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VORWORT. 


in  den  Jahren  1520  und  1527  {gelangt  die  Genesis  des 
üstorreicliischen  Staates  zum  Abschluss,  die  so  vielfach  von 
verschiedenen  Seiten  angestrebte  Vereinigung  der  deutschen 
Ostalpenländer  mit  den  Ijändern  der  St.  Wenzels-  und  St.  Ste- 
pfaanskrone  kommt  endgültig  zu  Stande  unter  dem  Scepter  des 
Hauses  Habsburg. 

Wenn  wir  uns  in  den  Zeitpunkt  versetzen,  der  um  sieben 
Jahrzehnte  dem  Jalirc  der  Schlacht  bei  Mohdcs  vorangeht  (145Ö), 
so  sehen  wir   bereits   einen    Habsburger   im    ererbten    Besitze 
Oesterreichs,    Ungarns    und   Böhmens    über   die   zwei   benach- 
barten Königreiche  die  seit  neunzehn  Jahren  begründete  Herr- 
schaft des  Hauses  Habsburg  ausüben.     Es  war  Ladislaus   der 
Xachgeborno,    der    letzte   Spross   der   älteren    Habrfburgischon 
Linie,   mit   dessen   frühzeitigem,   im   nächsten   Jahre   erfolgten 
Tode  auch  das  Recht   der  Dynastie  auf  Ungarn   und  Böhmen 
erlosch.    In  beiden  Reichen  erhob  sich  mit  strahlendem  Glanz 
das  nationale  Königthum,  durch  Matthias  Coi'vinus  und  Georg 
von  Podöbrad    vertreten.     Das   Haupt   des   Hauses  Habsburg, 
der  Kaiser   Friedrich  HL,   arbeitete   seit   der  Zeit   daran,   die 
Rechte,    die   mit   dem  Aussterben   der  älteren  Linie  erloschen 
waren,  für  die  jüngere  zu  gewinnen.    Im  Oedenburger  Vertrage 
vom  Jahre  1463  erkannte  der  Kaiser  Matthias   als  König  von 
Ungarn  an,   wofür   ihm    sammt   seinen  Nachfolgern   unter  Zu- 
stimmung  der   ungarischen   Stände    im   Falle,    wenn   Matthias 
keine  legitimen   Erben   hinterlassen   würde,   die   Nachfolge   in 
Ungarn   verheissen   wurde.     Als   nun   später,    nach    mehr   als 
einem   halben  Jahrhunderte   die  Ansprüche   des  Hauses  Habs- 
burg auf  Ungarn  besprochen   wurden,   vornahm   man  auch  die 


Ansicht,  Friedrich  habe  sich  selbst  alier  auf  diesem  Vertrage 
beruhender  Rechte  begeben,  indem  er  kurz  darauf  den  Frieden 
mit  Matthias  brach.  Nicht  so  dachte  Friedrich  selbst,  der 
nach  dem  Tode  Matthias'  sammt  seinem  Sohn  Maximilian  auf 
Grundlage  des  Oedenburger  Vertrages  seine  Ansprüche  auf  die 
Krone  Ungarns  erhob.  In  Folge  dessen  wurde  1491  in  Press- 
burg ein  neuer  Vertrag  geschlossen,  in  dem  zwar  das  Haus 
Habsburg  den  Jagellonen  Ladislaus  von  Böhmen  im  Besitze 
des  ungarischen  Thrones  Hess,  wobei  aber  im  Falle  des  Aus- 
sterbens der  böhmisch-ungarischen  Linie  der  Jagellonen  die 
Nachfolge  in  Ungarn  Maximilian  oder  demjenigen  seiner  legi- 
timen Nachkommen ,  den  die  ungarischen  Stände  auf  den 
Thron  berufen  würden,  zugesichert  wurde.  Wie  unsicher  aber 
angesichts  der  dem  Hause  Habsburg  feindlichen  nationalen 
Tendenzen  die  in  dergleichen  Verträgen  Hegende  Bürgschaft 
war,  zeigten  bereits  die  Beschlüsse  des  ungarischen  Reichstages 
vom  Jahre  1505,  in  denen  nicht  nur  der  Pressburger  Vertrj^ 
für  ungültig  erklärt,  sondern  ein  für  alle  Mal  sämmtHche  aus- 
wärtige Fürsten  vom  ungarischen  Throne  ausgeschlossen  wurden. 
Vom  Standpunkte  des  Völkerrechtes  vermochten  dergleichen 
Beschlüsse  das  im  Prcssburger  Vertrag  erlangte  Recht  des 
Hauses  Habsburg  keineswegs  zu  beseitigen;  höchstens,  als  ein- 
seitiger Bruch  des  Vertrages,  konnten  sie  einen  Krieg  herbei- 
führen, dessen  Ergebniss  mittelst  einer  neuen  Bestimmung  des 
völkerrechtHchen  Verhältnisses  zwischen  Oesterreich  und  Ungarn 
die  Angelegenheit  endgültig  entscheiden  sollte.  In  der  That 
kam  es  aus  diesem  Anlasse  zu  einem  Kriege,  der  aber  gleich 
nach  dem  Ausbruche  zu  einem  Friedenschi usse  führte,  in  dem 
der  Pressburger  Vertrag  bestätigt  und  somit  auch  die  Beschlüsse 
von  1505  für  ungültig  erklärt  wurden. 

Trotz  alle  dem  konnte  noch  in  einer  Hinsicht  in  Betreff 
des  Anrechtes  der  Habsburgischen  Dynastie  auf  Ungarn  Zweifel 
obwalten.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  man  einen  der- 
artigen Vertrag,  wie  der  Pressburger,  ungeachtet  einer  be- 
stehenden Thronfolgeordnung,  die  mit  ihm  in  Widerspruch 
gerathen  konnte,  als  gültig  und  bindend  ansehen  darf,  ob  der 
König,  wenn  auch  mit  der  Zustimmung  der  Stände,  ohne  eine 
derartige  Thronfolgeordnung  abzuschaffen,  einen  Successions- 
vertrag  einzugehen  berechtigt  war.  Es  genügt  nur  hervor- 
zuheben,   dasB    angesichts    eines    solchen    Widerspruches    das 


Elemente,  sowie  von  der  Heeresmacht,  ohne  welche  die  feier- 
lichst verbürgten  Rechtsansprüche  und  Verträge  ein  stummer 
Buchstabe  verblieben  wären,  abhängig.  In  diesem  für  die 
Geschicke  der  Länder  Oesterreichs  wichtigsten  Augenblicke, 
als  es  entschieden  werden  sollte,  ob  Oesterreich  ein  deutsches 
Fürstenthum  verbleiben  oder  in  eine  europäische  Grossmacht 
sich  umgestalten  werde,  erfolgte  die  Besitznahme  Böhmens  rasch 
und  ohne  bedeutende  Hindernisse  zu  bieten,  während  die  Er- 
langung der  St.  Stephanskrone,  um  deren  Behauptung  Oesterreich 
in  der  Zukunft  noch  so  lange  zu  ringen  hatte,  ein  volles  Jahr 
hindurch  die  Thätigkeit  Ferdinands  I.  in  Anspruch  nahm.  Dies 
letztere,  die  Bemühungen  Ferdinands  I.  um  die  Krone  von 
Ungarn,  bilden  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung: 
ein  erhebender,  in  der  Geschichte  Oesterreichs  und  Ungarns 
gleich  gewichtiger  Wendepunkt. 

Die  Grenzen  der  Darstellung,  die  durch  den  Inhalt  selbst 
bedingt  werden,  erstrecken  sich  von  der  Mohäcser  Schlacht  his 
zur  Krönung  Ferdinands  in  Stuhl weissenburg.  Der  Verfasser 
glaubt  daher  eine  Darlegung  schuldig  zu  sein,  wesshalb  er  die 
letzte  Phase  der  Bemühungen  Ferdinands  um  die  Krone  von 
Ungarn,  namentlich  den  Feldzug  im  Sommer  1527,  nicht  in 
dem  Maasse  einer  den  Gegenstand  erschöpfenden  Behandlung 
wie  das  bis  dahin  Reichende  unterzogen  hat.  Die  Darstellung 
selbst  wird  es  —  wie  der  Verfasser  hofft  —  zeigen,  dass  in 
Folge  der  diplomatischen  Negotiationen  und  der  in  Ungarn 
angeknüpften  Unterhandlungen  die  ganze  Angelegenheit  in  dem 
Äugenblicke,  als  Ferdinand  zum  ungarischen  Feldzuge  auf- 
brach, bereits  entschieden  war,  wesshalb  auch  der  Feldzug  mehr 
einem  Triumphzuge  als  einem  Kriege  glich.  Die  kriegerischen 
Reibungen,  die  sich  hauptsächlich  in  Oberungarn  und  Kroatien 
noch  einige  Wochen  lang  hinzogen,  bieten  an  sich  wenig 
Interessantes  und  spielen  im  Verhältniss  zum  Ganzen,  wie  es 
in  dieser  Darstellung  aufgefasst  wurde,  eine  geringfügige  Rolle: 
auch  standen  hiefiir  keine  bisher  unbenutzten  Quellen  dem  Ver- 
fasser in  dem  Maasse  zu  Gebote,  dass  er  es  für  nöthig  eracliten 
könnte,  dieselben  einer  neuen,  erschöpfenden  Darstellung  zu 
unterziehen.  Der  Verfasser  begnügte  sich  daher,  den  Gegen- 
stand bis  zum  Beginn  des  Öommerfeldzuges  1527  so  erschöpfend, 
wie  es  das  Quellen material  erlaubte,  behandelnd,  im  letzten 
Abschnitte  nur  die  bedeutendsten  Momente  des  Feldzuges  und 


der  Ereignisse  der  Herbstmonate  1527  bis  zur  Stuhlweissen- 
bar^r  Krönung  als  Endergebniss  der  damit  abschliessendeif 
QDgarischen  Politik  Ferdinands  hervorzuheben. 

Am  meisten  kommt  es  wohl  der  vorliegenden  Abhandlung 
lü  statten,  dass  sie  sich  zum  grossen  Theil  auf  bisher  un- 
benutztem Quellenmaterial  stützt.  Vor  Allem  seien  erwähnt 
einige  hier  einschlagende  Quellenbeiträge,  die  im  Archiv  für 
österreichische  Oeschichte  und  in  den  Fontes  rernm  austriacarum 
veröffentlicht  worden  sind  und  die  es  bisher  erschöpfend  für 
eine  Monographie  auszubeuten  an  Gelegenheit  gefehlt  hat.  Höchst 
erwünscht  war  dem  Verfasser  der  während  seiner  Arbeit  in 
zweiter  wesentlich  verbesserter  Edition  erschienene  neunte  Band 
der  Acta  Tomiciana;  das  reichhaltige,  für  den  Gegenstand  dieser 
Abhandlang  im  hohen  Grade  wichtige,  darin  enthaltene  Material 
konnte  früher  (in  der  sehr  mangelhaften  und  daher  unter- 
drückten ersten  Edition)  nui*  von  Liske  benützt  werden.  Ihm 
zur  Seite  stehen  auch  die  in  der  letzten  Zeit  von  Fraknöi 
heransgegebenen  Acta  comitialia  regni  Hungariae,  deren  erster 
Band  zum  ersten  Mal  die  Quellen  zur  Geschichte  der  ungarischen 
Keichstage  dieser  Zeit  vollständig  bringt.  Das  Meiste  verdankt 
aber  der  Verfasser  den  Materialien  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchivs  zu  Wien,  die  dieser  Arbeit  vorzugsweise  zur 
Qnindlage  gedient  haben.  Ein  Theil  derselben  (bis  Januar  1527) 
ist  zwar  schon  seit  längerer  Zeit  durch  die  Vermittelung  der 
unedierten  Analekten  Gevay's  in  einem  Buche  verwerthet 
worden,  dessen  Ergebnisse  trotz  seines  nicht  geringen  Werthes 
der  Gelehrtenwelt  zumeist  unbekannt  geblieben  sind,  nämlich  in 
J^szay's:  A  magyar  nemzet  napjai  a  Mohäesi  vesz  uti,n  (Pest 
1846);  der  grösste  Theil  der  hier  benützten  Wiener  Archivalien 
ist  aber  bisher  gänzlich  unberührt  gewesen. 

Unter  der  monographischen  Litex-atur,  die  sich  mit  dem 
Gegenstände  dieser  Arbeit  berührt,  ist  vor  Allem  das  oben- 
erwähnte Werk  JÄszay's  hervorzuheben,  welches  in  möglichst 
erschöpfender,  ins  geringste  Detail  eingehender  Wx)ise  die  un- 
g^arische  Geschichte  seit  der  Schlacht  bei  Mohäcs  bis  Januar  1527, 
den  engen  Zeitraum,  dem  der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden 
Abhandlung  gewidmet  ist,  behandelt.  Unsere  Darstellung;  be- 
ruht —  wie  erwähnt  —  in  diesem  Abschnitte  in  der  Haupt- 
sache auf  derselben  Quellengrundlage,  die  auch  Jaszay  zu 
Gebote  stand;    doch    sind  seit  dem  Erscheinen    dieses  Werkes 
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auch  hiefur,  namentlich  in  Betreff  der  Stellung  Polens  zur 
Tingarisch-österreichischen  Frage  Quellen  zum  Vorschein  ge- 
kommen, ohne  die  es  zur  richtigen  Auffassung  der  Sachlage 
kaum  zu  gelangen  war.  Ueberdiess  scheint  uns  der  Haupt- 
mangel des  Jäszay'schen  Werkes  darin  zu  liegen,  dass  die 
wesentlichsten  Momente  nicht  scharf  genug  präcisirt  werden 
und  in  reichlich  angehäuftem  Detail  gewissermaassen  zerfliessen, 
wesshalb  auch  eine  neue,  wenn  auch  nur  auf  wesentlich  den- 
selben Quellen  beruhende  Darstellung  derselben  Verhältnisse 
neben  dem  Werke  Jäszay's  nicht  als  überflüssig  erscheinen 
mag.  Unter  neueren  monographischen  Arbeiten  sind  die  Ab- 
handlungen von  Liske  tmd  Kraus  zu  nennen,  in  denen  werth- 
voUe  Beiträge  zur  Geschichte  der  polnisch-österreichischen  und 
österreichisch-englischen  Diplomatie  in  den  Jahren  1526  und 
1527  geliefert  worden  sind.  Den  klaren  und  einsichtsvollen 
Ergebnissen  der  Abhandlung  Liske's  über  den  Wiener  Congress 
vom  Jahre  1515  sind  wir  hauptsächlich  in  der  staatsrechtlichen 
Beurtheilung  der  Ansprüche  des  Hauses  Habsburg  auf  Ungarn 
gefolgt.  *  Die  allgemeineren  grösseren  Werke  über  die  Ge- 
schichte Ungarns  haben  uns  kaum  einen  Dienst  von  erheb- 
licherem Werthe  zu  leisten  vermocht,  da  sie  sämmtlich  in  der 
Darstellung  der  Verhältnisse  in  den  ersten  Monaten  nach  der 
Schlacht  bei  Mohäcs  auf  Jäszay  beruhen  und  in  der  Dar- 
stellung des  späteren  Zeitraumes,  auf  den  in  dieser  Abhandlung 
das  grösste  Gewicht  gelegt  wird,  wegen  Spärlichkeit  der  ver- 
öffentlichten Quellen  für  unseren  Zweck  wenig  mehr  als  das 
in  der  betreffenden  Partie  entschieden  veraltete  Werk  von 
Bucholtz  bieten. 

Die  meisten  allgemeineren  Werke  über  die  Geschichte 
Ungarns  bezeugen  es,  wie  schwer  es  noch  vor  Kurzem  war, 
die  Geschichte  der  Jahre  1526  und  1527  zu  behandeln,  ohne 
das  durch  den  Ernst  der  Aufgabe  eines  Geschichtsschreibers 
gebotene  Maass  der  Objectivität  einzuhalten;  es  konnte  kaum 
anders  sein„  so  lange  die  Erlangung  der  ungarischen  Krone 
durch  Ferdinand  so  viel  wie  der  Untergang  der  politischen 
Unabhängigkeit  Ungarns  galt.  Heutzutage  kann  diese  An- 
gelegenheit viel  ruhiger  und  kühler  betrachtet  werden  und 
namentlich  kommt  sie  mit  den  Gefühlen  des  Verfassera  so  wenig 


'  Forschungen  zur  dentschen  Oeschichto  VII.  462  ff. 


in  BerühruDgy  dass  es  ihm  nicht  schwer  gewesen  ist,  sich  durch 
Sympathien  oder  Antipathien  leidenschaftlich  nicht  beherrschen 
zu  lassen.  Ihm  gereicht  es  zu  nicht  geringer  Freude,  dass  in 
Folge  der  wichtigen  Rolle,  die  in  dieser  Angelegenheit  die 
Politik  des  polnischen  Hofes  spielt,  durch  diese  Arbeit  auch 
ein  Beitrag  zu  seiner  Nationalgeschichte  geliefert  wird. 

Schliesslich  sei  es  uns  vergönnt  unseren  aufrichtigsten 
Dank  Herrn  Hofrath  Alfred  Ritter  von  Arneth,  Director  des 
k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs,  Herrn  Sectionsrath 
Joseph  Fiedler,  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivar, 
Herrn  Dr.  Wilhelm  Frakn6i,  Director  der  Nationalbibliothek  zu 
Budapest,  so  wie  dem  Vorstande  des  Ossolinski^schen  National- 
institutes  zu  Lemberg  für  die  schon  so  oft  gerühmte  zuvor- 
kommende Freundlichkeit,  mit  der  sie  uns  die  Benützung  der 
anter  ihrer  Leitung  stehenden  archivalischen  Quellen  und  Hilfs- 
mittel erleichterten,  auszusprechen. 


Krakau,  Weihnachten  1877. 


Stanislaus  Smolka. 


I. 

Die  Zeit  der  beiden  Wahlreichstage. 

Im  Spätsommer  des  Jahres  1526  war  der  politische 
Horizont  im  Westen  so  wie  im  Osten  Europas  mit  gewitter- 
schwangeren Wolken  belastet. 

Im  Westen  war  es  die  kühn  emporkeimende  Uebermacht 
des  Habsburgisch-Burgundischen  Hauses,  die  den  meisten  StoflF 
zur  Gährung  lieferte.  Wenige  Jahre  waren  verflossen,  seitdem 
sich  die  Hausmacht  Oesterreichs,  von  dem  Glänze  dos  Kaiser- 
thums  umstrahlt,  mit  der  Herrschaft  über  das  mächtige  Reich, 
,in  dem  die  Sonne  nie  unterging',  vereinigt  hatte.  Der  jugend- 
liche Träger  dieser  bedeutenden  Macht  war  von  Gedanken 
belebt,  die  in  solcher  Gestalt  lange  nicht  mehr  auf  dem  Schau- 
platze der  Geschichte  aufgetreten  waren.  Als  er  zum  ersten 
Mal  nach  seiner  Kaiserwahl  ins  Reich  gekommen  war  und  am 
Tage  Karls  des  Grossen  den  ersten  Reichstag  unter  seiner 
Herrschaft  eröffnete,  Hess  er  sich  hören,  ,das8  keine  Monarchie 
dem  römischen  Reiche  zu  vergleichen  sei,  dem  einst  beinalie 
die  ganze  Welt  gehörte,  welches  Gott  selbst  geehrt,  gewürdigt 
und  hinter  sich  verlassen  habe'.  Solche  Gedanken  waren  aber 
nur  die  ßlüthe  des  Bewusstseins  der  Macht,  welche  in  der 
gebieterischen  Stellung  des  Hauses  Habsburg  wurzelte.  Um 
so  eher  musste  ein  Kampf  zwischen  Karl  V.  und  dem  Erb- 
feinde seines  Hauses,  dem  Könige  von  Frankreich,  sich  ent- 
spinnen; von  Frankreich  hatte  er  das  Land  Burgund,  ,von  dem 
er  den  Namen  und  das  Wappen  trug',  zu  fordern.  Franz  I. 
war  es,  der  ihm  doch  auch  nicht  ohne  Erfolg  eine  Zeit  lang 
die  Wahl  zum  Kaiser  streitig  machte.  Das  Interesse  des 
Hauses  Habsburg  und  die  Ansprüche  des  Kaiserthums  ver- 
einigten sich  aber  in  den   italienischen  Verhältnissen,    die    seit 
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eingesetzt  hatte,  auf  seine  Seite  zu  ziehen ;  und  wenn  auch  der 
Verrath  bald  entdeckt  wurde  und  zur  Verfol|2fung  des  Herzogs 
Anlass  gab,  so  wurde  dadurch  doch  nur  die  Erbitterung  gegen 
die  , Fremdherrschaft'  gesteigert.  Florenz  stand  fest  dem  Me- 
dicäischen  Papste  zur  Seite,  Venedig  wurde  bald  in  den  Bund 
hineingezogen,  dem  jetzt  auch  Franz  L,  von  seinem  Eide  durch 
den  Papst  entbunden,  beigetreten  war;  am  22.  Mai  1526  wurde 
die  Ligue  von  Cognac  geschlossen.  Ein  treuer,  wenn  auch 
anfangs  geheimer  Bundesgenosse  der  Ligue  ward  auch  König 
Heinrich  VHL,  verletzt  durch  die  Zurückweisung  seiner  An- 
erbietungen nach  der  Schlacht  von  Pavia. 

Der  Osten  Europas  war  unterdessen  von  den  heran- 
stürmenden Wellen  der  Osmanischen  Macht  bedroht.  Vor  vier 
Jahren  war  der  Schlüssel  Ungarns,  Belgrad  in  die  Hände  der 
Türken  gefallen;  seit  der  Zeit  dauerte  unaufhörlich  der  er- 
neuerte Kampf  an  den  Grenzen  Ungarns,  nur  zu  wenig  die 
Aufmerksamkeit  des,  mit  seinen  inneren  Wirren  vielbeschäf- 
tigten, Westens  auf  sich  zu  ziehen  vermögend.  Jetzt  bereitete 
aber  Suleiman  einen  grossen,  entscheidenden  Sturm  auf  die 
christlichen  Reiche  Europas  vor,  der  zunächst  wider  das  benach- 
barte Königreich  Ungarn  gerichtet  war.  Im  Beginne  des  Früh- 
jahres 1526  verliess  er  Constantinopel  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  100.000  Mann  mit  300  Kanonen;  zugleich  wurde  ein  Theil 
der  leichten  Truppen  auf  einer  aus  800  Kähnen  bestehenden 
Flottille  auf  der  Donau  gegen  die  Grenzen  Ungarns  befördert. 
Der  Schwager  des  Kaisers,  König  Ludwig  von  Ungarn,  vermochte 
dem  gegenüber  mit  der  grössten  Mühe  kaum  25.000  Mann 
zusammenzubringen ;  er  erwartete  noch  Verstärkungen  aus  Sla- 
vonien  und  Böhmen,  wohl  auch  Hilfstruppen  aus  dem  deutschen 
Reiche ;  in  Siebenbürgen  stand  der  Woiwode  Johann  Zapolya  an 
der  Spitze  einer  nicht  unbedeutenden  Heeresabtheilung.  * 

Ueber  Türkennoth  und  Türkonhilfo  wurde  auch  auf  dem 
Reichstage  zu  Spoier  berathen,  der  zu  derselben  Zeit  in  An- 
wesenheit Erzherzog  Ferdinands,  des  kaiserlichen  Stattlialtera, 
tagte.  Andere  Angelegenheiten  waren  es  aber,  die  den  Reichstag 
gänzlich  in  Anspruch  nahmen;  bei  der  religiösen  Gährung  wurde 
über  die  Türkenhilfe  so  viel  wie  gar  nichts  beschlossen.  ^ 


*  Vgl.  Zinkoison,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa  II.  Gol  ff. 
2  Vgl.  Ranke  a.  a.  O.  244  ff.,  Zinkeisen  a.  a.  O.  649  f. 


14 

ihm  zu  enge  und  unbehaglich.  Gleich  nach  seiner  Ankunft 
wurde  er  durch  geringfügige  aber  lästige  Verwickelungen  in 
den  österreichischen  Ländern  in  Anspruch  genommen:  sein 
erster  Regierungsact  war  die  Unterzeichnung  eines  Todes- 
urtheiles  gegen  die  ^neuen  Regenten',  die  inzwischen  die  von 
Maximilian  eingesetzte  Regentschaft  umgestürzt  und  sich,  von 
den  Ständen  unterstützt,  die  Heirschaft  angemasst  hatten.  *  Ein 
weiterer  Wirkungskreis  eröffnete  sich  ihm  zwar  im  Kaiser- 
reiche, wo  er  seinen  Bruder  zu  vertreten  hatte;  er  konnte  sich 
jedoch  anfangs  in  den  deutschen  Verhältnissen  nicht  zurecht 
finden,  die  religiöse  Bewegung  widerte  ihn  nur  an  und  er  mochte 
ungehalten  geworden  sein,  sie  nicht  mit  der  Inquisition  dämpfen 
zu  können.  Die  grossen  politischen  Verwickelungen  im  Westen 
Europas  waren  es  noch  immer,  die  sein  Interesse  vor  Allem 
in  Anspruch  nahmen,  er  begehrte  es,  so  recht  mitten  in  den- 
selben zu  leben  und  zu  weben  und  war  sogar  nicht  abgeneigt^ 
seine  Erblando  gegen  das  Ilerzogthum  Mailand  einzutauschen.  '^ 
Die  Hilfstruppen,  die  er  zu  jener  Zeit  seinem  Bruder  nach 
Italien  sandte,  hatten  am  meisten  an  den  Siegen,  die  für  ihn 
erfochten  wurden,  mitgewirkt. 

Mit  Gedanken  an  Aufbringung  von  Hilfstruppon  war  er 
auch  beschäftigt,  als  er  nach  dem  Schlüsse  des  Reichstages 
Speier  verliess,  um  nach  Tirol  zu  eilen.  Von  Innsbruck  aus 
sollte  er  selbst  an  der  Spitze  der  geworbenen  Truppen  nach 
Italien  aufbrechen.  Dort  war  es  schon  zu  den  ersten  Feind- 
seligkeiten gekommen;  das  Heer  des  Papstes  und  der  Ver- 
bündeten lag  im  Felde  gegen  die  Kaiserlichen.  Karl  V., 
der  religiösen  Gährung  in  Deutschland  eingedenk,  hatte  vor 
Kurzem  an  Ferdinand  geschrieben:  ,Er  möge  nm*  vorgeben, 
dass  das  Heer,  das  er  liiste,  gegen  die  Türken  ziehen  solle: 
Jedermann  werde  wissen,  welche  Türken  das  seien*.  ^  An  die 
Türkengefahr  dachte  der  Erzherzog  wohl  in  der  That  wenig, 
als  er  sich  zum  Aufbruche  nach  Italien  anschickte,  während 
über  seinen  Schwager  und  sein  Königreich  das  Gewitter  des 
Türkeneinfalles  losgebrochen  war.  Seit  Jahren  wurde  schon  so 
viel    von    der    Türkongefahr  gesprochen,    dass,    da   man    nun 


»  Bucholtz  185  ff. 

^  Ranke,  Zur  deutschen  Geschichte  a.  a.  O. 

^  Ranke,  Deutsche  Geschichte  II.  265. 
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war  geeignet;  die  Angst  nur  zu  steigern.  Bald  nach  dea 
Schlachttage  brach  Suleiman  von  Mohics  auf  und  schritt  lang 
sam  gegen  Ofen  vor;  einzelne  Heeresabtheilungen  verwüstetei 
rings  umher  das  Land  und  verliefen  sich  sogar  bis  zu  dei 
österreichischen  Grenzen.  Die  Hauptstadt,  von  den  flüchtigei 
Einwohnern  verlassen,  wurde  am  12.  September  eingenommei 
und  trotz  eines  strengen  Verbotes  niedergebrannt;  Suleimai 
schlug  für  einige  Tage  seine  Residenz  in  der  königlichen  Bur^ 
auf.  ^  Damals  verbreitete  sich  die  Nachricht,  er  habe  von  Ofer 
aus  zwei  Befehlshaber  entsandt,  die  Oesterreich  und  Steiermarl; 
mit  Krieg  überziehen  sollten;  die  Türken  seien  nur  fünfzehn 
Meilen  von  Wien  entfernt.  ^ 

Die  Lage  schien  in  der  That  höchst  bedenklich.  Ferdinand 
wandte  sich  an  die  Reichsfiirsten  mit  der  Ermahnung,  sich 
nicht  darauf  zu  beschränken,  was  in  Speier  halbwegs  zugesagt 
wurde,  sondern  so  bald  wie  möglich  Hilfstruppen  zur  Abwehr 
des  Türkeneinfalles  zuzuschicken.  In  Innsbruck  trat  der  Tirolei 
Landtag  zusammen,  dessen  patriotische  und  loyale  Gesinnung 
Ferdinand  nicht  genug  zu  rühmen  vermochte;  auf  einer  vier» 
tägigen  Session  wurde  der  viermonatliche  Sold  für  5000  Lands- 
knechte bewilligt,  die  Ferdinand  gegen  die  Türken  oder  gegen 
wen  er  auch  wolle,  gebrauchen  konnte.  Nach  wenigen  Tages 
konnte  er  Innsbruck  verlassen  und  traf  am  15.  September  in 
Linz  ein,  um  dort  ebenfalls  einen  Landtag  zu  berufen.  Bei 
der  drohenden  Gefahr  mussten  die  erschöpften  Finanzen  die 
ernstlichsten  Besorgnisse  erwecken,  um  so  mehr,  als  die  Kriegs- 
rüstungen gegen  Italien  auch  nicht  vernachlässigt  werden  durften. 
Verzweifelte  Briefe  schrieb  er  nach  Spanien  und  Flandern,  an 
den  Kaiser  und  seine  Tante,  die  Erzherzogin  Margaretha,  mil 
der  Bitte  um  schleunige  Geldunterstützung.  Seinem  Brudei 
gegenüber  schlug  er  den  rührenden  Ton  an:  wenn  er  länger 
so  verwahrlost,  wie  jetzt,  bleibe,  so  würde  vielleicht  der  Kaisex 
bald  erfahren  können,  es  sei  ihm  ähnlich,  wie  ihrem  Schwagerj 
dem  König  Ludwig  ergangen. 

Bald  konnte  er  freier  aufathmen.  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  Suleiman  es  für  unnöthig  oder  für  gefährlich  hieltj 


>  Vgl.  Zinkeisen  IL  654,  MaiUth  III.  3  ff. 

'  Ferdinands  Briefe  an  die  Erzherzogen  Margaretha  vom  18.  und  26.  Septem- 
ber (Magyar  tört^nelmi  eml^kek,  Okminytirak  I.  Nr.  29,  30)  und  ac 
Karl  V.  vom  26.  September,  Gtövay  I.  Nr.  12. 
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das  eroberte  Ungarn    dem  osnianischen  Reiche   einzuverleiben; 

wahrsciieinlicb  Hess  ihm   auch  der  herannahende  Winter  seine 

Stellung  in  Ungarn  bedenklich  erscheinen;  vielleicht  waren  es 

zugleich  die  Nachrichten  yon  einem  Aufstande  in  Cilicien,  die 

ihn  zum   Rückzuge    nöthigten.     Am    17.    September    brach   er 

von  Ofen  auf  und  verliess  das  verwüstete  Land,  ohne  an  irgend 

einem  Orte  eine  Besatzung  zui'ückzulassen.  ^ 

Bevor  sich  aber  noch  die  Kunde  von  dem  Rückzuge 
Suleimans  verbreitet  hatte,  war  Ferdinand  dennoch  eifrig  mit 
Kriegsrüstungen  zum  italienischen  Feldzug  beschäftigt.  Darauf 
musste  er  allerdings  verzichten,  in  eigener  Person  nach  Italien 
zu  gehen,  um  den  Oberbefehl  über  die  kaiserlichen  Truppen 
zu  übernehmen.  Er  versicherte  aber  seinen  Bruder  sich  sofort 
auf  den  Kriegsschauplatz  begeben  zu  wollen,  wenn  nur  Suleiman 
seinen  weiteren  Zug  nach  Westen  einstellen  würde ;  unterdessen 
war  der  alte,  bewährte  Frundsberg  zum  Befehlshaber  ernannt, 
in  Tirol  mit  Werbung  und  Musterung  der  deutschen  Lands- 
knechte beschäftigt.  Die  materiellen  Opfer,  die  Ferdinand  trotz 
seiner  schwierigen  Lage  der  Ausrüstung  der  italienischen  Hilfs- 
truppen brachte,  liefern  den  besten  Beweis,  wie  sehr  noch  sein 
Interesse  durch  die  grossen  europäischen  Verwickelungen  in 
Anspruch  genommen  war.  Es  war  aber  ein  Augenblick,  in  dem 
seine  Bestrebungen  in  eine  neue  Bahn  gelenkt  werden  sollten. 
Bald  wurde  der  Rückzug  Suleimans  bekannt;  von  dem  be- 
absichtigten Zuge  Ferdinands  nach  Italien  hört  man  aber  nichts 
mehr.  Dasselbe  Schreiben,  in  dem  er  jene  Versprechungen 
machte,  die  nicht  mehr  erfüllt  werden  sollten,  beginnt  er  mit 
Vorstellungen,  der  Kaiser  möge  mit  Frankreich  und  der  Ligue 
Frieden  schliessen,  wenn  auch  vor  der  Hand  auf  Burgund  ver- 
zichtet werden  müsste;  auf  die  Durchführung  des  Madrider 
Vertrages  seien  doch  sehr  geringe  Aussichten  vorhanden.  Er 
machte  seinen  Bruder  auf  die  , grossen  Angelegenheiten^  auf- 
merksam, die  es  erforderten,  sämmtliche  Kräfte,  die  dem  Hause 
Habsburg  zu  Gebote  standen,  nach  einer  anderen  Seite  zu 
richten.-     In  der  That    eröffneten  ihm  die  jüngsten  Ereignisse 


'  Zinkeisen  II.  655.  Vgl.  den  Bericht  Johann  Habardanccz'  an  König 
Ferdinand  I.  über  die  Gesandtschaft  an  Suleiman  im  J;ilire  1528, 
Gdvay  2.  Heft. 

^  Siehe  den  oben  angeführten  Brief  Ferdinands  an  Karl  V. 

ArchiT  Bd.  LVII.  I.  Hälfte.  2 
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einen  Wirkungskreis,  bei  dem  die  Herrschaft  über  die  öster- 
reichischen Erblande  lohnender  erscheinen  musste.  In  dem- 
selben Grade  aber,  in  dem  er  sich  mit  seinem  neuen  Wirkungs- 
kreise befreundete,  nahm  auch  allmälig  sein  Interesse  für  die 
Verwickelungen  im  Westen  Europas  ab. 

So  wichtig  auch  der  Tod  Ludwigs  von  Ungarn  ftir  die 
Zukunft  Oesterreichs  war,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  dass  die 
Versicherungen  Ferdinands,  er  sei  darüber  tief  betrübt  gewesen, 
aufrichtig  waren.  Es  ist  diess  keine  müssige  Frage,  um  so 
mehr  als  es  an  Spuren  nicht  fehlt,  dass  Manche  seiner  Zeit- 
genossen anders  darüber  dachten.  Am  polnischen  Hofe,  wo 
man,  und  zwar  nicht  unberechtigt,  gegen  die  österreichische 
Politik  sehr  argwöhnisch  war,  glaubte  man  auch,  der  Kaiser 
und  Ferdinand  hätten  desshalb  vor  Kurzem  eine  Gesandtschaft 
nach  Moskau  geschickt,  um  unter  dem  Verwände  eines  zwischen 
Polen  und  Russland  zu  vermittelnden  Friedens  den  Grossfürsten 
gegen  den  König  von  Polen  aufzuhetzen;  der  Hauptzweck  sollte 
gewesen  sein,  dass  König  Ludwig,  des  Beistandes  Polens  be- 
raubt, desto  leichter  der  Türkenmacht  unterliegen  möchte.  *  Ab- 
gesehen von  der  eigentlichen  Aufgabe  jener  Gesandtschaft,  muss 
diese  Annahme,  wenigstens  in  ihrem  zweiten  Theile,  entschieden 
geläugnet  werden.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  den  Charakter 
Ferdinands  von  dem  Verdachte  so  dämonischer  Gelüste  zu  reini- 
gen, obwohl  auch  diess  ohne  grosse  Schwierigkeit  gelingen  würde; 
die  ganze  Sachlage  beweist  es,  dass  der  Tod  Ludwigs  in  diesem 
Augenblicke  wenigstens  Ferdinand  im  hohen  Grade  ungelegen 
kam.  Eben  sollte  doch  in  Italien  der  entscheidende  Kampf 
um  die  Uebermacht  des  Hauses  Habsburg  ausgekämpft  werden 
und  es  unterlag  keinem  Zweifel,   dass  eine  Nachgiebigkeit  der 


^  Acta  Tomiciana  VIII.  Nr.  29 :  Isti  oratores  CaroU  V  et  Ferdinandi  pretexta 
quidem  et  »pecie  tractando  inter  regem  Polonie  et  Moscum  concordie, 
quod  palam  pre  se  ferebaut,  ad  ducem  Moscoruin  fuerunt  missi,  verum  longe 
aliud  fuit  illis  per  principes  eorum  demandatuni:  nempe  ut  Moscorum 
ducera  contra  regem  Polonie  incitarcnt  et  instigarent,  ut  rex  Polonie  hello 
moscovitico  distentus  non  posset  Ludovicura,  Ungarie  et  Bohemie  regem, 
nepotem  suum,  copiis  suis  auxiliaribus,  contra  Turcum  adjuvare,  quo  et 
facilius  rex  Ludovicus  sie  destitutus  periret  et  Ferdinandus  Ungariam  et 
Bohemiam,  quod  semper  votis  omnibus  cupiebat,  hac  data  occasione  in- 
vadere  et  occupare  posset.  Diese  Bemerkung  findet  sich  am  Schluss  des 
Actenstückes :  Responsum  a  Sigismundo  R.  P.  datum  oratoribus  Caroli  V 
Cesaris  et  Ferdinandi  Archiducis  Austrie. 
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Ligue  gegenüber  die  Stellung  des  Hauses  im  europäischen 
Staatensystem  gefährden^  vielleicht  untergraben  würde.  Anderer- 
seits war  es  auch  klar,  dass  die  Vernachlässigung  der  ungarisch- 
böhmischen Angelegenheiten  mit  einem  Schlage  Alles  vernichfen 
mosste,  was  die  österreichische  Politik  im  Laufe  vieler  Jahr- 
zehnte mit  so  grosser  Anstrengung  aufgebaut  hatte.  Um  aber 
6ach  beiden  Seiten  hin  nachhaltend  zu  wirken,  reichten  die 
Kräfte  des  Hauses  Habsburg  bei  weitem  nicht  aus.  Dies  konnte 
jedoch  Ferdinand  einsehen,  dass  es  sich  jetzt  entscheiden  müsse, 
ob  Oesterreich  ein  kleines  deutsches  Land  bleiben,  oder  zu 
einer  gebieterischen  Macht  im  Osten  Europas  werden  sollte: 
als  Beherrscher  der  österreichischen  Lande  musste  er  die  ganze 
Aufmerksamkeit  und  alle  Kräfte  nach  Osten  richten. 

Obwohl   er   in    seinen    ersten   Regierungsjahren    mit    den 
österreichischen  Angelegenheiten  überhaupt  wenig  vertraut  war, 
die  Anwartschaft,  die  ihm  nach  dem  Tode  Ludwigs  auf  dessen 
beide  Königreiche  zustand,  war  ihm  gewiss  wohl  bekannt.    Es 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  er  über  sein  in  der  That 
recht  complicirtes  Anrecht  auf  Ungarn  im  Einzelnen  nicht  gut 
unterrichtet  war.     Er  wusste  wohl    etwas  im  Allgemeinen  von 
den  Verträgen,    auf   denen    sich    die   Ansprüche   Oesterreichs 
stützten,    besonders    schien    ihm    jedoch    das    Anrecht    seiner 
Gemahlin  Anna,    der  Schwester   des   verstorbenen  Königs,    ins 
Gewicht  zu  fallen ;  ^  diess  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Richtung^ 
die  in    dieser  Hinsicht   die   Österreichische  Politik    von   vorne 
herein  eingeschlagen  hat.     Es  ist  kaum  zu  ermitteln,  ob  er  in 
seiner  Umgebung  in  Innsbruck  Jemanden  zur  Seite  hatte,  der 
über    diese    staatsrechtlichen  Fragen    gut    unterrichtet  gewesen 
wäre.    Diejenigen,  von  denen  diess  zunächst  vorauszusetzen  ist, 
die   alten  Räthe    des  Kaisers  Maximilian,    die   an    den  Wiener 
Verti'ägen  von  1515  betheiligt  sein  mochten,  verweilten  in  Wien, 
vom  Erzherzoge  geschieden.    Ferdinand  erkannte  auch  wohl  die 
Nothwendigkeit,    ihnen   die  Leitung  der   böhmisch-ungarischen 
Angelegenheiten  zu  überlassen :  noch  bevor  die  sichere  Kunde 
von   dem   Tode   Ludwigs   eingelaufen   war,    erliess    er   an    den 
Wiener  Hofrath    den  Auftrag,   nach  Ungarn   und  Böhmen  Ge- 
sandtschaften abzuordnen   und  namentlich  mit  den  böhmischen 


*  Ferdinands    Briefe    an    die    Königin    Maria    vom   9.   und    11.  September, 

G^vay  I.  8,  9. 

2* 
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Herren  Unterhandlungen  anzuknüpfen ; '  seit  der  Zeit  wurde 
überhaupt  den  Wiener  Käthen  ein  grosser  Wirkungskreis  in  diesen 
Angelegenheiten  zugedacht.  Es  war  ihm  nicht  verhohlen^  dass  der 
Erlangung  der  beiden  Kronen  sich  manche  Schwierigkeiten  ent- 
gegensetzen konnten :  seinem  Bruder  meldete  er  auch  schon^  es 
sei  zu  befürchten,  dass  der  König  von  Polen  in  Böhmen,  der 
Woiwode  von  Siebenbürgen  in  Ungarn  einen  Anhang  zu  gewinnen 
bemüht  sein  werden.  ^  Was  denn  auch  zu  erwarten  war,  dachte 
er  wohl  anfangs  an  nichts  Anderes,  als  an  die  einfache  Besitz- 
ergreifung der  beiden  Länder,  die  ihm  als  Erbschaft  zugefallen 
waren ;  bei  Ungarn  musste  das,  namentlich,  so  lange  die  Türken 
im  Lande  waren,  schwieriger  als  bei  Böhmen  erscheinen :  man 
wusste  einfach  nicht,  wie  die  Sache  einzuleiten  sei. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  für  Ferdinand  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  dass  er  in  der  verwitweten  Königin  von  Ungarn, 
eine  Schwester  hatte,  die  für  das  Wohl  ihres  Hauses  begeistert 
war.  Die  Königin  Maria  hatte  schon  seit  sechs  Jahren  eine 
wichtige  politische  Rolle  in  Ungarn  gespielt.  Manche  unter 
den  angesehensten  Grossen  waren  ihr  treu  ergeben,  mit  Mehreren 
war  sie  allerdings  verfeindet ;  bei  der  unglückseligen  Lage,  die 
jetzt  eingetreten  war,  erschien  aber  schon  diess  von  Bedeutung, 
dass  sie  im  ganzen  Lande  viele  Beziehungen  hatte,  wenn  sie 
auch  mitunter  auf  Verhältnissen  beruhten,  die  keine  angenehme 
Erinnerung  zurückgelassen  hatten.  Die  ungarischen  Verhältnisse 
waren  doch  in  den  letzten  Regierungsjahren  Ludwigs  so  eigen- 
thümlich  und  verworren ,  dass  es  unter  den  einflussreichen 
Grossen  des  Reiches  fast  keinen  einzigen  gab,  der  nicht,  wenn 
auch  nur  für  kurze  Zeit  in  engerer  Berührung  mit  der  Königin 
gestanden  hätte,  und  diess  um  so  mehr,  als  sie  mitunter  auf 
eigene  Hand,  unabhängig  von  ihrem  schwachen  Gemahle,  ihre 
Politik  führte.  ^  Unlängst  war  sogar  ein  Augenblick  gewesen, 
in  dem  Zdpolya,  das  Haupt  der  Opposition,  mit  dem  Hofe  und 
der  Königin  eng  verbunden  war;    auf  den  Ueberrest  der  alten 


*  Ferdinands  Brief  an  den  Statthalter  von  Niederöaterreich  nnd  den  Wiener 
Hofrath  ddo.  Innsbruck  8.  September  W.  St.-A.  Vgl.  MailÄth,  Gescliiclitc 
der  Magyaren  III.  30. 

*  Ferdinands  Brief  an  Karl  V.  vom  26.  September  a.  a.  O. 

3  Vgl.  StoQgmann,  lieber  die  Briefe  des  Andrea  da  Burgo,  Gesandten  König 
Ferdinands  an  den  Cardinal  und  Bischof  von  Trient,  Bernhard  Cles, 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch  ,  phil.-hist.  Cl.  XXIV.  170. 
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und  zugleich  die  Namen  derjenigen  gut  gesinnten  Räthe  des 
verstorbenen  Königs  und  Grossen  des  Reiches  anzuzeigen,  die 
er  zu  sich  einladen  könnte.  ^  So  wichtige  Angelegenheiten 
Hessen  sich  aber  durch  einen  Briefwechsel  nicht  erledigen,  nach 
Wien  oder  gar  nach  Pressburg  konnte  sich  Ferdinand  aber 
nicht  begeben,  da  ihn  der  oberösterreichische  Landtag  und  die 
begonnenen  Unterhandlungen  mit  den  böhmischen  Herren  in 
Linz  zurückhielten;  er  musste  sich  damit  begnügen,  an  die 
Königin  einen  Gesandten  abzuordnen,  der  mit  ihr  über  die 
Wege,  auf  denen  die  Besitzergreifung  Ungarns  erfolgen 
konnte,  berathen  sollte.  Der  Gesandte,  Hans  Lamberg,  der 
am  17.  September  Linz  verliess,  hatte  der  Königin  vor  Allem 
eine  Zusammenkunft  in  Ybbs  vorzuschlagen,  falls  sie  dieselbe 
für  unumgänglich  nöthig  hielte.  Ferdinand  selbst  war  es  noch 
ganz  unklar,  was  jetzt  zu  beginnen  sei;  er  meinte  nur,  durch 
die  Zusage  einiger  nach  der  Niederlage  von  Mohäcs  erledigten 
Bisthümer  könnte  man  vielleicht  manche  einflussreiche  An- 
hänger gewinnen.  ^  Einige  Tage  vorher  wurden  auch  noch  von 
Innsbruck  aus,  Erasm  von  Dornberg  und  Wilhelm  von  Zolking 
an  den  Kanzler  Brodarics  entsandt.  ^ 

Wenn  über  die  Mittel  der  Besitzergreifung  Ungarns  be- 
rathen wurde,  so  konnte  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  es  nur 
einen  einzigen  Weg  gab,  welcher  der  Sachlage  würdig  und 
den  Voraussetzungen,  auf  denen  sich  die  österreichische  Politik 
stützte,  consequent  entsprechend  gewesen  wäre.  Ferdinand 
betrachtete  doch  sein  Anrecht  auf  Ungarn  als  ein  solches, 
welches  sofort  nach  dem  erblosen  Tode  Ludwigs  ins  Leben 
treten  sollte;  es  war  doch  immer  nur  von  einer  einfachen  Thron- 
folge die  Rede.  Als  Beherrscher  Ungarns  sollte  er  aber  in 
das  Land  kommen  und  den  Feind,  dem  sein  Vorgänger  erlegen 
war,  zu  vertreiben  suchen.  Es  ist  allerdings  keine  Spur  vor- 
handen, dass  ein  solcher  Plan  zu  dieser  Zeit  aufgetaucht  wäre 
und  gewiss  war  er  nicht  durchzuführen,  da  die  Kräfte,  die 
Ferdinand  zu  Gebote  standen,  bei  weitem  nicht  ausreichten, 
um  gegen  die  osmanische  Macht  eine  offensive  Stellung  ein- 
zunehmen.   Dadurch  geschah  es  aber,  dass  Ferdinands  Stand- 


1  Ferdinands  Brief  an  Maria  ddo.  Kufstein  11.  September,  G^vay  I.  9. 

2  Gesandtschafts-Instruction  vom   17.  September,  Gövay  1.  11. 
^  Credenzbrief  vom  8.  September  W.  St.-A. 
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pankt  von  Anfang  an  unentschieden  und  zweideutig  war;  sogar 
nach  dem  Rückzuge  Suleiraans  waren    es    zugleich  das  Gefühl 
und   die  Folgen    einer   unerfüllten   Pflicht,   die   es    ihm   neben 
anderen    Umständen   nicht   erlaubten,    mit    der   nöthigen   Ent- 
schiedenheit aufzutreten. 

In  derselben  Zeit,  als  sich  Lamberg  in  Pressburg  mit  der 
Königin  Maria  berieth,  unterhandelte  Ferdinand  in  Linz  mit 
Thomas  Nädasdy,  dem  Comtur  der  Zalader  Abtei,  Secretär  des 
verstorbenen  Königs.  Er  hatte  den  mächtigen  und  gewandten 
Mann  schon  früher  als  Gesandten  auf  dem  Reichstage  zu  Speier 
kennen  gelernt;  Lamberg  sollte  ihm  nach  eingeholter  Er- 
kundigung bei  der  Königin  ein  Schreiben  Ferdinands  über- 
geben und  bald  erschien  auch  Nädasdy  am  Hofe  zu  Linz.  ^ 
Von  ihm  konnte  sich  Ferdinand  zuerst  über  die  wahre  Sach- 
lage in  Ungarn  sowie  über  die  Aussichten  seiner  Bemühungen 
eingehender  belehren  lassen;  er  legte  zugleich  dem  Erzherzog 
eine  Liste  von  neunundzwanzig  der  angesehensten  Prälaten 
und  weltlichen  Grossen  vor,  die  vor  Allem  für  die  öster- 
reichische Partei  zu  gewinnen  waren.  Die  Liste  schloss  mit 
der  Bemerkung,  alle  übrigen  Herren,  Grafen,  Barone,  Prälaten 
und  Beamte  ,der  beiden  Majestäten^  seien  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Mohäcs  geblieben*,  ein  Umstand,  der,  so  traurig  er 
auch  war,  für  Ferdinand  nur  günstig  erscheinen  musste.  ^  In 
Folge  der  gepflogenen  Berathungen  wurde  Nädasdy  am  20.  Septem- 
ber an  die  Bischöfe  von  Vesprim  und  Syrmien,  Szalahäzy  und 
Brodarics,  an  Bornemisza  und  Thurzo,  die  sich  alle  am  Hofe 
der  Königin  befanden,  entsandt ;  ^  es  war  der  erste  wichtigere 
Schritt  in  den  Bemühungen  Ferdinands  um  die  Erlangung  der 
Krone  Ungarns;  die  vier  genannten  Herren  sollten  den  ersten 
Keim  der  österreichischen  Partei  bilden.  Der  staatsrechtliche 
Standpunkt,  den  Nädasdy  nach  Ferdinands  Weisungen  in  dieser 
Mission  vertreten  sollte,  war  genau  derselbe,  wie  ihn  der  Erz- 
herzog von  Anfang  an,  namentlich  im  Briefwechsel  mit  seiner 
J^hwester,  eingenommen  hatte.  Als  die  hauptsächliche  Grund- 
lage,  auf   der  das  Anrecht  Ferdinands    begründet  war,    wurde 


'  Die  Instruction  au  Liamberg  iat  vom  17.  September  datirt,  am  20.  d.  M. 

war  Nddasdy  schon  in  Linz. 
^  J4szay  Pdl,  A  magyar  nemzet  napjai  a  Mohdcsi  vesz  iitan,  Pest  184G,  S.  50. 
^  Instruction  im  W.  St.-A,,  in  ungarischer  Uebersetzung  bei  J&szay  a.  a.  O. 

8.  52—56. 


24 

die   kraft .  der  Wiener  Verträge   von    1515  vollzogene  Heirath 
mit  der  Tochter  König  Ladislaus'  angesehen ;    die  vier  Herren 
sollten  aufgefordert  werden,  die  Rechte  des  erz herzoglichen 
Paares  zu  unterstützen   und    sich    mit  ihren  Genossen    zu  be- 
rathen,  wie  die  Besitzergreifung  Ungarns  am  leichtesten  erfolgen 
könnte;  der  Ausdruck  ^Besitzei^reifung'  wird  ausdrücklich  ge- 
braucht.   Der  Gesandte  war  beauftragt,  an  jenen  Berathungen 
selbst  theilzunehmen    und    für   die  Wahl    der   zweckmässigsten 
Mittel  zu  sorgen.    Seinerseits  machte  aber  Ferdinand  den  Vor- 
schlag,  sie  möchten  noch  einige  gut  gesinnte  Herren,  ,die  den 
besonneneren  Theil  des  Reiches  bilden',  zuziehen  und  auf  einer 
solchen  Zusammenkunft  einen  Gesandten  an  das  erzherzogliche 
Paar   abordnen,    der   es    zur   , Besitzergreifung'   der    Herrschaft 
einladen  würde ;  *    es   sollte  kein  Reichstag,   am  wenigsten    ein 
Wahlreichstag  sein,    eine    reine  Formalität  war  damit  gemeint. 
Bei    alledem    wurde   zugleich   auf  den  Widerspruch,    den    man 
bei    einem    solchen  Verfahren    erwarten  rausste,    Rücksicht  ge- 
nommen; die  vier  Herren  wurden  nämlich  ausdrücklich  gebeten, 
sich  um  die  Erhaltung  des  Schlosses,  in  dem  die  Krone  bewahrt 
wurde,  zu  bemühen;    eine   schwierige  Aufgabe,    da   die  beiden 
Kronhüter,    Zdpolya   und   Percnyi,    sich    nicht   in    ihrer   Mitte 
befanden.     Zum  Schlüsse  wurde  die  Aufrechthaltung  und  Ver- 
mehrung aller  Privilegien  des  Reiches  sowie  die  Beihilfe  gegen 
die  Türken  feierlich  zugesagt ;  das  erate  war  selbstverständlich, 
das  zweite  musste  in  einem  Augenblicke,    in   dem  die  Reichs- 


^  Am  wichtigsten  ist  der  zweite  Puukt  der  Instruction :  Captatis  ergo 
primum  aniinis  eoriindcm  eisque  in  lioc  animi  nostri  proposituin  feliciter 
inductis,  subinde  condescendet  ad  modos,  vias  et  media,  quibiis  interjectis 
et  mediantibus  nos  et  dicta  serenissima  consors  nostra  regni  praefati 
gubernium  assequi  queamus,  quare  cum  deliberare  atque  disputare  de- 
bebit,  quae  magis  opportuna,  convenientia  et  bona  visa  fuerint  ad  capien- 
dam  possessionem  regni  istius,  potissimum  autem  hunc  modum  eis  pro- 
ponet,  nempe  an  utile  conveniens  et  ad  animi  nostri  propositum  facere 
videatur,  si  ipsi  convocatis  etiam  aliis  saniorem  regni  liujus  partem 
constituentibus  neque  ab  instituto  nostro  discrepantibus,  sed  potiuR  amicis 
et  bonevolis  nostris,  deliberarent  et  conclnderent  de  oratr»re  sive  legato 
eorundem  ad  nos  et  screnissiniam  dominam  conthonilem  nostram  prae- 
fatam  mittcndo,  qui  utrumque  ad  regni  hcreditarii  adiniiiistrationein  iw 
rogimen  ovocare  et  invitare  dcbeat,  8Uj)or  quo  singulain  ipsurum  menteni 
et  rcsolutioneni  consiliumquc  bouum  et  amicum  expectare  ntquc  ob^incre 
st\idcbit. 
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hauptstadt  von  Suleiman  eingenommen  war,  einen  eigenthüm- 
licheu  Eindruck  machen.^  Desshalb  wurde. auch  der  Gesandte 
ermächtigt  an  Versprechungen  zu  denken,  mit  denen  die  vier 
Herren  im  Hinblick  auf  einen  schleunigeren  Erfolg  zu  ge- 
winnen waren.  ^ 

Ausserdem  sollte  Szalahäzy  den  Palatin  Stephan  Bdthory 
auf  Ferdinands  Seite  zu  ziehen  suchen.  Es  ist  unbekannt^  wo 
er  sich  nach  der  Schlacht  bei  Mohdcs  aufhielt,  bald  aber  er- 
schien er  auch  in  Pressburg;  die  Bemühungen  Szalahdzy's 
stiessen  gewiss  auf  keine  grossen  Schwierigkeiten,  da  der  alte, 
mächtige  Mann  mit  der  früheren  Hofpartei  so  eng  verbunden 
war,  dass  er  jetzt  nothwendig  gedrungen  wurde,  die  öster- 
reichische Partei  zu  ergreifen.  Diess  war  jedenfalls  ein  Erfolg, 
aber  in  gewisser  Hinsicht  ein  zweischneidiger.  Er  konnte  schon 
als  einer  der  reichsten  und  mächtigsten  Magnaten  zu  einer 
bedeutenden  Stütze  der  österreichischen  Partei  werden.  Noch 
wichtiger  erschien  sein  Amt,  das  erste  im  Königreiche,  das 
zunächst  unter  dem  König,  gewissermassen  sogar  neben  dem 
König  stand:  während  eines  Interregnums  hatte  nur  der  Palatin 
die  BefugnisSy  einen  Reichstag  zu  berufen ;  eine  Bestimmung 
vom  Jahre  1485,  die  in  diesem  Augenblicke  von  besonderer 
Wichtigkeit  werden  konnte.  Es  gab  aber  gewiss  Niemanden, 
der  bei  der  Gesammtheit  des  Adels  so  leidenschaftlich  verhasst 
gewesen  wäre,  der  auch  unter  den  Grossen  des  Reiches  so 
wenig  Freunde  gehabt  hätte,  als  Stephan  Bdthory :  er  war  nur 
ein  Günstling  des  Hofes  und  darauf,  nebst  seinem  Reichthum, 
stützte  sich  sein  Ansehen.  Es  war  doch  erst  ein  Jahr  seit  der 
Zeit  verflossen,  als  der  verstoi^bene  König  von  dem  stürmischen 
Hatvaner  Reichstag  gezwungen  wurde,  ihn  seiner  Würde  zu 
entsetzen;  wenn  er  dann  nach  wenigen  Monaten  als  Palatin 
wieder  eingesetzt  wurde,  so  war  es  jedenfalls  ein  Gewaltstreich, 


*  Am  29.  September  glaubte  man  noch  in  Pressburg,  die  türkische  Armee 
«täode  noch  auf  dem  R&kosfelde  bei  Ofen.  Thurzo's  Brief  an  König 
Sigismnnd  von  Polen,  Acta  Tomiciana  VIII.  Nr.   188. 

'Vi  Toti  nostri  celeriorcm  cffectnni  ab  eisdem  conscqui  possinins,  idem 
Thomas  tandcm  post  omnia  tentata  ac  conatuni  cxtrcinum  cogitabit  de 
|Miliiritatiouibus,  que  eis  modo  convcnienti  exponct,  siciit  ex  orc  nostro 
acci^pit.  Die  Einzelheiten  dieser  Instruction  werden  von  Kessler  (S.  401) 
Mud  Mailath  (S.  31)  nur  oberflächlifh  behandelt,  während  sie  doch  für 
die  Br-urtheilung  der  österreichischen  Politik  so  wichtig  sind. 
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der  eine  um  so  grössere  Erbitterung  hervorbringen  musste. 
Wenn  auch  keine  anderen  wichtigeren  Umstände  mitgewirkt 
hätten,  so  hätte  schon  der  einzige  Beitritt  des  Palatins  die 
Sache  Ferdinands  bei  der  Gesammtheit  des  Adels  ge&hrden 
können.  Bdthory  gesellte  sich  aber  jetzt  den  vier  Männern 
bei,  die  bereits  in  Pressburg  für  Ferdinand  gewonnen  wurden 
und  erhob  sich  zum  eigentlichen  Haupte  der  österreichischen 
Partei.  Es  ist  unbekannt,  welche  Beschlüsse  der  Pressburger 
Hof  in  Folge  der  Gesaudtschaft  Nädasdy's  gefasst  hatte;  auf 
den  Vorschlag  Ferdinands  wurde  jedenfalls  nicht  eingegangen, 
da  er  bei  der  Zerrüttung  aller  Verhältnisse,  die  zu  jener  Zeit 
in  Ungarn  herrschte,  in  der  That  nicht  durchzufuhren  war. 
Man  nahm  daher  eine  abwai*tende  Stellung  ein,  die  übrigens 
auch  durch  die  völlige  Uukeuntuiss  dessen,  was  sonst  im  Lande 
vorging,  geboten  war.  In  den  letzten  Tagen  Septembers  wurde 
noch  in  Pressburg  über  den  Rückzug  Suleimans  gezweifelt; 
man  wusste  auch  nicht,  wo  sich  Zdpolya,  auf  den  Aller  Augen 
gerichtet  waren,  befand  und  ,was  er  vor  hattet  *  Die  Auf- 
richtung des  ersten  Stammes  der  zu  bildenden  österreichischen 
Partei  war  somit  der  einzige  Erfolg,  der  ungefähr  bis  Mitte 
October  erlangt  wurde. 

Aus  dieser  Zeit  ist  nur  ein  Schritt  noch  zu  verzeichnen, 
der  bestimmt  war,  in  dem  für  Oesterreich  am  leichtesten  zu 
gewinnenden  Theile  des  ungarischen  Reiches  die  Sache  Ferdinands 
zu  fördern.  In  Kroatien  waren  bereits  seit  mehi'eren  Jahren 
einige  feste  Plätze  zur  Vertheidigung  gegen  die  Türken  durch 
österreichische  Truppen  besetzt;  Johann  Katzianer  und  Nicolaus 
Jurisics  führten  dort  den  Oberbefehl.'^  Dadurch  hatte  Ferdinand 
nicht  nur  einen  grossen  Theil  des  Landes  in  seinen  Händen, 
sondern  stand  auch  in  Verbindung  mit  mehreren  Herren  Kroatiens 
und  Slavoniens,  die  auch  im  eigentlichen  Ungarn  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  spielten.  Am  wichtigsten  waren  die  Be- 
ziehungen zu  Christoph  Fraugcpany,  dem  mächtigen  und  an- 
gesehenen Magnaten,  der,  den  Ungarn  abhold,  seit  einigen 
Jahren  schon  im  österreichischen  Dienste  stand.  ^  Ferdinand 
wusste   daraus  jetzt  Nutzen    zu    ziehen,    indem    er  Frangepany 


'  Thurzö's  Brief  hu  König  Sig^iamund  von  P«»len  vom  29.  September  a.  a.  O. 

2  Vgl.  Feßsler,  Geschichte  von  Ungarn  111.  337. 

3  Ebendaselbtit  348. 
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und  Nicolaus  Jurisics  zu  seinen  Commissären  beim  kroatischen 
Landtage,  der  bald  zusammentreten  sollte,  ernannte;  es  wurde 
ihnen  auch  der  Auftrag  ertheilt,  mit  mehreren  einzelnen  Herren, 
die  sich  in  Kroatien  eines  besonderen  Ansehens  erfreuten,  in 
Unterhandlungen  zu  treten.  ^  Es  ist  kaum  zu  entscheiden,  ob 
in  Kroatien  zu  dieser  Zeit  ein  besonderer  Landtag  abgehalten 
wurde,  oder  ob  sich  die  kroatischen  Herren  an  dem  Landtage, 
der  am  23.  September  zu  Kaproncza  in  Slavonien  zu  Stande 
kam,  betheiligt  hatten.  Zu  Kaproncza  wurde  aber  Frangepany 
zum  ,Regenten  und  Beschützer^  Slavoniens  und  der  jenseits  der 
Donau  gelegenen  ungarischen  Gespanschaften  Szala,  Sümeg  und 
Baranya  erwählt.  Diess  mochte  in  ihm  sogar  den  Gedanken 
erweckt  haben,  ob  er  nicht  zu  einer  höheren  Stellung,  wenn  es 
auch  der  Thron  Ungai'ns  sein  sollte,  berufen  sei;  ein  solcher 
Gedanke,  so  unbestimmt  er  auch  war,  bewog  ihn  doch,  einst- 
weilen eine  abwartende  Stellung  einzunehmen.'^  So  zog  er  sich 
namentlich  von  der  Gesandtschaft  an  Ferdinand  zurück,  die  ihm 
die  Stände  Kroatiens  und  Slavoniens  nebst  dem  Bischöfe  von 
Agram  Simon  Erdödy  und  einigen  anderen  Herren  übertragen 
hatten.^ 

Indessen  traten  Ereignisse  ein,  welche  die  österreichische 
Politik  eine  entschiedenere  Richtung  einzuschlagen  nöthigten. 
Ebenso  wichtig,  wie  die  positiven  Bemühungen,  Anhänger 
zu  gewinnen,  war  auch  das  negative  Bestreben,  die  Pläne  der 
Nebenbuhler  zu  vereiteln,  deren  Auftreten  in  den  beiden  König- 
reichen zu  erwarten  war.  Von  Linz  aus  wurden  bereits  Unter- 
handlungen mit  den  Böhmen  angeknüpft.  Ein  jeder  Gegner 
Ferdinands  konnte  auf  die  Unterstützung  der  Ligue  von  Cognac, 
namentlich  des  Königs  von  Frankreich,  der  sich  in  jene  An- 
gelegenheiten einzumischen  suchte,  mit  voller  Sicherheit  rechnen : 
als  Mitbewerber  um  die  Wenzelskrone  waren  der  König  von 
Polen  Sigismund,  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg,  Herzog 
Georg  von  Sachsen  und  die  beiden  Herzuge  von  Baiern,  Wilhelm 

'  Ferdinands  Brief  ddo.  Wien  15.  September  1526,  W.  St.-A.  Der  Brief 
wurde  wohl   von   der  Wiener  Kanzlei  im  Namen  Ferdinands  ausgestellt. 

*  Jksz&y  a.  a.  O.  65  ff. 

^  Ueber  diese  Gesandtschaft,  die  um  die  Mitte  Octobers  in  Pressburj»  eintraf, 
siehe  unten.  Es  ist  unbekannt,  ob  sie  zu  Kaproncza  oder  ausserdem  noch 
auf  einem  besonderen  kroatischen  Landtage  beschlossen  wurde;  J4szay's 
Darstellung  dieser  Ereignisse  ist  in  den  Einzelheiten  auch  nicht  ganz  klar. 
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und  Ludwig,  mit  verschiedenem  Erfolge  aufgetreten J  Die 
Verhältnisse  waren  dort  aber  bei  weitem  nicht  so  verworren^ 
wie  in  Ungarn:  man  wusste  wenigstens,  mit  wem  und  gegen 
wen  man  es  zu  thun  hatte.  In  Ungarn  erwartete  Ferdinand 
Niemanden  sonst  als  den  Woiwoden  von  Siebenbürgen  in  seinen 
Bestrebungen  begegnen  zu  müssen ;  vom  König  von  Polen,  dem 
der  Gedanke,  die  Herrschaft  in  Ungarn  zu  erlangen,  zu  dieser 
Zeit  auch  nicht  ganz  fremd  war,  wurde  dies  gar  nicht  geahnt^ 

Zdpolya's  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  waren  in  den  letzten 
Regierungsjahren  Ludwigs  so  entschieden  hervorgetreten,  dass 
er  jetzt  als  muthmasslicher  Kronprätendent  angesehen  werden 
musste,  wenn  auch  über  sein  Thun  und  Wirken,  ja  sogar  über 
seinen  Aufenthaltsort  noch  völlige  Unsicherheit  herrschte.  Er 
war  doch  unstreitig  der  reichste  und  angesehenste  unter  den 
vielen  mächtigen  Magnaten  Ungarns;  allerdings  nicht  ein  Mann, 
der  sich  durch  eigene  Thatkraft  und  eigene  Verdienste  zu  solcher 
Höhe  emporgeschwungen  hatte,  vielmehr  schon  in  der  Wiege 
von  dem  Glänze  des  geerbten  Reichthumes  und  Ansehens  um- 
geben, das  Kind  einer  schlesischen  Prinzessin  aus  dem  alten 
Piastenhause.  Von  seiner  Kindheit  an  wurden  in  ihm  die 
Gedanken  an  die  Königskrone  genährt,  und  zwar  nicht  von 
geschwätzigen  Ammen,  die  ihren  Zöglingen  gerne  die  Herr- 
schaft über  die  Welt  zudenken,  sondern  von  seinem  Vater,  der 
durch  seine  Verdienste  um  die  Erhebung  der  Jagellonen  auf 
den  Thron  Ungarns  zur  angesehensten  Stellung  im  Reiche  und 
am  Hofe  emporgestiegen  war,  Auf  den  jugendlichen  Erben 
der  bedeutendsten  Magnatenmacht  waren  seit  lange  die  Augen 
der  zahlreichen  nationalen  Partei  gerichtet,  die  den  Tendenzen 
des  nationalen  Königthumes  im  Sinne  Matthias  Corvins  treu, 
der  Herrschaft  der  fremden  Fürsten  müde  war,  unter  welcher 
die  zunehmende  Ohnmacht  des  Reiches  mit  der  wachsenden 
inneren  Zerrüttung  und  dem  steigenden  Einflüsse  engherziger, 
rücksichtsloser  Günstlinge  parallel  lief. 

Als  Johann  Zdpolya  kaum  zum  Jünglinge  herangewachsen 
war,  trat  die  nationale  Partei  mit  dem  entschiedenen  Plane  auf, 
ihm  durch   die  Vermählung    nüt   der    Königstochter    Anna    die 


'  \^\.  Kiiehultz,  Cieacliirlite  der  Regierung  Ftidiiinnd  I.    Ud.   II,  S.  4^7  ff. 

2  In  den  Briefen   an  die  Königin  Maria  und  Karl  V.  wird  des  KönigH  von 

Pulen  nur  als  eines  vermuthlichon  Mitbewerbers  um  Böhmen  gedachl. 
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König  todt,  der  Thron    erledigt  war,    musste  Zäpolya  jetzt 
Prätendent  auftreten. 

Ferdinand,  als  der  einzig  berechtigte  Nachfolger  des  ver- 
storbenen Königs,  konnte  es  officiell  gar  nicht  eingestehen, 
dass  er  in  einem  seiner  neuen  Unterthanen  einen  Neben- 
buhler zu  befürchten  habe.  Es  war  aber  von  seinem  Standpunkt 
aus  vollkommen  begreiflich,  wenn  er  sich  mit  dem  hohen 
Beamten,  dem  nach  dem  Palatin  der  erste  Rang  im  Reiche 
zukam,  in  Verbindung  zu  setzen  suchte.  Wichtiger  war  es 
natürlich,  über  die  jetzige  Stellung  und  die  Absichten  des 
Woiwoden  sichere  Kundschaft  zu  erlangen.  Wir  irren  wohl 
nicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  Ferdinand  der  Gedanke, 
Zdpolya  werde  sich  mit  seiner  ganzen  Heeresmacht  gegen 
Suleiman  wenden,  keine  geringe  Besorgniss  einflössen  musste. 
Der  Gedanke  lag  doch  so  nahe:  wenn  König  Ludwig  mit 
25.000  Mann  den  Kampf  mit  der  ganzen,  wenigstens  vier  Mal 
so  grossen  Armee  Suleimans  aufgenommen  hatte,  so  konnte 
jetzt  Zdpolya  mit  seiner  noch  ungeschwächten,  aus  40.000  Mann 
bestehenden  Heeresabtheilung  einen  Angriff  auf  die  sieges- 
trunkenen, zum  Theil  in  Auflösung  begriffenen  osmanischen 
Truppen  nicht  ohne  Aussichten  auf  Erfolg  wagen.  Es  war 
diess  sogar  eine  Ehrenpflicht,  die  schwer  umgangen  werden 
durfte:  hätte  er  sie  erfüllt,  so  würde  er  gewiss,  wie  der  vene- 
tianische  Gesandte  vor  drei  Jahren  sich  ausdrückte,  das  König- 
reich wiedererobern  und  den  Thron  besteigen  können,  Ferdinand 
durfte  zwar  einem  solchen  Schritte  nicht  vorzubeugen  suchen ; 
er  konnte  aber  auch  nichts  beginnen,  bevor  er  über  die  augen- 
blickliche Stellung  Zdpolya's  nicht  im  Klaren  war. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  schon  am  21.  September  ein 
Gesandter  an  Zdpolya  abgeordnet:  die  wichtige  Mission  fiel 
einem  Wiener  Bürger  und  ,Physicus',  Michael  von  Premarthon 
zu.  Er  sollte  von  der  kaum  aufrichtig  gemeinten  Voraus- 
setzung ausgehen,  dass  Ferdinand  an  der  treuen  Hingebung 
des  Woiwoden  gegen  das  erzherzogliche  Paar,  die  berechtigten 
Thronerben,  nicht  den  geringsten  Zweifel  hege;  im  Namen 
seines  Herrn  hatte  er  sich  daher  mit  Zäpolya  über  die  bevor- 
stehende Besitzergreifung  des  Königreiches  zu  berathen.  Das 
Wesentliche  der  Mission  bestand  aber  in  dem  Auftrage,  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Woiwoden  sich  über  seine  Gesinnung 
und  Absichten  zu  erkundigen,  sowie  auch  zu  erforschen,   ,wa8 
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er  gegen  den  Türken  zu  unternehmen  gedenket  Da  die  Ge- 
sandtschaft nach  Siebenbürgen  gerichtet  wurde,  so  sollte  er 
auch  die  Stimmung,  die  in  diesem  Lande  herrschte,  zu  ergründen 
suchen.  Ueberdies  wurde  ihm  auch  aufgetragen,  mit  Georg 
Zdpolya,  sofern  er  am  Leben  sei,  dieselben  Unterhandlungen 
wie  mit  seinem  Bruder  anzuknüpfen.  * 

Die  Abreise  des  Gesandten  hatte  sich  einige  Tage  ver- 
zögert, der  Weg  war  lang  und  schwierig:  es  war  ihm  nicht 
mehr  beschieden,  den  Woiwoden  in  Siebenbürgen  zu  treffen. 
An  dem  Orte  und  in  dem  Augenblicke,  in  dem  er  ihn  auf- 
suchte, wurden  indessen  schon  die  ersten  entschiedenen  Schritte 
gethan,  die  Habsburgische  Candidatur  zu  untergraben. 

Ferdinand  konnte  wenigstens  insoferne  zufrieden  sein, 
dasB  es  Zäpolya  an  Muth  gefehlt  hatte,  sich  Suleiman  ent- 
gegenzustellen. Zdpolya  zog  sich  von  Fegyvernek,  wohin  sein 
Heer  vorgedrungen  war,  nach  Szegedin  zurück  und  wartete 
dort  ruhig  den  Rückzug  Suleimans  ab.  Bekanntlich  wurde  er 
desshalb  eines  Einverständnisses  mit  den  Türken  beschuldigt; 
zwei  Jahre  später  behauptete  sogar  der  Grossvezier  Ibrahim, 
der  Sultan  habe  den  Woiwoden  zum  Statthalter  von  Ungarn 
ernannt.  ^  Wie  dem  auch  sein  mochte,  der  mächtige  Woiwode, 
Befehlshaber  einer  starken  Heeresmacht,  bildete  einen  kräftigen 
Anziehungspunkt,  zu  dem  in  dem  zerrütteten  Zustande  viele 
angesehene  Herren  iiingezogen  wurden,  sogar  Manche,  die  mit 
ilim  früher  wenig  befreundet  waren ;  nur  diejenigen,  die  von 
iöna  nichts  mehr  zu  hoffen  hatten,  oder  die  durch  Zufall  nach 
l^ressburg  gebracht  wurden,  waren  um  die  Königin  versammelt. 
Die  Augen    des  ganzen  niederen  Adels,    der   in    den  Kämpfen 

'  Beglanbigiingsschreiben  ddo.  Linz  21.  September,  geheime  Instruction 
ddo.  Wien  2r».  September  und  Ferdinands  Brief  an  Premartbon  ddo.  Wien 
27.  September  im  W.  St.-A.  In  der  geheimen  Instruction  heisst  es: 
Diligenter  inquiras  tum  in  itinore  npud  alios,  tum  precipue  apud  dictum 
Weywodam  Transsylvanum  et  subditos,  familiäres  et  curialos  suos,  quid 
ii  tractent,  quid  agant,  quid  loquantur,  an  ipse  Weywoda  pro  regno 
HoDgarie  obtinendo  aliqno  opere  navet  et  si  hoc  forte  alii  domini  et 
Transylvani  consuluerint,  quid  etiam  contra  Turcum  moliatur  ac 
cujus  modi  animi  et  voluntatis  idem  Weywoda  et  Transsylvani  erga  per- 
sonam  uostram  existant.  Ueber  die  Gesandtschaft  an  ZÄpolya  vgl.  Jaszay 
a.  a.  O.  S.  67  ff. 

^  Bericht  Johann  Habardanecz^  über  die  Gesandtschaft  nach  Constantinopel 
im  Jahre  1528,  O^vay  II.  4. 
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mit   der  Hofpartei   ihn   treu    unterstützt  hatte,    waren    auf  ihn 
gerichtet.      Die    alte    Abneigung    gegen    die    Herrschaft    eines 
fremden    Fürsten    überhaupt    wurde    nur    durch    den    fest  ein- 
gewurzelten  Nationalhass    gegen    die   Deutschen    genäkit.    Es 
herrschte    im    Allgemeinen    dieselbe    Stimmung,    die    in    dem 
wichtigen  Beschlüsse  von  1505,  keinen  Fremden  auf  den  Thron 
Ungarns  zuzulassen,  den  deutlichsten  Ausdruck  gefunden  hatte; 
jener  Beschluss  wurde  aber  zu  derselben  Zeit  gefasst,  als  man 
bereits    ernstlich    daran    dachte,    Zdpolya    die   Thronfolge   zu 
sichern.     In  der  That,  jener   Beschluss  von  1505  und  die  auf 
den  Verträgen   begründeten  Erbansprüche  Ferdinands   bildeten 
Gegensätze,  die  auf  keine  Weise  ausgeglichen  werden  konnten, 
noth  wendig  zu  einem  blutigen  Zusammenstosse  führen  mussten. 
Die  ersten  Schritte  zur  Thronerwerbung  Zdpolya's  wurden 
in   eine  Gegend    verlegt,    die   den    vorausgesehenen  Umtrieben 
der  österreichischen  Partei  ferne  gelegen,  von  dem  Türkenein- 
fall verschont  und  zugleich  wegen  der  zahlreichen  Besitzungen 
Zdpolya's  ihm  ergeben  war.  Der  Bischof  von  Erlau,  Paul  Värday, 
der  anfangs  vielleicht  an  die  Caudidatur  des  Königs  von  Polen 
gedacht  hatte, '    berief  den  umwohnenden  Adel    und  die  ober- 
ungarischen Städte  zu  einer  Versammlung   nach  Miskolcz,   an 
der   zuerst   die    Gemüther   für   das    bald    zu  geschehende  vor- 
bereitet wurden.  Am  14.  October  kam  endlich  eine  Versammlung 
zu  Tokai  zusammen,  bei  der  Zdpolya,  eine  grosse  Anzahl  von 
Magnaten,  der  umwohnende  Adel,   die  Abgeordneten  der  ober- 
ungarischen Städte,  sowie  manche  Edelleute,  Szekler  und  Sachsen 
aus  Siebenbürgen    erschienen  waren.     Die   grössten  Verdienste 
um  Zdpolya  erwarb  sich  daselbst  Stephan  Verböczy,  der  durch 
seinen  Einfluss  nach    der  Absetzung  Bdthory^s   auf  kurze  Zeit 
zum    Palatin    eingesetzt,   die    eigentliche    Seele    der   nationalen 
Partei  war.     In  der  That  ein  begeisterter  Patriot,    geistreicher 
und  gelehrter  Jurist,  hinreissender  Volksredner,  dem  aber,  wie 
die  Zukunft  erwies,    es  an  politischer  Einsicht   und  au  Staats- 
klugheit  mangelte.     Zu  Tokai   wurde   die  Wahl  Zdpolya's   im 
Grundsatze  beschlossen,  ein  Wahlreichstag  auf  den  5.  November 
nach  Stuhlweissenburg    berufen  und  gegen  alle,    die   nicht   er- 
scheinen würden,   die  Einziehung  ihrer  Güter  angedroht.     Mit 
einem  Worte:   ein  gesetzwidriger  Schritt,    eine  Gewaltthat,    da 


^  y&rday*8  Brief  an  König  Sigismund,  Acta  Tomiciaoa  VlII.  Nr.  177. 
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bereits  Unterhandlungen  angeknüpft:  namentlich  scheinen  schon 
zu  dieser  Zeit  die  Grafen  von  Pösing  für  Ferdinand  gewonnen 
worden  zu  sein.  '  So  lange  man  aber  über  Zdpolya  noch  keine 
sichere  Nachrichten  hatte,  konnten  keine  entschiedenere  Schritte 
begonnen  werden.  In  richtiger  Brkenntniss  der  wichtigen  Lage 
Pressburgs^  bemühte  man  sich,  den  Besitz  dieses  Ortes  za 
sichern. 

Die  Stadt  war  schon  seit  mehreren  Wochen  durch  öster- 
reichische Landsknechte,  die  eine  Art  Sicherheitsgarde  der 
Königin  bildeten,  besetzt ;  in  der  Burg  behauptete  sich  Johann 
Bornemisza,  der  Pressburger  Graf,  eines  der  Häupter  der  öster- 
reichischen Partei.  Er  trat  in  enge  Verbindung  mit  Ferdinand, 
unterhandelte  mit  ihm  durch  Nddasdy's  Vermittlung  und  liess 
sich  von  Wien  aus  mit  Ammunition  und  Nahrungsmitteln  ver- 
sorgen. Charakteristisch  für  die  Unsicherheit  und  Unentschieden- 
heit  der  Verhältnisse  war  die  Sorge,  die  er  nicht  unterdrücken 
konnte,  dass  mau  nur  nicht  erfahren  möge,  woher  die  Sendungen 
kämen,  die  er  aus  Wien  bezog.  ^  Man  wusste  es  genau,  dass 
die  österreichische  Candidatur  sich  im  Allgemeinen  in  Ungarn 
keiner  besonderen  Popularität  erfreute;  Alles,  was  der  un- 
günstigen Stimmung  frische  Nahrung  bringen  konnte,  musste  vor- 
sichtig vermieden  werden.  So  erregte  auch  ein  unbedeutender 
Vorfall,  bei  dem  eine  Mühle  bei  Hainburg  von  österreichischen 
Grenztruppen  eingenommen  und  ausgeplündert  wurde,  ernst- 
liche Besorgnisse  in  Pressburg ;  sofort  wurden  nach  Wien  Vor- 
stellungen geschickt,  man  möge  es  scharf  rügen  und  ähnlichen 
Vorfallen  in  Zukunft  vorzubeugen  suchen.^ 

Um  den  10.  October  scheinen  nach  Pressburg  die  ersten 
unsicheren  Nachrichten  von  den  Absichten  und  den  erstea 
Schritten  der  Partei  Zäpolya's  gekommen  zu  sein,  auch  der 
Plan  des  Woiwoden,    die  Königin  Maria  zu  ehelichen,    wurde, 


*  Dicss  erhellt  aus  den  beiden  um  den  lö.  October  entstandenen  Denk- 
schriften, über  die  unten  gehandelt  werden  soll.  Die  Denkschrift,  die 
wahrscheinlich  den  in  Pressburg  anwesenden  österreichischen  Käthen 
zuzuschreiben  ist,  beginnt  mit  den  Worten:  Zu  allen  hungrischen  Herreu, 
so  an  den  grentzen  sitzen,  Danckbriff  zu  schrejbon. 

2  N4dasdy*s  Briefe  an  Ferdinand  vom  11.  und  18.  October,  Bornemisza's 
Credenzbrief  für  den  Gesandten  an  Ferdinand,  Gabriel  literator,  vom 
11.  October  W.  St.-A. 

3  Ebendaselbst.  Vgl.  J&ssay  a.  a.  O.  76. 
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sönlichen  Unterredung   mit  ihr  gelangen  zu  können.     Bekenyi 
hatte  seine  Reise  wahrscheinlich  nach  dem  Tage  von  Miskolcf 
und  kurz  vor  Eröffnung  der  Tokaier  Versammlung  angetreten; 
unterwegs   erhielt   er  —   wie   es   scheint   —  noch   einen  Brief 
aus  Tokai:  die  Absichten  Zipolya's,  namentlich  aber  die  Aus- 
schreibung eines  Wahlreichstages,   die   in  Tokai   durchgesetzt 
werden  sollte^  waren  ihm  daher  gewiss  gut  bekannt  Der  Zweck 
seiner  Sendung  erforderte  es  aber^  diese  Neuigkeiten  gar  nicht 
zu  verheimlichen;  da  ihm  doch  daran  gelegen  sein  musste,  die 
Aussichten  seines  Herrn    in   einem   möglichst  günstigen  Lichte 
darzustellen.  So  kam  es,  dass  man  auf  der  Hainburger  Zusammen- 
kunft, die  am  14.  October  zu  Stande  kam,  unerwarteter  Weise 
über  Alles,    was    unterdessen    die    nationale  Partei  beschlossen 
und   ausgeführt   hatte,    sehr   gut   unterrichtet   war.     Allerdings 
waren  die  Nachrichten,  die  man  erhalten  hatte,  etwas  unbestimmt 
und  zum  Theil  —  wie  es  scheint  —  übertrieben:  man  betrachtete 
sie  zwar  als  blosse  Gerüchte,    sie   mussten   aber  unwillkürlich 
auf  die  Beschlüsse,    die  jetzt  gefasst  wurden,   den  mächtigsten 
Einfluss  ausüben.     ICs  wurde    nämlich   erzählt,    dass  Ofen  und 
Stuhlweisscnburg  sich  bereits  in  der  Gewalt  Zipolja's  beßlnden, 
dass  er  sich  auch  der  Krone  schon  bemächtigt  hatte;   als   der 
Tag,  an  dem  der  Stuhlweissenburger  Reichstag  zusammentreten 
sollte,  wurde  —  nicht  ganz  genau  —  das  St.  Martinsfest  angesehen. 
Ferdinand  erschien  in  Hainburg  ohne  Zweifel  in  Begleitung 
einiger  der  Mitglieder  seines  Hofrathes,  mit  der  Königin  Maria 
kamen  Thurzo  und  Szalahäzy. '    Einige  ungarische  Herren,  wie 


der  Nachschrift  heisst  es:  Supervenit  ille,  ad  quem  fuerunt  scripta  littere 
presentibus  inclnsc,  et  dixit  se  mox  istuc  ad  Hainburgk  ad  Mtem..  regi- 
nalem  nomine  Stephan!  Werbewczy  iturum  (W.  St.-A.).  NAdasdy's  Brief 
an  Ferdinand  vom  1 8.  October  (ebendaselbst) :  Cum  magistro  Bekeny  nihil 
adhuc  loqui  aut  tractare  potai,  quia  nondum  histinc  ex  Hainburgk  rediit, 
nam  sicut  mihi  dictum  fuerat,  istuc  profectns  est,  cum  qua  legatione,  jam 
coustat  Sti  Vestrae.  Habebo  tamen  optimam  occasionem  cum  eo  loquendi 
et  tractandi,  nam  fere  in  ipsa  hora  discessionis  sue  casu  me  convenerat 
ac  nomine  Werbewczy  me  salutavit,  dixit  preterea,  habere  ad  me  quoque 
aliquam  legatiouem,  cum  redierit.  Videbo  quid  volet,  credo  eum  eandem 
cuntilenam  canere,  quam  cecinit  istic  illis,  quibus  opus  erat.  Vgl.  Jaszay 
a.  a.  O.  VtG  f.  Näheres  über  dieselbe  Angelegenheit  unten. 
*  Thurz6  und  8zalah4zy  werden  in  der  später  anzuführenden  Instruction 
für  eine  Gesandtschaft  an  Bithory  und  Brodarics  als  in  Hainburg  anwesend 
erwähnt  W.  St.-A. 
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Unregelmässigkeit  und  Gesetzwidrigkeit  der  von  Z&polya  W 
rufenen  Versammlungen  gegenüber  von  unschätzbarer  Wichtig- 
keit, dass  der  Reichstag  der  österreichischen  Partei  von  dem 
Palatin^  der  einzig  dazu  berechtigt  war,  ausgeschrieben  werde. 
Man  täuschte  sich  wohl  darüber  nicht,  dass  in  einem  solchen 
Reichstage  der  eigentliche  Wille  der  Nation  keineswegs  zum 
Ausdruck  gelangen  konnte ;  um  so  mehr  war  daher  der  Anschein 
aller  Ordnung,  die  scheinbare  Vertretung  des  ganzen  König- 
reiches erwünscht:  die  bisherigen  Versammlungen  der  nationalen 
Partei  waren  doch  vorzugsweise  nur  durch  den  umwohnenden 
Adel  besucht.  Es  wurde  daher  bestimmt,  dass  der  Reichstag 
,durch  ainen  ausschuss  vnd  nit  nach  Ordnung,  das  ain  yeder 
den  gerüsst  besueche',  gehalten  werden  sollte.  Zu  diesem 
Zwecke  beschloss  man  auch,  Agenten  nach  allen  Gegenden 
Ungarns  abzuordnen,  vor  Allem  in  die  nahegelegenen  Gespan- 
schaften von  Oedenburg,  Eisen  bürg  und  Komorn,  dann  nach 
Slavonien,  zu  den  sieben  freien  Städten  und  sogar  nach  Sieben- 
bürgen. 

Am  schwierigsten  war  es,  die  Zeit  und  den  Ort  des  Reichs- 
tages zu   bestimmen;    es   scheint,    dass   dabei   der  Irrthum,  in 
dem  man  sich  über  den  Termin  des  Stuhl  weissenbui^er  Wahl- 
reichstages befand,   so   gering   er  auch  war,    eine    gewisse  Be- 
deutung erlangte.  Anfangs  dachte  man  nämlich  daran,  denselben 
Termin,    nämlich   den   11.  November   ansetzen    zu    sollen;   auf 
die  Stuhlweissenburger  Versammlung  wurde  doch  officiell  keine 
Rücksicht  genommen    und    es   konnte   sogar   zweckmässig  er- 
scheinen,   dass   die   beiden  Parteien   an    einem    und  demselben 
Tage  sich  scharf  scheiden  möchten.    Später  mag  der  eigentliche 
Termin  des  Zdpolyani sehen  ,Rakusch',  der  5.  November,  bekannt 
geworden   sein   und   dieser   konnte   in   der  That  als   zu    frühe 
erscheinen:    wenn    aber    schon    die   Ansetzung   eines   späteren 
Termines  geboten  war,  so  wurde  er  bis  zum  St.  Catharinentag, 
dem  2ö.  November  hinausgeschoben,    um   unterdessen   zu   den 
nöthigen  Vorkehrungen  Zeit  zu  gewinnen.    War  es  doch  noth- 
wendig,  dass  die  österreichische  Partei  in  der  Zwischenzeit  sich 
fest  consolidire.    Die  auszusendenden  Agenten  sollten  beauftragt 
werden,   unter   dem    Verwände,    die   angesehenen    Herren   zur 
Beschickung  des  Reichstages  einzuladen,  sie  durch  alle  zu  Gebote 
stehenden  Mittel   für  Ferdinands  Sache  zu  gewinnen,   bestrebt 
zu  sein;  man  war  entschlossen,  ihnen^  wenn  es  nöthig  erscheinen 
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tollte,  ,etlich  Sloss,  Herschafft,  Embter,  Pflegen,  Pensionen  und 
Gnaden  zu  vertröstend     Es  wäre  gewiss  dem  Grundgedanken 
des  ganzen   Planes    entsprechend   gewesen,    den   Reichstag   an 
dem  althergebrachten  Orte,  in  der  Nähe  der  Hauptstadt^  tagen 
SU  lassen,    wohl   auch   in  der  Voraussicht,    dass  dadurch  diese 
ferneren  Gegenden   leichter   für  Ferdinand    gewonnen   werden 
könnten ;  man  befürchtete  aber  mit  Recht,  dass  dort  ein  Reichs- 
tag nicht  zu  Stande  kommen  würde,  da  die  ungarischen  Herren, 
die  sich  bereits  der  österreichischen  Partei  angeschlossen  hatten, 
es  k&uin  wagen  konnten,  sich  dorthin  zu  begeben.    Pressburg, 
Oedenburg  oder  Raab  erschien  daher  geeigneter ;  endlich  wurde 
eine    in   der  Mitte   gelegene  Stadt,   nämlich  Komorn,   gewählt. 
Um  sich  der  Umgegend  von  Komorn  zu  versichern,  sollte  mit 
den  Grafen  von  Pösing,  namentlich  mit  dem  Grafen  Wolfgang, 
unterhandelt  werden,  ihre  Schlösser  mit  österreichischen  Truppen 
besetzen   zu   lassen;   ein    nicht   näher   bekannter  Vertrag,    den 
sie  mit  König  Ludwig  geschlossen  hatten,  der  aber  nicht  voll- 
zogen wurde,    konnte  als    günstige  Grundlage   der  Unterhand- 
lungen dienlich  erscheinen. 

So  wurde  in  Folge  der  Hainburger  Verhandlungen  von 
der  Königin  und  dem  Palatin  der  vielbesprochene  Reichstag 
ansgeschi'ieben ;  um  aber  den  Eindruck  zu  verwischen,  dass 
Zapolya  ihnen  darin  zuvorgekommen  war,  wurde  den  Aus- 
schreibungsurkunden ein  früheres  Datum,  nämlich  der  9.  October, 
beigesetzt;  möglicher  Weise  konnten  an  dem  Tage,  an  dem 
die  Urkunden  ausgestellt  wurden,  zehn  Tage  nach  jenem  falschen 
Datum  eben  verflossen  gewesen  sein.  Bei  alle  dem  wurden  jene 
Gerüchte  über  Zäpolya,  die  gewiss  zu  allen  Beschlüssen  der 
Hainburger  Zusammenkunft  am  meisten  beigetragen  hatten, 
noch  nicht  als  ganz  sicher  angesehen;  Premarthon  war  von 
seiner  Gesandtschaft  noch  nicht  zurückgekommen,  es  schien 
also  nöthig,  einen  neuen  Gesandten  an  den  Woiwoden  abzu- 
ordnen. , Erstlich  soll  der  weg  der  guttikhait  für  die  band 
genommen  werden',  wurde  ausdiücklich  ausgesprochen,  da  man 
»ich  noch  zum  Theile  der  eitlen  Hoffnung  hingab,  Zdpolya  von 
leioem  Vorhaben  abzuwenden.  Der  Gesandte  sollte  ihm  vor- 
stellen, wie  thöricht  sein  Unternehmen  sei,  das  ihn  und  sein 
Vaterland  den  Türken  preisgeben  würde,  da  der  Kaiser  und 
Ferdinand  dann  dem  ungarischen  Reiche  ihre  Hilfe  versagen 
müssten    und    andererseits    die    Rechte    ihres    Hauses   auf  die 
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Stephanskrone  doch  gewiss  durchsetzen  würden.  £^  wurde 
sogar  Ferdinand  der  billige  Rath  gegeben,  dem  Gesandten  die 
Vollmacht  über  die  Vergünstigungen  zu  ertheilen,  die  er  dem 
Woiwoden  als  Lohn  fiir  das  Aufgeben  seiner  Absichten  in 
Aussicht  stellen  sollte. 

Sollte  diess  gelingen,  so  wurde  bestimmt,  dass  Ferdinand 
sich  noch  in  demselben  Winter  nach  Ungarn  begeben  und  die 
Besitzergreifung  des  Königreiches  vornehmen  musste.  Selbst- 
verständlich war  aber  die  Hoffnung  darauf  sehr  gering,  das 
Gegentheil  wurde  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  erwartet 
Für  diesen  Fall  musste  man,  sofern  es  noch  möglich  war,  keine 
Mühe  sparen,  um  die  Erönungsstadt  Stuhlweissenburg  in  seine 
Gewalt  zu  bringen.  Ein  Krieg  im  Laufe  des  Winters  erschien 
—  wenigstens  den  österreichischen  Käthen  —  schon  dazumal 
vollkommen  unmöglich;  vielmehr  musste  die  Zeit  mit  grösster 
Umsicht  und  Thatkraft  benützt  werden,  um  im  nächsten  Frühling 
einen  ,gewaltigen'  Feldzug  unternehmen  zu  können.  Schon 
damals  kam  auch  der  Gedanke  auf,  der  später  den  Ausgangs- 
punkt bei  allen  diplomatischen  Beziehungen  in  dieser  Frage 
gebildet  hat,  den  Erfolg  der  Habsburgischen  Candidatur  in 
Ungarn  als  eine  gemeinsame  Angelegenheit  der  ganzen  Christen- 
heit aufzufassen.  Zipolya  sollte,  wenn  nicht  als  ein  offener 
Bundesgenosse  der  Türken,  so  doch  wenigstens  als  ein  ver- 
blendeter Prätendent,  dessen  thörichtes  Vorhaben  die  Vormauer 
der  Christenheit  den  Türken  preisgeben  musste,  dargestellt 
werden.  In  diesem  Sinne  wurde  in  Aussicht  gestellt,  gegen  ihn 
den  Beistand  sämmtlicher  christlichen  Mächte  Europas  anzu- 
rufen; auch  des  Papstes,  Frankreichs  und  Venedigs  wurde  dabei 
nicht  vergessen,  obwohl  doch  klar  hätte  liegen  sollen,  dass  die 
an  der  Ligue  von  Cognac  betheiligten  Mächte  natürliche  Bundes- 
genossen Z&polya's  werden  müssten.  An  alle  zu  den  Kriegs- 
rüstungen nöthigen  Vorkehrungen  wurde  auch  ernstlich  gedacht 
Während  des  ganzen  Winters  sollten  erzherzogliche  Proviant- 
und  Zeugmeister  für  die  Anschaffung  der  Geschütze  und  Ver- 
proviantirung  des  im  Frühjahr  auszurüstenden  Heeres  sorgen; 
bedeutende  Geldsummen  mussten  ihnen  angewiesen  werden. 
Unterdessen  waren  auch  Unterhandlungen  mit  den  Landes- 
vertretungen der  Erblande  anzuknüpfen,  um  eine  Steuer- 
bewilligung zu  erlangen,  die  für  die  Ausrüstung  einer  stattlichen 
Armee  ausreichend  erscheinen  könnte;    mit  den  Reichsständen 
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kunft  wurde  die  Ausführung  einiger  auf  derselben  gefassten 
Beschlüsse  in  Angriff  genommen.  Die  Gesandtschaft  an  Zdpolya 
übernahm  der  niederösterreichische  Kammeryerwalter  Dr.  Marcus 
Beck  von  Leupolstorff,  dem  zur  Begleitung  Philipp  Preuner 
beigegeben  wurde;  sie  erhielten  den  Auftrag,  sich  unterwegs 
in  Pressburg  aufzuhalten,  um  die  Angelegenheiten  der  Gesandt- 
schaft zu  besprechen.  ^  Nach  einigen  Tagen  wurde  aber  ein 
anderer  Entschluss  gefasst:  die  Unterhandlungen  mit  Zipolya 
überliess  man  —  wie  es  scheint  —  vollständig  dem  Pressbui^er 
Hofe,  Beck  und  Preuner  dagegen,  denen  sich  noch  der  berühmte 
Ritter  Sigismund  von  Vrichselberger  beigesellte,  wurden  mit 
einer  feierlichen  Gesandtschaft  an  die  ,Prälaten,  Barone,  den 
Adel  und  die  Städte  Siebenbürgens  betraute 

Die  Siebenbürger  hatten  nämlich  unterdessen  Ferdinand 
die  Kunde  von  der  Ausschreibung  des  Stuhl weissenburger  Reichs- 
tages mitgetheilt,  was  jedenfalls  als  ein  zuvorkommender  Act 
der  Ehrerbietung  betrachtet  wurde ;  man  wusste  übrigens,  dass 
der  Woiwode  in  dem  Lande,  welches  seiner  Verwaltung  un- 
mittelbar unterstand,  mit  Vielen  entschieden  verfeindet  war. 
Die  Gesandten  sollten  im  Namen  Ferdinands  den  Dank  für 
die  Mittheilung  jener  Nachricht,  so  wie  sein  Befremden  über 
den  gesetzwidrigen  Schritt  Zdpolya's  aussprechen,  der  um  so 
unbegreiflicher  erschien,  als  bereits  vor  Kurzem  der  Reichstag 
nach  althergebrachtem  Brauch,  durch  die  Königin  und  den 
Palatin  einberufen  wurde.  Sie  erhielten  auch  den  Auftrag,  den 
Siebenbürger  Ständen  die  Rechte  des  erzherzoglichen  Paares 
auf  Ungarn  auseinanderzusetzen  und  sie  zum  Erscheinen  am 
Komorner  Reichstag  zu  ermahnen.  ^  Zu  derselben  Zeit  wurde 
Andreas  Swardelat  an  den  Bischof  Värday,  den  eifrigsten  An- 
hänger Zdpolya's  gesandt,  um  ihn  sammt  seinen  ,Freunden, 
Anhängern  und  Genossen'  für  die  Sache  Ferdinands  zu  ge- 
winnen ;  er  sollte  ihm  die  Beförderung  zu  den  höchsten  Würden 
versprechen,  sobald  sich  nur  eine  Gelegenheit  dazu  darbieten 
würde. 

Die  Königin  suchte  unterdessen  in  Unterhandlungen  mit 
dem  Woiwoden  zu  treten  und  entsandte  an  ihn  nach  einander 


*  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  2ö.  October  W.  St.-A. 

3  Gesandtschaits-Instruction  ddo.  Wien  27.  October  W.  St-A. 


zu  lassen,  wenn  ihre  Brüder  Kriegs  Völker  nach  Ungarn  za 
schicken  gezwungen  sein  würden,  wenn  Ferdinand  sogar  an 
ihrer  Spitze  erschiene,  denn  es  würde  nui*  der  Erhaltung  der 
bedrohten  ,Freiheit',  der  Wiederherstellung  der  alten  ,Herrlich- 
keit'  Ungarns  gelten ;  man  möge  sie  nur  als  Freunde  empfangen 
und  ihnen  alle  im  Kriege  nöthigen  Vergünstigungen,  namentlich 
aber  Lebensmittel  zukommen  lassen.  * 

Es  war  doch  nichts  Geringeres  als  ein  Kriegsmanifest, 
welches  wahrscheinlich  den  Absichten  Ferdinands  wenig  ent- 
sprach. Unterdessen  mag  der  Pressburger  Hof  Kundschaften 
über  den  Zug  nach  Stuhlweissenburg,  den  ZApolya  bereits  an- 
getreten hatte,  erhalten  haben:  in  einem  zweiten  Manifeste,  das 
die  Königin  nach  einigen  Tagen  erliess,  wird  Z&polya  schon 
ausdrücklich  zum  Reichsfeinde  gestempelt;  es  wird  auch  die 
Versicherung  gegeben,  die  Königin  sammt  ihren  Brüdern  und 
dem  Palatin  seien  bemüht,  sein  thörichtes  Vorhaben,  sich  mit 
dem  Diadem,  das  er  verrätherischer  Weise  erhascht  hatte,  krönen 
zu  lassen,  zu  vereiteln.  ^  Indessen  unterhandelte  Johannes  Tahy, 
Batthjäni^s  Vorgänger  im  Banat  Kroatiens,  mit  der  Stadt  Stuhl- 
weissenburg, dem  Woiwoden  den  Einzug  in  ihre  Mauern  zu 
verwehren;  damit  sollte  auch  ein,  auf  der  Hainburger  Zusammen- 
kunft gefasster  Beschluss  ausgeführt  werden.  Tahy  konnte  aber 
nichts  durchsetzen ;  sein  Antrag,  die  Stadt  mit  200  böhmischen 
Landsknechten,  welche  die  Königin  schicken  sollte,  zu  besetzen, 
wurde  rundweg  zurückgewiesen.  3  Stephan  von  Pemphlinger,  ein 
Mitglied  des  Pressburger  österreichischen  Rathes,  suchte  Ferdi- 
nand zu  bewegen,  sobald  als  möglich  mit  den  Truppen,  die  in 
der  Eile  zusammengebracht  werden  konnten,  nach  Ungarn 
zu  kommen,  um  der  Krönung.  ZÄpolya's  vorzubeugen,  oder 
wenigstens  bald  nach  vollbrachter  Krönung  seine  Partei  aus- 
einander zu  treiben ;  später  würde  diess  noch  viel  schwieriger 
werden.    Die  Kunde  von  der  Wahl  Ferdinands  zum  König  von 


'  Maria^s  Manifest  vom  31.  October,  Pray,  Ep.  proc.  I.  277. 

'  Ebendaselbst  281.    Das  Tagesdatum  fehlt  an  dem  zweiten  Manifest,   es 

unterliegt  aber    keinem  Zweifel,    dass    es    einige  Tage   nach    dem   vom 

31.  October  erlassen  wurde;  es  schllesst  mit  der  abermaligen  Ermahnung, 

den  Komomer  Reichstag  vollzählig  zu  besuchen. 
'  Tahj  erhielt  nichts  mehr  als  die  ausweichende  Antwort:    Si  poterimus 

servare  civitatem,    servabimus.    Pemphlingers  Brief  an  Ferdinand  vom 

2.  November  W.  St-A. 
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Frangepany  und  der  Bischof  Erdodj.  Frangepany  hatte  eintfr- 
Zeit  lang  eine  abwartende  Stellung  eingenommen;  er  zog  sichr' 
von  der  Gesandtschaft  an  Ferdinand  zurück,  an  der  er  nacl 
dem  Beschlüsse  der  slavonischen  Stände  sich  betheiligen  solll 
und  erschien  nicht  in  Hainburg,  obwohl  ihn  die  Königin  daa 
ausdrücklich  eingeladen  hatte. '  Die  Unterhandlungen  Erdödy'i 
mit  Ferdinand  brachten  in  der  Gesinnung  der  beiden  Männf 
eine  fiir  die  österreichische  Partei  sehr  günstige  Wendung  heH 
vor :  möglicher  Weise  hatte  Ferdinand  durch  Nädasdy  zu  einerj 
scheinbaren  Nachgiebigkeit  sich  bewegen  lassen. 

Am  9.  November  war  wenigstens  Erdödy  entschlossen,  ami 
Komomer  Reichstage  zu  erscheinen    und   bemühte   sich  sogar, 
an  demselben   sein  Agramor  Domcapitel   vertreten   zu   sehen.' 
Zu  derselben  Zeit  kam  auch  Frangepany  nach  Pressburg,  gegen 
Zdpolya   im   hohen   Grade   ereifert;    er   rieth,    den    Woiwoden 
sammt  allen   seinen  Anhängern   zum  Komomer  Reichstag  ein- 
zuberufen,   um   die  Nichtanerkennung  seiner  Wahl,   die  unter- 
dessen erfolgen   sollte,   hervorzuheben   und   ihn   in  den  Augen 
des   Volkes    herabzusetzen.  ^     Der    ehrgeizige    Graf   trat    aber 
sofort    mit    Forderungen    auf,    deren    unüberlegte    Gewährung 
Ferdinand  bedenklich  erscheinen  musste :  für  sich  verlangte  er 
die  Stellung   des  obersten  Befehlshabers,   fiir   Erdödy  die  Er- 
nennung  zum  Erzbischof  von  Gran,  für  alle  seine  Besitzungen 
sollte  ihm  vollkommene  Sicherheit  gewährleistet  werden.  ^  Wenn 
seine  Ansprüche   in   der    That   auf  den    Unterhandlungen,   die 
früher  Erdödy  geführt  hatte,    beruhten,    so   ist   es   begreiflich, 
wie   sehr    er    sich   durch    die   Zögerung   Ferdinands    beleidigt 
fühlte.     Sogleich  erfolgte  auch  der  Umschlag.     Er  begab  sich 
nach   Stuhlweisscnburg ;    der   neugekrönte    König   von   Ungarn 
liess    ihm    seine    Forderungen    gerne    gewähren;    nur    Erdödy 
musste  sich  mit  dem  Bisthum  von  Erlau  begnügen,  da  Virday 
bereits  zum  Primas  ernannt  worden  war.    Frangepany  war  aber 
gegen  Ferdinand  so  heftig   erbittert,   dass   er   in   seinen  neuen 


*  Maria*s  Brief  an  Frangepany,  Pray,  Ep.  proc.  I.  279. 

2  Erdödy's  Brief  an  das  Agramer  Domcapitel  ddo.  Chasmae  9.  November, 
Kerchel,  Hist.  episcop.  Zagrab  216  (Katona,  Hiat.  crit.  R.  H.  XX.  7). 

»  J&Azay  a.  a.  O.  196,  vgl.  Fessler  a.  a.  O.  III.  409. 

*  Ratona  a.  a.  O.  XX.  8. 


eine  Urkunde  zum  Vorschein  brachte,  in  welcher  sieh  di^ 
Magnaten  und  der  Adel  verpflichtet  hatten,  nach  dem  Tod^ 
Ludwigs  Niemanden  als  ZApolya  zum  König  zu  wählen.  Durct» 
das  Auftreten  der  österreichischen  Gesandten  waren  die  Leiden  -* 
Schäften  noch  mehr  entbrannt;  sie  mussten  sich  flüchten,  \m3 
einer  Misshandlung  zu  entgehen:  Zapolya  wurde  einstimmigT 
zum  König  ausgerufen.  ^ 

Ueber  die  Stimmung,  die  am  Stuhlweissenburger  Reichs- 
tag herrschte,  liegen  verschiedene  Berichte  vor,  die  auch  nach 
dem  Standpunkte  der  Geschichtsschreiber  verschiedenartig  aus- 
gebeutet wurden,  ^  während  nur  eine  vergleichende  Beurtheilung 
derselben  die  eigentliche  Sachlage  richtig  zu  bezeichnen  ver- 
mag. Es  ist  eine  andere  PVage,  ob  die  Wahl  Zdpolya's  in 
ihren  Folgen  fiir  Ungarn  verhängnissvoll  war  oder  nicht:  so 
viel  ist  gewiss,  dass  sie  keineswegs,  wie  mitunter  dargestellt 
wurde,  als  eine  zum  Theil  grillenhafte,  zum  Theil  nur  durch 
künstliche  Mittel  hervorgebrachte  Demonstration  zu  betrachten 
sei.  Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass  man  sowohl  bei  dem 
eigentlichen  Wahlacte  als  auch  unmittelbar  nach  demselben, 
wie  bei  der  Krönungsfeier,  einer  leichtsinnigen  Geringschätzung 
ZApolya's  in  seiner  nächsten  Umgebung  begegnet,  die  wohl 
geeignet  war,  an  der  Schwelle  seiner  Regierung  für  ihren  ganzen 
Verlauf  ein  äusserst  ungünstiges  Horoskop  zu  stellen.  Der 
Bericht  seines  offenherzigen  Hofcaplanes,  der  seinem  Herrn 
doch  so  treu  ergeben  war,  wimmelt  von  Einzelheiten,  die  dafür 
sehr  bezeichnend  sind.  Noch  während  des  Zuges  nach  Stuhl- 
weissenburg  flüsterten  die  angesehenen  Herren,  die  Zdpolja 
gefolgt  waren,  auf  den  Woiwoden  hinweisend,  sich  zu :  ,Und 
der  will  unser  König  werden!'*^  Als  der  neugekrönte  König 
nach  alter  Sitte  zu  Ross  mit  seinem  Schwerte  den  Kreuzhieb 
führte,  überflog  das  Antlitz  vieler  Vornehmen  ein  gering- 
schätzendes Lächeln.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass 
eine  solche  Stimmung  nur  unter  den  hochgestellten  Magnaten 
herrschte,  die  aus  verschiedenen  Rücksichten  seine  Partei  er- 
griffen hatten.     Nichts   ist   bezeichnender   für  die  Gesinnungs- 


*  Jknz&y  a.  a.  O.  151   ff. 

2  Man  möge  nur  die  DarsteUun^  bei  Mail&tli  IIT.  22  und  Fessler  III.  406 
vergleichen. 

3  ßzer^my,  cap.  XL  und  XLI,  a.  a.  O.   132,  138. 
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treae  jener  Herren,  als  die  Stellung  BatthyAnyi's.  Nach  der 
Schlacht  von  Mohäcs  war  er  doch  einer  der  ersten,  die  in 
Presflburg  am  Hofe  der  Königin  erschienen.  Sobald  aber  in 
Folge  der  Unterhandlungen  mit  Erdödy  zwischen  Ferdinand 
nnd  Frangepany,  dem  alten  Nebenbuhler  des  Bans,  eine  engere 
Annäherang  erfolgte,  begab  sich  Batthyinyi  zu  Zdpolya,  be- 
gleitete ihn  auf  dem  Zuge  nach  Stuhlweissenburg  und  nahm 
auch  an  dem  eigentlichen  Wahlacte  theil.  ^  Es  kam  für  ihn 
gewiss  ganz  unerwartet,  dass  bald  darauf  auch  Frangepany  am 
Hofe  des  neuen  Königs  erschien :  diess  genügte  schon,  um  einen 
neuen  Umschlag  herbeizuführen,  und  nach  wenigen  Tagen  wurde 
Batthydnyi  wieder  zu  den  Häuptern  der  österreichischen  Partei 
gezählt.  Dem  Ban  waren  nun  die  meisten  Herren  ähnlich,  die 
jetzt  Zdpolya  umgaben  und  ihre  Unstandhaftigkeit  sollte  ihm 
in  der  Zukunft  verderblich  werden. 

Die  nationale  Begeisterung  der  grossen  Masse  des  ge- 
ringeren Adels,  der  auf  dem  Reichstage  die  Habsburgische 
Candidatur  mit  Spott  zurückwies,  war  aber  gewiss  aufrichtig: 
die  Wahl  eines  einheimischen  Königs  war  ihr  Werk.  Die 
Ansprüche  Ferdinands  erschienen  doch  der  ganzen  Nation  im 
hohen  Grade  gehässig,  der  Nationalhass  gegen  die  Deutschen 
war  den  Ungarn  nahezu  angeboren  und  brauchte  nicht  erst 
künstlich  durch  die  feurigen  Reden  Verböczy's  hervorgerufen 
zu  werden.  Ein  besonnener  Beobachter,  der  den  ungarischen 
Parteiumtrieben  ferne  stand,  der  in  jener  Zeit  in  Ungarn  an- 
wesende Gesandte  des  Königs  von  Polen,  berichtet  fünf  Tage 
nach  der  Krönung  ZApolya's:  ,Es  hätten  die  Götter  selbst  die 
Magyaren  zur  Wahl  eines  fremden  Fürsten  nicht  zu  bewegen 
vermocht:  jetzt  kommen  sie  sich  selbst  wie  wiedergeboren  vor 
nnd  kehren  unter  grösstem  Jubel  nach  Hause  zurück*.  ^ 

Die  Zukunft  zeigte  jedoch,  dass  das  Urtheil  des  polnischen 
Gesandten  über  die  Widerstandskraft  der  ungarischen  Nation 
durch  die  leidenschaftliche  Aufregung,  die  nach  der  Wahl 
Zipolya's  vorherrschte,  in  gewisser  Hinsicht  beirrt  wurde.  Er 
glaubte  sogar  sich  ausdrücken  zu  dürfen,  dass  Ferdinands  An- 
sprüche auf  Ungarn  höchstens  dann  durchgesetzt  werden  könnten, 


^  Ebendaflelbflt. 

^  Krzyckrs  Schreiben  an  den  König-  Sigisinund  von  Polen  ddo.  Trentschin 
16.  November,  Acta  Tomiciana  VIII.  Nr.  2U6. 
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wenn  es  ihm  gelingen  würde,  den  magyarischen  Stamm  bis  auf 
die  Wurzel  auszurotten.  *    Wenn  aber  die  Nation  ihrem  Könige 
später  bei  weitem  nicht  so  treu  beistand,  wie  nach  der  anfang-- 
liehen   Stimmung  zu   erwarten  war,   so   war  diess   doch   nicht; 
lediglich   einer   allmäligen  Abkühlung   der   ursprünglichen  Be- 
geisterung  zuzuschreiben.     Zäpolya  besass  in  der  patriotischen 
grossen  Masse  des  Adels,  die  ihn  auf  den  Thron  erhoben  hatte, 
ein  ausgezeichnetes  Material,    mit   dem  er  seine  Stellung  nach 
aussen  und  nach  innen  sicher  befestigen  konnte.    Er  verstand 
diess  aber  nicht,  da  er  in  der  That  der  grossen  Aufgabe,  die 
seiner  harrte,    nicht  gewachsen  war;    insofern  war  die  Gering- 
schätzung  der   Magnaten,   die    ihn   umgaben,*  gewissermaassen 
berechtigt,    indem   sie   nicht   der    blossen    Eifersucht,    sondern 
auch    einer    genauen    Kenntniss    der   Eigenschaften    des    hoch- 
gestellten Mannes  entsprungen  war :  während  der  Krönungsfeier 
wurde   nicht   ohne  Grund   geflüstert,   sein  Kopf  wäre   für   die 
Krone  zu  klein.  ^     Sein  Ehrgeiz   war   nicht   der  Ehrgeiz    eines 
Mannes,  der  durch  eigene  Thatkraft  und  eigene  Verdienste  zur 
höchsten    Stellung    im    Reiche    sich    emporgeschwungen    hätte. 
Die    Gedanken    an    die   Königskrone    wurden    ihm    doch    von 
Anderen   von    seiner  Kindheit  an  eingeprägt,    er  wurde  später 
von  der  nationalen  Partei  getragen,  bis  er  sich  am  Ziele  seiner 
langjährigen  Wünsche^    auf  dem   Throne  Ungarns   fand:    dann 
wusste   er  aber   nicht    recht,    was  anzufangen   sei.     Ein  Mann, 
dem  die  Nation  gegen  das  Recht  des  Hauses  Habsburg,  an  dera 
formell  nichts  auszusetzen  war,  die  Herrschaft  anvertraut  hatte, 
um  sich  der  Fremdherrschaft  zu  entziehen,  hätte,   auf  den  ge- 
sunden   Kern    des    nationalen    Elements    gestützt,    die    grösste 
Thatkraft   entfalten    sollen,    um   sich   in  seiner  Stellung  zu  be- 
haupten.    Zdpolya   vermochte   aber    nicht,    in    den    wichtigsten 
Sachen  entschiedene  Stellung  zu  nehmen,  obwohl  ihm  bereits  am 
Tage  seiner  Krönung  eine  nicht  unbedeutende,  frische  Heeres- 
macht zu  Gebote  stand ;  mit  den  blossen  Aeusserlichkeiten,  bei 
denen  er,  namentlich  in  seinem  Hofstaate,  alles  Fremdländische 
vermied,    war   noch    nicht   alles  gethan.     Es   muss  schlechthin 
als  abgeschmackt  bezeichnet  werden,  wenn  er  seine  Abneigung 
gegen  den  Krieg  mit  einem  christlichen  Fürsten  vorkehrte,  um 


*  Krzycki'B  Qesandtschaftsbericht  ddo.  Qran  4.  Decemberf  ebendaselbst  ?69. 
)  Szerömy  a.  a.  O.  138. 


das  verworrene  Gewebe  der  allgemeinen  diplomatischen  Be* 
Ziehungen  hineingezogen  worden^  während  die  NegotiationeP 
mit  Polen,  deren  Gegenstand  sie  gebildet  hat,  noch  in  der  Zeit 
der  beiden  Wahlreichstage  angeknüpft  wurden.  Zu  derselbeit 
Zeit  als  die  erste  Kunde  von  der  vollbrachten  Wahl  Zäpolya^^ 
an  den  Hof  Ferdinands  gelangte,  kam  nach  Wien  ein  öster- 
reichischer Gesandter  von    seiner  Reise   nach  Krakau   zurück. 

Seit  mehr  als  zehn  Jahren  bestanden  zwischen  Oesterreich 
und   Polen    freundschaftliche   Beziehungen,    die  jedoch   weder 
auf  dem  gemeinsamen  Interesse  der  beiden  Mächte,  noch  sogar 
auf  engeren  persönlichen  Verhältnissen  zwischen  den  regierenden 
Fürsten  beruhten.     Der  polnische  Hof  hatte   zwar  dem  Kaiser 
Maximilian  die  grössten  Dienste  bei  dem  Abschlüsse  der  Wiener 
Verträge  vom  Jahre  1515  erwiesen,  die  doch  eine  der  wichtigsten 
Grundlagen  der  Ansprüche  Oesterreichs  auf  Ungarn  und  Böhmen 
bildeten.     Die  Wendung,   die   zu  jener  Zeit  in  der  polnischen 
Politik  zu  Gunsten  Oesterreichs  erfolgte,  war  theils  unfreiwillig, 
theils   nur   künstlichen  Mitteln   und   zufälligen  Umständen   zu- 
zuschreiben.    Der   König   Sigismund   hatte   sich   dazumal   nur 
unwillig  zur  Unterstützung  der  Pläne  Maximilians  entschlossen, 
um   der   Gefahr   zu   entgehen,    die   ihm   der  Kaiser   durch  die 
Einmischung   in  die  preussisclien  Angelegenheiten   und    in  die 
Feindseligkeiten    mit   dem  Grossfürsten  von  Moskau  bereitete: 
die  zwei  einflussreichsten  polnischen  Minister,  Szydiowiecki  und 
Tomicki    waren   zu  jener  Zeit   durch   persönliche  Rücksichten 
genöthigt,  österreichische  Gesinnung  zur  Schau  zu  tragen.  * 

Das  unnatürliche,  gezwungene  Bündniss  musste  bald  ge- 
lockert werden,  als  die  Verhältnisse  sich  geändert  hatten :  gleich 
nach  dem  Tode  Maximilians  kam  diess  in  der  Haltung,  die 
Sigismund  der  Wahl  Karls  V.  gegenüber  eingenommen  hatte, 
zum  Ausdrucke  und  der  neue  jugendliche  Beherrscher  Oester- 
reichs konnte  dem  polnischen  Hofe  gewiss  nicht  dieselbe  Achtung, 
wie  einst  der  alte  Kaiser,  einflössen.  Die  preussischen  Angelegen- 
heiten kamen  jetzt  nicht  mehr  in  Betracht,  da  der  Ordensstaat 
bereits  seit  einem  Jahre  in  ein  der  Krone  Polen  angehöriges 
Lehenfürstenthum  umgewandelt  war;  die  Möglichkeit  einer 
russisch -österreichischen  Allianz  konnte   noch   am   polniaolieB 


*  Vgl.  Liske,  Kougres  wiedeiiski  z  r.  1515  in:  Studias  diUjö«. 
PoznAQ  1867,  S.   11  ff. 
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Hofe  Besorgnisse  erregCD;  weni)  auch  selbst  in  dieser  Hinsicht 
der  fünfjährige  Waffenstillstand  mit  Moskau,  der  bis  zum  Jahre 
1528  dauern  sollte,    eine  gewisse  Sicherheit   zu  gewähren  ver- 
mochte.    Der  Tod  König  Ludwigs   konnte   unter  solchen  Um- 
ständen in   der  Politik   seines  Oheims,    des  Königs  Sigismund, 
eine  neue  Wendung  hervorbringen.  Es  wurde  bereits  angedeutet, 
dass  Ferdinand  in  dem  Könige  von  Polen,    der  nach  den  Be- 
stimmungen der  goldenen  Bulle  auf  die  Thronfolge  in  Böhmen 
Ansprüche    erheben    konnte,    einen    gefährlichen    Nebenbuhler 
befürchtete;    er   ahnte   es   aber   nicht,    dass   zu    derselben  Zeit 
in  Kmkau  entschieden  wurde,    auch   in  Ungarn    die   polnische 
Candidatur  aufzustellen.     Sigismund   selbst,  war    einem  solchen 
Plane  abgeneigt  und  Hess  sich  dazu  durch   seine  Käthe,   unter 
denen  der  Kanzler  Szydlowiecki  und  der  Bischof  von  Krakau, 
Tomicki,  den  ersten  Hang  einnahmen,  nur  mit  Mühe  überreden; 
es  ist  ersichtlich,  dass  diejenigen,  die  durch  zufallige  Umstände 
dazu  getrieben,  am  Zustandekommen  der  Wiener  Verträge  ge- 
arbeitet  hatten,   jetzt   eifrig    bestrebt   waren,    die   gefährlichen 
Flüchte   derselben    zu  vernichten.     Bei   der   geringen  Neigung 
de«  Königs  wurde  jedoch   der  Plan    so  unentjschieden   und  un- 
geschickt  in    Angriff  genommen,    als    wenn   an    seine    Durch- 
führung   eigentlich    ernstlich   gar    nicht   gedacht  worden   wäre. 
Der  polnische  Hof  hatte  anfangs  über  die  Sachlage  in  Ungarn 
Sogar  eine  sehr  undeutliche  Auffassung  und  begnügte  sich  damit, 
einzelne   Magnaten    mit   Briefen    zu    beschicken,    die    nur   An- 
deutungen enthielten,   Sigismund  könnte  sich  entschliessen,  die 
Ungarische  Krone  anzunehmen.    Alles  sollte  eine  Gesandtschaft 
Vereinbaren,    die   in   Folge    einer   Einladung   der  Tokaier  Ver- 
sammlung zum  Stuhl weissenburger  Reichstag  abgeordnet  wurde;  * 
zu  Gesandten  waren  der  Bischof  von  Przemysl,  Andreas  Krzycki 
und   der  Castellan  von  Biecz,    Stanislaus    Sprowski,    bestimmt. 
Die  Einladung  war  in  Krakau  erst  am  31.  October  angelangt: 
die  Gesandten    traten    daher   ihre  Reise    erst  am  7.  November 
an,  demnach  zwei  Tage  nach  dem  für  den  Stuhlweissenburger 
Reichstag  ursprünglich  festgesetzten  Termine.  • 

An  demselben  Tage,   an  dem  die  Einladung  der  Tokaier 
Versammlung    am    polnischen    Hofe    einlangte,    war    auch    ein 

*  Der  König  von   Polen  wurde   zum  Reichstag  als   Besitzer  der   sechzehn 

Zipser  Städte  eingeladen. 
'  Liske,  Dyplomacya  polska  z  r.  1526,  Studia  S.  24G  ff. 


Gesandter    Ferdinands,    der   Bischof   von    Neustadt ,    Dietrich 
Kammerer,  nach  Krakau  gekommen.     Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich,  dass  auch  seine  Sendung  auf  der  Hainburger  Zusammea- 
kunft  beschlossen  wurde,  obwohl  davon  keine  sicheren  Spuren 
vorhanden  sind;   er   war  jedenfalls   vor   dem   25.  October  von 
Wien  abgereist,  da  ihm  die  Wahl  Ferdinands  zum  König  von 
Böhmen  erst  in  Krakau  bekannt  wurde.    Der  wesentliche  Punkt 
seines  Änbringens  bestand  in  der  Bitte,  König  Sigisraund  möge 
als  ,Patron'  der  Wiener  Verträge    dem  Erzherzoge   in  der  Be- 
gründung seiner  Herrschaft  in  Böhmen  und  Ungarn  beistehen. 
Es   ist   kaum   zu   ermitteln,    ob   man   in    Wien   aufrichtig  auf 
Erfolg  eines  solchei^  Änbringens  hoffte;  so  viel  war  jedenfalls 
im  Augenblicke  der  Abreise  Kammcrer's  bekannt,  dass  Sigismund 
kaum  entschlossen  war,   sein  Anrecht   auf  Böhmen   thatkräfüg' 
zu  verfolgen,  was  man  jedoch  mit  Recht  anderen  Rücksichten 
als  der   freundschaftlichen  Gesinnung   des  Königs   zuschreiben 
mochte.     Der   österreichische  Hof  pflegte   aber   in   seinen  Be- 
ziehungen zu  Polen  stets  ein  heimliches  Mittel  in  Bereitschaft 
zu  haben,  dessen  unerwartete  Anwendung  den  mächtigen  Nach- 
bar  zur   Nachgiebigkeit   zu   nöthigen    als    geeignet   erscheinen 
mochte.     Diessmal  war  zu   diesem  Zwecke   die  Angelegenheit 
des   erledigten   Herzogthums   Masovien   ersehen,   eines  Lehens 
der   polnischen   Krone,    dessen   sich    Sigismund   in    demselben 
Jahre  nach  dem  Tode  der  beiden  letzten  angestammten  Fürsten 
bemächtigt  hatte.     Masovien    hatte   aber   im  vierzehnten  Jahr- 
hunderte eine  kurze  Zeit  hindurch  ein  Lehen  der  Krone  Böhmens 
gebildet  und  wenn  auch  die  Ansprüche  des  römischen  Reiches 
auf  dasselbe  mehr  als  zweifelhaft  sein  mochten,  sollte  mit  ihnen 
Kammerer  doch  im  nöthigen  Falle  hervortreten,  um  dem  König 
von   Polen    eine   Verlegenheit   zu   bereiten.     Der   Hauptzweck 
der  Sendung  Kammerer  s  war  aber  wohl,    über  die  Gesinnung 
des  polnischen  Hofes  sichere  Kundschaften  zu  erlangen,  sowie 
auch  mit  den  einflussreichsten  Ministern  und  Magnaten  engere 
Beziehungen   anzuknüpfen;   Cuspinian    und  andere  alte  Räthe 
des  Kaisers  Maximilian  mochten  es  noch  in  frischer  Eriiinenuig 
behalten  haben,   wie   erspriesslich   derartige  Besiehimgeii   vor 
elf  Jahren  gewesen  waren.  -." 

Kanmierer   wurde   am   2.   November    zur   AmdiAr"   — *--^ 
gelassen;   im  Namen  des  Königs  von  Polen  f&hrte 
kanzler  und   Bischof  von  Krakau,   Peter  Tomieki, 
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In  der  ganzen  Verhandlung  kam  deutlieh  der  frische  Eindruck 
der  Niederlage  bei  Mohäcs  zum  Ausdiiicke.  Auf  die  Klagen 
des  Gesandten,  welche  Gefahren  daraus  den  Ländern  seines 
Herrn  erwachsen  seien,  wurde  ihm  nur  der  kühle  Rath  zu 
Theil:  der  Erzherzog  möge  den  Kaiser  und  die  Reichsstände 
am  Beistand  angehen.  Seine  Versicherungen  über  die  fried- 
liche Gesinnung  Ferdinands  beantwortete  der  polnische  Minister 
mit  der  boshaften  Bemerkung,  dass  der  Eigensinn  und  der 
Ehrgeiz  einiger  Fürsten  die  einzige  Quelle  aller  unglückseligen 
Feindseligkeiten  in  der  christlichen  Republik  sei.  Auf  das 
eigentliche  Anbringen  wurde  dem  Gesandten  anfangs  nicht 
mehr  als  die  Versicherung  gegeben,  der  König  von  Polen  sei 
über  die  Wahl  Ferdinands  zum  Könige  von  Böhmen  hoch 
erfreut.  Die  Antwort  aber,  die  er  auf  die  ausdrückliche  An- 
frage in  Betreff  Ungarns  erhielt,  war  äusserst  fein  und  vorsichtig 
gehalten:  Ferdinand  solle  keine  Mühe  sparen,  dass  die  Königs- 
wahl in  Ungarn  einstimmig  erfolge,  denn  die  Zwietracht  würde 
dieses  Reich  vollständig  zu  Grunde  richten;  desshalb  müsste 
6r  sich  nothwendig  aller  Gewaltthat  dabei  enthalten.  Auch 
Sigismund  sei  entschlossen,  alle  seine  Bemühungen  dahin  zu 
richten  und  die  Gesandtschaft,  die  er  eben  nach  Ungarn  ab- 
ordnet, werde  nur  für  die  einstimmige  Wahl  eines  Königs  zu 
wirken  suchen.  Alles  diess  konnte  genügen,  auf  den  öster- 
reichischen Gesandten  einen  ungünstigen  Eindruck  auszuüben. 
Kammerer  war  aber  kein  gewandter  diplomatischer  Agent:  er 
&88te  die  Antwort  so  auf,  als  ob  die  polnischen  Gesandten 
auf  dem  ungarischen  Reichstage  für  die  Wahl  Ferdinands  zu 
wirken  hätten  und  dass  der  König  von  Polen  bereit  wäre, 
Ferdinand  beizustehen,  wenn  dieser  nur  vor  der  Hand  von 
emem  Kriegszuge  gegen  Ungarn  abstehen  würde.  Die  Antwort 
erschien  ihm  so  günstig,  dass  er  der  Angelegenheit  des  Herzog- 
thums  Masovien  vor  Niemandem  zu  gedenken  wagte  und  am 
nächsten  Tage  die  polnische  Hauptstadt,  über  den  Erfolg  seiner 
Gesandtschaft  hoch  erfreut,  verliess. 

Die  optimistische  Anschauung  Kammerer's  war  auf  seine 
Unterhandlungen  mit  den  angesehenen  polnischen  Magnaten 
zurückzufuhren.  Die  Herren,  mit  denen  er  vorzugsweise  in 
Berührung  kam,  waren:  der  Kanzler  Christoph  Szydlowiecki 
und  sein  Bruder  Nicolaus,  der  Krön  Schatzmeister,  der  Bischof 
von  Krakau,  Tomicki  und  der  Bischof  von  Przemyäl,  Krzycki, 
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der  Grosskronmarschall,  der  Palatin  von  Sieradz,  Hieronymus 
Laski  und  der  Castellan  von  Biecz,  Stanislaus  Sprowski.  So 
ungelegen  ihnen  die  Ankunft  des  österreichischen  Gesandten 
in  dem  Augenblicke  war,  in  dem  zwei  jener  Herren  sich  zur 
Reise  nach  Ungarn  vorbereiteten,  so  sehr  mussten  sie  beflissen 
sein,  ihn  durch  äussere  Höflichkeiten  günstig  zu  stimmen  und 
über  die  wirklichen  Absichten  des  polnischen  Hofes  in  Un- 
kenntniss  zu  lassen.  In  der  That  wurde  der  offenherzige  Bischof 
durch  die  vielen  Toaste,  die  auf  Ferdinands  Wohl  ausgebracht 
wurden,  vollständig  berauscht :  er  versicherte,  Szydlowiecki  und 
Tomicki  seien  ihm  als  ,die  zwei  guten  Engel,  die  Tobiam  ge- 
führt haben',  vorgekommen,  durch  sie  sei  aber  alles  von  dem 
Könige  von  Polen  zu  erlangen.  Besonders  erschien  ihm  der 
Kanzler  als  der  eifrigste  Förderer  der  österreichischen  Politik, 
Bei  mehrfachen  Unterredungen  hatte  er  die  Gelegenheit,  die 
grenzenlose  Eitelkeit  und  den  hochstrebenden  Ehrgeiz  des 
mächtigen  Mannes  genau  kennen  zu  lernen.  Es  war  nicht 
ganz  unberechtigt,  wenn  er  meinte,  dass  der  Kanzler  mit 
grossen  Ehrenbezeugungen  vollkommen  zu  gewinnen  sei.  Das 
beste  Zcugniss  aber,  wie  wenig  er  in  das  Wesen  der  ganzen 
Sachlage  eingedrungen  war,  liegt  in  dem  Schlusssatze  seines 
interessanten  Gesandtschaftsborich tes  vor :  ,in  summa,  das  Ge- 
schlecht von  Schidlowitz  ist  gut  österreichisch,  E.  k.  Majestät 
wolle  sie  mit  Gnaden  für  Diener  erkennen'.  * 

Die  Sendung  Kammerer's  hatte  zur  wichtigen  Folge,  dass 
seine  Beurtheilung  der  polnischen  Politik  auch  am  Wiener 
Hofe  vorherrschend  wurde.  Man  war  dort  darüber  so  entzückt, 
dass  Kammerer  gleich  nach  seiner  Rückkunft  zu  einer  neuen 
Gesandtschaft  nach  Krakau  abgeordnet  werden  sollte:  es  galt 
jetzt,  an  die  Antwort  des  Königs  von  Polen  anknüpfend,  scharf 

'  Im  Wiener  Staatsarcbiv  üiideu  sich  zwei  Gesandtschaftsberichte  Kammerer^s, 
ein  officieller  über  die  öffentliclie  Audienz  und  ein  gelieimer  über  die 
Unterhandlunjjfcn  mit  den  polnischen  Magnaten.  S.  Beilagen  Nr.  2  und  3, 
vgl,  J&szay  a.  a.  O.  210 — 222.  Die  genaue  Vcrgleichung  derselben  mit 
dem  ,Responsum  a  Sigismundo  R.  P.  datuni  oratori  Ferdinandi*  (Acta 
Tomiciana  VIII.  Nr.  217)  führt  zu  interessanten  Aufschlüssen  über  die 
falsche  Auffassung,  die  dem  österreichischen  Gesandten  beigebracht  wurde. 
Es  ist  Bchon  von  Liske,  Dyplomaoya  polska  z  r.  1527  (Biblioteka  Osso- 
linskicb,  XII.  1,  8  f.)  bemerkt  worden,  dass  das  erwähnte  ,Responsum* 
sich  nicht  auf  das  Anbringen  Mrakiesch',  nach  dem  es  in  den  A.  T.  steht, 
bezieht. 
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m  betonen,  dass  die  friedliche  Besitzergreifung  Ungarns,  die 
derselbe  angerathen  habe,  durch  die  ^Usurpation'  Zapolya  s  un- 
möglich gemacht  worden  sei.  Sigismund  sollte  um  den  Kath 
angegangen  werden,  was  Ferdinand  unt(^  den  jetzigen  Um- 
itinden  zu  beginnen  habe,  um  doch  einmal  das  Königreich  zu 
erlangen,  ,des8en  Herrschaft  ihm  nach  dem  göttlichen  wie  nach 
dem  menschlichen  Rechte  sonder  Zweifel  zusteht';  als  derjenige, 
durch  dessen  Verdienste  hauptsächlich  die  Wiener  Verträge  zu^ 
Stande  gekommen  waren,  möge  er  sich  dazu  verpflichtet  fühlen. 
Um  ihn  zum  Beistande  zu  bewegen ,  sollten  nicht  nur  die 
Vortheile  hervorgehoben  werden,  die  angesichts  der  Türken- 
gefahr der  ganzen  Christenheit  durch  die  Vereinigung  der 
ÖBterreichischen  Hausmacht,  die  jetzt  durch  die  Erlangung  der 
böhmischen  Krone  verstärkt  war,  mit  der  Herrschaft  über  Ungarn 
erwachsen  würden,  sondern  auch  diess  war  in  Erinnerung  zu 
bringen,  dass  der  rechtswidrige  Schritt  Zdpulya's  auch  in  an- 
deren Reichen  Nachahmung  finden  und  für  sämmtliche  Throne 
Eoropas  verhängnissvoll  werden  könnte. 

Die  zweite  Gesandtschaft  Kammercr's  kam  aber,  man 
weiss  nicht  wesshalb,  nicht  zu  Stande.  Dieselben  Gedanken, 
die  einer  für  ihn  bereits  entworfenen  Instruction  zu  Grunde 
lagen,  wurden  dem  polnischen  Hofe  im  schriftlichen  Wege  über- 
mittelt. *  Die  Zukunft  zeigte  aber,  dass  die  Täuschung  über 
die  freundschaftliche  Gesinnung  des  polnischen  Hofes  nicht 
sobald  verschwinden  sollte,  wenn  sie  auch  durch  eine  merk- 
würdige Fügung  der  Umstände  der  österreichischen  Politik  mehr 
Vortheil  als  Missgeschick  bereitet  hat. 


Es  ist  in  den  Einzelheiten  nicht  ganz  klar,  auf  welche 
ise  die  alte  Königskrone  in  die  Hände  Zäpolya's  gerieth.  ^ 
Peter  Perdnyi  und  der  Woiwode  waren  aber  die  beiden  Kron- 
nüter  und  nachdem  es  letzterem  einmal  gelungen  war,  seinen 
Kollegen  zu  gewinnen,  so  war  dann  die  Schwierigkeit  nicht 
gross,  sich  des  Diadems  zu  bemächtigen.    Perenyi  wurde  daftir 

^  Instrnctio  in  cansa  Wayvoclaua  ad  episcopum  Nove  Civitatis  ddo.  Wien 
18.  November  und  Ferdinands  Briefe  an  Köni^r  Sigismund  von  Polen 
▼om  17.  und  25.  November  W.  St-A. 

''  Vgl.  J^zaj  a.  a.  O.  116. 
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mit  der  Ernennung  zum  Woiwoden  von  Siebenbürgen  belohnt 
und  verlangte  nach  vollbrachter  Krönuogsfeierlichkeit,  dass  die 
Krone  wieder  seiner  Obhut  anvertraut  werde.  Als  Zäpolya, 
der  die  Unzuverlässigkeit  seines  früheren  Collegen  wohl  kannte, 
einen  Äugenblick  damit  zögerte,  traten  die  Grossen  des  Reiches 
mit  Vorstellungen  auf,  er  brauche  jetzt  um  die  Krone  keine 
Sorge  zu  tragen,  denn  so  lange  er  lebt,  könne  Niemand  mit 
derselben  rechtskräftig  gekrönt  werden.  *  Diess  wurde  auch 
später  von  verschiedenen  Seiten  öfters  betont.  Am  englischen 
Hofe  glaubte  man  auf  alle  Beweisführungen  über  das  Anrecht 
des  Hauses  Habsburg  auf  Ungarn  bündig  entgegnen  zu  dürfen, 
Zapolya  sei  doch  zum  König  erwählt  und  sogar  gekrönt 
worden.'^  Ferdinand  musste  es  auch  dulden,  dass  seinem  Neben- 
buhler in  einer,  an  seinem  Hofe  von  dem  Minister  eines 
, befreundeten^  Fürsten  ausgestellten  Waffenstillstandsurkunde 
der  Titel  , eines  gekrönten  Königs  von  Ungarn'  beigelegt  wurde. ' 
Noch  wichtiger  war  aber  dieses  Ereigniss  den  Magyaren  selbst 
gegenüber,  die  denjenigen,  dessen  Haupt  einmal  mit  der  Stephans- 
krone geschmückt  worden  war,  als  ihren  rechtmässigen  König 
ansehen  mussten. 

Am  Wiener  Hofe  hatte  man,  wie  gesagt,  fast  bis  zum 
letzten  Augenblicke  gehofft,  das  befürchtete  Ereigniss  könne 
noch  abgewendet  werden:  bald  nach  dem  Stuhlweissenburger 
Reichstage  musste  dagegen  Ferdinand  den  König  von  Polen 
entschieden  versichern,  dass  die  friedliche  Besitzergreifung 
Ungarns  unmöglich  sei ;  ein  Krieg  erschien  jetzt  unvermeidlich, 
ein  Krieg  mit  dem  gekrönten  Könige  von  Ungarn.  Der  Stuhl- 
weissenburger Reichstag  hatte  auch  deutlich  gezeigt,  dass  in 
der  Partei  Zdpolya's  die  ,Nation'  viel  wahrhafter  vertreten  war, 
als  in  der  österreichischen.  Es  galt  jetzt  um  so  mehr,  das 
, Recht' Ferdinands  zu  betonen,  das  unbeschadet  der  Sympathien 
oder  Antipathien  der  Nation  in  Wirkung  treten  sollte;  eine 
Anschauung,  die  auf  dem  österreichischen  Hofe  immer  beliebt 
war,  die  aber  in  Pressburg,  in  der  Umgebung  der  Königin  und 
zum  Theil  auch  in  ihr  selbst,  einen  Widerspruch  erweckte:  je 


1  Szer^my  cap.  XLII.  a.  a.  O.  140. 

3  Salamanca's  («cAandtschaftsberichte,  Archiv  f.  öst.  Gesch.  XLI.  227,  234. 
3  Szydlowiecki's  Waffenstillstandaurkunde  dd.   ,in  arce  Pragensi*  26.  MSrz, 
Katona  Hist.  er.  R.  H.  XX.  51. 
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mehr  sich  die  Verhältnisse  aufklärten^  desto  mehr  gingen  in 
deo  principiellen  Fragen  die  Ansichten  des  Wiener  Hofes  und 
die  der  Ungarn  der  Partei  Ferdinands  auseinander,  so  öster- 
reichisch gesinnt  sie  auch  sein  mochten.  Unter  solchen  Um- 
ständen war  man  in  Wien  fest  entschlossen,  auf  dem  Komorner 
Beichstage,  der  bald  zusammentreten  sollte,  lediglich  das 
^Erbrecht'  Ferdinands  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen : 
aach  die  Königin  und  der  Palatin  sollten  dazu  nothwendig 
bewogen  werden.  Die  Wiener  Hofräthe  meinten,  dass  der 
Reichstag,  da  er  einmal  im  Einverständnisse  mit  Ferdinand  aus- 
geschrieben wurde,  auch  nach  dem,  was  geschehen  war,  gehalten 
werden  könne.  Nur  solle  in  keinem  Falle  das  Wahlrecht  der 
Nation  anerkannt  werden:  die  Nachgiebigkeit  in  dieser  Richtung 
würde  nicht  nur  gewisser maassen  eine  Anerkennung  der  Wahl 
Zdpolya's  in  sich  schliessen,  sondern  ihm  zugleich  die  Gelegen- 
heit bieten,  an  dem  ,Rechte'  Ferdinands  zu  rütteln,  welches, 
wenn  es  ünläugbar  wäre,  nicht  der  Gefahr  einer  Wahl  aus- 
gesetzt werden  durfte.  * 

Auch    im  Uebrigen   wurde   derselbe   Standpunkt  wie   auf 
der  Hainburger  Zusammenkunft  behauptet,  namentlich  in  Betreff 


'  lArtickl  vnd  Ratslag  das  Knnigreich  Hungern  betreffend*,  ein  Actenstück 
de«  Wiener  Staatsarchivs,  welches  von  J^szay  a.  a.  O.  190  ff.  riclitig  auf 
die  Situation  nach  dem  Schlüsse  des  Stuhlweissenburger  Reichstages 
bezogen  wird.  Der  wichtigste  Absatz  lautet:  Der  dritt  Artikhl  des 
Raknsch  halben  ist  Hoff  und  Kammer  Rete  gutbedunkhen:  Die  weil  der 
Rakusch  mit  K.  Mt.  wissen  ausgeschrieben,  das  derselb  Rakhusch  seinen 
ftirgang  hab  —  —  —  Auch  als  die  Hungern  kein  Waal  ze  thun  haben, 
sonnder  die  K.  Mt.  angecnder  regierender  Erbkunig  ist  und  die  Hungern 
kein  ander  macht  ze  thun  haben,  dann  die  K.  Mt.  für  iren  regierenden 
Erbherrn  anerkhennen  vnd  Ir.  Mt.  on  widerstanndt  zu  cronen  innhalt  der 
▼ertreg.  Es  ist  auch  nit  wenig  zu  gedenkhen,  wo  die  K.  Mt.  sich  über 
die  erblich  gerech tigkait  vnd  vertrag  bewegen  Hesse  der  Waal  zu  begern 
oder  sich  verwilliget  der  waal  zu  erwarthen,  das  daraus  der  Waida  ime 
mit  sein  waal  ain  gerechtigkait  schöpfen  vnd  machen  vnd  die  sach  also 
fiirgeben  roocht,  bette  die  K.  Mt.  gerechtigkait  gehabt  oder  weren  die 
tractet  in  wirkhnng,  so  hett  die  K.  Mt.  sein  gerechtigkait  auf  kein  waal 
sollen  lassen,  snnnder  in  seiner  geburlichen  gerechtigkait  verfaren.  Dem- 
nach solle  die  K.  Mt.  auf  den  Rakhusch  ein  potschnft  schicken,  die  sollen 
kain  waal,  snnnder  die  erblich  vnd  auch  vorausgetragen  gerechtigkait 
Uutt  der  tractett  furtragen,  begern  vnd  darauf  beslissen,  dass  sy  wollen 
Ir.  K.  Mt.  in  die  possesion  des  Kunigreichs  gutwilligoklich  vnd  on  allen 
Widerstand  einkommen  lassen. 
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eines  Feldzuges  nach  Ungarn :  vor  Allem  sollte  sich  Ferdinand 
nach  Böhmen  begeben^  um  nach  vollbrachter  Krönung  dort 
seine  Herrschaft  zu  befestigen  und  erst  dann,  nach  Aufbietung 
aller  Kräfte,  Ungarn  angreifen  um  sowohl  Zdpolya,  als  auch 
den  Türken,  die  unterdessen  wieder  auftreten  könnten,  tapfer 
zu  begegnen.  ^  Dennoch  war  es  noch  nicht  bekannt,  wie  sich 
Zdpolya  verhalten  werde;  der  Hofrath  rieth  daher,  die  ,Ort- 
flecken'  an  der  Grenze  —  damit  waren  wohl  Pressburg,  Oeden- 
burg  und  Altenburg  gemeint  —  unverzüglich  zu  besetzen  und 
bald  wurden  auch  10.000  Mann  nach  Pressburg,  2000  nach 
Oedonburg  gesandt ;  ^  Maria  schrieb  nach  Oedenburg,  man  möge 
die  deutschen  Landsknechte  nicht  als  österreichische,  sondern 
als  ihre  eigenen,  der  Königin  von  Ungarn,  Krieger  be- 
trachten. ^  Das  Pressburger  Schloss  war  noch  immer  in  den 
Händen  Bornemisza's,  der  sich  nicht  überreden  lassen  konnte 
es  mit  Ferdinands  Landsknechten  zu  besetzen.  Darüber  sollten 
mit  ihm  weitere  Unterhandlungen  stattfinden;  wenn  sie  erfolg- 
los bleiben  würden  —  meinten  die  Hofräthe  —  müsste  die 
Königin  um  so  mehr  ,in  Ansehung  des  Wasserstromes  und  der 
Burgstadt'  in  Pressburg  ihren  dauernden  Sitz  nehmen ;  nur  falls 
sie  dazu  nicht  bewogen  werden  könnte,  sollte  ihr  Oedenburg 
angeboten  werden.  ^ 

Unterdessen  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  den  glück- 
lichen Verlauf  der  Unterhandlungen  mit  Bornemisza  völlig  un- 
möglich machte.  Am  2G.  November  war  ein  Theil  der  Burg- 
besatzung damit  beschäftigt,  einige  Kanonen,  die  für  Bornemisza 
angekommen  waren,  in  die  Burg  zu  befördern;  die  deutschen 
Landsknechte  griffen  sie  an  und  es  entstand  ein  Scharmützel, 
in  dem  der  Pressburger  Burggraf  und  einige  ungarische  Soldaten 
umgebracht  wurden.  Die  Königin  hatte  grosse  Mühe,  die  da- 
durch hervorgebrachte  Gährung  zu  unterdrücken  und  diess  um 
so  mehr,  als  an  demselben  Tage  ein  Gesandter  Zäpolya's  mit 
Briefen  an  mehrere    der  in  der  Stadt  versammelten  Herren  in 


*  Ebendnflelb.st:   ist   der   Hof  vnd  Kninmer  Rote   gutbediinkhen,   das   diser 
Zeit  gegen  den  Hungern  kain  Krieg  anzufachen  sei  u.  s.  w. 

2  J&szay  a.  a.  O.  193. 

3  Marias  Brief  an  die  Stadt  Oedenburg  vom   13.  November.  Fraknöi,  Mona- 
menta  comitialia  regni  Hungariae  I.  58. 

*  Artikl  vnd  Ratslag  etc.  a.  a.  O. 
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iVessburg  erschien.  *  Ein  solcher  Vorgang  mussto  noch  mehr 
dea  Unmuth  und  die  Besorgnisse  der  österreichischen  Partei 
steigern,  die  schon  an  sich  gross  genug  waren.  Um  dieselbe 
Zelt  wurde  auch  Komorn,  sowie  Totis  von  Kaskay,  einem  Feld- 
herrn Zäpolya'sy  eingenommen.  ^  Der  Reichstag  musste  daher 
nach  Pressburg  auf  den  30.  November  verlegt  werden*^  und  der 
herannahende  Termin  desselben  Hess  die  missmuthige  Stimmung 
am  so  gefährlicher  erscheinen.  Belehrend  ist  dafilr  ein  Schreiben 
Tah/s  an  den  Palatin  Bdthory;  aus  demselben  ist  zu  entnehnu^n, 
was  dazumal  die  Häupter  der  österreichischen  Partei  über  die 
Aussichten  Ferdinands  und  namentlich  über  den  bevoi*stehenden 
Reichstag  meinten.  Tahy  bittet  seinen  Freund,  ihn  aufrichtig 
EU  belehren,  ob  denn  Ferdinand  und  die  Königin  in  der  That 
die  Absicht  hätten,  sich  der  ungarischen  Angelegenheiten  warm 
anzunehmen  oder  ob  nicht  zu  befürchten  sei,  dass  sie  bei  ge- 
ringen Aussichten  auf  Erfolg  die  Ansprüche  ihres  Hauses  fallen 
lassen  würden;  im  letzteren  Falle  müsste  man  sich,  so  lange 
e«  noch  an  der  Zeit  ist,  auf  eine  andere  Weise  zu  versorgen 
suchen.  Auf  das  Zustandekommen  des  Reichstages  hat  er  nur 
geringe  Hoffnung  und  glaubt,  dass  unter  jetzigen  Umständen 
derselbe  später  abgehalten  werden  sollte.  Aus  Slavonien  würde 
ausser  ihm  und  ,den  Seinigen'  Niemand  zum  Reichstag  kommen 
ßnd  dann  könne  das  ganze  Land  sammt  den  angrenzenden 
ungarischen  Comitaten  leicht  zu  Zilpolya  abfallen.  ^ 

Die  Königin  bemühte  sich  dagegen  eifrig,  alle  Hindernisse, 
die  sieh  dem  Zustandekommen  des  Reichstages  entgegenstellten, 
aus  dem  Wege  zu  schaffen,  namentlich  die  Magnaten  der  öster- 
reichischen Partei,  die  in  Pressburg  nicht  anwesend  waren,  zum 
Erscheinen  an  demselben  zu  bewegen;  ein  Brief  an  Frangepany, 
dessen  Abfall  noch  nicht  sicher  bekannt  war,  wurde  sogar  mit 
einer  eigenhändigen  Nachschrift  Marias  versehen,  die  bestimmt 
''^ar,  das  Gefühl  des  alten  Feldherrn  zu  rühren.  Ihren  Be- 
mühungen gelang   es  wenigstens,    fast   alle  Häupter   der   öster- 


'  Zala3r\s  Brief  an  N&dasdy  vom  2G.  November  W.  St.-A.  AuBführUch  ist 
dieser  Vorgang  nach  derselben  QneUe  von  Mail&th  a.  a.  O.  III.  35 
beschrieben. 

'  Jiszay  a.  a.  O.  227. 

'  Marias  Briefe  an  die  Stadt  Oedenbnrg  und  an  Chr.  Frangepany  vom 
23.  November.    Frakn6i,   Monumenta   coniitlalia  regni  Hungariae  58,  59. 

*Tahy's  Brief  an  BAthory  vom  23.  November  W.  St.-A. 
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reichischen  Partei  in  den  letzten  Tagen  Novembers  in  Pressbarg 
zu  vereinigen ;  den  engen  Kreis  bildeten  jetzt  Bithory,  Szalah&zy, 
Brodaricsy  Batthydnyi,  Thurz6,  Tahy,  Caspar  Horvith  von  Win- 
garth,  der  Propst  von  Fünfkirchen  Ladislaas  Haczedonyay, 
der  Costos  von  Gran  Nicolaus  Gerendy,  der  Archidiacon  von 
Gran  Nicolaus  Olah,  Nädasdy,  der  Vicepalatin  Emerich  Vargyas 
und  der  Palatinal-Protonotar  Franz  Kevay.  In  einer  feier- 
lichen Urkunde  wurde  ihnen  die  Sicherstellung  für  alle  Schäden, 
denen  sie  sich  durch  den  Beitritt  zur  österreichischen  Partei 
aussetzten,  gewährt;  Ferdinand  verpflichtete  sich,  die  Besitzungen 
und  Beneficien,  die  sie  verlieren  würden,  spätestens  bis  zum 
Ablauf  von  zwei  Jahren  zu  ersetzen,  oder  mit  Schenkungen 
und  Vergünstigungen  von  demselben  Werthe  zu  vergüten,  sie 
auch  sonst  bei  Besetzung  von  weltlichen  und  geistlichen  Würden 
Anderen  vorzuziehen. '  Wichtiger  waren  aber  die  geheimen 
Unterhandlungen  mit  einzelnen  Herren,  welche  —  wie  erwähnt  — 
schon  früher  begonnen,  zu  dieser  Zeit  —  wie  es  scheint  — 
zur  Abschliessung  bestimmter  Contracte  geführt  haben.  Die 
Einzelheiten  derselben  sind  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu 
bestimmen.  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  derartige  Unter- 
handlungen mit  Bdthory,  Batthyanyi,  Brodarics,  Thurzö,  Tahy 
und  Horvdth  geführt  wurden;  ausser  manchen  Vergünstigungen, 
die  erst  später  vollzogen  werden  sollten,  wurden  ihnen  be- 
deutende Geldzahlungen  in  bestimmten  Raten  zugesagt,  wobei 
Bdthory  und  Batthydnyi  den  Löwenantheil  erhielten;  der  letztere 
sowie  Tahy  scheinen  sich  auch  zur  Unterhaltung  bestimmter 
Truppenabtheilungen  im  Dienste  Ferdinands  verpflichtet  zu 
haben.  Auf  alle  ungarischen  Herren  bezog  sich  wohl  das  all- 
gemeine Versprechen,  ihnen  nach  Möglichkeit  den  Unterhalt 
zu  gewähren,  falls  sie  von  Zdpolya  ihrer  Besitzungen  beraubt: 
werden  sollten.  ^     Am    gehässigsten    erscheint   in  jenen   Unter- 


»  Pray,  Annale«  V.  129. 

2  Da«  Wiener  Staatsarchiv  enthält  vier  Vertraganrkunden  Ferdinands  mi* 
den  ungarischen  Magnaten.  Die  erste  enthält  einen  allgemeinen  Vertrag" 
mit  BAthory,  BatthyAnyi,  Brodarics,  Thiirzo,  Tahy  und  HorvAth,  dessen 
Bestimmungen  wesentlich  dieselhen  sind,  die  man  auch  in  der  ZnsichernngS' 
künde  vom  31.  November  vorfindet.  Sonst  sind  es  besondere  Vertrag* 
mit  Bathory  (Vorsprechung  von  4000  Rh.  Gulden,  von  denen  2000  ao^ 
der  Stelle,  1000  nach  vier  Tagen  und  1000  im  Laufe  von  acht  Tagen 
ausgezahlt  werden  sollten;  ausserdem  das  Schloss  Guus  oder  ein  andere^ 
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geschickt.  *  Ferdinand  behielt  sie  noch  einige  Wochen  bei  sich, 
um  sich  ihrer  Anwesenheit  bei  dem  Pressburger  Reichstage  zu 
versichern ;  ^  es  scheint  aber,  dass  sie  besonders  darauf  ge- 
drungen haben,  in  Elroatien  einen  besonderen  Wahllandtag  abzu- 
halten. Der  Landtag,  an  dem  der  Wiener  Propst  Dr.  Paul  Ober- 
steiner und  die  Hauptleute  Nicolaus  Jurisics,  Hanns  Katzianer 
und  Johann  Puchler  als  Gesandte  Ferdinands  erschienen, 
wurde  am  1.  Januar  1527  in  der  Minoritenkirche  zu  Cettine 
eröffnet.  ^  Die  versammelten  Stände  Kroatiens  fassten  den  Be- 
schluss  in  Anbetracht  der  Rechte  Ferdinands^  sowie  der  voran- 
gegangenen Pressburger  Wahl  und  seiner  Verdienste  um  die 
Vertheidigung  ihres  Landes,  ihn  als  ihren  erblichen  Herrn  an- 
zuerkennen. *  Dafür  gaben  die  Gesandten  im  Namen  Ferdinands 
das  Versprechen,  1000  Mann  zu  Ross  mit  jährlichem  Solde 
von  3  Ducaten  und  200  Mann  zu  Fuss  zur  Vertheidigung  der 
Grenzen  Kroatiens  zu  unterhalten,  sowie  die  Festungen  des 
Landes  aufzurichten  und  mit  den  nöthigen  Vertheidigungs- 
mitteln  zu  versehen ;  zur  Unterhaltung  von  8000  Reitern  sollten 
die  Stände  die  Hälfte  der  Kosten  decken.  ^  Zugleich  wurde 
der  Beschluss  gefasst,  Ferdinand  um  die  Ernennung  Jurisics' 
zum  Statthalter  und  Landesrichter  zu  ersuchen.  ^ 

Zu  derselben  Zeit  versammelte  Frangepany  die  Stände 
Slavoniens  zu  Dombro,  um  die  Bestätigung  der  Wahl  Z&polya's 
zu  erwirken.  Vergebens  bemühte  sich  Batthydnyi,  sein  Vor- 
haben zu  vereiteln;  sein  Aufruf  an  den  slavonischen  Landtag 
wurde  nicht  erhört. '  Am  3.  Januar  bestätigte  der  Landtag 
Slavoniens  den  Beschluss  von  1505,  der  alle  fremde  Fürsten 
vom  ungarischen  Throne  ausschloss,  und  erwählte  Zäpolya  zum 


*  Schreiben    der   Pressbarger    österreichischen   Käthe   an    Ferdinand   vom 
16.  November  W.  St.-A. 

2  Ferdinands  Brief  an  Batthy&nyi  vom  28.  November  W.  St.-A. 

5  Beglaubigungsschreiben    ddo.  Wien,   5.  December,    Fraknoi,    Monument« 
comitialia  regni  Hungariae  I.  84. 

^  Beschluss  des  Cettiner  Landtages  vom  1.  Januar  1527,  ebendaselbst  87 — 90. 

^  Urkunde  der  Gesandten  Ferdinands   ddo.  Cettine  1.  Januar  1527,  eben- 
daselbst 86. 

^  Schreiben    der  kroatischen   Stände    an   Ferdinand   vom   3.  Januar    1627, 
ebendaselbst  92. 

^  Batthy&nji*s  Brief  an  Ferdinand  ddo.   N^methujvar    21.  December    1526 
W.  St..A. 


"IV.^iiirT  ri  z  » .o-  LJL  Jiftifwtfi  iLj-ii  ü-e  VicwxämsseB  wir 
iifit<:  M-' 1  I>'.i_ii.r:  _  li  Aji^^zr'jii  «rii  ilum-ji-  ZvificibeB  Wien 
lOiC  r:t^bM-Lrr  ii-i»i  ui^rritü-ri  —  ».fr  friitr  —  «n  iebkafiter 
V^'-üt*!.'  tT^r;-  1-1*1  ilr^T  m  i-  iL-ri-j-  -kii*  HiUt  bei  der  bevor- 
t.vi*^iiiii  A.Lc^rJs^  irrüüifii"  «ji*.  x-.iti  t.r*»r  Baodie  Aä- 
z-fjr^^ijirtr.va*  Tlür=i  ii"LäK-T-  Ni.iij*£T  di«»:*  umi  Hiinuiter 
4^*  Vr-mh^rr:  i:i.i  »ir^i*  tu.  Z#rh  i^L  Ze-h  &a  de«  Wiener 
Ji.f  '.»t'  f*t.      ■::•  »ir  *i»rr   kJLT.    iü*   tt    sc^»e  Rfi-lie   bereits 

»■-/:-:   .a;i-    jl.%  rli*:!-  Ui^TiT::-    I.X*.;   ii:    i*ci.  lIjA2se«    wie  er 

-rt   »:--♦.,:->:-  zr!Z:L-^\:   V;~Tr  kl^^  tT    iAjiL">rir,  ciiernchüg  auf 


^j 


^ 


*r:^r:ry,z.jir:i^i.    u^iztt   a-^z    KiaiLitt,   oerEt   AiMeben    von 


iAiC- .r-irr:,  i:..':   i-»:!.  -li^Jkrj-iri.  Herren  gt'fi^^'cii :  *  ihre  wich- 

-  -  « 

J't'.'r^-'X'^*--*:  Cr:--  Bi.-:^  T^  ü'-*rr7>e*ir  11.     Ej  ver&i:r*eii  e*  unter  der 

I^C-^iT-iif.   'ia.«  ::La,  rrlaabi  w^rvie,  -i*s  Ges^-httti,  welches  vor 

Ä^Äj^rr   W.'VLrri:  z^  HrCrrL-  >ei»Arii.üiiiei  ciii  den  LuidskDeehten 

c*:;»  Aj:-awb*  -j^r-z*:^^!^  "ü;;^-  ia  ü-r  B-ir^  lu  briii^o:  er  verlangte 

A.>^r  -:^i.i*^-.L.'*rttL  *:--r  B^^;:i^iQ2f  -irr  s-ch'jldic^c  Landsknechte. 

l>^^  r.'TtV:   ■mi.zr^   Öl*:  ■^••':'r:r'Erk-Li>chrL  R&ük*    z;i   bewilligen  go- 

i;*:i;r..     ::t    Ni.-f_;ri-:^ji;:^^i^    im    z weilen  Punkie   erschien    ihnen 

^?>^:     •A*p;r::i:-k-L-     *iic    »ii-rss  ^im  ä-j  mehr,    ai>    sie    auch    unter 

'j<r5-  i^D  :*kx( •:'::. V:ii   ier.  A-i-bruch  der  Unzufriedenheit  befurch- 

♦.Ari/rij,    >:*:  :\^Th^.ix  b\*:'ti  "iÄLer  in  geheime  Unterhandlungen  mit 

F^rVr:    \'!vr^-    eljirJi^  •  KTt^i^T   der  Bur^WäAizung.   ein.    der   sich 

lUT   '  tjj:^*>%.::.\k  /^}A-iiiz  v .d  o«>.0  Ducaien  zur  verratherischen 

l>ry  :z*.'/^  C'::   B*/i^  v^ri-tüvoteie.     Man  fand   e*  einer  Ueber- 

\*:^iuyL  »uf'ij;:-    'fh    es    ehrlich    sei.    sich    auf  diese   Weise   des 


r'iv.,     Is,    -t*::  T'a;   ^iü-i    -iAriü    :i:    dem    Ein^ace    einijr^  A'^iMlriicke  ge- 
trjkiHti^Jir    \tA   vif::,    d-rf  A*-Ai2  üU:r  die  Köuieic-Wiswe  ist  kinxugefogt 

:   >'ida^« >  Br-rf  *t  i'^rdiLAzA  T,n.  ö.  Jaouar.  Feniiiuuid$  Briet"  an  N^Usdr 

i  >'idA*^7  «  Bf>^«  »*.  Jerüiiai.d  rvm  ü.  uud  14    Jjniojkr  W.  St.-A. 
^  jv/  »rüfd-:  '«tt^r  »td'rn.  Am   1.  Janur  ein  BegUubigunps^hrviben  Ferdi- 
tAsA»  V'*r  di^   .'>*t<:iT*:ic;.:v;het  RätLe*    zu  L'nterhandlaiigeQ   mit  BAthorv 


Ulli    tUt  ''H\tryttit\fL   Z^it-;  t  ^.     i»(<«^    tX:    MBÄ    llWBl   WkioBteo 

/Iji  ^»ni^ixiSL  ttn»  XL  Uta  .Kniatii.  Tj^rsK  ^cr  ABvcs«iilwit 
f^'^Sjtafättät  XL  Wjot  ötr  Phel  i.Ldff*^iaiiiifts  vsr.  «we  Bete 
ZitfMiiHisu^AX.m:f:   str:   ^r«r  Ktvurb.  üi^    £cr  Biiipf<liMji  der 


«iM^  kam  -«  vrir*m  a  :33K.  -    f  ^rrTMiia  katse  »>«  euuge 
W'^^:ji^i»«  r^jti^T  ^imt  Vricati*:  ft.iisc«»*i^   ä   4er  er  sidi  Ter- 

4>«;  iitf-  ak  M<«7^«e»6e  jjgi»k^-a  v<:«iAai  varea.  so  ver- 
tto^ridi^^iii:  ^  kqrz  daruif  «rirdt  s^  nr  Reklfc^iciwcg<!iiii  bb  so 
MriiMrr  tUi*:kknmfi  «rTBaant.  ^  Njick  aDez  diesipa  VorkeiinMgeB  trat 
F^rrdirtiiad  aco  2L  Jao^iar  tetiie  KjvoTice^reise  sach  BohmeD  ai. 


ib«r  die  Uainbareer  ZasaaiBenkvnfL 

fr»  Wiener  »Staatj^rchiv   findet  sich  ein  wichtiges  Acten* 
»tlick    auf  vi^;r   Bogen    deutlicher    Reinschrift    mit   dem  Titel: 
fUi'M  v'ironl';nten  Ausechuss  Rat^lag  weg:en  der  Chron  Hungern' 
(%Mt4'.  B^filagen  Nr.  1);   Jaszay  theilt  seinen  Inhalt  ausfuhrliek 
a.  a*  O.   Ilfi  -  12r>   niit^   indem   er   es   zum   24.  Oetober  setst 
I)«r  25.  (U'UihftVf   al»   der  Tag,   an  dem  die  Wahl  Ferdinands 
/Jim  K'inig  von  B<>hmcn  in  Wien  bekannt  wurde,  ^   ist  gewiss 
iU*r  Termin,  vor  dem  das  Actenstück  jedenfalls  verfasst  werdet» 
rntiMMto:  om  wird  darin  nämlich  Ferdinand  nur  der  Titel:  ^färst- 
||(!ho    Diirchlouchtigküit'    beigelegt.*'     Als    der   Termin,    nach 
Wfficlinm  dun  Actonstück  entstanden  ist,    ergibt   sich    schon  bei 
«inor   iillchtigftn    Durchsicht   der   27.  September,    der  Tag  der 

I  Dkm  MMiiifoni  vom  \\K  Januar,  prodruckt  in  deutscher  Uebersetzang  bei 
Hi'liUtltpi'ii  und  Krcynif^:  Diploniataria  et  scriptores  historiac  Germanist 
Miodii  Hovi  11.   I. 

*  KttrdlnandR  Hrii'f  an  Maria  vom  20.  Januar^  Gevay  a.  a.  O.  Nr.  19. 

*  KfirdlnandM  Urkinulo  vt»m  21).  Deccmber  lö26.  Magy.  tört.  eml.,  Okm*' 
uytArak  I.  Nr.  8a. 

*  l'VrtIluandR  Hohrrihrn  an  die  Stadt  Pressburg  vom  19.  Januar  W.  St.-A- 
V|rl.  MnilAtlt,  Ooschlrhtc  der  Magyaren  III.  44. 

^  Fi^nUnandM  llrlof  an  Maria  vom  2f>.  Oetober,  G^vay  a.  a.  O.  Nr.  18. 
^  Dan  Ao!i»nntUck    ist   aucl»   mit  der   Archivsignatur:    ,Hungarica  1626  vor 
UA*  Oi[»tolH«r*  lifaftichnt^t. 


Titümmi^a  iiiT'.c^ersi'Sjc.  b:  ier  "to^roÄTHi  J^ir*«»«  konnte 
F-*r-unaa«£  >.Giir:  3J«:i  i^r  Sr?ax3:£  Za;:«:ltu'*  i«i*r  ma»  seiBer 
"^"lii  t»^  SrJetr  i3:aj:  >ft£*izi»aL.  TK«;  V-irsi'jTHTEi^  Ausseihen 
"v.'ir  Lcrra  iLt  L -iLssLi'i'e  a-cv^ibiir  x^Q«-*c«i.  iiuier  w»r  auch 
üit  ZacKrsniur  F-;friiifc.-TiL?  la:^  i^r  -larTTnagLÖar»*!!  X&fae  ÜKgmns 
in  aiicttnn  i:fraii»t  rtcn<ajn.  G-^v^  "«".ir^ffl  -«tf  T^ic  :ftiliefl&  die  An- 
*»ti«rMmeuKa  h±c  Kr^ow  E«;dJii*riic«w  üt*  ii»f  Aa.v»iKiLMic  Ferdi- 
3sia•i2^    n  rr:u£.   Birlna  iiiii  B^ts^ai  :f c^ÜHräaea :  :^  ose  PoBtik 

ttt*  S:iiaiioia2t^  ler  uü^rtjcana  clrriicnis«**  -iaÄmea  oivsste. 
S:anii  "vrii-v  -ti  :\Lr  jn  jn  iiJciiöC^fii  *,Tr:iiiH  ^t^mÜek  gewesen, 
ji  "V^.ea   mciäc^£  m   Jn:ftb^fji    xad   >«f{jit;n  N-^^iMflöaaijer    ioi  Be- 

iiib»4^a:  i*»  "v-ir  -fr  "»nfaf^c^Äfii*  «r  W^flt  r^*r?ttu.3«Mr  dtxrrfc  die 
B»r3»vjar:nriii!£  inic  xrio  ^rt^wischea  Aair^iHsc^aatftOtfii.  eoSiciisUigt 
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Ferdinand  war  über  diese  Nachrichten  hoch  erfreut    Er 
ermächtigte   sofort   die  Königin  Maria   zu  weiteren  Unterhand- 
lungen mit  den  neu  gewonnenen  Anhängern^  ^   indem  er  einen 
Brief  an  den  Despot  von  Rascien  und  siebenundsiebzig  mit  ver- 
schiedenen Titeln  versehene  nicht  adressirte  Schreiben  beifügte, 
die  nach  Bedarf  an  Personen  verschiedenen  Ranges  und  Standes 
gerichtet  werden  konnten ;  ^  wahrscheinlich  sollte  mit  denselbeB 
Podwinnyay   versehen    werden,    dessen    bisherige   Erfolge  auf 
weitere  Fortschritte  in  derselben  Richtung  hoflFen  liessen.    Des»- 
halb    erhielt    auch    der   niederösteiTeichische   Kammerrath   die 
Weisung,    weitere    Unterhandlungen    mit    Podwinnyay   zu   be- 
ginnen;  bald   forderte  Polhaim    den   Bischof  Rauber  auf,  den 
gewandten  Agenten  nach  Wien  zu  schicken.  ^    Hier  wurde  mit 
ihm  wohl  über  den  weiteren  Fortgang  seiner  Mission  berathen, 
es  mussten  ihm  auch  Zusicherungen   für  den  günstigen  Erfolg 
seiner  Bemühungen    gemacht  worden    sein,    deren  Einzelheiten 
unbekannt  geblieben  sind. 

Die  Nachrichten  über  die  Stimmung,  die  am  Graner  Hof 
herrschen  sollte,  erweckte  in  Ferdinand  sogar  den  Gedanken,  ob 
es  nicht  möglich  wäre,  die  beiden  Hauptstützen  ZÄpolya's,  dss 
weltliche  und  geistliche  Haupt  seiner  Partei  zum  Abfall  xn 
bewegen.  Es  wurde  beschlossen  zwei  Gesandte  an  Verböcqr 
und  VArday  zu  schicken.  *  Ihre  , Werbung'  sollte  dieselben 
Vorstellungen  enthalten,  die  schon  früher  in  dem  Schreiben  an 
Per^nyi  angewandt  wurden;  es  galt  hier  aber  nicht  nur,  sie 
auf  Ferdinands  Seite  herüberzuziehen,  sie  sollten  als  die  ersten 
Sterne  im  Rathe  Zdpolya's,  ihren  Meister  zu  bewegen  suchen, 
dass  er  seinen  ,unreifen'  Vorsatz,  sich  auf  dem  Throne  Ungarns 
zu  behaupten,  aufgeben  möge.  Es  konnte  hier  nicht  das  gansO; 
aus  so  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzte  staatsrecht- 


1  Ferdinands  Brief  an  Maria  ddo.  Kuttenberg  3.  Februar  im  W.  St-Ä. 

3  Das  Concept  des  Briefes  an  Beryzlo  (ebendaselbst)  enthält  folgende  Be- 
merkung: Scribanlur  hiisdem  verbis  titulis  mntatis:  Reverende  in  Christo 
pater  fidelis  sincere  dilecte  litterae  4,  Magnifice  fidelis  dilecte  16,  Egregte 
fid.  dil.  40,  Prudens  et  cireumspecte  f.  d.  10,  Venerabilis  et  religioM 
f.  d.  4,  Spectabilis  et  magnifice  f.  d.  3. 

3  Polhaims  Brief  an  Rauber  vom  7.  Februar  W.  St.-A. 

*  Die  beiden  Credenzbriefe  und  Instructionen  (fast  gleichlautend)  ddo.  Kutten* 
berg  3.  Februar  im  W.  St.-A.  In  den  Credenzbriefen  sind  die  Namen 
der  beiden  Gesandten  ausgelassen,  da  dieselben  erst  von  dem  niede^ 
österreichischen  Kammerrathe  bestimmt  werden   sollten. 
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würdig  gehalten.  ^  Er  sei  einem  so  erlauchten  Fürsten  g^n- 
über  zu  jedem  Dienste  bereit,  nur  nicht  wider  seinen  Hernie 
der,  einmal  zum  König  gekrönt,  die  Krone  behalten  müsse. 
Keine  Mühe  werde  er  aber  sparen,  um  den  Frieden  zwischen 
Zäpolya  und  Ferdinand  herzustellen,  der  für  Ferdinand  selbst 
und  seine  Reiche  so  heilsam,  der  ganzen  Christenheit  solch 
unermesslichen  Nutzen  bringen  würde. 

Gewiss  hat  sich  der  treflfliche  Patriot  darum  eifrig  be- 
müht und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  über  diese  ganze  An- 
gelegenheit ein  räthselhaftes  Dunkel  waltet.  Fünf  Tage  nachdem 
Verböczy  den  Brief  an  Ferdinand  seinem  Gesandten  übergeben 
hatte,  berichtete  die  Gesandtschaft  Zdpolya's  am  polnischen 
Hofe  in  Krakau  über  nichts  geringeres  als  Friedensanerbietun- 
gen,  die  ihrem  König  von  Seiten  des  ,österreich]schen  Kanzlers^ 
auf  einer  Zusammenkunft  mit  Verböczy,  obwohl  allerdings  ohne 
Wissen  Ferdinands,  vorgelegt  wurden.  ^  Der  König  Johann 
sollte  nach  diesem  Vorschlage  die  Königin  Maria  heirathen^ 
Mähren  und  Schlesien  an  Ferdinand  abtreten  und  sich  jeden 
Anspruchs  auf  die  400.000  Gulden,  für  die  jene  Länder  der 
Krone  Ungarn  verpfändet  waren,  begeben ;  dem  Hause  Oeste^ 
reich  sollte  im  Falle,  dass  der  König  Johann  ohne  Erben  sterben 
würde,  die  Nachfolge  zugesichert  werden.  In  seinem  Briefe 
an  Ferdinand  sagt  aber  Verböczy,  er  werde  dem  Friedenswerke 
alle  seine  Kräfte  widmen  und  könne  dabei  sicher  auf  die  Unte^ 
Stützung  seines  ihm  ergebenen  Anhanges,  der  noch  immer  recht 
stark  und  zahlreich  ist,  rechnen ;  ^  darin  scheint  schon  eine 
Andeutung  auf  den  letzten  Punkt  jener  Bedingungen  zu  liegen, 
denn  der  Frieden  an  und  für  sich  konnte  doch  bei  der  Partei 
Zdpolya's  keinen  Widerstand  finden.  Bei  der  Darlegung  der 
Vortheile,  die  Ferdinand  von  einem  solchen  Frieden  zu  erwarten 
hatte,  fügt  er  sogar  bei,  er  würde  dieselben  ausführlicher  und 
deutlicher  dem  Kanzler  Ferdinands,  falls  derselbe  an  bestimmtem 
Orte  mit  ihm   zusammentreffen  würde,    auseinandersetzen :  ^  in 


«  Verböczy's  Brief  an  Ferdinand  ddo.  Gran  20.  Februar  W.  8t-A. 

'  Snmma  eorum,  quae  orator  Joannis  reg^s  corani  Sigismando  reg^  PoloniM 

et  coram  senatu  dixerat  25.  Februar,  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  55. 
3  Tina  cum  dominis  ac  fratribus  nieifl,  quorum  in  hoc  regno  mag^nos  adhoe 

eit  numerus. 
*  Prout  bac  de  re  cum  domino  cancellario  Vestrae  Serenitatis,  si  ad  locam 

constitutum  venerit,  latius  clariusque  sum  tractaturus. 
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dem   fär  Ungarn   vielleicht  wichtigsten    Augenblicke,   wo  daft 
Schicksal  ihres  Vaterlandes  für  viele  Jahrhunderte  entschieden 
werden  sollte;  sich  einem  fremden  Fürsten  anschlössen  und  von 
ihm  für  ihre  Dienste  Oeld  bogehrten.    Doch   muss  man  dieses 
Verdamm ungsurtheil   in   gewisser  Hinsicht  mildern,    um   nicht 
ungerecht  zu  werden.     Begeisterte  Patrioten,   denen  Vaterland 
und   dessen  Wohl  das  Höchste  war,   würde  man  gewiss  unter 
ihnen   vergebens   suchen:    Verböczy   findet    man   an   Zäpolyas 
Seite.     Doch   werden   wohl    manche    unter   ihnen   in   der  auf- 
richtigen   Uebcrzeugung,    dass    Ferdinands    Herrschaft    ihreni 
Vaterlande  Heil  bringen  könne,  dessen  Partei  ergriffen  haben. 
Die  Gefahren  einer  Fremdherrschaft   waren  Vielen   nicht  ein- 
leuchtend :    man   muss   bedenken,    dass   man   das   Uebel  nicht 
recht  begreift,  das  man  nicht  erfahren  hatte.  Vor  fünfunddreissig 
Jahren    wurde  doch   ein    König   von   Böhmen   auf  den  Thron 
Ungarns  erhoben ;  er  und  sein  Sohn  regierten  bis  auf  die  jüngsten 
Tage,   ohne   dass   von   der   drückenden   Fremdherrschaft  auch 
nur  die  geringste  Spur  zu  fühlen  war :  ihre  Schwäche  hat  ^ur 
die   verhängniss volle   ungezügelte   Freiheit    gefördert    und  die 
Erinnerung    an    die    beiden   Jagelloniden    konnte    kurzsichtige 
Geister  sogar  dazu  verlocken,  nochmals  einem  fremden  Fürsten 
die  Krone   in   die  Hände   zu  spielen.     Ueberdiess  wusste  man 
doch,   dass   Ferdinand   eigentlich    ein   geborener   Spanier  und 
der  deutschen  Sprache  sogar  nur  unvollkommen  mächtig  war: 
die  Rücksichten  des  Nationalhasses  gegen  die  Deutschen  konnten 
dabei   insofern   weniger   in  Betracht   kommen.    Vielen  war  es 
übrigens  klar,    dass  Zäpolya  s   geringe  Fähigkeiten   das  Vater- 
land aus  der  Noth  nicht  zu  erretten  vermögen  werden  und  das 
genügte   schon,    um  sie  auf  die  Seite   seines  Nebenbuhlers  zu 
treiben;  bei  den  angesehensten  Häuptern  der  Partei  Ferdinands 
wurde  diese  Ueberzeugung  nur  befestigt  durch  den  Eigensinn 
und    die  Eifersucht,   die   ihnen   nicht   erlaubte,   ihres  Gleichen 
auf  den  Thron  erhoben  zu  sehen.   Wenn  alle  diese  Rückaiohten 
mitwirkten,  so  war  es  nicht  schwer,  sich  durch  die  Vorstellangetti 
die  die  Fürsprecher  Ferdinands  so  oft  im  Munde  führten,  dass 
es  die  Vaterlandsliebe  gebietet,  einem  über  eine  so  bedeutoiidQ 
Hausmacht  verfügenden  Fürsten   die  Herrschaft  über   das  be* 
drohte  Vaterland  anzuvertrauen,  vollständig  überzeugen  m  Immil 
Von  der  Hausmacht   des   fremden  Fürsten,   auf  dessen  Njj 
giebigkeit  bei   der  Bewerbung  um   den  Thron  eines  firenk«« 


Luides  man  rechnen  konnte,  versprachen  sich  überdiess  manche 
-  and  diese  bildeten  nicht  die  geringste  Anzahl  —  bedeutende 
penönliche  Vortheile. 

Nun  zeigte  es  sich,  dass  jener  Fürst  zahlungsunfähig  war, 
dtSB  er  seinen  Anhängern  zu  der  Zeit,  als  sie  von  seinem 
Öegner  ihrer  Einkünfte  beraubt  wurden,  den  Unterhalt  zu 
lichem  nicht  vermochte.  Wenn  er  sich  durch  den  Geldmangel 
entschuldigte,  so  sahen  sich  die  Eigennützigen  bitter  getäuscht; 
diess  genügte  auch,  um  unter  denjenigen,  die  von  seiner  Haus- 
macht die  Errettung  des  Vaterlandes  erwarteten,  argen  Miss- 
math  zu  erregen.  Man  bedenke  nur  das  sanguinische  Naturell 
der  Ungarn,  die  in  ihrem  Nationalcharakter  liegende  Leiden- 
schaftlichkeit: in  dem  geborenen  Spanier  erblickten  sie  jetzt  — 
und  gewiss  mit  Recht,  einen  deutschen  Fürsten.  Die  Flamme 
der  Unzufriedenheit  wurde  durch  den  Nationalhass  geschürt 
oad  es  fehlte  nicht  an  Umständen,  die  recht  geeignet  waren, 
üur  frische  Nahrung  zuzuführen. 

In  der  Stadt  Pressburg  stiess  man  täglich  auf  die  aus 
deutschen  Landsknechten  bestehende  Besatzung.  Genügt  über- 
bapt  der  Anblick  fremder  Truppen  im  eigenen  Lande,  um 
missmuthige  Stimmung  zu  erregen,  so  war  diess  hier  um  so 
mehr  der  Fall,  als  man  sich  noch  lebhaft  des  Conflictes  erinnerte, 
der  vor  wenigen  Wochen  zwischen  der  Besatzung  und  der  Burg- 
mannschaft  stattgefunden  hatte.  ^  Viel  geiahrlicher  musste  der 
Nationalhass  werden,  wenn  sich  ihm  der  religiöse  Fanatismus 
beigesellte.  Es  ist  schwer  zu  ermitteln,  ob  die  deutsche  Be- 
satzung Pressburgs  unter  sich  Anhänger  der  aufkeimenden 
Keformation  zählte,  was  gewiss  den  rechtgläubigen  Ungarn  im 
hohen  Qrade  hätte  anstössig  werden  müssen :  jedenfalls  besorgte 
man  wegen  der  hohen  Preise  der  Fische,  die  bei  dem  Zudrange 
der  Fremden  in  Pressburg  bedeutend  gestiegen  waren,  den 
schlecht  bezahlten  deutschen  Kriegern  könnte  es  unmöglich 
Verden,  die  Fasten  rechtgläubig  zu  beobachten;  die  Königin 
U&ria  befürchtete,  diess  würde  die  Sache  Ferdinands  bei  den 
Ungarn  gefährden.  ^  War  aber  der  Argwohn  in  dieser  Hinsicht 
^uunal  vorhanden,  so  musste  eine  Gewaltthat  der  fremden 
^nippen,  bei  der  religiöse  Rücksichten  in  Betracht  kamen,  vor 


*  Vg^L  üben  Cap.  I.  8.  62. 

'  Rtaberfl  Brief  an  Polhaim  yom  5.  MKrz  W.  Stw-A. 
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allem  gefährlich  erscheinen :  so  begreift  man  auch  die  Oähmng, 
die  durch  die  Misshandlung  und  Gefangennahme  eines  Geist- 
lichen durch  die  im  Dienste  Ferdinands  stehenden  Oedenburger 
Husaren  verursacht  wurde.  ^  Man  sah  darin  eine  Beeinträch- 
tigung der  Bürgerrechte  eines  Ungarn  und  noch  mehr  musste 
Anstoss  erregen,  wenn  ein  ungarischer  Edelmann  auf  der  Reise 
verhaftet,  von  Wien  nach  Prag  geschickt,  von  dort  wieder  nach 
Wien  zurückgesandt  wurde;  bitter  klagte  man  damals,  solches 
Verfahren  ,sei  dem  Recht  und  der  Freiheit  des  Adels  und  des 
Königreichs  Ungarn  zuwider'.  ^  Man  begann  allmälig  den  Vor- 
geschmack einer  Fremdherrschaft  zu  fühlen. 

Unter  solchen  Umständen  war  die  österreichische  Gesinnung 
der  ungarischen  Herren  durch  den  Verkehr  mit  der  Besatzung 
der  Burg  auf  schwere  Probe  gestellt.  Und  an  solchem  Ver- 
kehre fehlte  es  gewiss  nicht:  Nädasdy  war  üb^r  alles,  was  in 
der  Burg  vorging,  gut  unterrichtet  und  in  ihm  fanden  die 
Wünsche  der  Häupter  der  Burgbesatzung  einen  eifrigen  Für- 
sprecher ;  ^  der  Bischof  Brodarics  war  sogar  mit  dem  Comman- 
danten  der  Burg,  Szdlay,  befreundet.  *  Der  Einfluss  des  imter 
den  Pressburger  Herren  herrschenden  Missmuthes  konnte  die 
Burgbesatzung  keineswegs  geneigter  machen,  auf  die  Forderun- 
gen Ferdinands  einzugehen,  wie  andererseits  die  neutrale  Stellung 
derselben  auf  die  Habsburgische  Partei  übel  zurückwirken 
musste. 

Bornemisza's    Haltung  war  immer   dieselbe:    loyal   gegen 
den  erwählten  König,    konnte   er  sich  doch  unter  bestehenden 
Verhältnissen  nicht  entschliessen,  ihm  die  Burg  zu  übergeben, 
am  wenigsten  war  er  nach  den  Vorgängen  vom  November  ge- 
neigt, fremde  Truppen  xiarin  einzulassen.     Die  Erinnerung  an 
jene  Vorgänge  wirkte  noch  immer  nachtheilig  auf  die  Gesinnung 
der  Burgbesatzung.    Am  9.  Februar  erwartete  man  in  der  Burg^ 
der   vor   einem   Monat    getroffenen   Verabredung    zufolge,    diö 
Zahlimg  von  480  Ducaten,   als  Entgelt   des   im  November  zu-^ 
gefügten  Schadens.     Unumwunden  wurde   einige  Tage  vor  ab- 
gelaufener Frist  erklärt,  die  Besatzung  würde  ^n  andere  Weg^ 

'  Raubers  Brief  an  Polhaini  vom  1.  März  W.  St.-A. 

2  N&dasdy's  Brief  an  Ferdinand  vom  7.  März  W.  St.-A. 

3  NÄdasdy's  Brief  an  Ferdinand  vom  7.  März,  Pemphlings  Brief  an  Polhaim 
vom  9.  März  W.  St-A. 

*  Raubers  Brief  au  Polfaaim  vom  23.  März  W.  St-A. 
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IQ  deoken'  gezwungen  sein,  falls  der  Vertrag  nicht  eingehalten 
werden  sollte.  <  Es  ist  nicht  bekannt,  wie  diese  Gefahr  ab- 
gewendet  wurde:  Rauber  schrieb  damals  einen  verzweiflungs- 
rollen  Brief  an  den  Statthalter  von  Niederösterreich  mit  der 
Bitte,  ihm  die  verlangte  Summe  ungesäumt  zukommen  zu  lassen ; 
vielleicht,  um  die  Besatzung  zu  begütigen,  wurde  damals 
Nidasdy  zu  Unterhandlungen  mit  Bornemisza  von  Ferdinand 
ermächtigt.  ^ 

Das  Schicksal  der  Burg  war  übrigens  nicht  mehr  in  den 
Händen  des  ehrwürdigen  Greises  und  auch  auf  die  Gesinnung 
der  Besatzung  konnte  er  nur  geringen  Einfluss  ausüben ;  er  war 
so  krank,  dass  auf  sein  Aufkommen  kaum  mehr  zu  hoffen  war.  ^ 
Sein  Stellvertreter  war  Janusch  Szdlay,  ein  rücksichtsloser,  eigen- 
sinniger Mann,  der  keine  Mittel  scheute,  um  seine  Habgier  zu 
befriedigen:  ein  für  Ferdinand  günstiger  Umstand,  da  man 
darauf  rechnen  konnte,  dass  er  für  Geld  in  jedem  Augen- 
blicke zu  gewinnen  war.  Man  glaubte  sogar,  dass  er  den  alten 
Bornemisza  umbringen  wolle,  um  dann  die  Unterhandlungen 
über  die  Uebergabe  der  Burg  selbständig  zu  fuhren  und  den 
Lohn  dafür  allein  davonzutragen.  Ein  Diener  Bornemisza's, 
Janusch  IwÄnczy,  der  nach  Italien  geschickt  worden  war,  um  von 
dort  Münzmeister  und  Artilleristen  zu  holen,  wurde  nämlich  auf 
der  Rückreise  bei  Villach  verhaftet,  von  Polhaim  zu  Ferdinand 
^BBchickt  und  längere  Zeit  in  Prag  und  in  Wien  gefangen 
gehjdten.  ^  Man  versicherte,  es  liegen  starke  Verdachtsgründe 
gegen  ihn  vor,  und  diess  scheint  jedenfalls  berechtigt  gewesen 
zu  sein,  da  er  sich  sogar  als  wahnsinnig  stellte,  um  sich  der 
Untersuchung  zu  entziehen  und  die  Verdachtsgründe,  die  sich 
möglicher  Weise  auf  seine  Aeusserungen  stützten,  zu  entkräften. '• 
SzAlay  machte  darauf  grossen  Lärm,  um  die  Freilassung  Iwänczy's 
zu  erwirken,  in  Pressburg  war  man  aber  fest  überzeugt,  er  habe 
Iwinczy  den  geheimen  Auftrag  gegeben,  aus  Venedig  Gift  zu 
holcD,   mit   dem  Bornemisza   aus   dem  Wege   geschafft  werden 


'  Räubers  Brief  an  Polhaim  vom  6.  Februar  W.  St.-A. 
^  Credenzbrief  Ferdinands  vom  11.  Februar  W.  St.-A. 
'  SzalahAzy's  Brief  an  Ferdinand   vom  24.  Februar  W.  St.-A.  Bornemysza 
Dondum  est  mortuus. 

*  Polhaims  Brief  an  Maria  vom  6.  März,  N&dasdy's  Brief  an  Ferdinand  vom 
7.  MXrz  W.  St-A. 

*  Pemphlings  Brief  an  Polhaim  vom  9.  März  W.  8t.-A. 
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sollte;  auch  scheint  in  der  That  bei  ihm  Gift  gefunden  worden 
zu  sein.  Man  erachtete  aber  den  Mann  für  so  unentbehriich| 
dass  die  Königin  Maria  und  ihre  Räthe  sich  sogar  veranlasst 
fühlten^  den  Wunsch  Szälay's  sehr  warm  bei  Ferdinand  zu  bef&r- 
worten,  dass  Iwänczy,  wenn  nicht  freigelassen;  doch  wenigstens 
nach  Pressburg  geschickt  werde,  um  die  Untersuchung  gegen 
ihn  vor  der  Königin  einleiten  zu  können. '  Sie  besorgten, 
Bornemisza  könnte  sonst  leichter  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung erfahren  und  zufolge  dessen  Szilay  seiner  Stellung  ent- 
heben, worin  sie  eine  grosse  Gefahr  erblickten.  Ferdinand 
beschloss,  Iwänczy  mit  zwei  niederösterrcichischen  Käthen  nach 
Pressburg  zu  schicken,  die  sich  mit  der  Königin  berathen  sollten, 
auf  welche  Weise  die  Sache  zu  erledigen  sei.  ^  Polhaim  hat 
aber  lange  gesäumt,  diesen  Auftrag  zu  erfüllen  und  so  hat 
diese  Angelegenheit  längere  Zeit  Stoff  zur  Gährung  gegeben. 
Bei  den  Unterhandlungen,  die  mit  Szälay  namentlich  durch 
den  Bischof  Szalahäzy  geführt  wurden,  mussten  diese  Ereignisse 
störend  wirken.^  Man  war  jetzt  allein  auf  Unterhandlungen 
angewiesen,  da  der  Plan,  die  Burg  durch  Verrath,  zu  dem  sich 
Peter  Vites  erboten  hatte,  zu  gewinnen,  vollständig  misslungen 
war.  Der  geplante  Verrath  wurde  entdeckt,  Vites  verhaftet 
und  man  besorgte,  Szdlay  würde  aus  Zorn  die  Burg  Zäpolya 
übergeben;^  thatsächlich  war  er  darüber  sehr  aufgebracht,  aber 
es  blieb  ihm  verhohlen,  dass  Ferdinand  mit  den  Unterband^ 
lungen,  die  mit  Vites  geführt  wurden,  einverstanden  war.^ 
Ende  Februar  ist  es  jedenfalls  zu  einem  Vergleiche  gekommen, 
dessen  nähere  Bestimmungen  unbekannt  sind;^  die  gewünschte 
Sicherheit  war  aber  damit  keineswegs  erlangt,  so  lange  die 
Burg  durch  die  bisherige  Besatzung  eingenommen  war.  Durcb 
die  Angelegenheit  Iwdnczy's  erbittert,  erklärte  SzÄlay  dreist  dem 
Bischof  Szalah^zy,  er  und  Bornemisza  seien  bereit,  gegen  Ferdi- 
nand loyal  zu  bleiben,  wenn  man  aber  nicht  ablassen  sollte, 
mit  ihnen  wie  bisher  zu  verfahren,  werden  sie  gezwungen  sein. 


1  Raiibors  Brief  an  Ferdinand  vom  7.  März  W.  St.-Ä. 

2  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  16.  März  W.  St-A. 

3  Szalah&zy's  Brief  an  Ferdiand  vom  24.  Februar  W.  St.-A. 
*  Thurzö's  Brief  an  Ferdinand  vom  9.  Februar  W.  St-A. 

^  Räubers  Brief  an  Ferdinand  vom  7.  Miirz  W.  St.-A. 
^  Andeutungen  darüber  in   dem   obenangeführten  Schreiben  Raubers    Tom 
7.  MKrz. 
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ganze  Nation  sehe  mit  Ungeduld  dem  Augenblicke  entgegen, 
in  dem  er  in  das  Land  kommen  wird,  um  den  bösen  Usurpator 
zu  vertreiben. 

Drei  waren  es  aber,  auf  die  man  mit  voller  Zuversicht 
rechnen  konnte:  Bäthory,  Thurzö  und  Szalah&zy;  auf  sie  be- 
zog sieh  hauptsächlich  die  oft  gebrauchte  Bezeichnung  der  un- 
garischen Räthe  der  Königin  Maria.  Seit  Jahren  mit  der 
Politik  des  Hofes  eng  verwachsen,  schlössen  sie  sich  gleich 
nach  der  Schlacht  bei  Mohäcs  treu  der  Königin  an;  längst 
waren  schon  die  Schiffe  hinter  ihnen  verbrannt,  mit  dem  Ge- 
lingen der  Absichten  Ferdinands  war  ihr  eigenes  Schicksal  eng 
verflochten.  Ihr  König  versäumte  keine  Oelegenheit,  ihnen 
seine  Gewogenheit  zu  bezeugen,  oft  bekamen  sie  Briefe  von 
ihm,  voll  Dankes  für  ihre  Treue,  voll  Versprechungen  für  ihre 
nützlichen  Dienste.  *  An  Bdthory  schreibt  er  einmal,  er  habe 
wegen  des  für  dessen  Unterhalt  erforderlichen  Geldes,  als  auch 
wegen  des  Schlosses  Härthperg,  das  dem  Palatin  übergeben 
werden  sollte,  an  Polhaim  die  nöthigen  Befehle  erlassen,  nur 
das  Geld  für  die  Dienerschaft  werde  er  erst  später  bekommen; 
bald  nachher  wundert  er  sich,  dass  seine  Befehle  noch  nicht 
erfüllt  wurden  und  bittet  um  Geduld.  Auch  Aufträge  wurden 
ihnen  ei*theilt,  denn  ihre  Dienste  waren  erwünscht  und  unent- 
behrlich, ihre  Rathschläge  wurden  gerne  vernommen,  denn  man 
kannte  ihre  Vertrautheit  mit  den  ungarischen  Angelegenheiten. 
Aber  man  hütete  sich  in  Prag,  ihnen  gegenüber  zu  aufrichtig 
zu  sein  und  ihnen  zu  viel  Einfluss  zu  gewähren.  Wünschten 
sie  in  die  geheimen  Pläne  ihres  Königs  eingeweiht  zu  werden 
und  stellten  sie  Anfragen  in  dieser  Richtung,  so  antwortete  man 
ihnen  mit  glatten  Redensarten.  ^  Es  war  kein  Grund  vorhanden, 
an  ihrer  Treue  zu  zweifeln,  aber  man  wusste,  dass  sie  Ungarn 
waren.   Eifrig  bemüht,  Ferdinand  den  Thron  Ungarns  zu  sichern, 


1  Briefe  Ferdinands  an  B&thory  vom  9.  und  16.  Februar,  an  Thurz6  vom 
7.  und  15.  März,  an  SKalahAzjr  vom  15.  Februar  und  17.  März  W.  St-A. 

3  Thurzö  fragt  Ferdinand,  ob  im  Sommer  der  ungarische  Feldzug  zu  Stande 
kommen  werde ;  sollte  Ferdinand  nicht  geneigt  sein,  denselben  zu  unter- 
nehmen, so  bittet  er,  ihn  und  seine  Collegen  darüber  in  Kenntniss  sa 
setzen,  ,ut  possimus  secundam  hoc  ventum  quoque  vela  dirigere^  In  der 
Antwort  darauf  versichert  ihn  nur  Ferdinand,  dass  er  die  ungarischen 
Angelegenheiten  gar  nicht  vernachlässige,  wie  diess  der  Erfolg  bald 
zeigen  wird. 
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sicherte,  Zdpolya  sei  im  höchsten  Grade  rührig;  er  habe  eine 
Steuer  ausgeschrieben,  die  ihm  zur  Hälfte  schon  erlegt  wurde, 
der  Rest  würde  noch  im  Laufe  Februars  einlaufen;  seine 
Commissäre  seien  über  alle  Comitate  zerstreut,  um  in  seinem 
Namen  den  Eid  der  Treue  entgegenzunehmen.  Szalahizy  setzte 
den  König  über  den  von  Zäpolya  berufenen  Reichstag  in 
Kenntniss  und  beklagte  nur,  dass  man  das  Zustandekommen 
desselben  nicht  zu  verhindern  vermöge.  Vorwurfsvoll  wird  ge- 
schrieben :  Ferdinand  möge  bedenken,  dass  Ungarn  ein  grosses 
Land  und  dessen  Erlangung  doch  einer  gewissen  Anstrengung 
werth  sei. 

Solche  Stimmung  herrschte  unter  den  ,ungarischen  Räthen^ 
der  Königin  und  es  konnte  an  einer  Einwirkung  derselben  auf 
sie   selbst   nicht   fehlen.     Im   vollen    Glänze   der   Jugend  und 
Anmuth,  freundlich  und  zugänglich,    hielt  Maria  viele  der  un- 
garischen Herren    mit   einem   magischen   Zauber   an   sich  und 
die  Sache  ihres  Bruders  gefesselt,    aber   sie   konnte    sich  auch 
dem    Einflüsse    ihrer   ungarischen    Umgebung   nicht   erwehren. 
Sie  scheute  keine  Mühe,  um  das  Wohl  ihres  Bruders  und  ihres 
Hauses  zu  fordern  und  arbeitete  daran   mit  einer  Aufopferung 
und  Selbstverläugnung^  die  nur  einem  Weibe  möglich  ist.    Das 
Weibliche  war  es  aber  auch,  das  sie  politisch  in  gewisser  Hin- 
sicht unfähig   machte:    die    Königin    der   Ungarn    musste   sich 
durch    das   Sympathische    des   ungarischen    Nationalcharakters, 
dessen  Einflüsse  sich  eine  edle  hohe  Frau  so  schwer  entzieht, 
leicht  gewonnen    werden,   das  Gefühl    der  Dankbarkeit   gegen 
diejenigen,    die   ihr   in  den  Tagen  der  grössten  Noth  treu  bei- 
gestanden haben,  machte  sie  für  ihren  Einfluss  im  hohen  Orade 
empfänglich.    Warm  befürwortet  sie  auch  bei  ihrem  Bruder  die 
Wünsche    und  Ansichten    ihrer   ungarischen    Räthe,   sogar   mit 
denselben  Worten,  die  sie  selbst  im  Munde  führen:*  man  möge 
nicht  mit  Geld  geizen,  da  durch  dasselbe  der  Gewinn  Ungarns 
,ohne  Blutvei-giessen'  gesichert  werden  könne,  ein  Gulden  würde 
jetzt   noch   manches    ausrichten,   was   später   selbst    mit    einer 
grossen  Summe  nicht  zu  erreichen  sein  werde. 

Je  wärmer  sie  die  Sache  Ferdinands  betrieb,  desto  misa- 
muthiger   musste   sie  werden    wegen   der   geringen  Theilnahme 


^  Briefe    Maria^s   an    Ferdinand    vom    9.,    14.    und    23.    Febrnar,    G^ray 
Nr.  21,  23,  26. 
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möge  sammt  ihren  Räthen  die  unzufriedenen  Herren  in  bester 
Hoffnung  erhalten,  schliesslich  Versprechungen,  dass  es  bald 
i)esser  werden  sollte.  *  Da  waren  die  Grenzen  der  Geduld 
überschritten:  Maria  entschloss  sich,  Ferdinand  zu  bitten,  sie 
ihrer  Stellung  zu  entheben ;  unter  solchen  Umständen  könne  sie 
ihm  nicht  nützlich  sein,  sie  bringe  nur  ihm  und  sich  selbst 
Schande  und  Schaden.  Neun  Tage  nachher  meinte  sie,  bei 
einer  solchen  Geldnoth  werde  nichts  gelingen  können^  alle  An- 
hänger werden  bald  die  österreichische  Partei  verlassen.  Drei 
Wochen  hindurch  schrieb  sie  dann  keinen  Brief  an  ihren  Bruder; 
in  dieser  Zeit  wurde  nur  Nicolaus  Gerendy,  Gustos  von  Stuhl- 
weissenburg,  von  ihr  und  den  Räthen  an  Ferdinand  geschickt, 
um  ihn  in  ihrem  Namen  um  möglichst  baldige  Ankunft  zn 
bitten.  ^ 

Ferdinand  begriff  es  wohl,  in  wie  hohem  Grade  die  Königin 
von  ihren  ungarischen  Räthen  beeinflusst  wurde.     Er  hatte  sie 
zur  Reichs  Verweserin  ernannt,  denn  diess  war  für  seine  Zwecke 
nützlich  und  unentbehrlich :  er  war  aber  nicht  geneigt^  sie  über 
zu  grosse  Mittel  verfügen   und  sich  durch  sie  leiten  zu  lassen. 
Gewiss  standen   ihm    selbst   nur  geringe  Mittel  zu  Gebote,  die 
finanzielle  Lage  war   überhaupt   sehr   misslich  und  die  grösste 
Sparsamkeit  wurde   zur  Noth wendigkeit ;  ^   es    steht  aber  fest, 
dass   auch    bedeutendere    Geldunterstützungen,   die    ihm   später 
zukamen,  seine  Politik  in  dieser  Hinsicht  zu  ändern  nicht  ver- 
mochten.  Er  versprach  mit  allgemeinen  Worten  alles,  wenigstens 
viel,  versäumte  aber  nicht  dabei  zu  bemerken,    die  Ansprüche 
der  Pressburger  Herren  seien  doch  zu  hoch  und  zu  lästig.    Di^ 
deutliche  Bitte   um  Entlassung  fand  er  rathsam,   nicht  zu  ver^ 
stehen ;  nur  die  Nachrichten  über  die  Unsicherheit,  in  der  sich 
die  Königin  in  Pressburg  befand,  beunruhigten  ihn  und  veran- 
lassten, die  nöthigen  Vorkehrungen  zu  treffen.    Schon  aus  dem 
Briefe  über  Podwinnyay  erfuhr  er,  dass  ZÄpolya  10.000  Mann 
ausrüsten  solle,    um   einen  Anschlag   auf  Pressburg  zu  wagen  : 
die  Erstürmung   des  Schlosses  Theraetwin    steigerte  nur   diese 


'  Ferdinandii  Brief  vom   9.  Februar,  G^vay  Nr.  20;   ähnlicher  Ton  in  den 
Schreiben  vom  6.  und  17.  MSrz,  ebendaselbst  Nr.  .SO,  34. 

5  Maria*«  Credenzbrief  vom  7.  März  W.  St.-A. 

3  Vgl.  Oberleitner,  Oesterreichs  Finanz-  und  Kriegswesen  unter  Ferdinand  I. 
Archiv  f.  ^.  österr.  Geschichtsqnellen  XXII.  32  ff. 
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durfte.  ^  Ungarische  Angelegenheiten  sollten  nicht  durch  öster- 
reichische Käthe  erledigt  werden;  die  drei  Männer  wurden  also 
als  jOesandte'  Ferdinands  betrachtet,  man  nannte  sie:  oratores, 
ambassadeurs.  Sie  hatten  einmal  die  Aufgabe,  den  Einfluss 
der  ungarischen  Käthe  auf  die  Königin  unschädlich  zu  machen 
und  thaten  dabei  gewiss  ihr  möglichstes:  oft  schreiben  sie  im 
Namen  der  Königin,  in  Folge  der  mit  ihr  gepflogenen  Be- 
rathungen.  ^  Ferdinand  hatte  zugleich  die  drei  Männer  zu  seinen 
Hauptagenten  in  ungarischen  Angelegenheiten  bestellt  und  sie 
entwickelten  die  rührigste  Thätigkeit.  So  sehr  man  aber  be- 
müht gewesen  war,  zu  einer  so  wichtigen  Aufgabe  zuverlässige 
Männer  zu  wählen,  so  sehr  sie  sich  dieses  Vertrauens  auch 
würdig  erwiesen,  war  man  doch  vorsichtig  genug,  ihrer  Thätigkeit 
keinen  zu  grossen  Spielraum  zu  lassen.  Am  Hofe  der  Königin, 
im  täglichen  Verkehr  mit  der  auf  Geld  harrenden  Menge  der 
ungarischen  Herren,  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der 
Befürchtungen,  die  in  ihrem  Kreise  laut  wurden,  mussten  sie 
—  und  das  begrifl'  man  auch  bald  —  mitunter  nachgiebiger 
werden,  als  es  Ferdinand  nöthig  erschien.  Das  zweckmässigste 
Werkzeug,  die  Thätigkeit  der  , österreichischen  Räthe^  zu  regu- 
liren,  war  in  dem  niederösterreichischen  Hof-  und  Kammer- 
Tathe  vorhanden.  ^  Um  den  Statthalter  Polhaim  war  da  ein 
Kreis  von  bewährten  Männern  versammelt  —  es  genügt  einen 
Cuspinian  und  Treutzsauerwein  zu  nennen  —  die  lange  Zeit 
noch  dem  Kaiser  Maximilian  gedient  hatten,  deren  Erfahrung 
Vertrauen  einflössen  konnte,  deren  Kathschläge  Ferdinand  wie 
überhaupt,  so  auch  in  den  ungarischen  Verhältnissen  gerne  hörte. 
Ihnen  waren  die  ungarischen  Angelegenheiten  mehr  gleichgültig 
als   fremd :    sie    waren    daher   vor   allem    berufen,    die  Leitung 


*  Raubers  Brief  an  Polhaim  vom   7.  Mai  W.  St.-A. 

2  In  den  oben  citirten  Schreiben  Ferdinand»  und  Maria^n  findet  man  in  den 
wichtigsten  Angeleg^enheiten  Berufungen  auf  Briefe,  die  Rauber  von  Ferdi- 
nand erhielt  oder  an  ihn  schrieb.  Ihr  Briefwechsel  wird  daher  belebter 
gewesen  sein,  als  aus  den  im  Wiener  Staatsarchiv  vorhandenen  Originalen 
und  Concepten  zu  ersehen  ist.  Vielleicht  liegen  noch  manche  darauf 
bezügliche  Materialien  im  bischöflichen  Archiv  zu  Laibach  verborgen, 
vgl.  Luschins  Aufsatz  (Iber  dieses  Archiv,.  Beiträge  zur  Kunde  der  steier- 
märkiscben  Geschichtsquellen,  Jahrg.  1868. 

3  lieber  die  Stellung  des  Wiener  Hof-  und  Kammenrathes  vgl.  Oberleitnen 
Oesterreicks  Finanz-  und  Kriegswesen  unter  Ferdinand  JL  a.  a.  O. 
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am  Hofe  Ferdinands  auftauchten ;  er  bat  denselben  kein  Gehör 
zu  schenken  und  seine  Treue  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen;  die 
Ankläger   mögen    es   wagen,    solche    Beschuldigungen   ihm  idb 
Gesicht  zu  werfen.     Mit   bitterer  Ironie   liess  er  sich  dazumal 
hören,   Ferdinand  wolle  ihm  gegenüber  nach  den  Grundsätzen 
eines  Herrn  handeln,   der,   um    sich  der  Treue   seines  Dienen 
zu  vergewissern,  ihm  seinen  Gehalt  nicht  auszahlen  lässt   Zwei 
Zahlungstermine  waren  schon  vorüber,  Ferdinand  war  ihm  über 
2000  Gulden  schuldig:  er  bat  daher  dringend,  damit  nicht  länger 
zu  säumen,  da  er,  ohne  seine  ,Diener'  zu  bezahlen,  dem  König 
,selber^  nicht  dienen  könne.  *     Es  wurde  ihm  geantwortet,  die 
Sache    dürfte   zum  Austrag  kommei\,    sobald   er,    wie  er  es  zu 
thun  versprach,  am  Pressburger  Hofe  erscheinen  würde.  ^ 

Batthyänyi  begab  sich  wirklich  zur  Königin  Maria,  unter- 
dessen war  auch  der  zu  Weihnachten  angesetzte  Zahlungs- 
termin verstrichen,  die  Erfüllung  der  vielen  Versprechungen  blieb 
aber  noch  immer  aus.  Er  gewann  wenigstens  in  der  Königin 
eine  eifrige  Fürsprecherin  bei  Ferdinand:  sie  beschwor  ihren 
Bruder,  seine  Ansprüche  zu  befriedigen,  da  ihr  von  allen  Seiten 
Vorstellungen  gemacht  werden,  dass  der  Verlust  Batthydnyi'8 
nicht  zu  ersetzen  wäre.  Mitte  Februar  befürchtete  sie  aber 
schon,  der  Ban  werde  im  Dienste  Ferdinands  nicht  länger 
bleiben  können,  da  er  seine  Truppen  nicht  zu  besolden  vermag; 
kurz  nachher  versicherte  sie,  die  Haltung  der  ungarischen  Herren 
sei,  den  einzigen  BatthyAnyi  ausgenommen,  noch  leidlich. ' 

Batthydnyi  war  in  der  That  unentbehrlich,  weil  von  def 
Stellung,  die  er  einnahm,  vorzugsweise  die  Haltung  von  gan^ 
Kroatien  abhing.  Die  Erhaltung  dieses  Landes  in  der  Treu^ 
gegen  das  Haus  0 esterreich  war  um  so  wichtiger,  als  man  voO 
dort  aus  Zäpolya  in  Ungarn  Diversionen  machen  und  ihiiCJ 
namentlich  den  Verkehr  mit  Italien  abschneiden  konnte,  wai* 
tiberdiess  um  so  schwieriger,  als  das  benachbarte  Slavonieo^ 
dem  Grafen  Frangepany  ergeben,  fest  an  Zdpolya's  Seite  be^ 
harrte.  Frangepany  war  noch  immer  mit  den  Angelegenheitec» 
Slavoniens  eifrig  beschäftigt ;  Ende  Januar  berief  er  einen  neuere 
Landtag  nach  Kreuz ;  es  hatten  sich  sogar  Nachrichten  verbreitet^ 


»  Batthy&nyrs  Brief  an  Ferdinand  vom  21.  December  1626  W.  St.-A. 

3  Ferdinands  Brief  an  Battbyinji  1526  s.  d.  W.  St.-A. 

3  Maria*»  Briefe  an  Ferdinand  vom  9.,  14.  und  23.  Febmar  W.  Bt-A. 
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die  DÖthigen  Befehle  zu  erlassen^  sobald  die  Bedingungen  d 
Contractes  erfüllt  sein  würden.  *  Der  Königin  war  es  w( 
zu  verdanken,  wenn  der  Hartnäckige  sich  bald  nachgiebi| 
zeigte;  um  aber  bei  dieser  Oelegenheit  wenigstens  etwas  i 
zuhandeln,  verlangte  er  vor  der  Hand  nur  300  bis  400  Ducat< 
um  der  Besatzung  des  Schlosses  den  seit  einigen  Monaten  nie 
ständigen  Sold  zu  bezahlen;  er  befürchtete,  die  Besatzn 
würde,  falls  sie  unbefriedigt  bleiben  sollte,  das  wichtige  Schic 
an  Zipolya  verrathen.  Maria  und  die  ungarischen  Räthe  fand 
diese  Forderung  vollkommen  berechtigt  ;2  der  Wiener  Kamm« 
rath  erklärte  aber,  die  Zahlung  ohne  einen  ausdrücklich 
Befehl  Ferdinands  nicht  vornehmen  zu  dürfen  und  rietfa,  c 
Unterhandlungen  mit  dem  Ban  nur  fortzusetzen.  ^ 

Während  sich  so  die  Sache  in  die  Länge  zog,  ^  wur 
Batthjänji  ungehalten  und  begab  sich  mit  Erlaubniss  der  König 
und  der  Räthe  zum  Erzbischof  Varday,  vorgeblich,  um  ihn  f 
die  Sache  Ferdinands  zu  gewinnen,  wohl  aber,  um  sich  zu  üb( 
zeugen,  ob  der  Uebertritt  zu  Zdpolya  sich  noch  lohnen  könm 
Vom  Erzbischofe,  der  ihn  selbst  zu  dieser  Zusammenkunft  ei 
geladen  hatte,  '^  brachte  er  dieselbe  zurückweisende  Antwo 
die  man  gewiss  schon  früher  durch  Swardelat  erhalten  hatte 
in  Folge  jener  Unterhandlungen  aber,  die  vier  Tage  gedau( 
hatten, '  nahm  er  nach  seiner  Rückkehr  eine  Haltung  ein,  d 
gefährlicher  als  je  erscheinen  musste.  Man  kann  sich  vorstelle 
welch  ein  Schrecken  den  Pressburger  Hof  beherrschte,  als  d 
mächtige  Ban  unumwunden  erklärte,  er  müsse,  falls  die  Zahlui 
sofort  nicht  erfolgt,  noch  , heute'  den  Abschied  nehmen,  u 
sich    ,raorgen'' zu   Zdpolya   zu   begeben.^     Alle   Vorstellung^ 

'  Ranbers  Brief  an  Polhaim  vom   1.  März  W.  St.-A. 

2  Raubers  Briet"  an  Polhaim  vom  5.  März  W.  St.-A. 

3  Polhaims  Brief  au  Rauber  vom  9.  März  W.  St.-A. 

*  Noch  am  11.  März  berichtet  Rauber  an  Polhaim,  Ferdinand  habe  d 
Königin  geschrieben,  dass  man  eine  Antwort  in  der  Angelegenh« 
Batthy&nyi's  von  Wien  erwarten  «ollte. 

*  Szeremy,  Magy.  tört.  eml.,  Irok  I.  153. 

*  Der  Erfolg  der  Gesandtschaft  Swardelats  an  V4rday  (vgl.  oben  S.  8 
ist  gänzlich  unbekannt. 

"  Szeremy  a.  a.  O.  In  Folge  jener  Unterhandlungen  wurde  auch  Batthy&i 
auf  dem  Ofener  Reichstag  nicht  in  die  Acht  gethan.  Vgl.  Fcssler  III.  41 

^  Räubers  Brief  an  Polhaim  vom  13.  März  W.  St.-A.  Polhaim  antwor 
auf  diesen  verzweiflungsvollen  Brief,    er  habe   ihn   sofort  an   Ferdina 
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Wenn  man  nun  die  Stellung,  die  Ferdinand  diesen  Vor 
gangen  gegenüber  behauptete,  in  Betracht  zieht,  so  macht  sie  ir 
ersten  Augenblicke  in  der  That  den  Eindruck  einer  vollständige 
Machtlosigkeit  und  Unberathenheit.  Wenn  er  sich  in  der  Fero 
einer  solchen  Zuversicht  hingab,  dass  er  sogar  die  begeistertste 
Anhänger  Zäpolya's  für  sich  zu  gewinnen  nicht  für  unmöglic 
hielt,  andererseits  aber  den  Abfall  der  Häupter  seiner  eigene 
Partei  nicht  zu  verhindern  vermochte,  so  glaubt  man  darin  ei 
planloses,  unreifes  Verfahren  erblicken  zu  müssen.  Er  hat! 
aber  Recht,  wenn  er  glaubte,  dass  es  mit  seiner  Sache  nid 
so  schlecht  bestellt  sei,  wie  ihm  mitunter  vorgestellt  wurd< 
Die  verzweiflungsvollen  Briefe  seiner  Schwester  und  ihrer  ui 
garischen  Räthe  brauchte  er  nicht  für  zu  optimistisch  gefarl 
zu  halten:  fand  er  doch  in  denselben  Versicherungen,  die  durc 
anderweitige  Nachrichten  nur  bestätigt  wurden,  dass  die  ui 
garischeu  Herreu  gesinnungstrou  bleiben  würden,  wenn  m 
erreichbar  wäre, '  dass  Zdpolya,  von  seinen  Anhängern  verhasfi 
dieselben  in  Treue  zu  erhalten  nicht  vermöchte,  zumal  als  ( 
selbst  grosse  Geldnoth  leidend,  sich  nur  durch  drückende  R 
quisitionen,  die  ihn  noch  verhasster  machten,  den  Unterha 
sichern  müsse,  wesshalb  man  am  Graner  Hofe  nur  an  ein< 
leidlichen  Vergleich  denke  u.  s.  w.  ^  Ferdinand  handelte  n 
dem  von  den  Wiener  Räthen  entworfenen  Plane  gemäss,  dar 
wohl  auch  durch  neue  Rathschiäge  derselben  befestigt.  D' 
Krieg  als  unabwendbar  ansehend,  musste  er  suchen,  für  d 
ungarischen  Herren  so  wenig  Geld  wie  nur  möglich  auszugebc 
um  es  viel  zweckentsprechender  in  Vorbereitungen  zum  Krie 
anzulegen.  Wie  sehr  er  auch  die  Bestürmungen  seiner  Schwesi 
durch  wohlwollende  Versprechungen  zu  begütigen  suchte, 
hat  er  doch  einmal  deutlich  ihr  gegenüber  seinen  Standpuo 
bezeichnet,  indem  er  erklärte,  er  habe  schon  über  90.000  Guld 
für  die  ungarischen  Herren  ausgegeben,  es  sei  viel  klüger,  d 
Geld  auf  eine  ,gros!je  und  gute'  Armee  zu  verwenden,  von  d 
viel  mehr  Nutzen  zu  erwarten  sei,  als  von  ihnen  allen  sam; 
und  sonders.  ^    lieber  die  so  unerwünschte  Erledigung  der  A 


*  Maria's  Brief  an  Ferdiuand  vom  23.  Februar  W.  St.-A. 

2  Zerstreute   Nachrichten   und   Andcutunfifen   in   den    oben   citirteu    Brie 
Maria's,  Tburzö's,  Szalah&zy's,  Kaubers  und  Polhaims  W.  St.-A. 

3  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  5.  März,  Gr^vay  Nr.  30. 
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ob  die  Befehlshaber  der  Donauflotte,  Bakisch  and  Redisch,  mcht 
zu  gewinnen  wären ;  im  Namen  Ferdinands  wurden  in  dieser 
Hinsicht  den  ^österreichischen  Käthen'  in  Pressburg  von  Wi^ 
aus  Aufträge  gegeben.  * 

Inzwischen  hatte  Zdpolya  einen  Reichstag  auf  den  17.  Man 
nach  Ofen  ausgeschrieben.  ^    Ferdinands  Briefe  an  die  Anhänger 
Zipolya's;  welche  die  Kanzlei  auf  die  erste  Nachricht  von  den 
Erfolgen  Podwinnyay's    in   so   grosser  Zahl   ausgefertigt  hatte, 
wurden  schon  dazumal  über  das  ganze  Reich  verbreitet,'  aber 
das  genügte  noch  nicht,  das  Zustandekommen  des  Reichstages 
zu  verhindern.     Es  wurde  wohl   lange    darüber   berathen,  wie 
man  sich  dem  Ofener  Reichstage  gegenüber  zu  verhalten  habe. 
Unterdessen  langte  in  Prag   die  bedeutende  Geldunterstützang 
ein,  zu  der  sich  Kaiser  Karl  V.  hatte  bewegen  lassen,^   dabei 
auch  ein  in  Granada  den  26.  November  1526  datirtes  Manifest 
desselben,  in  dem  der  Kaiser  die  ungarische  Nation  zur  Treue 
gegen  seinen  Bruder  ermahnte.    Dieses  wichtige  Ereigniss  trug 
viel  dazu  bei,    die  Zuversicht    des  Prager  Hofes   zu    steigern; 
sofort  wurde  ein  Manifest   an   die   ungarische  Nation   erlassen, 
in  dem  man  das  kaiserliche  Schreiben  aufzunehmen  nicht  ver- 
säumte;   das   Manifest   sollte   den    in    Ofen   versammelten   un- 
garischen Herren  übergeben   und  zugleich  der  Standpunkt  be- 
zeichnet werden,  den  Ferdinand  dem  Ofener  Reichstage  gegen- 
über einnehmen  musste.     Mit  voller  Zuversicht   zeigt  er  darin 
seine   Ankunft  in  Ungarn    im   nächsten  Frühjahr  an,    um   den 
Frieden  im  Reiche  herzustellen  und  ,dem  fürchterlichen  Feinde*, 
dem  Türken,  zu  begegnen ;  man  möge  sich  unterdessen  darauf 
wohl  vorbereiten.    Da  aber  der  ,Graf  von  Zips  und  Woiwode  von 
Siebenbürgen*  bereits  einen  Reichstag  berufen  hatte,  und  zwar  — 
wie  sich  nicht  anders  denken  lässt  —  um  die  Ausführung  dieses 
löblichen  Vorsatzes  zu  verhindern,    so  werden  die  ungarischen 
Herren    ernstlich    ermahnt,    sich  von  ihm  auf  keine  Weise  be- 
irren  und  verfuhren    zu   lassen.''     Maria    berieth   sich    längere 


1  Ferdinands  Brief  (von  der  Wiener  Kanzlei  ausgestellt)  vum  22.  Februar 
W.  8t.-A. 

2  SzalahAz/s  Brief  an  Ferdinand  vom  24.  Febniar  W.  St-A.  Vgl.  Fessler  417. 

3  Ebendaselbst. 

«  Vgl.  unten  S.  110. 

^  Das   Manifest  vom   6.  März    in    Kovachich,    Buppl Omentum    ad    vestii 
comitiorum  III.  109.    Ein  gedrucktes  Exemplar  im  W.  St-A. 
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die  aus  Ofen  zurückkehrten,  wurde  sogar  an  Ferdinai 
richtet,  dasB  mit  Ausnahme  einiger  falschen  ,Prophetei 
seinem  Gegner  immer  treu  ergeben  waren,  die  Mehrheit  des 
und  das  Landvolk  sich  nur  erkundigte,  wann  er  in  da£ 
kommen  würde,  ,um  sie  aus  den  Händen  des  Pharao  zu  befr 
Wie  dem  auch  sein  mochte,  der  Horizont  erschien 
falls  mit  schweren  Wolken  belastet,  die  mit  gewaltige 
witter  loszubrechen  drohten :  einige  Blitze  konnten  scho 
dem  wahrgenommen  werden.  Es  konnte  namentlich  in  Ei 
nicht  an  Reibungen  gefehlt  haben^  deren  Einzelheiten 
näher  bekannt  sind.  Immer  jedoch  befürchtete  man,  wi 
bereits  erwähnt  wurde,  einen  Anschlag  auf  Pressburg.  F 
pany  rüstete  sich,  in  Steiermark  einzufallen.  Ende  « 
wurde  der  Graf  Franz  von  Pösing  von  Zdpolya  bestürmt, 
Partei  zu  ergreifen  und  zwar  unter  Drohungen,  dass 
seine  Besitzungen  mit  Krieg  überzogen  und  eingenommen  ^ 
sollten.  In  Pressburg  konnte  man  sich  nicht  entschliesse 
von  dem  Grafen  zu  verlangen  war.  Sollte  er  sich,  wem 
nur  zum  Schein,  nachgiebig  zeigen,  so  hätte  dieser  • 
anderen  Herren  ein  schlechtes  Beispiel  geben  können;  v 
Einnahme  seiner  Besitzungen  befürchtete  man  auch  ein 
Wirkung  auf  ,die  engherzigen'  Anhänger.  Noch  weniger  1 
man  sich  entschliessen,  seine  Besitzungen  durch  Hilfsti 
besetzen  zu  lassen,  um  Reibungen  zu  vermeiden,  dun 
ein  , wahrer'  Krieg  heraufbeschworen  werden  konnte.  *^  Pc 
der,  wie  immer,  um  Bescheid  angegangen  wurde,  kon 
einer  so  wichtigen  Frage  auch  keinen  Entschluss  auf 
Verantwortung  fassen  und  Hess  erst  nach  einem  ausdrücl 
Befehle  Ferdinands  die  Schlösser  des  Grafen  von  Pös 
Vertheidigungsstand  setzen.  ^  Je  mehr  man  aber  den  Au 
offener  Feindseligkeiten  befürchtete,  desto  grössere  Gefahr 
man  in  der  bald  nachher  durch  Verrath  erfolgten  Ein 
Themetwins,  eines  Schlosses,  welches  Thurzö  angehört 
blicken.  *      Unterdessen    hörte    man    täglich    von    den    c 


«  Maria*8  Brief  an  Ferdinand  vom  26.  März,  G6vay  Nr.  35. 

2  Raubers  Brief  an  Polhaim  vom  29.  Jknuar  W.  St.-A. 

^  Polhaims   Briefe   an   Rauber  vom  14.  und  an  den  Grafen  von  Si 

16.  MKrz  W.  St.-A. 
*  Raabers   Briefe  an   Polhaim  vom  27.  Februar   (G^vay  Nr.  96).  1 

1.  M8rz  W.  8t.-A.  .     .. 
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im  Sunde  sein  würde.  Aiicb  dort  bemcLu:  Geldnodi;  (ki 
«p^nU^läen  Truppen  w:ir  mui  sei:  ^chi  Moaatiea  den  SoU 
^-'huSdür.  ihn-  Ucxnmedenheii  di^ite  sieh  nseh  den  übel  be* 
lahicen  Ljoidskiiechxen  mii:  es  enuttsd  im  La^rcr  eine  gefiüu^ 
iiohe  i.«ahranjr.  die  einmal  tien  Hert-T^  Ton  Bonrbon  zur  Flucht 
nC<hi£te«  die  ^^r&r  der  alle«  ertüir«ne  zmi  nUf!emein  belieto 
Fmndsbei^  m  beaieis^em  nieh;  im  Sttnde  wnr. '  Unter  solchen 
Umstiindefi  kv^^nnte  Frrd:n*Ei  *:r:  die  ^^noMe  HiMe%  nm  difl 
er  »einen  Bruder  *^'  ->n  :La^r;f.  ir*:sr'  rechnen.  Am  23.  No« 
vember  hme  der  KAi*.rr  £y?*ciinec-f  n.  Ak**  rr  bis  nnf  den  letstei 
Dtxedfcses  *ile*  Geid  oAch  luuirn  ^«ende:  =;ine.  -  Der  polniBek 
Ge^$«nd:e  aiu  spanischen  Höre  b^riohsece  cn^dfend,  dnst,  hh 
d&»Ka^  jb'^^ffudruckefi.  v;jk$  auut  d. r:  rlr  Ferdinnnd  sn  thni 
:eedec:ke*  d:;^  tun:  B:ax''hs&ftbeii  NIHU.  j^tcisec- *  An  ruteo 
Wülea  :VaI;e  es  ieai  Kaiser  ^ewis*  aäcä::  er  bevies  es  *■ 
i-e:*»?«!,  tsid-fK:  er  ik  kurser  Zei"  ,::ca  5»  riel  nsnaimenraffifl 
am  seinem  Br:t\ler  Knd-e  IVwcnber  I'VmVv  l>aRUen  in  Wecbseb 
überseadt^r  s::  kv*ane:u  l'Ketse  bed ■*«•?* ii>»  l'^cerftüczang:  Imngtt 
in  Ft:u:  Aatai^>  Mi&ns  ia  eitlem  A'.^:encccke  an.  wo  man  si« 
^wü».  sehr  otv^üti^  ^jb::e:  d.va  w:ir  F^ri^odAi  keinem ve^s  S* 
!i.es;d:v  *>!?  ier  Ar«  s^Ji  x^rweadt-a.  '*:e  •**  iie  IVesasbcr^w  Herrei 
j:v^-jLUÄ''i\:  hjL::ea.  er  drohte  so:.t:  vLir^a*  *i«-  :'lr  Kri«r;£<ru$tuiifei 
Kduuea:::v--h  rur  Hcr*:t^il'jts;c  eia-.^r  :i3tseaalicae&  L^>nandotte  l 
v^n*«-cdett.  ' 

A-if  *JKehr  wair  Aber  v  r  i;e«$er  Sei»  kaom  xu  hoffei 
LVr  Kaiser  vei-sr;-:Av-h  5wyk:\  usvit  bcvi*r  ^r  iie  I»> ».'•••  L>ooalie 
«riÄMUoaettec^'oriwh:  rjl::v\  .i^ss  rVrvvrrv  vy-i.viTt^rsr-Iegrriyr^n  folg« 
«tirden.  er  ^-a"  *ber  viurvci  s^'i-i«,*  -i^i^ruea  Aa^ie^senheiten  i 
sehr  in  Aite^»ruva  jcettoamv'r.  xui  i>*^  :rrtU.Iea  sn  ki>anen.  S 
eitti^  die  beideu  Brude?*  ^^tre».  e*  li-e^  sie«  iean»3ch  einige 
3isidj$:jecf  eia  icexfci?^*.*  jc^'t^ö<er*'s  l*j:ec^:s5je  de*  Hliaea  fiir  d 
den  Attdere»  Jiusui;ivil\ir  AU^ei>^'ud.*a  A:r:£ei«:^itaetcea  erkenne 
Wetttt  Ferdi^ÄUKi  üvva  iur  ^ibcviuurvnon  JcLir^.  n^-ö  der  vi 
dKftt  läikeu  diviwadou  vWcxr .  virVi^  »oi:  ^er  Ai^srüscsn«  d 
Tr«ij»tKf«   Fiaud^oeJX  *   ^vn    sV*v'<>.i:>:v:cx,\    .t^    ajch   i::&tien  g 
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mochte.  Das  Aufgeben  der  Ansprüche  auf  Ungarn  hätte  ihm 
nicht  nur  die  unermesslichen  Kosten  erspart,  welche  zur  Be« 
festigung  der  Herrschaft  noch  erforderlich  waren  und  die  bei^ 
der  drückenden  Oeldnoth  gewiss  schwer  ins  Gewicht  fieleoii 
sondern  es  konnten  auch  dadurch  mit  einem  Schlage  alle  6e-  ^ 
fahren  beseitiget  werden,  denen  er  sich  ausgesetzt  sah,  die  seine 
Macht  völlig  niederzudrücken  drohten  oder  wenigstens  die  bis- 
her erlangten  Vortheile  gänzlich  in  Frage  stellen  und  auck 
Deutschland  gegenüber  seine  Stellung  im  hohen  Grade  schwie- 
riger gestalten  konnten.  Wenn  man  auch  in  dem  Kriege  gegen 
Zäpolya,  sobald  für  die  Rüstungen  noch  Zeit  genug  gewonnen 
werden  konnte,  keine  grosse  Gefahr  erblickte,  so  war  dennoch 
nicht  zu  verkennen,  dass  man  dadurch  in  einen  verzweifelten 
Kampf  mit  der  osmanischen  Macht  verwickelt  werden  musste. 
Der  Besitz  Ungarns  war  schon  an  und  für  sich  mit  dieser 
Gefahr  enge  verknüpft:  ein  ganzes  Jahrhundert  hatte  es  ja 
für  Oesterreich  eine  starke  Vormauer  gebildet,  die  Oesterreich 
gewissermaassen  verlor,  sobald  es  sie  für  sich  selbst  zu  gewinnen 
suchte.  Im  vorigen  Jahre  waren  übrigens  die  österreichischen 
Erblande  auch  schon  von  dem  Türkeneinfall  bedroht;  nur  durch 
die  Furcht  vor  dem  herannahenden  Winter  und  die  Nachrichten 
von  dem  Aufstande  in  Cilicien  soll  diese  Gefahr  abgewendet 
worden  sein.  ^  Jetzt  verbreiteten  sich  immer  mehr  beunruhigende 
Nachrichten  über  ,den  Türken';  Ferdinand  bat,  nach  ihnen 
sorgfältig  zu  spähen  und  eingeholte  Nachrichten  ihm  raitzu- 
theilen.  2  Durch  Podwinnyay  gelangte  wahrscheinlich  an  den 
Pressburger  Hof  die  Kunde,  der  Grossvezier  Ibrahim-Pasch» 
solle  schon  im  Februar  mit  94.000  Mann  in  Kroatien  ein- 
brechen, ,um  den  ganzen  Landstrich  zwischen  der  Drau  und 
der  Sau  zu  unterwerfend  ^  Der  ganze  Februar  verstrich  bekannt- 
lich, ohne  dass  sich  diese  Nachrichten  verwirklicht  hätten;  um 
Mitte  März  tauchten  aber  neue  Gerüchte  auf,  dass  ein  grosses 
Türkenheer  bald  in  Krain  einfallen  werde,  sich  den  Weg  2U 
den  übrigen  österreichischen  Erblanden  zu  bahnen.  * 

'  ygl.  Zinkeiaen,  Geschichte  des  osmanischen  Reiclies  in  Europa  II.  664  n. 

'  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  H.  Februar  W.  St.-A. 

3  Maria's  Brief  an  Ferdinand  vom  26.  Januar  W.  St.-A.,  vgl.  Thurz6's  Brief 
an  denselben  vom  9.  Februar,  ebendaselbst. 

*  üaria's  Brief  an  Ferdinand  vom   14.  März,  Gdvay  Nr.  32. 
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Dabei  lag  immer  der  Qedanke  nahe,  dass  zwischen  Zipolya 
imd  der  Pforte  eine  Verständigung  zu  Stande  kommen  könne; 
em  BündnisSy  zu  dem,  so  sehr  es  dem  Zeitgeiste  zuwider  war, 
die  nationale  Partei  in  Ungarn,  von  Oesterreich  bedroht,  noth- 
wendig  gedrängt  wurde.     Am    Hofe   Ferdinands   herrschte  die 
Ueberzeugung   oder  wenigstens  gab  man  es  vor,    überzeugt  zu 
sein,    dass   Zäpolya   noch    vor   der   Schlacht   bei   Mohäcs    mit 
Saleiman   im    Einvernehmen    gewesen    sei.  *     Die   Erkenntniss 
der  argen    Nothwendigkeit,    auf  die   Zäpolya   angewiesen   war 
und  d/er  Argwohn,  den  man  in  dieser  Hinsicht  gegen  ihn  hegte, 
erzeugte  mitunter  Fabeln,  die,  wie  unglaublich  sie  auch  waren, 
sich  dennoch  verbreiteten;   so  erzählte  man  sich,  nachdem  die 
T&rken   Ungarn   verlassen   hatten:    Suleiman   sei   in    Ofen   ge- 
storben,   Zdpolya   habe   daher   mit   Ibrahim    ein   Bündniss   ge- 
schlossen, wonach  der  Grossvezier  ihn  auf  den  Thron  Ungarns 
erheben  wolle,  selbst  aber  Sultan  werden  sollte.  ^    In  der  That 
herrschte   nach   dem  Stuhlweissenbm*ger  Reichstage   unter   der 
,  nationalen  Partei  eine  solche  Aufregung,   dass  man  sich  sogar 
iur  den  Gedanken   begeistern   konnte,    im    Bündnisse   mit  den 
Türken  Deutschland  anzugreifen.  •*    Jetzt  suchte  man  eifrig  in 
Preasburg   darüber   unterrichtet   zu  werden,    wie  weit  die  An- 
gelegenheit des  ungarisch-türkischen  Bündnisses  gediehen  wäre: 
im  Januar  verbreitete   sich  das  Gerücht,   am  Graner  Hofe  sei 
schon   eine   türkische  Gesandtschaft  angelangt,    später   glaubte 
man  aber  versichern   zu   können,    dass   diess  Gerücht   unwahr 
sei,  dass  Zipolya  noch  nicht  dazu  gekommen  wäre,  eine  Allianz 
mit  der  Pforte  zu  schliessen.  * 

In  der  That  war  aber  jenes  Gerücht  nicht  so  unbegründet, 
wie  man  in  Pressburg  glaubte.  Von  Ibrahim  und  anderen 
Paschas  kam  —  wahrscheinlich  im  Februar  —  ein  Bote  nach 


'  Dies  wurde  namentlich  dem  englischen  Hofe  gegenüber  betont,  vgl.  unten. 

'  Denkflcbrift  eines  Ungenannten  an  Ferdinand  s.  d.  W.  St.-A. 

^  Krz3rcki*8  Gesandtscbaftsbericht  aus  Ungarn  ddo.  Gran  4.  December  1526, 
Acta  Tomiciana  VIII.  268:  Contractum  est  hie  tantum  odium  adversus 
OermAnos,  ut  pre  illis  Turci  fratres  et  amici  reputantur.  Nihil  cogitatur, 
Qisi  de  conjunctione  cum  Turco  et  de  impetenda  Germania  cum  illis, 
Bi  qua  hostilitas  aperto  Marte  esse  ceperit.  Der  besonnene  Krzycki,  der 
^  Z&polya  und  seine  Partei  keineswegs  ungünstig  gesinnt  war,  verdient 
hier  GlAuben. 

*  Vgl.  die  oben  angeführten  Briefe  Maria's  und  Thurzö's  an  Ferdinand. 

ArekiT.  Bd.  LTH.  I.  Hilft«  « 
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Oran,  wurde  von  Zipolya^  der  dabei  die  GesinnuDg  der  Paschas 
näher  zu  erforschen  suchte,  im  Geheimen  verhört  und  entlassen; 
Niemand  wusste  es,  sogar  vor  dem  Kanzler  Verböczy  wurde 
es  geheim  gehalten.  ^  Näheres  ist  über  diese  Gesandtschaft 
nicht  bekannt;  wenn  aber  der  Bote  —  was  wohl  anzonehmeo 
ist  —  Anträge  auf  ein  zu  schliessendes  Bündniss  mitgebracht 
hatte,  so  erhielt  er  gewiss  von  Zäpolya  eine  ausweichende 
Antwort,  der  den  gewagten  Schritt  scheute,  so  lange  er  nicht 
durch  die  Nothwendigkeit  geboten  war.  In  derselben  Zeit  war 
er  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  von  den  Reichsfiirsten  g^eo 
die  Türken  Hilfe  zu  erreichen. 

Bei    der   Unsicherheit   aller  jener   Gerüchte   galt   es  vor 
allem    sichere    Kundschaften    zu    erlangen.     So   weit   die  Ver- 
hältnisse   der  Pforte   bekannt  waren,    begriff  man    auch   wohl, 
von    wie    grosser    Bedeutung    die    Gewinnung    der    mächtigen 
Paschas  wäre,    namentlich    derjenigen,    die   an    der  Grenze  die 
Stellung  von  Befehlshabern  einnahmen,  von  denen  daher  haupt- 
sächlich der  vorbereitete  Anschlag   ausgehen   sollte.     So  fasste 
man    den    Gedanken,    an    die    beiden    türkischen   Befehlshaber 
von    Oberbosnien    und    Belgrad,    Huseinbeg   und    Balibeg  eine 
Gesandtschaft  abzuordnen.    An  allen  von  den  Türken  besetzten 
Orten  und  namentlich   am   Hofe   der   beiden  Paschas   sollte  er 
sich  zu  erkundigen  suchen,  ob  zwischen  ZÄpolya  und  der  Pforte 
ein  Bündniss  zu  Stande  gekommen  wäre,    in  wie  fern  die  Ge- 
rüchte über  einen  Feldzug  gegen  Oesterreich  glaubwürdig  seien.* 
Mit  den  beiden  Befehlshabern   hatte   er  zu  unterhandeln,   dass 
sie    Zdpolya  jede   Unterstützung   versagen    und    sich    in    keine 
Feindseligkeiten  gegen  Ferdinand  einlassen  möchten;  es  wurde 
ihm  die  Vollmacht  ertheilt,    sobald    sie  sich  darauf  einzugehen 
geneigt  zeigen  würden,  ihnen  die  Summe  von  3(XX)  bis  6000  Du- 
caten  zu  versprechen,  deren  Zahlung  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin    festgesetzt    werden    sollte.  ^      Der   Preis   war    für    die 
hochgestellten  Paschas  jedenfalls    nicht   zu   hoch  angeschlagen, 
um  so  mehr,  als  man  bei  ihnen  auf  die  Berücksichtigung  des 
guten    Willens    und    der    erschöpften    Casse    Ferdinands    kaum 

*  Summa  conim,  qiiae  orator  Joannifl  regia  coram  Sigismando  rege  Poloniae 
et  coram  scnatn  dixerat  25.  Februar    1527,  Acta  Tomiciaua  IX.   Nr.  65. 

^  Geheime  Instruction  für  BlaHius  Kadossics  ddo.  Prag  28.  Febmar, 
Gevay  Nr.  27. 

3  Inatmctio  ad  Basaam  Belibeck  vom  14.  Februar,  ebendaaelbst  Nr.  22. 
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hsLud  von  der  Türkenmacht  nicht  gänzlich  verschlingen  zu  lassen, 
musste  der  Woiwode  jetzt  um  so  mehr  den  festen  Anschlosi 
an  das  ebenfalls  bedrohte  benachbarte  Königreich  wünschen. 
Ferdinand  war  fern;  derjenige,  in  dessen  Besitze  Ungarn  sieh 
augenblicklich  befand,  galt  ihm  ausschliesslich  fUr  den  König. 
Ueberdiess  war  Zdpolya  als  Woiwode  von  Siebenbürgen  längere 
Zeit  der  nächste  Nachbar  des  Fürsten  der  Moldau.  Nichts  war 
für  Stephan  natürlicher,  als  mit  dem  jetzt  zur  Heri*8chaft  dei 
befreundeten  Königreichs  gelangten  Nachbar  ein  festes  Bündniss  i 
zu  schliessen. 

Stephan  starb  bald,  wahrscheinlich  ohne  noch  mit  Zäpolya 
Unterhandlungen  angeknüpft  zu  haben ;  ihm  folgte  sein  Oheim 
Peter.  Als  aber  Johann  Schwarz  in  der  geheimen  Mission  an 
Verböczy  nach  Gran  kam,  fand  er  schon  dort  eine  Gesandt- 
schaft Peters;  er  versäumte  die  Gelegenheit  nicht,  den  Gesandten 
das  Anrecht  Ferdinands  auf  die  Krone  von  Ungarn  auseinande^ 
zusetzen  und  erlangte  wenigstens  so  viel,  dass  sie  darüber  ihren 
Herrn  in  Kenntniss  zu  setzen  versprachen.  <  Kurz  nachher 
brachte  Batthyänyi  von  der  Zusammenkunft  mit  Värday  die 
Nachricht,  dass  man  sich  am  Graner  Hofe  von  den  Hilfstruppeo 
der  , Wallachen'  viel  verspreche.  ^ 

Ferdinand  dachte  schon  früh  daran,  den  Fürsten  der 
Moldau  für  sich  zu  gewinnen.  Am  3.  Januar  wurde  an  ihn 
Lorenz  Mishillinger  geschickt,  ihm  die  Wahl  Ferdinands  durch 
den  gesetzlich  berufenen  Reichstag  anzuzeigen  und  ihn  um  den 
Beistand  bei  der  , Erhaltung  des  Königreichs  und  Vertreibung 
der  Feinde^  anzugehen.  Der  Gesandte  sollte  aber  vornehmlich 
diejenigen  zu  gewinnen  suchen,  die  auf  den  Woiwoden  den 
grössten  Einfiu^s  ausübten,  um  durch  sie  auf  denselben  ein- 
wirken zu  können ;  ,nach  Beendigung  des  Geschäftes'  war  er 
ermächtigt,  ihnen  1000  bis  2000  Gulden  zu  versprechen.' 
Nach  der  Abreise  Mishillingers  besann  man  sich  wahrscheinlich 


»  Polhaims  Brief  an  Ferdinand  vom  23.  Februar  W.  St.-A. 

2  Maria'»  Brief  an  Ferdinand  vom  14.  März,  G^vay  Nr.  32,  Unter  den 
»Vallaques*  ist  hier  ohne  Zweifel  Moldau  zu  verstehen. 

3  Gesandtschafts-Instruction  vom  3.  Januar  W.  St.-A.  Ursprünglich  wurde 
eine  andere  Instruction  entworfen,  nach  welcher  der  Gesandte  den 
Woiwoden  zu  tiberreden  suchen  sollte,  Ferdinand  mit  einer  Gesandtschaft 
zu  beschicken;  unterwegs  war  dieselbe  durch  Versprechungen  zu  gewinnen. 
Das  Concept  ebenfalls  im  W.  St.-A. 
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entsandte  er  den  Bischof  von  Zengh,  Franz  Jozefics,  an  Venedigs 
den  Papst  und  den  König  Franz  von  Frankreich;  ein  an.derer, 
dessen  Name  nicht  bekannt  ist^  wurde  mit  der  Oesandtscfaaft 
an  Heinrich  VIII.  von  England  betraut.  *  Bei  den  Häapteni 
der  Ligue  wurde  Jozefics  ein  freundlicher  Empfang  bereitet 
In  Venedig  nahm  man  keinen  Anstand,  Z&polya  als  K5n% 
anzuerkennen  und  ihn  der  Freundschaft  der  Republik  zu  rer- 
sichern ;  einem  Agenten  Batthyänyi's,  der  für  die  Sache  Fodi- 
nands  wirken  sollte ,  wurde  dagegen  geantwortet,  dass  die 
Republik  keinen  Qrund  habe,  sich  dem  König  Johann  feind- 
selig zu  zeigen.  ^  Vorsichtiger  glaubte  Clemens  VII.  handeln 
zu  müssen.  Er  überschüttete  zwar  Zäpolya  mit  Versicherungen 
der  Freundschaft  und  des  Wohlwollens,  nahm  aber  doch  Rück- 
sicht auf  die  Protestation,  die  Ferdinand  gegen  dessen  Er- 
hebung eingelegt  hatte,  und  kam  augenblicklich  nicht  über  das 
Versprechen  hinaus,  mit  allen  Kräften  den  Frieden  herstellen 
und  Zäpolya  im  friedlichen  Wege  den  Besitz  Ungarns  ver- 
sichern zu  suchen.  ^ 

Am  eifrigsten  nahm  sich  der  Erbfeind  des  Hauses  Habs- 
burg, Franz  I,,  der  Sache  Zdpolya's  an.  Die  leidenschaftliche 
Bemühung,  die  Uebermacht  Oesterreichs  zu  brechen,  war  die 
einzige  Triebfeder  seiner  Politik.  In  den  traurigen  Tagen,  als 
er  sich  in  Spanien  in  der  Gefangenschaft  befand,  hatte  er  dch 
schon  entschlossen,  zu  dem  Mittel  zu  greifen,  zu  dem  auch 
Zdpolja  später  in  der  Verzweiflung  gedrängt  wurde:  er  bemühte 
sich  mit  der  Pforte  in  ein  Bündniss  gegen  den  Kaiser  zu  treten 
und  die  Frangepany's  waren  es  damals,  die  sich  der  Führung 
der  Unterhandlungen  unterzogen.  *  Wenn  diese  Bemühungen 
auch  anfangs  ohne  dauernden  Erfolg  geblieben  waren,  so  war 
doch  seit  der  Zeit  Franzens  Augenmerk  auf  die  Angelegenheiten 
des  Ostens  gerichtet.  Den  Habsburgern  an  den  östlichen  Grenzen 
ihrer  Erblande,  durch  wen  es  auch  sei,  Diversionen  zn  ver- 
ursachen, schien  ihm  im  höchsten  Grade  wichtig  und  ftbr  seine 
Zwecke   erspriesslich :  nn   der  Befestigung   der  Herrschaft  des 

^  Vgl.  Fessler,  Geschichte  ron  Ungarn  III.  407. 

^  M.  Satmto  bei  Jkaza.j,  A  magjar  nemzet  napjai  8.  310  f. 

3  Clemens  VII.  Brief  an  Z&polja  ddo.  Rom  13.  Januar.     Der  BA 
wahrscheinlich    unterwegs   aufgefangen    und    findet    sich   !■*  ^ 
Vgl.  Jkaz&j  434.  •^• 

*  Vgl.  Zinkeisen,  Geschichte  des  osmauischen  Reiches  II.  Mf  ff 


119 

fieindlicheD  Hauses  über  Ungarn  sah  er  mit  Recht  die  sicherste 
Begründung   der  Macht  Oesterreichs    und   der   musste    er   mit 
aQen  Kräften   vorzubeugen    suchen.     Diesen    Zweck  verfolgte 
er  schon    dazumal^   als   er   im   Januar  1527   in   seinem   Lande 
«inen  Türkenzehnten  ,zur  Unterstützung  des  Königreichs  Ungarn' 
iQBSchrieb :  ^  auf  die  Türken  kam  es  ihm  gewiss  nicht  viel  an, 
die  Hauptsache   war,   dass   das    Geld   den    Ungarn   zu  Statten 
kommen  sollte.    In  Folge  der  Sendung  Jozefics',  der  im  Februar 
in  St.   Germain    en   Laye    empfangen   wurde,    trat    bald    der 
fifBozösische  Gesandte  Rincon  die  Reise  nach  Ungarn  an;  seine 
Gesandtschaft,  sowie  das  Schreiben,    das  er  mitgebracht,  hatte 
die  Aufgabe,  Zipolya  Zuversicht  einzufiössen,  ihm  den  sicheren 
Beistand   der  Ligue   in  Aussicht  zu  stellen.     Zugleich  wurden 
in  einige    einflussreiche   Männer    der    österreichischen   Partei, 
Bithory,   Batthy&nyi,    Bornemisza,    Schreiben  gerichtet,  die  sie 
ftr  Zäpolya  gewinnen   sollten.  ^     In    der   That   zeigte    es   sich 
später,  dass  Zäpolya  in  Franz  keinen  lauen  Bundesgenossen  fand. 
Es  war  gewiss  unmöglich,  die  offenen  Feinde  Oesterreichs 
Ton  der  Unterstützung  Zäpolya's  abzubringen,  höchstens  konnte 
man  ihren   Verkehr    mit   den    Ungarn   zu    verhindern   suchen. 
Mit  Italien  namentlich   musste   der  Verkehr   recht   lebhaft  ge- 
wesen sein:   so  gelang  es  trotz  aller  Nachstellungen  dem  nach 
Venedig  gesandten  Bischof  von  Zengh  sich  Mitte  Februar  durch 
Kroatien  durchzuschlagen,  ^  wenige  Wochen  nachher  wurde  aber 
Matthias   Bancza    mit   vielen    Briefen    an   den    Papst    und    die 
Cardinäle  in  Kärnten  gefangen;^   auch    sind   in  der  Zwischen- 
zeit venetianische    und    päpstliche  Gesandtschaften  am  Graner 


'  Franz  I.  Erlässe  vom  10.  und  20.  Januar  1627,  Charriere,  Negociations 
de  U  France  dans  le  Levant  I.  156. 

'  Franz  I.  Schreiben  an  ZApolya  ddo.  8t.  Germain  en  Laye  24.  Februar, 
ebendaselbst  8.  156.  Der  Brief  an  BatthyÄnyi,  Pray,  Annales  V,  133,  an 
Bornemisza  im  W.  St.-A.,  über  den  Brief  an  BÄthory  s.  Hatvani,  AdaUkok 
J&Qos  kir&ly  külviszonyai  tört^nelm^hcz  in  Magy.  tört.  zebkönyv  S.  14 
(Fessler  IIL  415). 

'  Job.  Offelhelms  (capitaneus  fluminis  s.  Viti)  Brief  an  Ferdinand  vom 
20.  Februar  W.  St.-A. 

*  Zahbreiche  Schreiben  Zipolya^s  und  Virday's  an  den  Papst  und  einzelne 
CardinXle  Yom  13. — 16.  März  wurden  anfangs  April  aufgefangen,  wie  aus 
ihrem  Vorhandensein  im  W.  St.-A.  und  aus  dem  Schreiben  des  Landes- 
hauptmanns von  Kärnten  vom  14.  April  (ebendaselbst)  erhellt. 
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Hofe  erschienen.  ^  Je  mehr  aber  die  ungarische  Frage  in  das 
Gewirre  der  allgemeinen  europäischen  Politik  hineingezogen 
wurde,  desto  eifriger  musste  man  bemüht  sein,  mit  denjenigen 
Mächten,  die  wenigstens  nicht  als  offene  Feinde  OesterreicIiB 
zu  betrachten  waren,  in  Verbindung  zu  treten. 

Zunächst   handelte   es   sich   um  England.     Bei  der  zw^ 
deutigen  Stellung,  die  Heinrich  VUI.  der  Ligue  gegenüber  ein- 
nahm, war  er,  wenn  man  auch  über  seine  geheime  Verbindung 
mit  derselben  nicht  zweifelte,   doch  der  einzige,   mit  dem  sich 
darüber  unterhandeln  liess;   es  konnte  übrigens  nicht  so  leicht 
vergessen  werden,   dass   er   noch   vor   wenigen  Jahren   Frank- 
reichs Todfeind,  in  der  That  kaiserlicher  als  der  Kaiser  selbst 
gesinnt   gewesen  war.     Auch   war   seines    mächtigen  Kanzlers, 
des  Cardinais  Wolsey  Neigung  zur  Vermittlungspolitik  bekannt: 
wenn  überhaupt,    so   war   es  nur  durch   ihn   möglich,    bei  der 
Ligue  etwas  auszurichten;    sowohl  in  Rom  als  bei  dem  Kön^ 
Franz  erfreute  er  sich  eines  hohen  Ansehens.     Wenn  nun  die 
Türkengefahr  bei  dem  bevorstehenden  Kampfe  um  Ungarn  die 
ernstesten  Befürchtungen  erregen  musste,   so  war  sie  doch  zor 
gleich   das    einzige  Mittel,   die    Stellung  Ferdinands    im  Osten 
bei  den  Mächten  Europas  populär   zu   machen.     Das  Bündniss 
Zdpolya's  mit  der  Pforte,  dessen  Zustandekommen  zu  befürchten 
man  gewiss   allen  Grund  hatte,    war   insofern   andererseits   für 
Ferdinand  erwünscht :  denn  nichts  konnte  ihm  auf  dem  Gebiete 
der  grossen  europäischen  Politik  nachtheiliger  werden,   als  die 
Auffassung,    er    wolle   ein  von  den  Türken  zunächst  bedrohtes 
Land,    den  Nachfolger   des   im   Kampfe   um   den  Glauben  ge- 
fallenen Helden  von  anderer  Seite,  also  so  viel  wie  im  Bündniss 
mit  den  Türken,  mit  Krieg  überziehen.    Die  Kreuzzugsgedanken 
waren    doch    seit    einigen   Jahrzehnten    auf  der  Tagesordnung, 
die  Atmosphäre    war   mit   ihnen   so   gefüllt,    dass   vor    Kurzem 
sogar  der  merkwürdige  Plan  auftauchen  konnte,  aus  den  Mitteln, 
die  den  Bettclorden   in  allen  Ländern  zur  Verfügung  standen, 
eine  Riesenarmee  von  540.000  Mann   gegen  die  Osmanen  aus- 
zurüsten. ^    Allerdings  war  die  Begeisterung  fiir  den  allgemeinen 


^  Diese  hat  Verböczy  iu  seinem  Gespräche  mit  Schwarz  erwähnt,  Pol 
Brief  an  Ferdinand  vom  23.  Februar  W.  St-A.  Die  päpstliche  Gesandt 
Schaft  kam  am  18.  Januar  in  Gran  an,  s.  Posnitzers  Bericht,  QiieQ«i 
und  Erörterungen  zur  D.  u.  B.  Gesch.  IV.  17. 

3  Vgl.  Zinkeisen  a.  a.  O.  S.  637  f. 
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Hauses  Oesterreich  habe  viele  Glieder:    ein  kluger  Arzt   sehe 
überall  zu    und   da  zumeist ,  wo  die  Krankheit  am  grössten'.  * 
Er  war    aber   recht   eigentlich    ein    Diplomat   aus  der   Schale 
Maximilians   und  von  der   durch  den  alten  Kaiser  vorgezeieh- 
neten   Richtung   tief  durchdrungen.    Seit    zwanzig  Jahren   im 
Dienste  des  Hauses  Oesterreich,    hatte  er   in  seiner  Laufbahn 
vier  Mal  wichtige  diplomatische  Aufgaben    in  Ungarn  zu  ver- 
richten  gehabt,  ^  und  konnte  sowohl  über  die  Wichtigkeit,  als 
auch   über   die   Schwierigkeit  der    Besitznahme    Ungarns   reif 
urtheilen.    Ungarn    galt    ihm    für    dasjenige    , Glied',    das    vor 
Allem  der  Fürsorge  des  Arztes  bedurfte.    Er  kannte  wohl  die 
Abneigung  der  Ungarn  gegen   die  Herrschaft   der  Habsburger 
und  sah  einen  langen  und  hartnäckigen  Widerstand,  sowie  die 
Möglichkeit   einer   Verbindung  mit   den  Türken    voraus.    Der 
Gewinn  Ungarns    schien    ihm    mit  Recht    für   die  Befestigang 
der  Macht  Oesterreichs,  die  Herstellung  des  europäischen  Frie- 
dens aber  für  die  Gewinnung  Ungarns  nothwendig.    Klar  sah 
er  ein,    dass  sogar   mit  dem  glücklichen   Ausgange    des  italie- 
nischen  Feldzuges    in    dieser    Hinsicht    nicht    viel    gewonnen 
werden  konnte,    dass  die  Feinde  des  Hauses  Habsburg,  durch 
denselben  gereizt  und  bange  gemacht,  die  letzten  Kräfte  gegen 
seine  Uebermacht   aufbieten    würden.    Den  durch    die  ungari- 
schen Angelegenheiten  erforderten  Frieden  sollte  man  also  auf 
einem    allgemeinen    Fürstencongress    zu    Stande     zu    bringen 
suchen.    Um    die    an    dem    ,europäi8chen  Kriege'    betheiligten 
Mächte  zur  Theilnahme  am  Congresse  zu  bewegen,  mussten  — 
ausser   der   Gesandtschaft   nach    England    —    Gesandtschaften 
nach  Venedig,  an  den  Papst,  nach  Frankreich  und  schliesslich 
auch  an  den  Kaiser  gerichtet  werden.  Ob  sich  Burgo  über  die 
Möglichkeit   des  Gelingens   solcher  Vorschläge   nicht  täuschte, 
muss   dahingestellt  bleiben.    Jedenfalls    lag    dem,    wenn   auch 
nicht    deutlich  ausgesprochen,    die   Ueberzeugung    zu  Grunde, 
dass  augenblicklich  eine  grosse  Nachgiebigkeit   in  den  Fragen 
der  grossen    europäischen    Politik    im  Interesse   der  Habsbur- 
gischen Hausmacht  geboten  war.    Eine  Ueberzeugung,  welche, 
wenn    auch   die  übrigen  Vorschläge    unberücksichtigt    blieben, 
am  Hofe  Ferdinands  immer  mehr  vorherrschend  wurde. 


1  Vgl.  ebendaselbst  S.  228. 
3  Vgl.  ebendaselbst  162  ff. 
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dinand  zu  begeben,  *  wohl  mehr,  um  die  Stimmung  am  öster- 
reichischen Hofe  zu  erforschen,  als  um  dort  diplomatische 
Unterhandlungen  zu  führen. 

Man  war  gewiss  in  England  über  diese  Verhältnisse 
nicht  ganz  im  Klaren,  wenn  man  glaubte,  Ferdinand  werde 
den  Gesandten  nach  Ungarn  ziehen  lassen.  Wallop  wurde  in 
Prag  ehrenvoll  empfangen,  aber  zugleich  dort  festgehalten.  Die 
Kunde  von  seiner  Ankunft  drang  jedoch  bald  an  den  Graner  Hof 
und  von  dort  wurde  ein  Agent  an  ihn  abgeordnet,  mit  dem  er 
im  Geheimen  unterhandeln  konnte.  £r  Hess  sich  von  ihm  über 
die  Sachlage  in  Ungarn  unterrichten,  die  ihm  von  österreichi- 
scher Seite  in  ganz  anderem  Lichte  dargestellt  wurde;  unter 
den  entgegengesetzten  Berichten  suchte  er  die  rechte  Mitte  zu 
finden.  Er  vernahm  von  dem  ungarischen  Agenten,  Zdpolya 
würde  im  Falle  des  Krieges  gezwungen  sein,  die  Hilfe  der 
Türken  anzurufen,  obwohl  er  diess  zu  vermeiden  sucht,  so 
lange  es  ihm  nur  möglich  ist;  diess  war  in  der  That  aufrichtig 
und  ohne  Verstellung  gesagt.  Alle  diese  Nachrichten  versäumte 
er  nicht,  Wolsey  mitzutheilcn,  mit  Betrachtungen  versehen, 
die  keineswegs  die  Lage  Ferdinands  im  günstigen  Lichte  da^ 
zustellen  vermochten.  Er  erkannte  bald  die  Geldnoth,  die  alle 
Bemühungen  Ferdinands  hemmte,  und  konnte  sich  nicht  genug 
wundern,  dass  man  unter  solchen  Umständen  sich  mit  Kriegs- 
gedanken abgab  ;^  das  Misslicho  der  Lage  Zäpolya's  kannte 
er  nicht  aus  eigener  Anschauung  und  den  übertriebenen  öster 
reichischen  Berichten  war  er  nicht  gewillt  zu  trauen.  Man 
kann  sich  vorstellen,  dass  nach  dem,  was  er  gehört  und  ge- 
sehen, die  hochtrabende  Demonstration  der  Pressburger  ungari- 
schen Herren,  die  Ferdinand  in  Scene  gesetzt  hatte,  auf  ihn 
einen  fast  lächerlichen  Eindruck  machen  musste.  —  Bei  der 
ersten  Audienz  war  Wallop  wohl  kaum  über  die  allgemeinen 
Freundschaftsversicherungen  hinausgegangen,  indem  er  auch 
beifügte,  sein  Herr  habe  ihn  an  den  König  von  Uagam  ge- 
sandt, ihm  seinen  Beistand  im  Kampfe  gegen  die  Türken  in 
Aussicht  zu  stellen.  Darauf  hat  ihm  der  Kanzler  durch  ye^ 
lesung  einer  gelehrten,  von  Ladislaus  Macedoniay  verfaasteB 
Denkschrift   geantwortet,    die  ihm    auch  schriftlich  übergeben 

^  S.  die  Antwort  auf  das  Anbringen  WaUopA.  Arch.  f.  öaterr.  Q«sch.  XXIV.  85- 
'  Wallop»  Brief  an  Wolsey,  ebendaselbst  5. 
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und  die  Absichten  seines  Herrn  zu  eröffnen,  mit  ihm  im  Sil 
der  ertheilten  Aufträge  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  I 
überschritt  die  Vollmacht  Wallops ; '  überdiess  war  er  ai 
persönlich  der  Richtung  der  Politik  Wolsey's  treu,  wenn  es  i 
auch  an  Sympathien  für  die  Person  Ferdinands  nicht  fehlt 

Bald   nach  dieser  Audienz    wurde   von    Ferdinand  an 
Berufung    auf   die    beigefügte  Denkschrift    ein   Schreiben 
Heinrich  VHI.  gerichtet,  mit  der  Bitte,  die  gerechte  Sache 
unterstützen    und    zunächst   dem    Gesandten   den    erwünsch 
Auftrag  zu  ertheilen,    dass  er  doch  einmal  ihn  als  den  Kö 
von  Ungarn  anerkenne   und  die    ,ursprünglichen  Mandate' 
ihm  vorbringen  möge.    Wie  sonst  öfter,  so  wird  auch  hier 
Gefahr  betont,  die  sämmtlichen  Königen  durch  Verletzung  • 
Anforderungen  der  Legitimität,   dem  Lande  Ungarn  durch 
Preisgebung   der   Türkenmacht    aus    dem   Vorgehen  ZÄpolj 
erwachsen  würde.  ^ 

Zu  derselben  Zeit  wurde  in  London  mit  der  österreic 
sehen  Gesandtschaft  unterhandelt,  die  dort  in  den  ersten  Ta| 
des  März,  angekommen  war.  —  Wolsey  spielte  in  diesen  Uni 
handlungen    die  Hauptrolle:    durch    ihn    wurden    sie    vor 


*  Die  Denkschrift  gedruckt:  Firnhaber,  Urkunden  zur  Geschichte  des 
rechtes  des  Hauses  Habsburg  auf  Ungern  Nr.  9,  Arch.  f.  österr.  Ge 
XXIV.  25.  Das  Concept  findet  sicli  im  W.  St.-A.  Darin  erscheint 
Auseinandersetzung  über  die  Würde  des  Palatins  als  eine  abgesond 
Beilage.  In  einer  zweiten  Beilage  wird  die  in  der  Denkschrift  nur  U 
berührte  Abstammung  der  Königin  Anna  von  dem  König  Karl  von  A 
, bewiesen',  und  zwar  durch  die  VerschwSgerung  der  Anjous  mit 
Jagelionen.  Sehr  charakteristisch  ist  dabei  die  Bemerkung  auf 
Concept:  Unde  caute  ambulandum  est  in  hoc  loco,  ne  quid  imp 
nnntiomm  partis  adrerse  rafriciei  subolescat,  desiisse  lineam  rectam 
interitum  filie  Hedwigis,  cancellarius  enim  Syrmiensis  et  ipse  SchidlG 
hanc  genealogiam  memoriter  tenent  aitque  Ladislaus  de  Macsedonii 
in  confectione  responsi  oratoribus  dati  non  habuisse  pre  manibua  chi 
cam  Polonorum,  ex  qua  omnia  ista  nunc  tandem  acquisita  lucnlei 
hausit,  Szydlowiecki  kam  in  Prag  erst  am  13.  März  an.  (Harrachs  1 
an  den  Bischof  ron  Triest  vom  1 3.  März  W.  St.-A.)  Diese  Beilage  w 
also  Wallop  nachträglich  übergeben  oder  vorgetragen,  denn  die  < 
Audienz  muss  vor  dem  11.  März  (Datum  des  Schreibens  Ferdinand 
Heinrich  VUI.)  stattgefunden  haben. 

2  Wallops  Brief  an  Wolsey  vom  12.  März  a.  a.  O.:   I   insuer  yoar  m 
hy  hys  a  uertuys  prync  as  cau  be  possebell. 

>  Ferdinands  Brief  an  Heinrich  VFH.  vom  11.  März,  Fimhaber  «.  4.  Ol  I 
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berichtet'  oder  ^audiatur  et  altera  pars^  Er  sachte  dabei  Sala- 
manca  durch  manche  Anfragen  verlegen  zu  machen ;  wenn  er 
schliesslich  betheuerte,  diese  Fragen  au  ihn  nur  deshalb  ge- 
richtet zu  haben,  um  sich  über  die  wahre  Sachlage  zu  erkun- 
digen, und  schliesslich  das  letzte  Wort  in  diesem  Streite  dem 
Gesandten  Hess,  so  war  es  doch  klar,  dass  es  nur  aus  Höf- 
lichkeitsrücksichten gethan  wurde,  die  einer  Gesandtschaft 
gegenüber  geboten  waren;  es  konnte  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, auf  welcher  Seite  seine  Sympathien  ständen.  Die  Bitte, 
Wallop  bei  Ferdinand  verweilen  zu  lassen,  *  war  er  anfangs 
zu  bewilligen  geneigt;  erst  später  besann  er  sich  anders,  durch 
Vorstellungen  der  Gesandtschaften  der  Ligue  dazu  bewogen, 
und  erklärte,  Wallop  müsse  nach  Ungarn  ziehen,  um  sichere 
Kundschaften  über  die  Türkengefahr  zu  erlangen.  Dem  wider- 
sprach aber  Salamanca  entschieden,  da  er  in  einer  Reise 
Wallops  nach  Ungarn  mit  Recht  eine  offene  Anerkennung 
ZÄpolja's  sah.  Erst  ,nach  einer  langen  Disputation^  ist  es  ihn 
endlich  gelungen,  so  viel  zu  erwirken,  ,dass  Wallop  mit  Ferdi- 
nands Vorwissen  und  Rath  handeln  solltet 

Diess  war  aber  auch  der  einzige  Erfolg  der  ganzen  Sen- 
dung, in  der  Hauptsache  Hess  sich  gar  nichts  erreichen,  nur 
wurden  die  Bemühungen  der  Gesandten  geschickt  zum  Nutzen 
der  Ligue  und  zum  Nachtheile  der  Habsburgischen  Politik 
ausgebeutet.  Als  Salamanca  mit  seinen  Genossen  nach  London 
kam,  waren  dort  die  Gesandtschaften  des  Kaisers,  Frank- 
reichs, Venedigs  und  des  Papstes  zugegen.  Es  sollten  Friedens- 
unterhandlungen geführt  werden,  von  denen  Karl  öfter  an 
Ferdinand  berichtet  hatte,  und  der  König  von  England  schickte 
sich  an,  die  beliebte  Rolle  eines  Vermittlers  zu  spielen.  Wenn 
aber  der  Kaiser  meinte,  dass  auf  das  Zustandekommen  des 
Friedens  nur  geringe  Hoffnungen  vorhanden  seien,  so  täuschte 
er  sich  entschieden  nicht.  Der  Kaiser  sowohl,  wie  die  Ligue 
versicherten,  nichts  sehnlicher  zu  wünschen,  als  den  Frieden, 
und  sie  thaten  es  gewiss  aufrichtig,  aber  eben  desswegen  wai 
er  unmöglich ;  ein  Friedensschluss  kommt  nur  dann  zu  Stande, 
wenn  ihn  eine  der  streitenden  Parteien  mit  Unwillen  unter- 
zeichnet.    Ein  Frieden  in  dem  Sinne,   wie  ihn  die  Ligue  vo^ 

^  Diese  Bitte  vorsubringen,  wurde  Salamanca  wohl  unterwegs,  oder  als  ei 
schon  in  England  war,  beauftragt. 
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Vertreibung  «eines  chriatliclien  Königs*,  nämlicli  Zipolya's,  ge- 
brmnchen  werde.  Wenig  nützte  es,  wenn  der  Oesandte  die 
siebenjährigen  kostspieligen  Bemühungen  Ferdinands  um  die 
Vertheidigung  Kroatiens  in  Elrinnerung  brachte :  sein  Vorschlag, 
das  verlangte  Geld  an  Wallop  zu  senden,  um  über  seine  Ver- 
wendung Sicherheit  zu  haben,  wurde  nur  einer  üeberlegung 
gewürdigt.  Die  Bitte,  wenigstens  die  einst  Wallop  anvertraute 
Sunmie  Ferdinand  überreichen  zu  lassen,  hat  Heinrich  rood- 
weg  damit  abgeschlagen,  dass  der  darauf  ausgestellte  Wechsd 
bereits  «abgeschafft*  worden  sei. 

Bei  alle  dem  Hess  man  es  an  allgemeinen  Fremdschafis-  ; 
Versicherungen   und    Höflichkeiten  nicht  fehlen.    Wolsey  ▼e^  ^ 
säumte    namentlich   keine  Gelegenheit,    um   seine  Anhinglicb-  : 
keit  an  Ferdinand    au    betheuem:    er   möchte    seinen   letsten 
Rock    verkaufen,    um  dem    Bedrohten    zu    Hilfe    zu   kommen, 
er  werde  selbst  das  Kreuz  nehmen,    bevor    er  zulassen  sollte, 
dass  dem  trefflichen  Fürsten  von  den  Türken  etwas    zuetoase, 
er  spare  keine  Mühe,  um  seinen  Koni«;  zur  verlangten  Unter- 
stützung zu  bewt^geu,  ohne  vlen  «allgemeinen  Frieden*  sei  die»8 
aber  unmöglich.  Alles  diess  war  darauf  berechnet,  die  Gessndt- 
schat*t   fUr   die  Förderung   der  Absichten  der  Ligue  und  Eng- 
lands günstig  zu  stimmen.     Man  wollte  ^ewissermassen  einen 
allgemeincu  Oougrx^ss  iiuprvni*iren.  indem  man  wünschte,  da» 
bei  vier  Audieu«,  iu  der  iSalamauca  sein  Anbrim^n  dem  König 
vorlegen  solUe.    die  Gesj^udcschatten  des  Kaisers,  des  Papstes, 
Vone^ligs  und  Frawkr^^ichs  «u^^^^g^n  *eien.     ITKirauf  wollte  nim 
Salauianca  nicht  eingehen,    or  machte  aber  schon   einen  wich- 
tigen Schritt»    wenn   er  versicherte,    bei   dem    kaiserlichen  Gte- 
sandten    um    die  Annahme   der   von    Knglacd    vorgeschlag^sD 
Bedingungen  angehaUeu  »u  haben.   In  vier  'rh;Ät  war  Ferdinand 
einem«  wenn  auch  auf  Vhuud  jener  IVdmgungen   zu  schliessen- 
aen    bVieiien    nicht    al^geneigt,    tUr    die   öab«ä^ban?isohe    Politik 
war  es   aber    von  gVNVÄ*om  Nachih^il .   dass  diese  Stimmung  in 
ihrer  ganzen  WCv*se  dov  liguo  entdeckt  worde.     Die  Spaltong 
der    Politik    der   beiden  Vorti^ter    des    Haukes    Habsburg  war 
jetzt  nicht  nur  de»    li^ux^  bekannt,    sie  musste    sich   so^ar  mit 
jedem  Tag  vergiVH*ovu.  denn  duivh  Salamauca  wurde  am  Hofe 

»  Gut  NfK^«  sii^  K^^ku*  lu  Ucr  Au^-vmbuva  V^h.taU:>-tt,t     Ea»riiso!«  Diplo- 
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Ferdinands  nur  die  Ueberzeugung  gestärkt,  dass  man  im  Falle 
eines  Tfirkenkrieges  auf  keine  Hilfe  hoffen  konnte,  so  lange 
der  Kaiser  nicht  zur  Nachgiebigkeit  bewogen  werden  würde. 
Die  Gesandtschaft  brachte  nach  Oesterreich  nichts  mehr,  als 
m  blosses  Versprechen ,  der  König  von  England  werde  bald 
an  Ferdinand  eine  stattliche  Gesandtschaft  abordnen.  Ein  Ver- 
ipreehen,  das  sogar  nicht  mehr  erfüllt  werden  sollte.  Nach 
wenigen  Wochen,  am  30.  April,  kam  zwischen  England  und 
fVsnkreich  ein  offener  Bund  zu  Stande,  ein  Bund  gegen  den 
Kaiser  und  das  Haus  Habsburg.  * 

Die  diplomatischen  Beziehungen  zu  den  Mächten  West- 
europas haben  somit  zu  keinen  Erfolgen  geführt.  Unklar  bleiben 
die  Berührungen,  die  zu  derselben  Zeit  mit  Venedig  stattge- 
fimden  haben ;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  der  venetianische 
Gesandte  Carlo  Contarini  wahrscheinlich  im  März  am  Hofe 
Ferdinands  anwesend  war.  ^  Wichtiger  und  erfolgreicher  waren 
die  Negotiationen  mit  Polen. 

Die  Stellung,  die  Sigismund  I.  von  Polen  den  ungarischen 
Verwicklungen  gegenüber  einnehmen  musste,  war  höchst  eigen- 
thümlich.  Nachdem  die  schüchternen  Bemühungen,  die  Stephans- 
krone ftlr  sich  zu  gewinnen,  erfolglos  geblieben  waren,  konnte 
er  eich  nicht  leicht  entschliessen ,  welche  Politik  jetzt  einzu- 
scMagen  war.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  der  Misserfolg  seiner 
'irsprünglichen  Pläne,  zu  denen  er  sich  nur  unwillig  hatte  über- 
reden lassen,  ihm  keine  geringe  Freude  bereiten  musste;  ein 
schwer  gefasster  Entschluss,  der  ihn  so  mannigfaltiger  Gefahr 
ausgesetzt,  hätte,  gehörte,  der  Welt  verhohlen,  bereits  der  Ge- 
schichte an.  Man  war  in  Krakau  über  die  Lage  Ungarns  gut 
unterrichtet;  der  scharfe  Blick  des  polnischen  Gesandten,  der 
im  December  aus  Ungarn  zurückgekehrt  war,  hatte  klar  die 
sonstigen  und  ungünstigen  Seiten  der  Lage  Zdpolya's  erkannt;  ^ 

^  Ranke,  Deutsche  Geschichte  III.  10.  (V.  Aafl.) 

^  Belation  Contarinrs  vom  1].  April  1527  bei  Fiedler,  Relationen  venetia- 
mscher  Botschafter  über  Deutschland  und  Oesterreich  im  sechszehnten  Jahr- 
bandert,  Fontes  rerum  Austr.  II.  Abth.  XXX.  1—4. 

^  Der  Gesandtschaftsbericht  Krzycki's  ddo.  Gran  4.  December  1526  enthfilt 
eine  treffliche  Darstellung  der  Lage  Z4polya's  und  der  Stimmung,  die  in 
dieser  Zeit  in  Ungarn  herrschte;  nur  die  Standhaftigkeit  der  nationalen 
Partei  wird  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  nach  den  beiden 
Wahlen  entbrannten  Leidenschaften  zu  sehr  überschätzt.  Acta  Tomi- 
ciana  VIII.  Nr.  209,  210.    Vgl.  oben.  S.  53. 
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"toMio  Aimioliton  iuu^kUmi  über  bei  der  hervorragenden  Stellung, 
«lio  or  Hin  Holo  tMiiiinhin,  einen  bedeutenden  Einfluas  auf  die 
Tohuk  di'Hsolbon  Ausüben.  Wenn  auch  die  Sympathien  Poleni 
^'uiv'biodou  auf  Seile  /.apolyaV  waren,  so  hielt  man  es  doch 
(\\\  \nM\u^);l\eh.  siv'h  niii  ihm  v^tfon  zu  verbinden.  Erfolglos  be- 
uuliuv  üu'h  /.'«ivU.i,  den  befrtniudeten  Sigismond  znm  Eintritt 
\«  »\o«  >;',\***o«  Huua  der  Keirde  Oesierreichs  zu  bewegen. 
IV\  \%NM.<«nke  a;\  ei«o  TVs:e  Vi*rknüi»tun^  des  Schicksals  seinei 
^''xK^*"-»'»  l  A",,;«^*  \v\:  Tvc*""  **Ar  in  Tcler.  vopulär  und  erzeugte 
\,-xv>'.n;,v,»  ri.^:*;\  .V;'  ;;\:.v>.  xiiv  vr&iohüce  Politik  Sigis- 
V,*  ;'  ,\  V  X  ,• :  ,'.  ,•  •.  ^ ;  Ä v  ,*.  X  ,■ .  v/  ;• : .: t  r.  r.v-s^:<f  Wiiirend  der  An weseo* 
'»*'  x\**-  -iv'i'. •*,'>.,'-.•  i •;'•**;■  .iTiT  *r  l'zirkr::  ifc:;chie  schon  der 
V  m  ,■  •  ,•  5 1  / ■  *% i>  /  .4  -.v "  X  A  *  T,-.-,:  .if  r  7  .■•:i7*r  Sisismunds  Iii- 
"•**  *  *  "•>?  ,'v»',v  *\vi^-  AT  i\:i  Ai.r-iir-r  de»  polnisches 
\  V  .'  rv  S,c  vv  .7.\  \.^'..i^:  A»--:!  fj^T'-T-A.  ü*  den  Jagel- 
.  ■,  r  \\  ,i^  T.  \\  .^.■..^■^  '^fc.!;^;.:^  JL fr  >ciCi2iUHJLro&e  bahnen 
*  \  •  >,V     ■*  *.       .>■  V. »        .■>»•. •»■T;^    r^-iac-    "^ss  mii  jenem 

x\«  ••  •  V.      •  ,  ^     .  '^^       • .    •■  . '■  .  :-t--j     T-   itiseirLtk»-  sich  nnr 
•«  ••  ■       '.■..-»  fc   .  .     -»  ^..j,    ..K-«^   ..-   .,j.|,i  SiTTJOLiiiä*  V^rrösen 
^'■^ '  ,•   •.»       I«  V»     i :» ■ 'i.».».:!"    f::i    ricuLi-ifi*    eingeben 

^ {K     *■  5,- »1     .  ::  -^     •'   '  ■.••■i>    ini:   SLjf'imas.-    Die 

v        •  ■  •   •■^''    -'.^  •  ^     :»><  :.>:':LjT:a     Iij.    asc^  sehr, 
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l»i|  AnnmtUit'.ti  auf  KH'<»I(^.  hIh  politisch  berechtigt  angesehen 
MfMiilüM  ki»inil<f.  l><iiiiioch  tnuHBte  er  bei  der  durch  die  Tar^ 
Uiminiiirfilln  fiirtwiUiroiMl  bedrohten  Lage  Polens  als  ein  lu 
viiiiiiitii|iMi<lnH  Wii^iiiMH  Hnf^esehon  werden,  um  so  mehr,  als  die 
KiilhilHitli^kniinit  iiiii  drill  IIau8e  Ilabsburg  immer  das  Zustande 
litiiiiiMKii  itiium  ttn^;nii  HUndnisHes  zwischen  Oesterreich  und 
ilmii  lliiiNHlllrNlitn  von  MoHkau  bci^lrehten  Hessen.  Im  voran- 
H*tH<HtKi>iinti  .hilirit,  vor  Avn  grossen  politischen  Veränderungen 
hu  Wonloii  uitil  i>Nton  Kuropna,  hatten  sich  zwar  die  Gtesandtea 
ilon  KiUnoin  mul  Koriliutintls«  von  dem  päpstlichen  Qesandtea 
bo^liMlot.  uiK'h  Monknu  bo^fobon«  um  zwischen  Sigismund  und 
\\\^\\\  \\\\\nn{\\\nW\\  riiuMi  Knodou  zu  vermitteln;  am  polniscliei 
Molo  hoimohio  abot  «lio  to^io  reborzeugung,  sie  hätten  unter 
«ho«otu  \%M\\iuido  riu  rui;>'s  Kütulnis^  zwischen  Oesterreich  und 
Mo««kiiu  »u  \«M,ibtvdo(K  um  dou  Kouiir  von  Polen  unschädlich 
M\^  \oHvbtM\  '  l^^%)o  jAu;ur  K>:?T  imtVn  sie  auf  der  Rückreiie 
\s\  K^-^k^u  »Mir  \*xw  ou\o*.  MAiilvhon  rus>i:ichen  Gesandtschaft 
k^^KM^>).  iMJt.iom  ^^^  »,u  o,«*r  Vr.*!  ;^i::ea  »^^lisjährigen  FriedoD 
•  «»  N«^%\,^*  «;>  Si  ^1  ^1  ^VÄjj,*-' ;  :::*s  ir.*.vf.2^  sie  ehrenvoll,  bo- 
^U^hVi,'  -.J»  <\\'.  ^S.v  ^^.^,r,  l'^?;'cr.:i.u\  .^^r  Kr:,>ir  ihrer  offenen 
M'ah.^i«    \x    *i,sVio   ä.sn    ."nV.    .^.t    V-'jcw.'.r.s    jxggn   ihre  gs- 
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Die  Vei^öBBerung    der   Hausmacht  Oesterreichs   musste 
ooter   diesen    Umständen    für    Polen    um    so    gefährlicher    er- 
idieuien.   Insofern  war  —  auch  von  den  persönlichen  Banden 
sirischen  den  beiden  Königen  abgesehen  —  die  Erhaltung  Z&- 
pdja's  auf  dem  Throne  Ungarns   aus  politischen  Rücksichten 
DOthwendig    geboten.     Da    man    sich    aber   zur    Unterstützung 
Zipolya's  mit  den  Waffen   nicht   entschliessen  konnte,   so  sah 
Sigismund  den  einzigen  Ausweg  in  einem  Ausgleiche  zwischen 
den  beiden  Gegnern.    Diess  war  das  Ziel,    dem  die  polnische 
Politik  mit  allen  Kräften  zuzusteuern  angewiesen  war.  Am  er- 
wünschtesten   für  Sigismund  war  es,   die  Rolle   eines  Vermitt* 
lers  selbst  zu  übernehmen;  es  Hess  sich  hoffen,  dass  auf  diese 
Weise    fiir  Zdpolya   die   annehmbarsten   Bedingungen    zu    er- 
wirken sein  würden.  Gewiss  war  auch  zur  Vollbringung  dieser 
Mission   Niemand   geeigneter,    als   Sigismund:    ein    mächtiger 
Kachbar,   mit  den  beiden  Gegnern    nahe  verwandt.    Um  aber 
als  Vermittler  auftreten  zu  können,  musste  er  den  Schein  einer 
vollkommenen  Neutralität  bewahren :  eine  Stellung,  die  bei  der 
Schwierigkeit   der  Lage  auch   sonst  im  hohen  Grade   gelegen 
war.    So  konnte  man  es  von  Anfang  an  Ferdinand  gegenüber 
&n  Freundschafts  Versicherungen  nicht   fehlen  lassen.     Auf  die 
beiden  Schreiben  Ferdinands,    in    denen    er   dem  Könige   von 
Polen  die   ,Usurpation'  Zäpolya's  meldete,    wurde  verhältniss- 
mässig    noch    kalt   genug    geantwortet:    man   könne    ihm    bei 
der  unerwarteten    Wendung    weder    Hilfe    versprechen,    noch 
mit  Rath    aufwarten ;    nur   daran   wurde  er  dringend  ermahnt, 
vorläufig    wenigstens   keinen  Krieg  mit  Zäpolya    zu  beginnen, 
indem  diess   sowohl   die    ungünstige  Jahreszeit,   als   auch  die 
unheilvolle  Lage  Ungarns  nach  dem  Abzüge  der  Türken  wider- 
riethen.  *    Viel  entschiedener  traten  die  beiden  polnischen  Ge- 
sandten  in    Ungarn    auf,    um    den  Argwohn,    den    ihre  Unter« 
iandlungen   mit  Zäpolya  in  Oesterreich  erregen  konnten,    zu 
beseitigen ;    sie   hatten  überdiess  sichere  Kunde  erhalten,    dass 
*m  Pressburger  Hofe  eine  fiir  Polen  sehr  ungünstige  Stimmung 
herrschen  solle.    Von  Gran    aus    schickten  sie  zwei  Schreiben 
^  den    Bischof   Kammerer    von  Neustadt    und    den  Kanzler 
Brodarics.   In  dem  letzteren  Schreiben  wurde  namentlich  scharf 

'  Sigismunds  Schreiben  an  Ferdinand  rom  9.  December  1526,  Acta  Tomi* 
ciana  VUI.  Nr.  221.     Das  Datum  aus  dem  Original  im  W.  St-A. 
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betont,  sie  seien  nach  Ung^arn  entsandt  worden,  am  am  Stuhl* 
weissenburger  Reichstag  für  die  Wahl  Ferdinands  zu  wirkeo, 
nachdem  sie  aber  zu  spät  gekommen  waren,  wollten  sie^wen^- 
stens  die  Sachlage  näher  prüfen  und  desshalb  hätten  sie  skli 
bemüht;  zum  , neuen  König  Zutritt^  zu  bekommen;  beiläufig 
aber  klar  genug;  fügte  Krzycki  die  Bitte  bei,  dieses  Schreiben 
gelegentlich  Ferdinand  mitzutheilen.  * 

Am  Hofe  Ferdinands  schenkte  man  diesen  Freandschafts- 
Versicherungen  vielleicht  mehr  Glauben,  als  sie  es  in  der  That 
verdienten.  Ferdinand  und  seine  Räthe  waren  noch  wohl  von 
dem  Gesandtschaftsberichte  Kämmerers  beeinflusst,  der  die 
Stimmung  des  polnischen  Hofes  in  einem  so  günstigen  Lichte 
darstellte.  Man  konnte  sich  allerdings  nicht  täuschen,  dass  die 
Interessen  Oesterreichs  und  Polens  in  Betreff  Ungarns  weit 
auseinander  gingen.  In  Pressburg  bezweifelte  man  wenigsteos 
stark  die  freundschaftliche  Gesinnung  des  Königs  von  Polen, 
und  gewiss  wurde  alles,  was  man  dort  über  ihn  wusste,  Fer- 
dinand mitgetheilt.  Thurz6  war  über  den  Zweck  der  Gesandt- 
schaft Nipschitz';  der  bald  nach  der  MohÄcser  Schlacht  an 
einige  ungarische  Magnaten  abgeordnet  wurde,  —  möglicher 
Weise  durch  den  Gesandten  selbst  —  gut  unterrichtet,  auch 
sonst  herrschte  am  Pressburger  Hofe  die  Ueberzeugung,  dass 
Sigismund  entweder  selbst  nach  der  Krone  Ungarns  trachte, 
oder  Zdpolya  unterstützen  wolle;  man  erzählte  sich  sogar,  in 
der  Zips  seien  polnische  Truppen  zum  Aufbruche  bereit,  um 
im  Falle  eines  Krieges  dem  Gegner  Ferdinands  zu  Hilfe  zu 
eilen. '^  Wenn  man  aber  auch  über  die  Aufrichtigkeit  der 
Freundschaft  Sigismunds  zweifelte,  so  meinte  Ferdinand  doch, 
der  König  von  Polen  werde  durch  die  Umstände  gezwungen 
sein,  seine  Bemühungen  zu  unterstützen.  Die  Beziehungen  zu 
Moskau  gewährten  —  wie  erwähnt  —  eine  gewisse  Sicherheit 


>  Krzycki'ti  Briefe  an  Brodarics  (vom  5  December  1526)  und  an  Kämmerer, 
Acta  Tomiciana  VIIL  Nr.  21*2,  213.  Das  Datum  des  ersten  Schreibens 
aus  dem  Original  im  W.  St.-A. 

^  Krzyeki's  Gesandtschaftsbericht,  Acta  Tomiciana  VIII.  Nr.  210.  Bei  der 
Instruction  für  Nipschitz  findet  sich  in  den  Acta  Tomiciana  (VIIL  Sil) 
die  charakteristische  Bemerkung:  Eloquens  foit  homo  iste,  param  sinoere, 
legationem  egit,  quia  fovit  Germanis.  In  dem  Schreiben  Krzjcki*t  ddo. 
Freistadt  1 1 .  November  (ebendaselbst  Nr.  205)  wird  auch  die  Gedmnnigt- 
trene  Nipschitz'  in  ungünstigem  Lichte  dargestellt. 
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heiten  auszuüben  begann,  wurde  Mrakiesch  auch  mit  einer 
Mission  an  die  ehrgeizige,  schlaue  Italienerin  betraut ;  ^  man 
hoffte  wohl  durch  Versprechungen  in  Betreff  der  Fürstenthümer 
Bari  und  Rossani  auf  die  Königin  einwirken  zu  können. 

Im  öffentlichen  Anbringen  des  Gesandten  wurde  vor 
Allem  die  ,Usurpation^  Zäpolya^s  nach  der  in  der  Kanzlei 
Ferdinands  üblichen  Darstellungsweise  breit  und  mit  vielen 
Einzelheiten  auseinandergesetzt;  seine  Verständigung  mit  den 
Türken  wird  darin  als  eine  unleugbare  Thatsache  hingestellt 
Darauf  folgt  die  Nachricht  von  der  rechtmässigen  Wahl  Fer- 
dinands zum  König  von  Ungarn,  die  trotz  seines  Erbrechtes 
vorgenommen  wurde,  um  die  Rechte  des  Königreichs  tn 
wahren.  In  Erwägung  alles  dessen  möge  Sigismund  der  Ve^ 
wandtschaftsbande  und  der  im  Wiener  Congresse  unlängst  über- 
nommenen Verpflichtungen  eingedenk,  seiner  Nichte  und  ihrem 
Gemahl  zur  Befestigung   der  Herrschaft  in  Ungarn    verhelfet 

In  den  geheimen  Unterhandlungen,  mit  deren  Führoog 
Mrakiesch  beauftragt  wurde,  sollte  er  aber  dem  König  von 
Polen  nichts  Geringeres,  als  ein  enges  defensiv  offensives 
Bündniss  anbieten.  Für  die  Unterstützung  im  Kriege  gegen 
Zäpolya  wurde  ihm  der  Beistand  gegen  alle  Feinde,  namentlich 
gegen  den  Grossfürsten  von  Moskau  und  die  Tartaren 
zugesagt.  Bevor  es  zum  Kriege  käme,  sollte  Sigismund 
durch  den  Einfluss,  den  er  auf  die  Fürsten  der  Moldau  und 
Wallachei  ausübte,  dem  Zustandekommen  eines  Bündnisses 
derselben  mit  Zdpolya  vorzubeugen  suchen;  auch  wurde  er 
ersucht,  das  Ansehen,  das  er  bei  den  ungarischen  Freistädten 
genoss,  zu  benutzen,  um  sie  zur  Anerkennung  Ferdinands  zn 
bewegen.  2  Mit  einem  Worte:  Anträge  und  Bitten,  die  ein 
gewisses  Vertrauen  in  die  aufrichtige  oder  gezwungene  Zu- 
neigung des  polnischen  Hofes  voraussetzen  mussten. 

Die  Antwort,  die  der  Gesandte  auf  sein  Anbringen  er- 
hielt, ist  unbekannt.  Er  hatte  zugleich  die  bevorstehende  Krö- 
nung Ferdinands  zum  König  von  Böhmen  angezeigt  und  Sigis- 
mund um  Abordnung  eines  Gesandten  zu  dieser  Feier  gebeten; 

1  Credenzbrief  Ferdinands  an  die  Königin  Bona  vom  16.  December  16S6 
W.  St.-A.  Ueber  Bari  und  Rossani  vgl.  die  Gesandtschafts-InstmctioD 
a.  a.  O.  S.  281. 

3  Acta  Tomiciana  VIII.  Nr.  216,  S.  281:  Legationis  pars  secretiorad 
Poloniae. 
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es  war  auch  im  Sinne  der  am  österreichischen  Hofe  herr- 
icheDden  Ansichten  gehandelt,  wenn  Mrakiesch  den  König 
dringend  ersuchte,  zum  Gesandten  den  Kanzler  Szydiowiecki 
fli  erwählen.  ^  So  wurde  auch  wohl  versprochen,  die  entschei- 
dende Antwort  in  der  Hauptsache  durch  die  bald  abzuord- 
nende Gesandtschaft  zu  übersenden ;  wahrscheinlich  versäumte 
man  nicht  bei  allen  Freundschaftsversicherungen  den  Wunsch 
Miazusprechen,  dass  zwischen  Ferdinand  und  Zäpolya  ein  Aus- 
gleich zu  Stande  kommen  möchte. 

Ferdinand  hat  wohl  ernstlich  nie  an  einen  Ausgleich  ge- 
dachty    so  lange  er  aber  noch  zum   Kriege  unvorbereitet  war, 
dessen  Nothwendigkeit  er  wohl  kannte,  musste  ihm  Alles,  was 
eine  Verzögerung  des  Krieges   zur   Folge   haben  konnte,    im 
hohen  Grade-  erwünscht  sein.    Ohne  somit  an  einen  Ausgleich 
selbst  zu  denken,  war  er  eifrig  bemüht,  möglichst  langwierige 
Unterhandlungen  wegen  eines  Ausgleiches  anzuknüpfen.   Inso- 
fern stimmten  seine  Absichten  bis  zu  einem  gewissen  Punkte, 
^r  nicht  über  denselben  hinaus,  mit  den  ernstlichen  Bestre- 
bungen der  polnischen  Politik  überein.  Wiewohl  man  dieselben 
auch  kennen  mochte,  so  war  es  doch  für  Ferdinand  unmöglich, 
den  König  von  Polen  um  die  Leitung  der  Ausgleichsangelegen- 
heit  anzugehen.  Hätte  er  diess  gethan,  und  dann  bei  den  Ver- 
handlungen in  keinem  Punkte  nachgegeben,  wozu  er  wohl  vom 
Anfang  an   entschlossen  war,  so  wäre  es  auf  einen  ,8chlechten 
Spass^  hinausgekommen,    den   er  sich    dem  Könige   von    Polen 
gegenüber  nicht  erlauben  konnte.    Ueberdiess  hätte  die  Kunde 
von  seinen  Bemühungen  um  den  Ausgleich    sowohl   auf  seine 
Anhänger,    als   auf  diejenigen   ungarischen  Herren,    mit  denen 
bereits  Unterhandlungen   angeknüpft  wurden,    übel    einwirken 
müssen.     £s  war  ihm  somit  sehr  daran  gelegen,  dass  der  Ge- 
danke eines  Vergleiches    nicht   von   ihm,   sondern   wo  möglich 
von  seinem  Gegner    ausgehe.     Es  war  zugleich,    merkwürdig 
genug,   im  Interesse  der  österreichischen  Politik  gelegen,  dass 
Niemand  anderer,    als   der  König   von   Polen,   die  Ausgleichs- 
angelegenheit in  die  Hand  nehme,  wenn  man  auch  über  seine 
persönliche  Zuneigung  zu  Zdpolya  wohl    nicht  in  Zweifel  sein 
konnte. 


^  BsydlowieeUrs  Brief  an  Herzog  Albrecht  von  Preussen  vom  31.  Jaiiuar, 
Acta  Tomlciana  Nr.  40. 
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Die  Aa^eichagedanken  waren  nämlich  weder  Zipolji 
selbst,  noch  seinen  trenesten  Freonden  fremd.  Man  konnte  bs- 
förchten,  die  Mächte  der  Ligne  würden  einen  Vergleich  zwischei 
Oesterreich  und  Ungarn  kq  einer  Bedingung  des  erwünschtei 
^allgemeinen  Friedens'  machen.  So  lange  aber  der  ,allgemräe 
Frieden'  in  unsicherer  Zukunft  schwebte^  kam  auch  diese  Be- 
sorgniss  wenig  in  Betracht  Viel  näher  lag  der  Gedanke,  dsu 
die  deutschen  Fürsten  sich  bemühen  werden,  durch  einen  Ver- 
gleich ZÄpolya  auf  dem  Throne  Ungarns   zu  erhalten. 

In  derselben  Zeit  wurden  in  der  That  in  dieser  Rich- 
tung zwischen  Z^polya  und  den  beiden  Herzogen  von  Baien, 
Wilhelm  und  I^udwig,  Unterhandlungen  gepflogen.  *  Zwischen 
Baiem  und  Oesterreich  bestand  eine  Rivalität,  die  namentUch 
um  diese  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Die  beiden  Herz<^ 
hatten  sich  noch  vor  Kurzem  um  die  ELrone  Böhmens  beworbei 
und  einer  von  ihnen,  Wilhelm,  hatte  schon  die  besten  Aussichten, 
zum  Könige  gewählt  zu  werden,  als  sich  fast  im  letzten  Augen- 
blicke das  Olück  für  Ferdinand  entschied.  ^  Die  Vergrössenmg 
der  Hausmacht  Oesterreichs  musste  sie,  als  die  unmittelbaren 
Nachbarn,  mit  den  grössten  Besorgnissen  erfüllen.  Seit  einiger 
Zeit  wurde  bei  der  fortwährenden  Abwesenheit  des  Kaisers 
immer  mehr  von  der  Wahl  eines  römischen  Königs  gesprochen. 
Die  Herzoge  waren  eifrig  bestrebt,  die  Wahl  wo  möglich  auf 
Baiem  zu  lenken;  sollte  diess  nicht  gelingen,  so  dachten  sie 
sogar  an  den  König  von  Ungarn,  um  nur  diese  Würde  Ferdi- 
nand zu  entziehen. '  Unter  solchen  Umständen  mussten  sie  der 
Ausdehnung  der  österreichischen  Herrschaft  über  Ungarn  mit 
allen  Kräften  vorzubeugen  suchen.  Gleich  im  Anfang  des 
Jahres  1527  wurden  Unterhandlungen  mit  Zäpolya  angeknüpft; 
sie  versicherten  ihn  ihrer  Freundschaft  und  boten  ihm  die 
Hilfe  der  deutschen  Fürsten  gegen  die  Türken  an,  worüber 
näher  auf  dem  nächsten  Reichstage  verhandelt  werden  sollte. 
Zugleich  traten  sie  mit  dem  Vorschlage  auf,  den  Streit  um 
Ungarn  durch  den  Schiedspruch  des  Kurfurstencollegiums  ent- 
scheiden zu  lassen.  ^  Zäpolja  war  über  die  beiden  Vorschläge, 


*  Ygi.  Buchner,  Geschichte  ron  Bajern  VII,  84  f. 
3  Vgl.  ebendjuelbst  79  ff. 

3  Wallops  Brief  an  Wolsey  rom  12.  Man  1527,  Arch.  f.  österr.  Gesch.  XXIV.  6. 

*  Der  Hentoge  Wilhelm  und  Ludwig  Ton  Baiem   Instmction   f&r  Kotanä 
Poanttxer   an    König    Johann    ron    Ungarn    (Anfang    des    Jahres   15S7), 
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OAmentlich  über  den  letzteren,  entzückt;  die  Hilfe  des  Reiches 
gegen  die  Türken  war  ihm  auch  sehr  erwünscht,  er  suchte 
sogar  die  Nothwendigkeit  darzustellen,  dass  der  geplante  Feld- 
lOg  im  nächsten  Sommer  unternommen  werde;  nur  der  Ober- 
befehl über  die  Reichstruppen  sollte  auf  keinen  Fall  Ferdinand 
anvertraut  werden.  ^ 

Am  28.  Januar  wurde  der  bairische  Gesandte  mit  einem 
Recreditiv  von  Zipolya  entlassen;  es  war  zu  erwarten,  dass 
die  begonnenen  Unterhandlungen  nicht  ohne  Erfolg  bleiben 
werden.^  Ferdinand  erhielt  bald  Kunde  davon;  Podwinnyay 
liatte  schon  der  Königin  Maria  die  Nachricht  von  einer  Ge- 
landtschaft  der  deutschen  Fürsten,  die  in  Gran  anwesend  war, 
gebracht,  von  Pressburg  aus  wurde  sie  sofort  Ferdinand 
mitgetheilt.  ^  Wenn  man  auch  über  die  Einzelheiten  jener 
Unterhandlungen  nicht  ganz  im  Klaren  sein  mochte,  so  genügte 
diesB  schon,  um  ernstliche  Besorgniss  zu  erregen.  Die  Stellung 
Ferdinands  den  Reichsfürsten  gegenüber  war  doch  an  sich 
schwierig  genug,  ^  die  aufkeimende  Reformation,  die  Nachwehen 
des  Bauernkrieges,  brachten  eine  Gährung  hervor,  die  schwer 
zu  dftmpfen  war.  Es  wurden  sogar  Befürchtungen  laut,  die 
Anhänger  der  neuen  Lehre  würden  sich  mit  den  herannahen- 
den Türken  gegen  den  katholischen  Kaiser  und  seinen  Bruder 
verbinden.^  Auf  die  katholischen  Fürsten  war  auch  nicht  zu 
rechnen,  die  Haltung  Baierns  zeigte  es  am  besten.  Bei  der 
bevorstehenden  Wahl  des  römischen  Königs  musste  sich  Fer- 
dinand besonders,  namentlich  dem  Kurfurstencollegium  gegen- 
über, jeder  SchrofiTheit  und  Hartnäckigkeit  enthalten.  Wenn 
irgend  Jemand,  so  waren  es  die  Reichsfürsten,  die  ihn  zu  einem 
Vergleich  mit  Zäpolya  zwingen  konnten;  sie  hatten  sogar  ihr 
Interesse  daran,  da  ihnen  allen  die  Vergrösserung  der  Haus- 
iQacbt  Oesterreichs  zuwider    war.     Um    der   gefährlichen  Ein- 

Quellen  and  Erörterungen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte  IV. 
Nr.  1. 

^  Posnitzers  Bericht  über  die  von  König  Johann  auf  seine  Werbung  ge- 
gebene Antwort,  ebendaselbst  Nr.  7. 

^  König  Johanns  von  Ungarn  Recreditiv  für  Posnitzer  ddo.  Gran  28.  Januar» 
ebendaselbst  Nr.  6. 

'  Harlans  Brief  an  Ferdinand  vom  26.  Januar  W.  St.-A. 

^  VgL  Bänke,  Deutsche  Geschichte  IT.  244  ff.  (6.  Aufl.) 

'  Salamanca's  Gesandtschaftsbericht  vom  7.  April,  Arch.  f.  österr.  Gesch. 
XLI.  233. 
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mischung  der  Reichsfürsten  in  die  ungarischen  Angelegenheiten 
vorzubeugen,  um  zugleich  die  erwünschten  Ausgleichs  Ver- 
handlungen anzubahnen,  musste  es  Ferdinand  vor  Allem 
daran  gelegen  sein,  den  König  von  Polen  zur  Leitung  derselben 
zu  bewegen,  ohne  dass  die  Bemühungen  des  österreichischen 
Hofes  in  dieser  Hinsicht  bekannt  werden  möchten. 

Hiezu  war  aber  auch  nöthig,  dass  in  Ungarn  die  Hoff- 
nung auf  den  Erfolg  der  einzuleitenden  Unterhandlungen  er- 
wache. Nur  dann  konnte  man  erwarten,  dass  Zipolya  selbst 
die  Initiative  in  dieser  Angelegenheit  ergreifen  würde. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  zu  diesem  Zwecke 
der  Kanzler  Leonhard  Harrach  sich  einer  geheimen  Mission 
an   Verböczy   unterzogen   hat;  ^    die  Mission  war  so  schwierig 


1  Das  Anbringen  des  Gesandten  Z&polya's  am  polnischen  Hofe  Tom  25.  F^ 
bruar,  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  65 :  ,De  bis,  quae  locutns  est  eancellariiu 
Austriae  cum  Stephano  Verbeczj  de  modis  et  conditionibns  paois  et  coih 
cordiae  inter  hos  duos  reges,  dixilque,  illa  locutum  se  esse  absqae 
Yoluntatc  et  scientia  regis  sai  Ferdinand!  et  quod  brevi  convenire  deberent 
iteram  Trencinii;  ....  rogat  rex  (sc.  Joannes)  ut  M^'  regia  consnlst, 
quid  facere  debeat  super  conditionibns  propositi.s.  quamm  prima  de  dncends 
reg^a,  altera  de  remittenda  libere  Slesia  et  Moravia  regi  Ferdinando  et 
summa  400.000  aureorum,  tertia,  ut  si  rex  Joannes  decederet  sine  prole, 
reg^um  Hnngariae  ad  regem  Ferdinandum  et  eins  posteritatem  devol- 
veretur'.  Die  Unterhandlungen  Harrachs  mit  VerbÖczy  werden  sonst 
auch  durch  einen  Brief  des  österreichischen  Gesandten  Logschau  an 
Harrach  (ddo.  Krakau  9.  Juni  1527)  bezeugt  (Bucholtz  III.  215).  Logsch&n 
meldet  darin,  man  sei  am  polnischen  Hofe  im  Besitze  eines  Schreibens 
Harrachs  an  Verböczy  mit  dem  Vorschlage  der  Heirath  Z&polya^s  mit 
Maria.  Das  Vorhandensein  jenes  Briefes  im  Wiener  Staatsarchiv  scheint 
nur  den  besten  Beweis  dafür  liefern  zu  können,  dass  Harrach  jene  Mission 
im  Einverständnisse  mit  Ferdinand  unternommen  hat;  sonst  bätt«  er  ihn 
gewiss  vernichtet.  Die  Zeit  der  Zusammenkunft  muss  wohl  jedenfalls 
nach  dem  3.  Februar  angesetzt  werden;  hätte  sie  früher  stattgefunden, 
so  würde  man  gewiss  nicht  die  oben  (S.  83.)  erwähnte  Gesandtschaft  an 
Verböczy  abgeordnet  haben.  Das  Schreiben  Verböczy's  an  Ferdinand 
vom  20.  Februar  scheint  übrigens  auch  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke 
der  Anerbietnngcn  Harrachs  entstanden  zu  sein  (vgl.  unten). 

Der  baierische  Agent  in  Prag,  Heinrich  von  Schwihau,  schreibt  den 
Herzogen  Wilhelm  und  Ludwig  schon  am  9.  Januar:  ,ich  hab  auch  ve^ 
nummen,  daz  czwischen  den  khunigen  gehandlt  sol  sein  des  Vng^rlantts 
halben;  vnd  wo  der  khunig  von  Vngem  vermainntt  sich  girechtikhaitt 
haben  zu  den  landen  Merhern  vnd  Schlesi,  daz  aines  gegen  dem  andern 
verglaichtt  werden  mechtt  vnd  ich  haltt  dar  vier,  daz  es  also  geschehen 
wiert;   es  ist  dem   khunig  von  Vngern  vorgehalten  worden,    däa  er  dl« 
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Herz  seines  Herrn  am  meisten  stand',  theilte  ihm  Frieden»- 
anerbietungen  mit ,  die  ihm  für  Zdpolya  ganz  annehmbar  za 
sein  schienen.  Der  ungarische  Kanzler  glaub te,  seinem  öster- 
reichischen CoIIegen  trauen  zu  können.  In  dem  Schreiben, 
welches  er  Johann  Schwarz  übergab,  fehlt  es  —  wie  erwähnt 
—  nicht  an  feinen  Anspielungen  auf  die  bekannten  Friedens- 
bedingungen; es  leuchtet  darin  sogar  der  Gedanke  durch,  er 
habe  es  erkannt,  dass  Harrachs  Mission  nicht  ohne  Vorwiss^ 
seines  Herrn  vorgenonmien  wurde.  ^  Unter  diesen  Umständen 
kam  es  Ferdinand  sogar  gelegen,  dass  die  Sendung  des  Johann 
Schwarz  ihr  Ziel  erreicht  hatte:  durch  sie  wurde  die  Nicht- 
betheilung  seiner  Person  an  der  ganzen  Angelegenheit  um  so 
schärfer  betont. 

Am  Graner  Hofe  sah  man  jene  Bedingungen  als  annehm- 
bar an.  Man  hatte  zwar  das  Gerücht  verbreitet,  ZÄpolya  habe 
einmal  den  Vorschlag,  die  Königin  Maria  zu  heirathen,  abge- 
wiesen; ^  es  war  aber  nicht  das  einzige  Beispiel,  dass  ein  un- 
glücklicher Freier  behauptete,  er  habe  nie  daran  gedacht,  sich 
um  die  Hand  einer  Dame  zu  bewerben,  die  ihm  in  der  That 
abgeschlagen  wurde.  So  viel  ist  wenigstens  gewiss,  dass  er 
sich  bald  bereit  erklärte,  auf  Grund  eben  dieser  und«  keiner 
anderen  Bedingungen  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  Einige 
Ultranationalen  mögen  wohl  überhaupt  eine  jede  Verbindung 
mit  dem  Hause  Habsbui'g  verabscheut  haben,  um  so  mehr,  ak 
die  Königin  Maria  für  unfruchtbar  galt.  Die  Lage  Zäpolya'a 
war  aber  so  misslich,  dass  ihm  der  Vorschlag  keineswegs  un- 
willkommen sein  konnte,  dessen  Erfüllung  er  selbst  vor  Kurzem 
erfolglos  angestrebt  hatte. 

Bei  der  Unterredung  Harrachs  mit  Verböczy  mag  es 
wohl  an  Gelegenheit  nicht  gefehlt  haben,  im  Gespräch  die 
Stellung  der  bairischen  Herzoge  und  die  Hilfe  der  Reichs- 
truppen  im  Türkenkriege  zu  beiühren.  Aus  den  Bemerkungen, 


*  Logschan's  Brief  an  Harrach  vom  9.  Juni  1627  a.  a.  O. 

5  Vgl.  oben  S.  84.  , 

3  Sser^my  (Magy.  tört.  eml.,  Ir6k  I.  128).  Et  regina  in  litteria  scribebit 
iam,  dominum  fore  pro  ea  dominum  vaivoda  admodum  maritus  firet:  w^ 
dominus  vaivoda  neqnaquam  voluit.  Die  Erzählung  gehört  dem  ZuaanuMB- 
hange  nach  in  die  Zeit  des  Landtages  von  Tokai.  Vgl.  den  Brief 
Schwihau*8  an  die  Herzoge  von  Baiem  vom  9.  Januar  1627,  Qoellea  oi 
Erörterungen  IV.  Nr.  2. 
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die    der  österreichische   Kanzler    dabei    fallen    lassen   mochte, 
Hesse    sich    vielleicht    die    veränderte    Stellung    erklären^    die 
Zipolya  gegen  Ende  Februar  den  Vorschlägen   der  bairischen 
Herzoge  gegenüber  einnahm.    Die  Angelegenheit   der   Reichs- 
kilfe  wurde  jetzt  anders,    als  vor  wenigen  Wochen  aufgefasst; 
es  schien  bedenklich,  die  Truppen  der  deutschen  Reichsfürsten 
m  das  Land  kommen   zu  lassen,    bevor    der  Streit   mit  Ferdi- 
nand ausgeglichen  wäre.    Den  Reichsfürsten   wollte    man  jetzt 
tach  die   Führung    der  Vergleichsunterhandlungen  nicht  mehr 
anvertrauen;  Zäpolya  meinte,   nur  der  König  von  Polen  könne, 
wo  möglich  mit  der  Hilfe  der  böhmischen  Herren,  die  Stellung 
ebes  Schiedsrichters  einnehmen.  ^    Sigismund   arbeitete  unter- 
dessen eifrig  daran,  dem  Ausgleiche  den  Weg  zu  bahnen.    Er 
betrachtete  auch  mit  Recht  die  Ansprüche  Ungarns  auf  Schie- 
nen und   Mähren    als   das   einzige    Ausgleichsobject,    welches 
Zipolya  für  seine  Anerkennung  seinem  Gegner  anbieten  konnte. 
Am  Anfang  des  Jahres  1527  versprach   er  schon    alle  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel    anzuwenden,    die  beiden  Länder   für 
Zipolya  zu  gewinnen ;  er  dachte  dabei  gewiss  nicht  daran,  sie 
ier  Krone  Ungarn  zu  erhalten,  es  galt  jetzt  nur  vorzubeugen, 
tlsss  in  denselben  Ferdinands  Herrschaft  sich  festsetze.   Unter 
solchen    Umständen    schien    ihm    ein    schlesischer    Fürst,    der 
Herzog  Kasimir  von  Teschen,    zur  Förderung  der  Ausgleichs- 
Migelegenheit  insbesondere   geeignet  zu  sein.     Als   Oheim  Z4- 
polya's  und  der  verstorbenen   Gemahlin   Sigismunds,    Barbara, 
stand  Kasimir  zu  den  beiden  Königen  in  nahen,  freundschaft- 
lichen Beziehungen ;  jetzt  wurde  er  von  Ferdinand  und  Zdpolya 
zugleich    um   Anerkennung   der    Oberherrschaft  bestürmt,    und 
^enn  er    sich   auch   gewiss  am    liebsten    seinem  Neflfen    ange- 
schlossen   hätte,    erlaubte    ihm    seine    unangesehene    Stellung 
dennoch   nicht,    es   mit   dem    Hause    Habsburg   zu    verderben. 
Niemand    hat   wohl    sehnlicher,    als    Kasimir    einen    Vergleich 
zwischen    den    beiden    Gegnern    gewünscht.      An    ihn    wandte 
sich  jetzt   Sigismimd:    er    ersuchte   Zapolya,    den   Oheim    zur 
l^nterwerfung    nicht    zu    nöthigen,    so    lange    der    Streit    um 
Mähren  und  Schlesien  nicht  endgültig  entschieden  sein  würde, 
2^1eich   bewog   er   aber   auch   den    Herzog,    sich    nach    Gran 


'  Da»  Anbringen  des  Gesandten  Z&polya's  am  polnischen  Hofe  vom  25.  Fe- 
bmar,  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  55. 
irdÜT.  B4.  LYII.  I.  H&lfte.  10 
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zu  begeben  y  um  dort  für  die  Sache  des  AuBgleiches  n 
wirken.  ^ 

Kasimir  traf  in  Gran  am  19.  Februar  ein.^  Die  Stim- 
mmigy  die  er  dort  vorfand ,  konnte  für  seine  Bemühusgoi 
nicht  günstiger  erscheinen ;  man  war  dort  unter  dem  unmittel- 
baren Eindrucke  der  Frieden sanerbietungen  Harrachs  fest  ent- 
schlossen; den  König  von  Polen  um  Vermittliuig  anzogehes. 
Kasimir  wurde  sofort  entlassen,  und  begab  sich  im  Charakter 
eines  Gesandten  des  Königs  von  Ungarn  in  der  g^ssten  Eile 
nach  Krakau.  Am  25.  Februar  fand  daselbst  in  Anwesenheit 
des  Senats  eine  feierliche  Audienz  statt ,  in  der  Kasimir  im 
Namen  Zapolya's  dem  König  von  Polen  die  Bitte  unterbreiteley 
im  Streite  um  Ungarn  die  Stellung  eines  Schiedsrichters  aanir 
nehmen,  und  auf  Grund  der  von  Harrach  gesteUten  Bedingoiq;«! 
mit  Ferdinand  Unterhandlungen  anzuknüpfen.^ 

Als  diess  geschah,  hatte  bereits  vor  wenigen  Standen  der 
Kanzler  Szydlowiecki  Krakau  verlassen,  zum  Gresandten  is 
Ferdinand  bestimmt.  Er  sollte  —  sowie  es  Ferdinand  gewünscbt 
hatte  —  zu  seiner  Krönung  in  Prag  erscheinen,  um  ihm  von 
Sigismund  einen  Glückwunsch  zur  Erlangung  der  böhmisches 
Krone  darzubringen.  *  Die  Reise  wurde  jedenfalls  viel  zu  spftt 

*  äi);i8niuiul8  Hriofe  an  Kasimir  \ou  Teschen  (Ende  Januar  und  Anfuig 
Fcbnmr),  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  44,  46;  Sigismunds  Brief  an  ZApoIyi 
aus  dt«r8oU)on  Zeit,  ebendaselbst  Nr.  45. 

'  PoUiaimH  und  Petächacbs  Brief  an  Ferdinand  rom  23.  Febmmr  (Berieht 
Johann  Sohwarß's  über  den  Graner  Hot>  W.  St.-A. 

'  Summa  oorum,  quae  orator  Joannis  regia  coram  Sigiamundo  rege  PoloDiM 
et  coruui  Monatu  dixerat  25.  Februar,  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  55.  Düs 
jonor  ,orator*  KH.'^imir  war.  erhellt  aus  der  Beantwortung  des  Anbringen», 
rbondasclbst  Nr.  85:  nur  einige  Punkte  werden  darin  nicht  beantwortet 
die  wohl  im  Geheimen  besproi*hen  wurden.  Kasimir  hatte  die  BeiM  von 
(«rnu  nach  Krakau  in  vier  bis  tunf  Tagen  larfickgelegt;  diess  wird  be- 
xeugt  dun^h  das  Schreiben  Sigi^munds  an  den  nach  Prag  geaandtea 
KauRler  Sy.vdlowiecki,  el»endaselbst  Nr.  70:  .intellexit  iam  tna  Sert« 
e\  ilK  domino  i'asimirv^  in  quibus  neg\>tiis  ad  nos  a  s.  d.  rege  Hungariae 
vencrat  et  prxnndo,  cum  etiam  oas  ob  r^s  mi:&erimus  isthnc  Sertem  tnanii 
hortamur  ilUm :  adnitatur  apud  s.  d.  regem  Ferdinandnm,  nt  se  ab  armis 
ct>utineat  et  tractari  a  nol«is  haue  cxuicv^rdiam  patiatar  nosque  medialorei 
et  arlutn^!»  o*se\  Stvdlowiet^Wi  verlies*  Krakan  am  ä">.  Februar;  er  konnte 
als\^  wohl  im  letjton  .VugvubUoke  mvh  eine  l'nterredung  mit  Kasimir 
halten. 

<  Die  Gesandt»chat>a-Iusmicliou  v\mi  :*5  Februar,  Acta  Tomiciaoa  IX. 
Nr.  5e.  6. 
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angetreten,  da  bereits  am  Tage  seiner  Abreise  in  Prag  die 
Krönung  stattfand;  der  Grnnd  der  Verzögerung  mochte  darin 
gelegen  gewesen  sein ,  dass  man  in  Krakau  noch  die  Ankunft 
des  Herzogs  Kasimir  erwartete;  sobald  derselbe  eingetroffen 
vir,  sachte  ihn  der  Kanzler  noch  auf  und  reiste  sofort  nach 
Pn«ab. 

Am  13.  März  wurde  Szydlowiecki's  Ankunft  am  Hofe 
;  Ferdinands  erwartet.  ^  Er  kam  dort  mit  einer  Gesandtschaft 
!  das  Grossfnrsten  von  Moskau  zusammen,  die  zu  derselben  Zeit 
I  mit  Ferdinand  unterhandelte.  ^  Wenn  auch  vor  Kurzem,  sogar 
I  durch  Ferdinands  f^sorge,  zwischen  Polen  und  Moskau  ein 
i  Frieden  zn  Stande  gekommen  war,  so  war  dieser  Umstand 
I  dennoch  geeignet,  den  begründeten  Befürchtungen  wegen  einer 
I  österreichisch-russischen  Allianz  eine  um  so  festere  Grund- 
I  Uge  zu  gewähren;  für  Ferdinand  war  es  nur  erwünscht,  dass 
der  polnische  Kanzler  sich  unter  diesem  Eindrucke  befand. 
Üb  war  in  gewisser  Beziehung  doch  von  Belang,  dass  der  Ge> 
Mndte  es  möglicherweise  für  rathsam  hielt,  sich  nachgiebig  zu 
erweisen:  er  hatte  nämlich  auch  den  Auftrag  erhalten,  Ferdi- 
nand von  einer  Reise  nach  Mähren  und  Schlesien  abzuwenden, 
in  der  er  die  Huldigung  dieser  Länder  empfangen  sollte.  ^ 
König  Sigismund  erwog  die  Sache  gewiss  richtig,  wenn  er 
memte,  die  Huldigung  würde  das  einzige  Mittel  aus  dem  Wege 
schaffen,  durch  welches  ein  Vergleich  zu  Stande  gebracht 
werden  konnte;  *  Ferdinand  konnte  aber  aus  demselben  Grunde 
darauf  nicht  eingehen,  wie  er  auch  bald  nach  der  Abreise 
Szydlowiecki's  die  Reise  nach  Mähren  angetreten  hat.  Bei  den 
eigentlichen  Unterhandlungen  über  den  Vergleich  und  alles, 
Was  damit  zusammenhieng,  wurden  dagegen  dem  polnischen 
Kanzler  gewiss  keine  grossen  Schwierigkeiten  entgegengestellt; 
^  meisten  mag  man  wohl  über  unbedeutende  Aeusserlich- 
^eiten,  wie  z.  B.  die  Titulirung  der  beiden  ,Könige  von  Ungarn' 
^stritten  haben.  Szydlowiecki  versicherte,  das  gewiss  Niemand 
sehnlicher,  als  sein  Herr  es  wünsche,  Ferdinand  auf  dem 
^rone  Ungarns  zu  sehen;    nur    die  Sorge,    dem   sonst   unver- 

^  Harrachs  Brief  an    den   Bischof  von   Triest  vom    18.   März  W.    St.-A.: 

d.  Schidlowietzkj,  s.  d.  regia  Polouie  orator  hodie  veniet. 
^  Ebendaselbst :  oratores  ducis  Moscovie  nunc  apud  nos  aprant. 
'  Sigiamonds  Brief  an  Szydlowiecki  (Anfang  Mfirz),  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  70. 
*  Ebendaselbst :  ne  ea  res  (homaginm)  omnem  modum  concordiae  disturbaret. 

10* 
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meidlichen  Blutvergiessen  vorzubeugen  ^  habe  ihn  dazu  be- 
stimmt, die  Rolle  eines  Vermittlers  zu  übernehmen.  Um  Fer- 
dinand zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  und  zugleich  die  fried- 
liehe  Gesinnung  Sigismunds  hervorzukehren ,  versäumte  er 
nicht;  daran  zu  erinnern^  dass  der  König  von  Polen  sich  seiaer 
auf  der  goldenen  Bulle  begründeten  Ansprüche  auf  die  Krone 
Böhmens  freiwillig  begeben  hatte,  um  den  Streit  mit  Ferdinand 
zu  vermeiden.  ^  Er  sollte  es  nicht  ahnen  lassen,  dass  die  Inter- 
vention Sigismunds  im  Einverständniss  mit  ZÄpolya,  ja  sogar 
auf  sein  Ansuchen  erfolgt  war;  ^  um  aber  seinen  Bemühungen 
freien  Weg  zu  bahnen,  versicherte  er,  Zipolya  werde  sich 
gewiss  leicht  zu  den  einzuleitenden  Vei^leichsunterhandlungen 
überreden  lassen,  da  doch  Niemand  so  ,unvemünftig'  sein 
könne,  den  unsicheren  Krieg  einem  ehrbaren  Frieden  vor- 
zuziehen. ^ 

Die  Verhandlungen  kamen  am  26.  März  zum  Abschlüsse. 
Vor  Allem  wurde  bestimmt,  dass  die  beiden  Gegner  sich  bis 
zum  Beginne  der  Vergleichsunterhandlungen  aller  Feindselig- 
keiten zu  enthalten  hätten.  Zäpolya  sollte  namentlich  allen 
Besitzungen  der  Königin  Maria  und  sämmtiicher  Anhänger 
Ferdinands  vollkommene  Ruhe  und  Sicherheit  gewähren,  sie 
auch  sonst  in  keiner  Weise  belästigen.  Erst  am  1.  Juni  sollten 
die  Gesandtschaften  Zdpolya's  und  Ferdinands,  mit  nöthiger 
Vollmacht  versehen,  in  Olmütz  zusammenkommen,  um  unter 
dem  Vorsitze  der  Coramissäre  des  Königs  von  Polen  über  den 
Vergleich  zu  unterhandeln;  den  Commissären  Sigismunds  wird 
in  der  darüber  ausgestellten  Urkunde  die  Bezeichnung  der 
jSchiedsrichter  und  Vermittler*  beigelegt.  *  Die  Dauer  der 
Unterhandlungen  wurde  auf  vierzehn  Tage  angesetzt.  Um  die 
Schwierigkeit,  die  mit  dem  Titel  ZÄpolya  s  im  Zusammenhang 
stand,  zu  beseitigen,  wurde  Sigismund  beauftragt,  einen  Ge- 
leitsbrief für  die  ungarischen  Gesandten  auszustellen,  den  Fer- 
dinand zu  respectiren  sich  verpflichtete.  Aus  demselben  Grunde 
wurde  auch  die  Urkunde  über  diese  Bestimmung  durch  Szy- 
dlowiecki    ausgestellt ;    in    derselben  wird  Ferdinand    der  volle 

*  Die  Gesandtschafts-Iiistruction  vom  24.  Februar  a.  a.  O. 

^  DiesH  wurde  dein  Kanzler  noch  besonders   in   einem  nach  seiner  AbreiM 

abgesandten  Brief  eingeprägt,  Acta  Tomiciaua  IX.  Nr.  70. 
^  S.  die  oben  angeführte  Gesandtschafts-Instruction. 

*  Mediatores  et  arbitratores  amicabilesque  compositores. 
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ungarische  Königstitel  mit  sämmtlichen  Pertinenzen  der 
Stephanskrone  beigelegt;  Zdpolya  wird  einfach  als  ^gekrönter 
König  von  Ungarn'  bezeichnet.  *  Kaum  drei  Wochen  nachher, 
im  14.  April  1527;  stellte  Zäpolya  die  Bestätigung  jener  Ur- 
kande  aus.  ^ 

In  der  Zwischenzeit ,  bald  nachdem  die  Verhandlungen 
mit  Szjdlowiecki  zum  Abschlüsse  gekommen  waren,  schrieb 
Ferdinand  einen  Brief  an  seine  Schwester,  in  dem  er  ihr  bei- 
kafig  auch  von  den  einzuleitenden  Vergleichsunterhandlungen 
meldete.  Er  versicherte  sie  aber,  und  gewiss  aufrichtig,  er 
Ittbe  in  keinem  Augenblicke  weniger  daran  gedacht,  sich 
wirklich  mit  Zäpolya  zu  vergleichen.  Es  sei  ihm  nur  daran 
gelegen,  durch  den  erlangten  Waffenstillstand  für  die  Güter 
der  Königin  und  der  Herren  von  der  österreichischen  Partei 
volle  Sicherheit  zu  erreichen,  sowie  auch  unterdessen  in  den 
Kriegsrüstungen  nicht  gestört  zu  werden.  ^  Diess  war  aber 
nicht  der  einzige  Erfolg,  den  die  Politik  Ferdinands  durch  die 
Verhandlungen  mit  Szydlowiecki  erreicht  hatte.  Man  war  nicht 
unberechtigt,  zu  hoffen,  dass  Zäpolya,  durch  die  Aussichten 
auf  den  Frieden  getäuscht,  in  den  Bemühungen,  seine  Stellung 
za  befestigen,  namentlich  aber  in  den  Kriegsrüstungen  nach- 
lässiger und  säumiger  werden  konnte;  der  König  Sigismund, 
der  ihn  wohl  kannte,  hat  es  selbst  befürchtet.^  Durch  die 
polnische  Intervention  wurde  aber  zugleich  die  gefahrliche 
Einmischung  der  Reichsfürsten  in  den  Streit  um  Ungarn  fern 
gehalten.  Die  Westmächte  Europas  durften  sich  auch  nicht 
niehr  beklagen,  Ferdinand  wolle  einen  von  den  Fürsten  be- 
drohten ,christlichen  König'  bekriegen.  Es  konnte  ihnen  vor- 
gehalten werden,  dass  man  versucht  habe,  sich  mit  ihm  zu 
vergleichen.  Die  Bahn  war  frei:  es  galt  jetzt  nur,  die  begon- 
nene Arbeit  rüstig  fortzusetzen. 

'  Katona,  Hist  crit.  reg.  Hung.  XX.  51. 

'  Acta  Toxniciana  IX.  Nr.  125. 

'  Ferdinands  Brief  an  Maria  vom  7.  April,  Qdvay  Nr.  37. 

*  Sigismands  Schreiben  an  Szyd^owiocki ,  Acta  Tomiciana  IX.  Nr.  70. 
Gurabit  aatem  taa  Sertas,  at  quidqnid  fieri  debeat,  fiat  sine  dilatione,  ne 
8.  d.  rex  Hnngariae,  fretus  haic  concordiae  et  consiliis  nostris,  negligat 
alia  ex  parte  res  suas  et  se  regnamqne  säum  in  discrimen  addiicat. 


BEILAGEN. 


I. 

1526.  Mitte    October. 

Des  verordenten  Ausschüs  Batslag  von  wegen  der  Chron 

Hungern. 

1.  Auf  der  fürstlichen  Durchieüchtikhait  etc.  vnsers  ge- 
strengen herrn  beueih  ist  an  gestern  durch  Irr  verordent  Rate 
auf  jungst  gehaltem  Ir  fUrstl.  Durchl.  treffenlichn  grossen  Rate, 
wie  sich  Irr  fürstl.  Durchl.  zu  erlangung  Irr  vnd  derßelben 
Gemahel  Erbgerechtikhait  des  Khunigreichs  Hungern  in  die 
Sach  schigkhen  soll,  von  Sachen  gantz  getrewer  maynung  geredt 
geratslagt,  vnd  auf  Ir  fiirstl.  Durchl.  verpesserung,  verendruDg, 
mindrung;  vnd  merung  bslossen,  wie  hernachvolgt. 

2.  Erstlich  sol  der  weg  der  guttikhait  für  die  band  ge- 
nomen  werden,  vnd  nemblich  also,  nachdem  sich  der  wejda 
auß  Sibenburgen  aigens  gewalts  und  gar  kheiner  gerechtikhait 
der  chron  zu  Hungern  die  wider  fürstlichen  Durchl.  vnd  der- 
selben Gemahel  Erbgerechtigkhait  jn  sein  handt  vnd  gwalt  ro 
pringen,  vnd  sich  ain  khunig  derselben  Ende  ze  machen 
vnndersteet,  wie  sich  in  dem,  das  Er  die  Hawptstatt  jn  Hungern 
Ofen  vnd  dann  Stuelweissenburg,  daselbst  nach  altem  loblichem 
geprauch  ain  khunig  zu  Hungern  gekrönt,  wieder  eingenomen, 
die  chron,  damit  man  ain  khunig  zu  chronen  pflegt,  bey  seinen 
banden  haben,  vnd  deshalbn  ain  Rakhush  daselbsthin  gen 
Stulweissenburg  auf  Martinischirst  khunfftig  zu  hallten  anft- 
geschribn  haben  solle,  gnugsamlich  erscheint,  vnd  gut  ab^"^ 
nemen   ist,    das   sich   derselb   Weyda    mit   iieb^    yp 
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loondern   grossen  Vortel,   vod   solchem   seinem   vorhaben   vnd 
fiirnemen,  nit  abdreiben  lassen  werde. 

3.  Vnd  wie  wol  nun  zu  gedachten  Weyda  von  fürstl. 
Durch),  ain  potschafft,  die  man  acht  demselben  Weida  angenem 
sej,  mit  notdurfftiger  Instruction  und  beuelh  abgefertigt  ist, 
bey  Ime  zu  handien,  das  Er,  als  der,  so  der  fürstl.  Durchl. 
iroD  Österreich  und  derßelben  Gemahel  Erbgerechtigkhait  die 
3y  jn  crafft  etlicher  vertreg,  so  z wüschen  der  chron  Hungern 
nid  dem  Hawß  Osterreich  jungst  zu  Wienn  wie  Er  des 
^sen  hab  aufgericht  seyen,  zu  gedachter  chron  Hungern  haben, 
[r  fiirstl.  Durchl.  vnd  derßelben  Gemahl  vertrawen  nach,  raten 
vnd  fürdersam  sein  wÄlle,  das  Ir  fürstl.  Durchl.  zu  solcher 
chron  Hungern  khumen  muge  etc.  mit  grossem  erbiethen,  das 
Ir  fUrstl.  Durchl.  nach  seinem  vnd  anderer  der  chron  Hungarn 
treffenlichen  Herrn  Rat,  in  solchem  handien  welle:  so  wirde 
doch  durch  obgemelt  verordent  Rat  für  gut  angesehen,  das 
ftrstl.  Durchl.  alspald  noch  ain  annder  ansehenliche  potschafft 
zu  gemeltem  Weida  mit  ainer  zierlichen  vnd  gegrundtn  In- 
Btraction  abfertig,  die  erstlich  der  vorigen  potschafft  anpringen 
vnd  erlanngte  anntwurt  vernem,  vnd  darnach  sein  Werbung 
U)  den  bemelten  Weida  stelle. 

4.  Nemblich  solcher  gestalt,  findet  dieselbig  potschafft, 
dw  »ich  bemelter  Weida  gegen  fürstl.  Durchl.  vnnderthenigs 
^bietlichs  willens  erzaigt  vnd  versteet,  das  Er  selbs  nit  nach 
der  chron  trachtet,  sondern  tiirstl.  Durchl.  zu  der  ehron  zu 
fordern  erbewt,  so  soll  dieselbig  potschafft  sich  auf  der  ersten 
potBchafft  handlung  vnd  Werbung  weitter  erbieten,  das  Ir  fürstl. 
Durchl,  demselben  Weida  vmb  seines  wol  haltens  willen  für 
Mnder  jn  der  Chron  Hungern,  mit  treffenlichen  herschafften 
begaben  vnd  gnediglichn  vnd  treulich  zu  Im  setzen,  vnd  nit 
verlassen  wolle. 

Verstuende  aber  die  potschafft  das  gedachter  Weyda  nach 
der  Chron  trachtet,  vnd  fürstl.  Durchl.  Erbgerechtikhait  auf 
^  ort  stellen  wollt,  das  Er  auch  ain  Rakush  zu  Erlanngung 
der  Chron,  wie  obgemelt  außgeschriben  hette,  so  solle  die  pot- 
schafft Ir  Werbung  dahin  stellen,  vnd  anfangs  vor  demselben 
Weida  erzelen  vnd  anzaigen,  der  fürstl.  Durchl.  und  Irr  Gemahl 
'^hgerechtikhait,  so  Sy  zu  der  Chron  Hungarn,  vor  meniglich 
▼on  Qot  vnd  der  Natur  haben ;  nu  sey  Ir  fürstl.  Durchl.  erjnnert 
^d  bericht,    wie  Er   sich  wider   solche  Ire   gerechtikhait  Ires 
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Erbs  mit  Einnemung  etlicher  derselben  Stett  vnd  Paß  vnDde^ 
fanngen  hab,  des  ime  noch  andern  auß  pillikhait  kheins  wegß 
gepürr  vnd  Er  noch  Jemands  anndern,  dero  zu  wider  mit 
nichten  zu  hanndlen  vndersteen  solte,  das  demnach  gedachter 
Weida  sein  außgeschriben  Rakhusch  zu  hallten  vnnderlaßt^  yod 
sich  in  khein  geferlikhait  mit  seinen  Herrschafften,  vnd  vnnder- 
thanen  begebe^  der  ainich  beswerlich  purde  die  Ime  jn  vil  w^ 
zusteen  mag^  auf  sich  lade^  dann  wo  Er  sich  ain  khunig  macho, 
würde,  Er  dem  Türgken  kunfftiglich  zu  schwach,  dem  wider- 
stannd  zu  thun,  vnd  von  kaysl.  Mayst.  vnd  dem  Reich  khein 
hilff  beschehen  vnd  darumb  Ir  fürstl.  Durchl.  als  den  Rechten 
der  Chron  Hungarn  Erben,  in  solchen  Sachen,  waß  denenra 
vnd  sonnderlich  allen  Stennden,  jn  der  Chron  Hungern,  erlicb, 
nutzlich,  vnd  erschließlich  ist,  nach  treffenlichen  Rat  handln 
lasse,  vnd  wie  obgemelt,  Ir  fürstl.  Durchl.  jn  solchem  khein 
jrrung  noch  Verhinderung  thue,  das  werde  Er  jn  vil  weg  schein- 
perlich  vnd  dermassen  gemessen,  das  solches  der  Chron  sn 
Hungern  vnd  sonnderlich  jm  dem  Weyda  zu  grossen  trefflichen 
Eren  vnd  wirdigkhaiten  erschieslich  sein  werde,  dan  wo  solches 
nit  beschche,  vnd  Er  seins  furnemens  nit  absteen,  wurde  sich 
Ir  fürstl.  Durchl.  des  nit  vnpillichen  gegen  kaysl.  Mayst.  Irem 
Herrn  vnd  Brueder  auch  andern  Ir  fürstl.  Durchl.  vnd  derselben 
Gemahel  gesipten  freunden  beklagen,  vnd  gegen  solchem  nach 
Irem  Rat  vnd  beystanndt  hanndlen. 

5.  So  dann  gedachter  Weida  der  gedachten  BotschaSt 
mit  etwan  geschigklicher  anntwurt  begegent,  so  musst  di6 
selbig  jn  gwalt  vnd  beuelch  haben ,  denselben  Weyda  bey 
seinem  Ambt  vnd  Herschafften  zu  lassen,  vnd  merer  beuehls 
zu  stellen  vertrösten  vnd  damit  zu  fürstl.  Durchl.  willen  sd 
pringen,  wie  man  sich  dan  des  jn  der  potschafft  jnstructioa 
vergleichen  mag. 

6.  Es  muest  auch  ytzo  als  pald  ain  Rakhusch  durch 
vnnser  gnedigiste  frawn  die  kliunigin  zu  Hungern  vnd 
den  groß  Grauen  auf  nechsten  sannt  Martinstag,  den 
durch  ainen  Ausschuß,  vnd  nit  nach  Ordnung,  das  ain 
yeder  den  gerusst  besueche,  außgeschriben  vnd  die  Mal- 
stat jn  der  Stett  aine,  Presspurg,  Odenburg  oder  Rab,  so  alle 
auf  disem  lannd  gegen  der  Thunaw  gelegen  sein  benent  werden, 
dann  wie  wohl  bedacht  wirdet,  wan  gedachter  Rakusch  der 
alten  Ordnung  nach,    ober  die  Thunaw  in  ain  anndern  flegkhn 
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gelegt  wurde,  das  dardurch  etlich  aus  der  Chron  Hungern,  so 
dem  Weyda  anhanngen,  durch  sonnder  hanndlung  vnd  practikhn 
dester  eher  auf  fiirstl.  Durchl.  parthey  zu  pringen  sein:  so 
findet  sich  aber  hinwiderumb  das  die  so  ytzo  fürstl.  Durchl. 
parthey  sein  sich  nit  gern  zu  dem  Rakusch  ober  die  Thunaw 
thun  werden  dann  wo  es  gleich  wol  beschehe  so  stuende  wol 
darauf  das  furstl.  Durchl.  das  gwiß  auß  der  hanndt  gebe,  vnd 
des  vngewissen  gar  mangeln  mocht. 

Dann  solte  sich  der  Weida  oder  ain  annder  jn  die  Chron 
wider  fiirstl.  Durchl.  eindringen,  vnd  ainen  anhanng  erlanngen, 
wurdt  sich,  wie  zu  sorgen  ist,  wenig  füratl.  Durchl.  parthey 
merr  erzaigen,  Sy  wollen  dan  Ir  gutter  jn  geuerlikhait  setzen. 

7.  Darumben  wo  bemelter  der  khunigin  Rakusch  an  ain 
ort  das  beiden  theilen  gelegen  als  villeicht  Gemoren  sein, 
gelegt  werden  mocht,  der  Sach  nit  vndienstlich  sein. 

8.  Es  ist  auch  für  ganntz  notdurfftig  bedacht  nach  dem 
zwüschen  den  flegkhn  da  bemelter  Rakusch  gehallten  worden, 
soll  der  Grauen  von  Pesing  Herschafftn  vnd  Sloß  gelegen  sein, 
das  jtzo  zu  jnen  geschikht,  vnd  mit  jnen  gehandlt  werde, 
furstl.  Durchlaucht  Öffnung  in  jren  flegkhn  zu  geben,  vnd 
sonnderlich  sich  gegen  Graf  Wolfen  zu  erbieten,  dieweil  hieuor 
zwischen  Ime  vnd  dem  Khunig  zu  Hungern  ain  vertrag  ge- 
macht aber  nit  volzogen  ist,  das  fiirstl.  Durchl.  Ime  solchenn 
80  vil  Sy  von  Recht  der  pillikhait  wegen  zu  thun  schuldig  sey 
volziehen,  vnd  sich  kunfftiglich  gegen  Ime  als  ain  gnedigister 
khanig  vnd  lanndsfürst  erzaigen  welle. 

Dann  so  muess  jtzo  auch  fürstl.  Durchl.  vnd  die  kungin 
durch  sonnder  geschickht  vnd  ansehenlich  personen  zu  allen 
Herren  in  Hungern  geschikht  werden,  in  schein  als  ob  man 
allein  handlt,  dieselben  zu  bewegen,  den  außgeschriben  Rakusch 
zu  besuechen,  vnd  doch  das  furnembst  gehandlt,  werden  Sy 
furstl.  Durchl.  parthey  zu  bewegen  vnd  denselben  vnd  sonder- 
lich an  den  es  erschieÜlich  werr  etlich  Sloli,  Herrschafft,  Embter 
Pflegen,  Pensionen,  vnd  gnaden  zu  vertrossten. 

9.  Es  solt  auch  hoch  erschieslich  sein,  das  gleicher  weiß 
zu  denn  Eysenburg  Odenburg,  Gamorren,  Windisch  vnd  annder 
Spanschafften  vnd  zu  des  Weyda  Edelleuten  vnd  Diener  so 
Er  hat,  vnd  jn  bemelten  Spanschafften  gesessen  sein,  erkandt 
Personen  geschickht,  mit  den  gleicherweise,  das  Sy  sich  fürstl. 
Durchl.  parthey  erzeigten,  gehanndlt  wurde. 
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10.  Es  werr  auch  zu  den  Siben  freyen  Steten  jn  Hungern 
gleicher  weiß  zu  schickhen,  vnd  nach  dem  auß  solchen  Steten 
etlich  Bürger  ytzo  zu  Wienn  liegen,  mit  denselben  gleicher 
weiß  zu  hanndlen,  zu  dem  mochte  die  Regirung  zu  Wienn 
durch  den  Camerprocurator  oder  annder  so  den  Steten  angenem 
sein,  Verordnung  thun. 

11.  Dann  so  wirdet  bedacht,  das  gut  sey  jn  Sibenborgen 
bey  dem  gemainen  man,  nach  dem  Er  deß  Weyda  hanndlung, 
welche  Er  jn  vil  weg  ernstlich  erzaigt  hassig  ist,  auch  ain 
parthey  für  fUrstl.  Durch),  zu  machen  darzue  möcht  ain 
Pempfflinger  der  bey  fiirstl.  Durchl.  oder  der  khungin  ist  ge- 
braucht werden,  dann  ain  Pempfflinger  jn  Sibenburgen  welcher 
obrister  Schatzmaister  ist,  der  den  Sibenburgern  vasst  angenem 
sein  soll,  der  möcht  auch  vil  guts  schaffen,  dardurch  der  Weyda 
dester  weniger  willens  zu  erlanngung  der  Chron  behielt. 

12.  Vnnd  nachdem  an  Stul  weissen  bürg  zu  erlanngung  der 
Chron  zu  Hungern  nit  wenig  gelegen  ist,  so  sieht  die  ve^ 
ordenten  Rete  für  gut  an  das  durch  sonnder  practikn  als 
verheissungen  die  Statt  mit  Priuilegien  vnd  in  annder  weg  ro 
begnaden  gehanndlt  werde,  das  die  obgemelt  Stat  zu  furstl. 
Durchl.  hannden  gepracht  werde,  so  solches  beschicht,  werden 
sich  die  andern  Stett  dester  eher  fürstl.  Durchl.  willens 
erzaigen. 

Es  ist  auch  von  netten  zu  hanndlen  mit  Graf  Cristoffen, 
wan  der  ankhumbt,  wo  die  windische  lanndtschafft,  so  ffirstl. 
Durchl.  gut  parthey  sein,  der  khungin  ausgeschriben  Rakusch 
besuechen  weiten,  wie  Sy  sicher  zu  dem  für  Stulweissenburg 
vor  dem  Weida  herauf  khumen  mugen. 

13.  Vnd  das  auch  mit  allem  fleiß  durch  ansehenlich  er- 
khannt  vnd  angenem  personen  mit  den  treflfenlichisten  herren 
jn  Windischen  lannden  deßgleichen  in  Krabaten  gehandlt  werde, 
die  selben  fürstl.  Durchl.  parthey  zu  machen. 

Durch  solche  gutliche  Hanndlung,  die  an  allen  orten  mit 
höchstem  Vleiß  geübt  vnd  practicirt  werden,  solle  verhoffen 
die  verordenten  Kete,  müge  fürstl.  Durchl.  vil  guts  willens, 
der  pillikhait  nach,  erlanngen. 

14.  Wo  aber  solche  gutliche  hanndlung  bey  dem  Weyda 
vnd  andern  obgemelt  nit  erschießlich  sein  wölte,  so  haben  die 
bemelten  verordent  Rete  auf  die  thätlich  handlung,  wie  danitt 
erlangung  fürstl.  Durchl.  Erbgerechtikhait  der  Chron  HttogöM 
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aofden  frweling  mit  macht  vnd  gutter  Ordnung  furzunemen 
▼nd  zu  geprauchen  sey,  gedacht  vnd  beratslagt,  wie  hernach 
der  f^stl.  Durchl.  nach  lenngs  angezeigt  wirdet,  doch  das  in 
alweg  das  kriegsfolkh^  das  ytzo  von  der  fürstl.  Durchl.  Erb- 
kimden  zu  widerstanndt  dem  Tui^khen  geschickht  ist,  biß 
nach  endrung  des  nechstn  Rakusch  bey  ainander  zu  besetzungen 
behallten,  vnd  ytzo  von  der  lanndt  ausschuss  Ir  gwellt,  so  Sy 
haben,  zuuernemen  begert  werde,  vnd  wo  sich  Ir  gwelt  nit  so 
ferrer  erstreckhet^  das  Sy  das  kriegsfolkh  lennger  zu  vnnder- 
ludten  nit  bewilligen  möchten,  das  dann  deshalben  zum  aller 
ekisten  durch  Lanndteg  mit  den  Erblannden  vmb  bewilligung 
gehanndlt  vnd  damit  nit  verzogen  werde,  angesehen  das  durch 
solche  der  Lanndtschafften  getrew  hilff  die  Erblanndt  vnd  die 
▼nnderthanen,  kunfftiglich  von  dem  Turkhn  dester  mehr  ver- 
sichert werden,  vnd  vil  guts  allen  lannden  darauß  volgen  mag. 

15.  Verrer  haben  die  verordennten  bedacht,  fÜrstl.  Durchl. 
erlanng  bey  dem  Weyda  vnd  anndern  jn  Hungern  jren  willen 
oder  nit,  das  nichts  weniger  nutz  vnd  gut  sey,  auß  vil  vrsachen, 
das  flirstl.  Durchl.  das  jtzig  kriegsfolkh  bey  ainander  behallte, 
l>i(^  nach  endrung  des  khunfftigen  Rakusch,  doch  nach  dem 
▼U  junger  vnd  vngeprauchter  knecht  vnder  solchem  volkh 
Ugen,  das  die  außgemuestert  vnd  mit  andern  erfaren  knechten 
deren  man  vil  bekhumen  mag,  ersetzt  werden,  vnd  nachdem 
solch  kriegsfolk  den  merernthail  von  Ir  fürstl.  Durchl.  Erb- 
lannden zu  widerstand  des  Turkhn  gwaltigen  eindringen  auf 
die  Osterreichischen  Erblannd  geschikht  ist,  so  solle  von  der 
Landt  Ausschuß  Ir  gwallt  hören  zu  lassen,  erfordert  werden, 
^e  lanng  die  land  Ir  fürstl.  Durchl.  solch  hilf  zu  thun  ent- 
slossen  sein,  damit  wo  sich  die  Zeit  vber  sannt  Martins  tag 
nechst  kumendt  nit  erstreckhet,  das  damit  ytzo  alspald  derhalben 
Q^it  den  lannden  durch  lanndteg  gehanndit  wurde. 

16.  Vnd  das  mitler  Zeith  solch  kriegsfolkh  vber  all  jn 
^e  besetzung  gelegt  werde  nit  allein  mit  solchem  die  Chron 
Hnnganj  einzunemen,  sonndern  zu  bewarung  der  Confinien 
^d  anstossende  der  fürstL  Durchl.  Erblannd. 

17.  Dazwischen  sieht  man,  wie  sich  die  Sachen  anlassen, 
ob  der  Weyda  für  ainen  Khunig  angenomen  wirdet,  oder  nit, 
*^ch  wie  sich  auf  der  khungin  außgeschribn  Rakusch  der 
'^stl.  Durchl.  parthey  erzaigen  welle;  findet  sieh  dan,  das 
^tl.  Durchl.  ain  grosse  parthey  hat,  vnd  das  etlich  Stett,  an 
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fürstl.  Durchl.  slagen  oder  ofnung  geben  wollen,  so  mag  ak 
dann  Ir  fürstl.  Durchl.  dieselbigen  mit  bemeltem  kriegs  ffoUkh 
einnemen  vnd  besetzen  lassen. 

18.  Trueg  es  sich  dann  zu,  das  fürstl.  DurchL  ain  helUg> 
lieh  durch  den  Weyda  vnd  annderr  zu  khunig  furgenomen 
wurde,  ist  bedacht,  das  fürstl.  Durchl.  all  jr  vermugen  an 
voUkh  zusamen  pring,  vnd  noch  disen  Winter  die  Chroa 
emphahe. 

19.  Wurde  aber  der  Weyda  wider  fürstl.  Durchl.  Erb- 
gerechtikhait  zu  khunig  angenommen,  so  solle  fürstl.  DurcU. 
solches  disen  Winter  gedulden  und  sich  mitler  Zeith  zu  ainem 
g waltigen  Zug  auf  H Ungarn  schikhen. 

20.  Vnd   nemblich   so   solle   Ir  fürstl.  Durchl.  der  kaysl. 
May  st.  des  Turkhn  verprachte  Hanndlung  vnd  des  Weyda  Ein- 
dringen in  die  Chron  Hungern,  vnd  sonnderlich  anzeigen,  das 
sich  des  Turgkhen  Abzug  an  des  Weyda  lannd  dermassen  za 
tragen  hab,  das  Er   durch   denselben  Turgkhn   nit  beschedigt, 
vnd  das  der  Weyda  herauf  getzogen  sey  vnd  Ofen  vnd  anderr 
flegkhen,    wider    fürstl.    Durchl.    Erbgerechtikhait   eingenomen 
hab,  welches  des  Turgkhn  abziehen  vnd  gedachts  Weyda  band- 
lung  ain  solchen  Argkhwon  auf  Im  trag,    das    sich  zuuersicht* 
lieh  der  Wyda   mit   dem  Turgkhn,    wider  fürstl.  Durchl.  Erb- 
gerechtikhait vertragen  hab,  das  demnach  Ir  kaysl.  Mayst  nit 
allein  Ir  fürstl.  Durchl.  zu  erlangung  derselben  ErbgerechtikhaÜ 
vnd  widerpringung  der  verloren  flegkhen  in  Hungern,  sonndem 
zu  beschirmung  der  Christenhait  vnd  verhuetung  weitters  ver- 
derben Ir  ernstliche  vnd  statliche  hilfF  an  gellt  und  lewt,  mit* 
teilen,  vnd  sich  also  erzaigen  welle,    damit  das  Reich  vnd  die 
Christenhait   von    seiner  Mayst.   ain    trost   empfahen,   —  vnnd 
damit  sein  Mayst.  aber  dester  ain  ernstliche  statliche  hilff  tboi* 
mug,    das   dann    sein  Mayst.  anndere  Krieg   da  nun  ain  Crissi 
wider  den  andern  streyt,  anstelle,  ob  gleich  wol  Ir  Mayst.  solches 
mit  etwas  nachteil  thun  müesse. 

21.  Fürstl.  Durchl.  sol  sich  auch  solcher  Hanndlung  de» 
Weyda,  gegen  Babst,  Franckhreich,  Engellannd  allen  Stendea 
des  Reichs,  Venedig,  Aidgnossen,  vnd  anderer  frembden  vnd 
teutschen  Nationen  beklagen,  vnd  die  vmb  hilff  ansuecheOf 
vngezweiflt,  es  werde  denselben  zu  hertzen  geen,  dan  es  Jl 
nit  allein  beschwerlich,  sonnder  ganz  erschrogkhenliob^  i 

sich  ain   solche   grosse  anzall  Crissten^   als  gleieh 
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rnder  Ime   hat,   zu  dem   Turkhen   wider   die  Christenhait   nit 
rerpinden  solle. 

In  dem  so  soll  fürstl.  Durchl.  ytzo  auf  den  ernenten  vnd 

lafigeschriben  tag  zu  Eßlingen  den  achtzehen  Chur  vnd  Fürssten 

des  Torgkhen   fumemen,    wie   Er   sich   rüsst   auf  khunfftigen 

frweling,   die   Christenhait  weitter  anzugreiffen,   anzaigen,   vnd 

nun  dapfferlichstn  vnd   fleissigistn   handln  lassen,   das  Sy  vnd 

gemaine  Stende  des  Reichs  jn  bedengkhen  der  grossen  not  so 

der  Christenhait  obgelegen   ist,   die    hilff  so   zu   kaysl.  Mayst. 

Tom  zug  bewilligt  vnd  noch  vnerlegt  ist,    welche  sich  dan  auf 

Xmi  M.  (14.000)  zu  fue(>  vnd  vier  tausent  pferdt  laufft  berait 

machen,    damit    die    zu    widerstand    dem    Turkhen    auf    den 

khanffdgen  frweling  gepraucht  werden  mag. 

22.  Vnd  das  zu  solchem  die  Stende  durch  geschikht 
vraachn  bewegt  werden,  vnd  wo  Sy  sich  aber  da  gegen  etwas 
unwilliger  vnd  lankhsamer  hilff  erzaigen  wurden,  das  denselben 
Stenden  angezeigt  werde,  Ir  fürstl.  Durchl.  als  der,  so  dem 
Turkha  vnd  Weyda  am  nechstn  gesessen,  sey  erbüttig  all  Irr 
▼od  Irer  land  vermugen,  zu  aiuem  dapffern  ernstlichen  zug 
darzustreckhn,  wo  die  Stennd  der  pillikhait  nach  solches  mit 
Ir  fürstl.  Durchl.  hilf  thun  wellen,  wo  nit  so  muesste  Ir  fürstl. 
Durchl.  auf  weg  gedenckhen,  damit  Ir.  fürstl.  Durchl.  vnd  der- 
selben lannd  dennocht  versichert  vnd  nit  gar  in  verderben  gepracht 
werden,  solches  beschee  dan  durch  thaiding  oder  jn  ander  weg. 

23.  Bemelt  fürstl.  Durchl.  solte  auch  nit  vnderlassen, 
sondern  zu  yedem  Churfürsten,  Fürsten  vnd  Stenden  auch  den 
Namhafftigisten  Steten  im  Reich  jn  sonnderhait  schikhen  vnd 
tilff  begeren  an  gelt,  lewten,  geschütz,  pulfer,  vnd  anderm. 

Zu  solchem  muess  fürstl.  Durchl.  neben  des  kavsers  vnd 
der  iarstn  hilff  auch  ain  sonnder  ansehenlich  dapffer  kriegs- 
folkh  von  Iren  £rblanden  haben,  jn  des  Ir  fürstl.  Durchl.  ein 
«onder  Vertrawen  setzet,  vmb  solches  solle  ytzo  alspald  gehandlt 
werden,  damit  so  die  Zeit  des  anzugg  vor  äugen  ist,  das  dan 
daran  nit  mangel  sey. 

24.  Es  sollen  auch  jtzo  alspald  durch  fürstl.  Durchl. 
Zeugmeister  all  derselben  Zeughewser  besichtiget,  das  geschütz 
^  alle  Munition  in  Ordnung  gericht,  auch  darüber  ain  Kaittung 
^d  aufzeichnus,  waß  zu  vnderhalltung  desselbigen  geen  vnd 
»uffen  gemacht  werden.  So  erfordert  die  groß  notdurfft,  das 
J^  als  pald   etlich  profandt   maister  in  Osterreich  vnder  vnd 
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ob  der  Ena,  jn  die  Fürstenthomb  Steyr,  Baym,  Schwaben  ynd 
andere  Ort  verordent,  vnd  deren  yeden  biß  jn  zehen  taaseet 
gtdden  furgestregkht  werde,  propbandt  zu  bestellen^  vnd  jn 
Ordnung  zu  richten.  Vber  solch  propbandt  Maister  muest  dan 
ein  Obrister  sein,  vnd  ain  solche  Ordnung  gemacht  werden  das 
die  propbandt  ordenlich  ausgeteilt  verkhaufft,  das  nichts  dann 
verloren  wurde. 

25.  Auf  solches  obgemelt  auch  kuntschafften  vnd  dan 
etlich  sonder  partheyen,  jn  der  Chron  Hungern,  die  auf  fflnd. 
Durchl.  parthey  zu  bewegen,  muß  ain  treffenlich  gellt  beyder 
handt  sein,  darumben  so  erfordert  die  notdurfft  das  auf  obgemelt 
possten  durch  verstenndig  vnd  erfaren  lewt,  ain  vberslageo, 
was  sich  des  alles  vngeuerlich  ain  monet  lawffn  gemacht  vnd 
nachmal  ein  fürstl.  Durchl.  Schatzmaister  vnd  verordenten  Beten 
beuelhen  werde,  jn  vleissig  vnd  getrew  nachgedengkhn  aof 
vinantzen  zu  machen,  gelt  auf  zu  pringen,  vnd  ander  e^ 
schiedlich  weg  furzenemen,  wie  in  solchem  fall  die  notdurfft 
erfordert. 

K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien.  Reinschrift. 


IL 

152f!,   Mitte  November. 

Helatlon  Dietrichs  von  Kämmerer,  Bischof  von  Wiener^Keu* 
Stadt  über  die  Gtesandtsohaft  an  Sigismund  I.  von  Polen. 

Durchleuchtigister  Grosmechtigister  kunig  genedigister  Herr  etc- 

Nach  dem  mich  Euer  kun.  May  st.  zu  der  kunigclichea 
wird  von  Polen  abgeffertigt  vnd  geschickht  hat,  bin  Ich  ai» 
aller  heiligen  aubent  zu  Krackaw  ankörnen,  vnd  Ir  künigl.  Wird 
daselbs  gefunden,  vnd  wiewol  Ich,  alüpald  Ich  zu  CrackaW 
ankham,  zu  ku.  Wird  schickhet,  vnd  mich  ansagen  lieÜ,  aucb 
in  namen  Euer  künigl.  Majst.  audientz  begeret,  do  empot  mic 
kunigl.  Wird  von  Polan,  Ich  soll  denselben  Tag  rüewen,  fr 
kun.  Wird  werd  selber,  wann  es  statt  werd  haben,  nach  mi^ 
schickhen,  vnd  dieweil  das  fesst  aller  heiligen  den  tag  damads 
ward,  hab  ich  aber  muessen  bis  auff  aller  Seein  tag  stilhalten  ' 
denselben  aller  Seein  tag  nach  mittag  schickhet  die  kun.  Wird 
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den  Herrn  Bischof  von  Presimiliencz,  so  yecz  Orator  in  Hungern 
iBty  ynd  Herrn  Andreen  von  Bosna^  (so  mir  baid,  auch  vor 
entgegen  geritten  warn)  nach  mir,  vnd  ward  also  Eerlich  bis 
in  die  Burg  su  Crackaw  durch  dieselben  zwen  Herrn  belaydt, 
vnd  nachmals  in  der  Burg,  von  dem  Herrn  Bischoff  von 
CrackaWy  vnnd  Herrn  Cristoffen  Schidlawiczo  Weiwoda  daselbs, 
bis  zu  ku.  Wird  gefürt,  daselbs  die  ku.  Wird  in  ainem  gemach 
oder  Stuben  was,  vnd  mir  selbs  auf  ettlich  tritt  entgegen 
gienng;  vnd  gab  mir  stillschweigund  die  Hannd;  da  sagt  Ich 
b  £.  kun.  M^y  auch  meiner  genedigisten  frawen,  namen,  der 
khun.  Wird,  E'  baider  Mayst  oder  derselben  Zeit,  E^  baider 
i  D.  bruederliche  lieb,  guetten  und  genaigten  willen,  mit  dem 
höchsten  erbietten,  vnd  anndern  gebürlichen  lateinischen  werten ; 
daraoff  khonigl.  Wird  stillschwig  vnd  seczet  sich  nider,  vnd 
lies  Ir  ku.  Wird  ain  fürpannck  pringen  vnd  schueff  mich  gegen 
Irr  ku.  W.  über,  doch  nahennd  bey  Ir  ku.  W.  nider  zu  sitzen, 
das  ich  also  getan ;  do  fienng  Ich  mit  ainer  kurczen  Vorred 
an,  Euer  khunigl.  Mayst.  credenncz  brieff  zu  überantwurtten, 
vnd  nachmals  hab  ich  aber  mit  ainer  anndern,  (doch  auch 
khurczen)  red,  meiner  genedigisten  frawen  credenncz  Brieff 
Ir  khun.  W.  vberantwurtt,  dise  zwen  brieff  die  warden  also 
vor  kunigl.  W.  auch  mein,  offenlich  gelesen;  als  die  brieff 
S^lesen,  sprach  ich  dem  Kunig  zu,  Ir  kimgl.  W.  het  nun  clar 
wß  den  zwayen  credenncz  briefen,  vernomen,  von  wem  Ich, 
w  Ir  künigl.  W.  geschickht  wer,  vnd  souerr  es  Ir  kunigl.  W. 
gelegen  sein  wollt.  So  wer  Ich  gefasst,  warumb  und  auß  was 
Vrsachen  Ich  geschickht  wer,  Ir  khunigl.  W.  anzuzaigen,  also 
?ab  mir  ku.  W.  von  Polan  mundtlich  (doch  mit  disen  Wortten 
dicatis  domine  Reverendissime,  nam  nos  libenter  audiemus  vos) 
ZQuerstehen,  Ich  sollt  reden;  also  tieong  ich  mein  Process  an, 
vnd  saget  ain  wenig  de  clade  et  utilitate  regum  et  principum 
concordie,  vnd  zaiget  also  an,  das  den  Khunig  Reichen  vnd 
l*nnden  nichts  haylsamer  vnd  nüczers  wer,  dann  wo  die  Khunig 
vnd  Fürsten  aines  gemüets  vnd  ainig  wem,  saget  ettlich  guet 
frncht  derselben  ainigkait,  nämlich  wie  ir  feyndt  dardurch  vber- 
^nnden  wurden,  die  vnnderthan  durch  sollichs  zu  gehorsam 
geraytzt,  auch  wie  die  Einwoner  durch  sollich  der  khunig  vnd 
ftwten  concordj  vnd  ainigkait  gereicht  wurden,  vnd  annder 
^öPgleichen  Nutz,  so  on  nott  da  all  zu  repetiern,  Ich  anzaiget, 
Vnd  kam   damit  ad   propositum.    Wie   Euer   kun.   Mayst.   ain 
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liebhaber  wer  der  ainigkait,  deßhalben  Euer  kun.  Hajrst.  khaiA 
vleis  sparet;  sollich  frid  vnd  ainigkeit  bey  khunig  viid  ftrstea 
zu  suecheu;  auch  kainem  vrsach  zu  geben,  sollich  concordj  sa 
prechen,  vnd  nach  der  Red,  iienng  ich  an,   die  Instruction,  so 
ich  in  guetter  memorj  vnd  gedechtnus  het,  von  wort  zu  wortn 
zu  practiziern,  zaiget  anfennkhlich  an,  was  vnseglichen  ^ssen 
schmertczu  Euer  kun.  May  st.  auch  mein  genedigiste  fraw  vmb 
des  vnzeittigen  layder  abganngs  des  durchleuchtigisten  khanig 
Ludwigs  willen  hochseliger  gedechtnu(S  zu  Hungern  vnd  Beh^a 
khunig  etc.,  der  dann  mit  Bruederschafft   vnd  annderr  vnsag^ 
lieber  lieb  Euer  kunigl.  Mayst.  auch  meiner  gnedigisten  frawen, 
wie  menigclich  wais,  verwannt  was,  gehabt  hett,  darumb  sprach 
ich  zu  khunigl.  W.  von  Polan  92071  mihi  si  Ungue  centum  dnt, 
araque  centum,  ferrea  vox,    aptis    valeam   comprehendere    verbit, 
ja  den  schmerczen  so  Euer  kun.  Mayst.  auch  mein  genedigiste 
fraw  darumb  haben,  mug  Ich  nit  genueg  aussprechen,  vnd  hab 
hieneben  anzaigt,  wie  derselbig  khunig  in  der  nächsten  Schlacht, 
mit  dem  tyrranischen  türckhen,  so  der  gr6sst  feindt  der  ganncz^ 
Cristenhait   vnd   des  Cristenlichen  Glawbens,    ist,    laider   vmb- 
khomen  vnd  von  den  lebendigen  abganngen  ist^  "wölliche  sach 
von  der  gannczen  Cristenhait  wol  zu  beherczigen. 

Ich  zaigt  auch  der  khuniglichen  W.,  von  Polan  an,  wie 
hoch  Euer  kunigl.  Mayst.  was  auch  sollicher  Hanndlung  dem 
khunig  Reich  Hungern  den  Lannden  und  flecken  so  dem  kunig 
Reich  anrainen,  khünffdgclich  begegnen  muge,  betracht,  wann 
s^llichs  nitallain  denselben  lannden,  vnd  dem  heiligen  Römischen 
Reich,  sonnder  auch  allen  Cristenlichen  lannden^  vnd  dem  Crist- 
lichen  glawben,  wo  nit  hilfF,  durch  der  khunig  vnd  flirsten 
ainigkeit  vnd  darlegung  geschehe,  begegnen  vnd  zu  tragen 
muge,  wann  der  tyrranisch  Türckh  vnib  meniger  Syz  vnndter 
dem  Cristenlichen  Volkh  erhallten,  ain  stolcz  gemüet  gefasst, 
vnd  im  vmb  solliches  willen  fürgenomen,  nit  nach  zu  lassen, 
bis  Er  das  Reich  Hungern,  das  doch  am  portten  vnd  clansen 
der  Cristenhait  ist,  vnd  annder  anraynennd  lannd  vnd  fleokh 
in  sein  gewallt  bring,  oder  dasselb  Reich  etc.  zerstör,  vnd 
wiewol  Euer  kun.  Mayst.  khain  vleiß  nit  spar,  sonnder  mit  aller 
macht  dem  wiettenden  Tyrran,  Widerstand  mit  hilff  des  heiliges 
Römischen  Reichs,  auch  Irer  Mayst.  Lannd  vnd  leut  thun,  dodi 
sollichs  vnangesehen,  hab  mich  Euer  kun.  Mayst.  zu  derselben 
kunigcklichen    wird    vmb    Rat    geschickht^    wie    vnd    in 
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Mayst.,  anDdern  CristeDlichen  künigen,  fursten  vnd  gemayndea, 
auch  bey  dem  heiligen  Römischen  Reich  bewerben,  oratoroi 
vnd  potten  ausschikhen,  vnd  da  khain  vleiß  sparn,  damit  vnnder 
allen  Christenlichen  fürsten  vnd  Stannden  darob  sein,  damit 
ain  gemainer  frid  fiirgenomen,  der  dann  zu  widerstannd  des 
Türkheschen  Tyrran,  ain  aller  fiirtr^lichisten  vnd  erspriesdich 
sein  wurd,  darzu  sich  obgemelt  khunigl.  wird  zu  thun  asdi 
erbeut. 

Dann  wie  mir  Euer  kunigl.  Mayst.  mit  dem  von  Pokn 
weitter  des  contracts  vnd  abred  halben,  so  zu  Wienn  durch 
hilff  vnd  fürdrung  seiner  künigl.  wird  geschehen,  baide  Kunig; 
Reich  Hungern  vnd  Behem  mit  andern  Kunig  Reichen  vnd 
Lannden,  so  zu  den  zwayen  Reichen  gehörn,  betreffimdt,  aodi 
annder  confoederacion  vnd  tractat,  so  vormals  zwischen  den- 
selben künigreichen  Hungern  vnd  Behem  auffgericht^  w&Uiche 
lautter  vermugen,  wo  der  fall  baider  kunig,  als  Laslaw  yvi 
Ludwig,  hochseUger  gedechtnuß  geschehen,  vnd  nit  libs  &beD 
nach  Inen  Hessen,  das  die  obgemelten  baide  Reich  auff  Euer 
kunigl.  Mayst.  als  rechten  vnd  ongezweiffelten  natürlichen 
Erben  auß  Erbfall  auch  anndern  Rechten,  Titelln,  tractaten  vnd 
confoederacionen,  khomen  vnd  fallen  sollen,  vnd  die  weil  sich 
diser  val,  nun  wie  menigclich  wais,  auß  verhenngimg  gottes 
zutragen,  vnd  geschehen  ist,  so  begert  auf  sonnder  Vertrawen, 
so  Euer  kuoigl.  Mayst.  auß  guetter  brueder  vnd  schwager- 
schafft, vnd  auff  sonnder  vertrawen,  so  mein  genedigiste  fnw 
die  künigin  alle  Zeit  zu  Ir  künigl.  wird  habe,  dann  sy  sein 
künigl.  wird  nit  allain  als  Irn  vetter  sonnder  als  Irn  vatter 
vnd  Ires  gelükhs  patronn  vnd  helffer,  geert,  vnd  gewirdigt  hab, 
das  Ir  kunigl.  wird,  die  weil  Sy  doch,  ain  Helffer  vnd  patron 
der  obgemelten  contract  gewesen,  ja  auch  selber  alles  durcb 
Ir  kunigl.  wird  zu  Wienn  hilff  vnd  Rat  auch  beystannd  auf* 
gericht  vnnd  gemacht  sey,  Ir  königl.  wird  welle  nun  auff 
dasselb  vertrawen  helffen  vnd  ratsam  sein,  damit  solliehs  vol- 
streckht,  vnd  Euer  künigl.  Mayst.  dieselben  baide  konig  Beioii 
seligclich  besiez  vnd  erlanngen  müge  etc. 

Des  khunigs  von  Polan  auff  das  begem  antwurt:, 
auß  verhenngnuß  des  aljmechtigen  Euer  künigl.  MMyatuh 
kunig  Reich  Behem    erkiesst,   vnnd  erwellt  sey,  m 
dieselb   wal   ganncz    wol    gefallen,    well  Euer  kv 
darjnn  khain   Irrung   noch   einfall    thun,   sonncbM 
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gern  für  ain  Nachpern  haben,  ynd  er  wünsch  Euer  Mayst.  zu 

desselben  Reichs  regierang,  gelückh,  vnd  alles  guets. 

Dann  das  khnnig  Reich  von  Hungern  betreffnnd;  sagt  der 

Unmig  Ton  Polan,  Er  well  aber  Euer  Mayst.  khain  Irrung  nit 

dum,    sonnder  Ratsam    sein,   damit  dasselb  auch  Euer  künigl. 

Kayst.  berueblich   zu   khum,   vnd   ist   des  Ehunigs  von  Polan 

maynung  vnd  Ratt,    das  Euer  kunigl.  Mayst.  dasselb  on  krieg 

Tnd  schwertschlag,   in   der   gestallt   wie   hernachfolgt   einnem, 

duTEu  vnd  nit  annders   kunigl.    wird  gern,   was  jm   muglich, 

vnd  wider  sein  kunigreich  Polan   nit  ist,   helffen  will,   vnd  ist 

künigl.  wird  Ratt,   Euer  kün.  Mayst.  sol  kain  vleiß  nit  sparn, 

die  Herrn  von  Hungern,  so  diser  Zeit  in  Zwitracht  vnnd  spen 

sein,  zuuertragen,  vnd  dieselben  an  sich  mit  glimpf  zu  pringen, 

dermassen,  das  Sy  Euer  kunigl.  Mayst.  mer  auß  lieb  dann  auß 

forcht  erkhiesen,  aber  in  allweg  rat  er,  das  Euer  künigl.  Mayst. 

mit  kainer  träuung,  gewallt,  oder  krieg,  sich  in  disen  geferlichen 

lenffen   desselben   Reichs   zu   erobern   vnnderwindt,   wann   der 

«mder  weg    Euer  künigl.    Mayst    ringer   ankomen,    vnd    be- 

Btinndiger  werden  wurdet.    Es  sagt  auch  die  kunigl.  wird  von 

Polan,  wie  Er  auff  ettlicher  Herrn  von  Hungern  begern,  zwen 

seiner    khunigl.    wird    oratores    diser    Zeit    gen    Hungern    ab- 

geferttigt  vnd  geschickht  hab,    denselben  beuolhen,    die  Herrn 

von  Hungern  mit  höchstem    vleiß   darauflF  zu    weisen   vnd    zu 

ermanen,  das  Sy  dieser  Zeit  allen  sonndern  guenst,  auch  vn willen, 

80  viUeicht  vnnder  Inen  sein  m6cht,    zu  ruckh  legen,    sonnder 

ainen  gemainen  Nutz  betrachten,  vnd  in  selber,  zu  ainem  khunig 

erwelln,  der  Inen,  vnd  dem  khunig  Reich  mit  Hilflf  vnd  macht 

m6g  vor  sein,  der  mechtig  vnd  höhers  herkhomen,  auch  annder 

Nacion  an  Im  hab,  der  durch  sich  selbs,  vnnd  hilflF  seiner  frunt- 

schafift  vnd  helffer,  das  kunig  Reich  Hungern  von  den  Türckhen 

mug  bewarn,    vnd   Sy   die   Hungern   beschüczen,    darauß   die 

Hangern  •  lautter   abnemen,    vnd   versteen    mugen,    das   sollichs 

Dyemannds   pas   thun,    vnd   zu    der   Cron    Hungern   als   Euer 

khunigl.  Mayst.  teuglicher  sey,  versech  sich,  sein  oratores  werden 

^^  disem  geweitigen  val  khain  vleiß  sparn,    verhoflFt  auch,    die 

Hungern  werden   seiner    oratores    Rat   volgen,    vnd   demselben 

volziehen  vnd  geleben;   mit   disem    anhanng,    das   sein    künigl. 

^ird  Ewer  Mayst.  als   seinem  lieben  vnd  sonnder  vertrawtten 

Herrn  Brueder  Vettern,    Schwägern    vnd    nachmals   als  einem 

^fwellten  kunig  von  Behem,   in  allen  dem,    so  jm  raüglich,  zu 

11* 
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tun;  vnd  seinem  Reich  vnd  lannden  nit  wider  ist,  khain  yläß 
derselben  zu  gefallen  zu  werden  spam  guetten  willen  zu  e^ 
zaigen,  vnd  in  allen  Sachen  hilffsam  zu  sein  sich  auff  das  h5ch8t 
erbeut;  seczt  auch  in  Euer  Mayst.  khain  zweyfl,  dieselbea 
werden  gegen  im  vnd  seinem  Reich  dergleichen^  auch  thun; 
sollichen  guetten  willen  hat  mir  Ir  künigl.  wird  Euer  khünigL 
Mayst.  anzuzaigen  beuolhen,  vnd  damit  beschlossen,  vnd  mich 
also  Eerlich  vnd  wol  mit  gutter  antwurt,  Eer,  Erbiettang  vnd 
schannckhnuß  zwayer  hundert  gülden  werdt,  abgeferttigt,  vnd 
dieweil  mich  die  antwurt  für  guet  an  sach,  hab  Ich  der  hannd- 
lung  die  Masur  betreffnndt  geschwigen,  vnd  gegen  nyemands 
der  Sachen  gedacht,  vnd  bin  also  den  tag  darnach  von  Crackaw 
geraisst. 

Ich  hab  auch  ettlich  Euer  kunigl.  Mayst.  brief,  den  Herrn 
wo  es  amm  genöttigsten  war,  vberantwurt,  vnd  mit  denselben 
in  namen  Euer  kunigl.  Mayst.  gehanndelt,  die  sich  in  der 
warhait  derselben  zu  dienen,  so  hoch  ansagen  vnd  erbietten, 
das  Ichs  nit  wol  sagen  khan ;  Sy  haben  mich  auch  in  namen 
Euer  künigl.  Mayst.  auff  das  höchst  geert,  vnd  mit  sonndenn 
vleiß  erbetten,  sollichen  Irn  vngespartten  Diennst  vnd  guetten 
willen  Euer  kunigl.  Mayst.  anzuzaigen,  das  Ich  dann  hiemit 
also  gethan  wil  haben. 

Ich  hab  bald  so  Ich  zu  Crackaw  ankam,  durch  bekannt 
vnd  mir  vertraut,  wftUiche  vnd  wieuiel  bey  künigl.  wird  im 
thun  vnd  ansehen  weren,  erfragt,  vnd  sein  mir  die  hernach 
volgen  anzaigt,  habs  auch  dermassen  gefunden,  vnd  sein  näm- 
lich in  dem  grössten  thun,  der  Bischoff  von  Crackaw,  vnd 
Herr  Cristoff  von  Schydlawicz  Weywoda,  Sein  Bruder  Niclas 
von  Schydlawicz  Schaczmaister,  der  Bischoff  von  Priesmiliencz^ 
der  Hofmarschalkh ,  mit  den  hab  ich  gehanndelt,  vnd  Euer 
kunigl.  Mayst.  brief  vberantwurt,  die  sich  wie  oben  Euer  kun. 
Mayst.  zu  ewigen  dienern  ansagen,  gelükh  vnd  Seligkeit  zu 
der  newen  Regierung  wünschen,  auch  sich  ganncz  diemüettig- 
clich  Euer  kunigl.  Mayst.  thun  beuehlen. 

Solliche  Hanndlung,  kunigl.  wird  von  Polan,  auch  der 
anndern  seiner  kunigl.  wird  Ret  vnd  diener,  hab  ich  hiemit 
Euer  kunigl.  Mayst.  mit  vnndertenigister  gehorsam  wellen  an- 
zaigen,  darbey  Euer  kunigl.  Mayst.  mein  vleiß  mug  abnemeUi 
dann  an  mir  nichts  erwunden  vnd  wie  eylnnd  die  raiß  gewesen, 
so  hab  ich  mich   vnd   all  meine  Diener  Euer  kunigl.  Mayst 
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zu  ynndertenigiBten  gefallen  Vber  das  so  Ich  vor  grabe  wintter 
clayder  gegeben,  wider  in  ganncz  schwarcz  beschnytten,  vnd 
vber  mein  anzal  der  pferdt,  Euer  kunigl.  Mayst.  zu  Eern  als 
ainem  newen  khunig  drew  pfert  herauß  gehallten,  auch  vber 
alles  von  meinem  gellt  in  die  annderthalb  hundert  guldin  verert, 
in  Hoffnung  Euer  kunigl.  Mayst.  werd  sollichs  gegen  mir  mit 
piaden  erkennen,  der  ich  mich  auff  das  aller  diemüettigist  thu 
beaelhen. 

Original  wabrscheinlich  von  Kammerer's  Hand  im   k.  k.  Haus-,   Hof- 
ond  Staats- Archiv  zu  Wien.   A  tergo:  ^Episcopus  Novae   Civitatis.   Polonia*. 


m. 

1626,  Mitte  November, 

Geheimer  Anhang  zur  Belation  Kanunerer's  über  die  G^sandt- 

sohaft  an  Sig^ismimd  I.  von  Polen. 

Durchleuchtigister,  Grossmechtigister  khunig,  genedigister  Herr 

vnd  Lanndsfürst  etc. 

Dieweil  mir  auch  Euer  khünigl.  Mayst.  ain  Instruction 
auff  den  Durchleuchtigen  Herrn  Cristoffen  von  Schydlowicz, 
des  durchleuchtigisten  khunigs  von  Polan  etc.  Euer  khunigl. 
Mayst.  liebsten  Brueders  Herrn  Vetters  vnd  Schwagers  Rat, 
Weiuoda,  Hauptmann  zu  Crackau  vnd  desselben  Reichs- 
Cannczler,  Euer  kunigl.  Mayst.  sonnder  vertrawtten  frundt 
gegeben,  was  ich  in  sonnder  mit  jm  hanndln  vnd  tractieren  sol. 

Also  hab  ich  anfenngklich,  demselben  Herrn  den  Credenncz- 
brieff  Euer  kunigl.  Mayst.  vberantwurt,  vnd  nach  sollicher 
vberantwurttung  hab  Ich  Im  Euer  kunigl.  Mayst.  genaigten 
pietten  willen  vnd  alles  guets  gesagt. 

Nachmals  hab  ich  Im  fiirgehalten,  wie  aus  dem  hohen 
vertrawen,  so  Euer  khun.  Mayst.  zu  Im  hat,  habe  mir  Euer 
ttnn.  Mayst.  ain  besonndere  Instruction  auff  jn  gegeben,  wöUiche 
vermuge,  das  Ich  awsserhalb  der  Werbung,  so  Ich  mit  kunigl. 
"Orden  von  Polan  etc.  gethan^  hanndeln  sollt,  vnd  Ime  in 
l^uer  kunigl.  Mayst.  namen  ^zaigen  auch  werben,  das  er  in 
^er  hanndlung  darumb  mich  Euer  kunigl.  Mayst  zu  kunigl. 
^^en  von  Polan  geschickht  hat,   dieweil  Sy  doch  erber  vnd 
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gerecht  ist,  welle  Rat,  hilff  vnnd  beystannd  thun,  damit  Euer 
kunigl.  Mayst.  Erbers  begern,  bey  kunigl.  würden  ain  ansehet 
vnd  ich  verhoffte  abferttigung  erlannge,  hab  demselben  Hern 
von  Schydlowicz  von  newem  mein  Werbung  gar  repetiert 

Des  von  Schydlowicz  antwurt: 

Er  bedannck  sich  anfenngclich  Euer  kunigl.  Mayst.  gene- 
digisten  willen,  den  Er  mit  gehorsamisten  Diennsten  mit  vn- 
gesparttem  vleis  vmb  Euer  kunigl.  Mayst.  gern  well  verschulden, 
sagt  auch  Er  hab  den  credenncz  brief  mit  gebürlicher  reuerencs 
vnd  wirden  auch  mit  höchstem  dannckh  angenommen.  Weitter 
saget  er,  das  vmb  der  grossen  guethait  so  im  von  dem  HawB 
Osterreich  vnd  sonnder  von  E.  kunigl.  Mayst.  sey  geschehen, 
auch  vmb  Euer  kunigl.  Mayst.  selbs  person  willen,  die  Er  bo 
hoch  lieb,  als  sein  aigen  Herrn,  ia  auch  als  sein  aigen  herrci, 
gern  vnd  mit  höchstem  vleiß  thun  well,  alles  das  so  Im  eu 
thun  müglich  sey.  In  soll  Euer  Mayst.  als  derselben  wenigisten 
Diener,  prauchen,  darfür  achten  vnd  erkennen,  vnd  soUichs  solln 
seine  werkh,  wo  vnd  wann  man  wil,  aufweisen. 

Dann  auff  die  Hawbtsach  vnd  Werbung  so  Ich  auß  beuelch 
Euer  kunigl.  Mayst.  an  in  gethan  hab,  hat  er  ain  lannge  Red 
than,  vnd  ganncz  frundliche  anntwurt  geben,  vnd  vnnder  anndem 
werten  gesagt,  ich  soll  mich  wolgehaben,  dann  ich  werde  ain 
gelückhseliger  pot  sein,  es  werd  all  sach  nach  Euer  künigL 
Mayst.  willen  vnd  begern  gelukhlich  geschehen,  vnd  von  kunigl. 
wirden  von  Polan  alles  bewilligt  werden,  des  ich  mich  als 
Euer  kunicgl.  Mayst.  wenigister  Diener  hoch  erfreyet,  vnd 
bedannckhet  mich  sollichs  in  Euer  kunigl.  Mayst.  namen;  das 
was  die  substanncz  seiner  redt,  aber  wir  seinn  dreymal  bey 
einander  gewesen.  Ich  ain  mal  bey  jm,  vnd  er  zway  mal  in 
meiner  Herrberg  bey  mir,  vnd  all  weg  wol  zwo  stund  bey 
einannder  allain  gewesen,  da  hat  er  mir  vou  Jugent  auff  sein 
leben,  müe,  arbait  vnd  diennst,  so  Er  den  fürsten  gethan^  nach 
der  lenng  erzellt,  auch  wie  jn  vil  khunig  fürsten,  vnd  HeRBi 
geert,  schannckhnuß  geben,  mir  ain  grosse  güldene  khetten-ii 
er  täglich  tregt,  zaigt,  so  im  hochloblicher  gedechtnuß 
Maximilian  geschennckht  hat,  darneben  geredt  wer  m 
khetten  vnnderstee  zu  nemen,  d^r  mueß  im  das  leb 
nemen,  hat  mir  auch  kayser  Maximilians  etc.  brieff  b^ 
er  jm  sein  wappen  gepessert,  item  des  künig  Laalaw  T 


168 

annem   oder  ainem  anndem  Herrn  benehle,   darbey  Er  aeiBer 
so  guetter  ynd  Eerlichen  fruntschafft  zu  Eiern  erwachsoi  ni6ekL 

Genedigister  Kunig,  wie  ich  von  Cracaw  w^  w<^t  äeho^ 
do  schikhet  offt  gemelter  Herr  Weiwoda  zu  mir  vnd  lieS  wiA 
durch  sein  Secretarium  vmb  ain  coppej  von  derselben  Instme-  '• 
tion  bitten^  dieweil  aber  sollichs  nit  zu  thun  was,  gab  Ich  die  j 
anntwurty  ich  wollt  derselben  stund  weg  ziehen,   als  ich  dau  . 
gethan,   so   war   all  mein  sach  eingemacht,   versperrt  vnd  ver- 
bunden,  als   dann  war  was,   es   möcht  auch  das  so  eylnnd  lut   : 
geschriben  werden,  aber  so  mir  got  mit  glückh  vnd  fr6den  n   < 
Euer  kunigl.  Mayst.  hülff^   sollt  das  vnd  annders  seiner  Herr- 
schafft  zugeschickht  werden,  Euer  Mayst.  welle  darauff  gedacht 
sein,  was  Im  von  der  Instruction  soll  geschickht  werden,  damit 
man  jn  zu  frundt  behallt,  dann  er  ist  Euer  künigl.  Mayst  wol 
zu  prauchen. 

Hat  mir  sonnst  auch  noch  ain  gewachsen  Edlman  zu- 
gestellt, der  soll  ain  Krieger  werden,  beschliesslich  der  Herr 
hat  mir  in  namen  Euer  künigl.  Mayst.  vnsäglich  Eer  vnd  Zucht 
erzaigt  vnd  bewisen,  mich  auch  zu  gasst  an  ain  mal  so  in  die 
sibend  stundt  gewerdt  geladen,  vnd  offt  ain  polnischen  trunckh, 
vmb  Euer  kunigl.  Mayst  gesundt  willen,  so  sy  der  ennd  für 
gros  Er  hallten,  gebracht,  vnd  an  demselben  mal  ist  mir  Euer 
kunigl.  Mayst.  wal  zu  Behem  mit  grossen  fröden  durch  in 
anzeigt  worden,  wann  dieweil  wir  zu  tisch  sassen,  khamen  den 
Herrn  ettlich  Brieff  von  Prag  etc. 

Genedigister  Kunig,  vnd  Herr,  Ich  hab  auch  dem  Bischof 
von  Crackaw  Euer  kunigl.  Mayst.  Brieff  vberantwurt,  der  selber 
mich  auch  heimgesuecht,  vnd  in  der  warhait  mit  wortten  auch 
auff  das  allerhöchst  Euer  künigl.  Mayst  zu  dienen,  anbeutt, 
vnd  begert,  das  jn  Euer  künigl.  Mayst  für  ainen  Diener  welle 
erkennen,  vnd  thuet  sich  Euer  khünigl.  Mayst.  ganncz  die- 
müettigclich  beuelhen. 

Der  Herr  Schaczmaister,  so  des  Herrn  Cristoffen  von 
Schidlawicz  Brueder  ist,  khan  nit  genueg  tannckh  sagen,  das 
Im  Euer  künigl.  Mayst.  geschriben,  Ich  hab  sein  auch  wol 
genossen,  der  auch  mit  meniger  vnd  lannger  red  sich  Enar 
kunigl.  Mayst.  zu  dienen  anbeut,  jn  summa  das  geschUdht  von 
Schidlowicz  ist  guet  Österreichisch,  Euer 
sy  mit  gnaden  für  diener  erkennen. 
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Dergleichen  vnd-  nit  änderst  sich  die  anndern  Herrn  so 
brieff  von  Euer  künicgl.  Mayst.  emphanngen^  haben  sich  auch 
all  Euer  kunigl.  Mayst.  zu  dienen,  vnd  sich  für  diener,  durch 
mich  anzusagen  begert  vnd  thun  sich  hiemit  sambt  mir  Euer 
künigl.  Mayst.  auff  das  aller  diemüettigist  beuelhen. 

Des  Herrn  Bischoffs  von  Premsmiliencz,  so  yecz  orator 
in  Hungern  ist,  erbiettung,  hab  Ich  Euer  kunigl.  Mayst.  vor- 
mals in  meiner  Missiff  anzaigt. 

Die  anndern  Herrn  so  brieff  von  mir  in  Euer  künigl. 
Mayst.  namen  emphanngen   haben,   hayssen    wie   hernachvolgt. 

Herr  Petter  Sczalnizky  des  Reichs   in  Polan  Marschalch. 

Herr  Lasczky  Weywoda  zu  Schraczky. 

Herr  Wieczgj  so  yecz  mit  dem  Bischoff  in  Hungern 
orator  ist. 

Vnd  dem  Herrn  Haubtmann  von  Schmofsky. 

Original  wahrscheinlich  yon  Kammerer's  Hand  im  Haus-,  Hof-  nnd 
Stutsarchiy  za  Wien.  A  tergo:  ^piscopus  Noyae  civitatis  ad  Poloniam*. 


IV. 

1527.  26,  Januar.  Presshurg. 
Königin  Maria  von  Ungarn  an  Ferdinand  I. 

Serenissime  Rex^   domine  et  frater  charissime  et  colendissime ! 
Hestemo   die   rediit  ad  nos  Thomas   de  Podwynnya,    qui 


is  diebus  non  absque  voluntate  nostra^  Strigonium  se  con- 
toleraty  partim  ut  navales  commilitones  suos  conveniret  eosque 
td  servicia  vestr§  Maiestatis  adduceret^  partim,  ut  rebus,  qu§ 
31ic  agnntur,  exploratis,  ea  que  singulari  industria  pr^stitit, 
exequeretur.  H§c  autem  sunt,  qu§  ad  nos  attulit,  wayvodam 
btimis  etiam  familiaribus  invisum  esse,  veteres  servitores  ab 
^  discessisse,  paucos  qui  super  sunt,  discessum  moliri  et 
cogitare. 

Qui  dum  singula  per  simulationem  officii  erga  vay vodam, 
diHgentius  servaretur,  omniumque  rerum  perturbationem  m  eius 
curia  aminadverteret,  ausus  est  pr^cipuos  quosdam  vires,  quorum 
öomina  ex  scheda  pr^sentibus  inclusa  Maiestas  vestra  cognoscet, 
*d  defectionem  (data  prius  et  accepta  fide)  solicitare,   tantum- 
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que  effecit,  ut  eos  ad  fidelitatem  Maiestatis  vestre^  exacto  etiam 
ab  eis  juramento^  perduxerit,  literas  duntaxat  Maiestatis  veatr^ 
expectant,  quas  ut  primum  acceperint,  ad  nos  aut  quo  jasfli 
fuerint  se  conferent. 

£t  cum  sub  ditione  Regni  Hungarie  provincia  nulla  sit 
tanti  §stimanda,  quanti  Transsylvania,  nacti  somus  hominem 
idoneum,  qui  sperat  se  totara  eam  provinciam  in  Maiestatis 
vestr^  potestatem  nee  magno  labore,  nee  magnis  impensis  posae 
redigere;  tres  autem  nationes  habet  hec  prouincia:  Nobiles, 
Siculos,  Saxones;  nobilitatis  capita  sunt  due  tresve  persona 
quarum  Judicium  reliqui  sequuntur;  promittenda  sunt  bis  bona 
que  desiderant  in  Transsiluania  et  Regno  Hungari§^  que  possit 

maiestas  vestra   citra  ullum    incommodum    suum  illis  conferre. 

« 

Siculi  quatuor  milibus  ducatorum  abduci  poterunt,  ut  a  vayvodt, 
quem  pessime  oderunt,  deficiant^  Saxonibus^  qui  civitates  fere 
omnes  eius  provincic  tenent,  preter  clemenciam  maiestatis  yestr§, 
nihil  est  hoc  tempore  pollicendum,  nam  sua  sponte  in  vestrf 
maiestatis  obedientiam  concedeut^  nobiliumque  et  Siculorum 
exemplum  libentissime  amplectentur. 

Apud  wayuodam  Turci  oratores,  uti  ferebatur,  nulli  sunt, 
nee  quicquam  adhuc  cum  eis  wayuoda  pactus  est,  c§terum 
Bassa  Ibraym  proximo  mense  Februario  cum  nonaginta  et 
quatuor  milibus  bellatorum  venturus  dicitur  ad  arces  et  confinia 
huius  Regni  instauranda,  eo  proposito,  ut  quicquid  est  terre 
inter  Dravum  et  Savum,  hac  una  expeditione  subiuget  et 
occupet. 

Crediraus  principes  Romani  Imperii  favere  ex  animo 
dignitati  vestre  Maiestatis^  audimus  in  his  diebus  fuisse  apud 
vayvodam  nuntium  illorum  cum  literis,  qui  ad  expeditionem 
contra  Turcas  trecenta  aureorum  milia,  eidem  vayuod^  sit 
pollicitus.*  Utcunque  se  res  habeat,  visum  nobis  est,  ne  silentio 
pr§teriremus  id,  quod  satis  constanter  affirmat  is,  quem  superius 
nominavimus. 

Nobilitas  Regni  Hungarie  citra  Danubium  occulto  consilio 
constituisse  dicitur,  ut  statim  se  ad  Maiestatem  vestram  con- 
ferant,  simul  ac  signa  et  exercitum  eius  intra  iines  Hungarif 
conspexerint. 

Serenissime  Rex,  domine  et  frater  colendissime ,  habet 
Maiestas  vestra  optima  rerum  suarum  inicia^  curet  modo  eos 
quos  habet,   quosque   deinceps    habebit,    tanta   gratia  prosequi) 
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que  possessiones,  in  quibus  sunt  coloni  circiter  CC  de  bonis 
quondam  Antonii  Paloczy,  qu§  per  defectum  seminis  ad  colU- 
tionem  Regiam  sunt  devoluta. 

Egregius    Paulus    Podwynnyay,    qui    negotium    Transsyl- 
vaniense  una  cum  Joanne  Kenderessy  aggredietur^   petit  quod 
dam  oppidum  vayuode,  Debrecense  oppidum  satis  insigne. 

Franciscus  Apafy,  precipuus  in  Transsilvania  nobilis  petit 
arcem  Aldyod  quam  alioquin  bono  jure  ad  se  pertinere  con- 
tendit;  aut  aliam  similem.    Arx  est  non  magn§  estimationis. 

AlexiuB  de  Bethlen,  rnagn^  inter  illos  nobiles  auctoritatis; 
petit  arcem  episcopatus  Waradiensis;  BalwanoS;  ita  ut  Majestu 
Regia  redderet  ecclesiam  aliis  bonis  §quivalentibus  contentam, 
habet  h§c  ai*x  colonos  circiter. CCCC. 

Maiestas  vestra  dignetur  hanc  cartam  postquam  perlegerit 
in  ignem  jubere  coniici. 
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Melchior  Kiesel,  geboren  zu  Wien  1553  und  gestorben 
1630  zu  Wiener  Neustadt;  spielte  als  Eirchenfürst  und  als 
Staatsminister  eine  hervorragende  Rolle.  Zwei  Monographien 
beschäftigten  sich  in  neuerer  Zeit  mit  der  Darstellung  seines 
Lebens,  ^  aber  immer  fliessen  noch  neue  Quellen  aus  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  benützten  archivalischen  Fundgruben. 

Bei  der  Uebersiedlung  des  Bisthums  Wiener-Neustadt  nach 
St.  Polten-  (1785)  kamen  auch  Neustädter  Acten  in  das  Con- 
sistorialarchiv  von  St.  Polten,  und  darunter  ein  Actenconvolut, 
welches  die  Originalcorrespondenz  des  Cardinais  Kiesel  während 
seines  Romaufenthaltes  mit  dem  Neustädter  Ofticial  Mathias 
Gaissler  enthält. 

Eine  theilweise  Mittheilung  derselben  dürfte  nicht  blos  für 
die  Charakteristik  des  Cardinais  von  Interesse  sein,  sondern 
auch  vom  Standpunkte  der  Geschichte  neue  Lichtpunkte  zur 
Beurtheilung  der  damaligen  politischen  Anschauungen  gewähren 
^d  speciell  für  Neustadt  Bedeutung  haben. 

Dr.  Anton  Eerschbaumer. 


'  lUmmer-Purgstall,  Khlesrs  Leben.   Wien  1847-1861.  —  Kerschbaumer, 
^^wdinal  Kiesel.  Wien  1865. 
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Ehr,  guetten  uameii  vnd  Bisthuinb  augesehen  gewesen.  Da  ohne 
Zweifel  E.  H.  G.  in  gnedige  erfahrung  khomen,  wie  nach  dero 
Abführung  vill  nach  hiesigem  Bisthuuib  gestandten,  sonderlich 
Harrach,    Preiner,    Bischoflf  Requesens,    Carl  Weinberger    und 
Hüttendorffer  etc.,    Vill   auch  fürderlich    fürgeben  dürflfen,  Sie 
wären  nit  recht  catholisch,    sondern    den  khätzern    gar  zu  vill 
affectionirt  gewesen.  Weils  mier  aber  dero  Eifer  in  catholischer 
Religion,    tanquara    ininimo,    vnd  gegen    der   gantzen  Christen- 
hait  erbares  vnd  aufrechtes  gemüth    mehr   als  bekhandt,  auch 
Iliro  guetthertzige  affection  gegen  meiner  vn würdigen  Person  im 
Testament   begriffen,    vnverborgen    gewesen,    die    grosse    diffa- 
mationes    vnd  verkhümerung  mich  hertzlich  getauret,    vnd  nie 
gezweifelt,  der  gerechte  Gott  wuerde  dero  vnschuld  noch  mitler 
weil  an  tag  geben,    vnd  Sie  zu  den  Ihrigen  restituirt  werden : 
also  habe  ich  bona  fide,    gleichwoll    mit  Rath    Herrn   P.  Petri 
seel. '   bey  denen  von    der  Neustatt  vrab  eröffnung   des  Testa- 
ments angelangt  vnd  den  Consensum  erhalten;  damit  E.  H.  G. 
bei  dem  Ihrigen  aller  billigkheit  nach  saluirt,  Ihr  Catholischer 
Eifer    (der   sonderlich    darinnen    erscheinet)    der   Khays.  Maj. 
endtekhet,  denen  diffamanten  so  vill  müglich  das  maul  gestopfet, 
niemand   in    das  Bisthumb    eingetrungen   vnd  Ihre  missgünner 
mit  ihrem   Ehrgeitzigen    vnzeittigen    beger    zurukh    getrieben 
^'uerden.    Iste    erat    scopus    et  non  alius.    Itaque,  si  peccatum 
est,  ego  sum  qui  peccavi,  oves  •  meae  nihil  fecerunt. 

,Verhoffe  dißemnach  gehorsamst  E.  H.  G.  werden  dise 
eröffnung  nit  änderst  außlegen,  allen  verdacht  der  vntreue  vnd 
gefasste  vngenad  fallen  lassen.  Sonderlich  aber  gegen  denen 
von  der  Neustatt  in  hoc  casu  nichts  ahndten  vnd  sie  deßwegen 
flit  betrüeben.  Sonst  würde  ich  bey  Ihnen  allen  respect,  lieb, 
gehorsam  vnd  vortrauen  giintzlich  verlühren,  meine  treuhertzige 
labores  gar  nichts  mehr  fruchten  vnd  mier  das  Hertz  entfallen, 
auch  zur  änderung  meines  gemüths  vrsach  gegeben,  wie  E.  H.  G. 
hochverständig  selbst  erachten  khünen.  E.  H.  G.  haben  diese 
sibenzehn  Jahr  her,  welche  ich  allhie  in  continuis  laboribus  eccle- 
aiasticis  mit  der  hilff  Gottes  zuegebracht,  darvndter  die  infection, 
sogar  im  Bischouhof  vnd  auf  der  Bürgerschuel  vnd  denen  Sin- 
g^ern  zway  Jahr  nachainander  eingerissen,  neben   langwühriger 


'  P.  P.  Huettuer,    Prior   bei  den  Doniiuicauern  iu  Wieu,    war    Kiesels    iu- 
timster  Geschäftsfreuud. 
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rebellion,  Feind  vnd  Khriegsgefahr,  erlittene  schaden  zu  wein- 
gartten,  vnd  andere  villfeltige  widerwerttigkheiten  außgestandten, 
mein   erbar,    aufrechtes    gemüth  dermassen  prac^icirt,    daß  sie 
mich   ainiger   vntreu   nit  verdenkhen,    geschweige  bezüchtigeü    | 
khünen.    Transeat   et   hie   error   cum    caeteris,    humanum   est   j 
errare,  wierdt  nichts  bößes  darauß  erwachsen,  wie  biß  dato  nit   ; 

I 

beschehen.  E.  H.  G.  wollgemaintes  Testament  bleibt  ain  weg  | 
als  den  andern  in  gehaimb  vnd  bey  seinen  würden,  fechtet 
mich  nichts  an.  Es  sind  vill  grandes  vorhanden,  denen  du 
maul  tag  vnd  nacht  nach  dergleichen  digniteten  sclimekhet, 
lassen  meines  gleichen  nit  zuekhomen.  Bedankh  wegen 
so  treuherziger  aflfection  mich  gehorsamist  vnd  verbleib  in 
meiner  ainfalt.  Cui  non  multum  datum  est,  multum  requiretor 
ab  illo. 

,Die  Ädministrationem  temporalium  betreffendt,  ist  nit 
weniger,  daß  Herr  Nuntius  mier  nach  absterben  Herrn  P. 
Petri  seelig  solche  aufgetragen,  dabey  ich  bishero  nichts  als 
deroselben  nutz  vnd  fromen  gesuechet  und  so  vill  möglich  allen 
schaden  verhuettet.  Weil  Sie  nun  de  novo  einer  solchen  gnä- 
digst anbefelhen  lassen,  vnangesehen  sonst  in  dero  abwesen  an 
vexatioribus  mir  nit  manglet,  will  ichs  gleich  widerumb  vber 
mich  nemen,  vnd  mit  beständiger  treu  noch  ferner  continuim. 
Wegen  des  Geistlichen  sein  E.  H.  G.  vnbekhumert.  Ich  habs 
nunmehr  zimlich  im  schwung,  vnd  hause  mit  befüi'derung  des 
Gottesdiensts  sowoll  auch  der  Cantzl  vnd  Seelsorg  also,  damit 

Ichs   gegen    Gott   vnd    E.  H.  G.    verantwortten    khünne 

E.  H.  G.  mich  gehorsamst  zu  gnaden   vnd  vns  alle  Göttlicher 
protection  befelhendt.* 

Auf  dieses  Schreiben  antwortete  der  Cardinal  be- 
gütigend : 

,Ehrwürdiger  Hochgelehrter  Ijieber  Herr  Official.  Warum- 
ben  Ich  von  denen  von  der  Neustatt  so  hoch  empfunden,  dass 
Sy  meinen  Letzten  willen  eröffnet,  habt  Ir  auß  beygelegtem, 
Ihrem  Reuers,  so  ich  originaliter  allhie  bey  banden,  hiebey  m 
vernemben.  Daß  Ihr  Euch  aber  in  dem  vom  23.  October- 
schreiben,  wie  billich,  so  hoch  entschuldiget,  lass  Ich  an  seinem 
Orth.  Waß  ich  aber  daselb  geschrieben  vnd  wollen,  das  Shreib 
und  will  Ich  noch,  im  fahl  Euch  Gott  bey  Leben  vnd  in  denen 
Terminis  gegen  mier,  wie  bisher  beschehen,  erhalttet,  dessen 
versicher  Ich  Euch  hiemit  auf  ein  Neues.   Wie  wier  aber  den 
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Die  Antwort  des  Cardinais  aus  Rom  ist  charakteristisch 
bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  er  über  das  ihm  angethane 
Unrecht  urtheilt.  Er  schreibt: 

,  Ehrwürdig  lieber  Herr  Ofticial!  Euer  Schreiben  vom 
22.  Augusti  hab  Ich  empfangen.  Daß  Ich  euch  lieb  wie  nudn 
aigne  Seel,  dessen  habt  Ir  genügsame  Argumente,  wie  auch 
mein  aigne  Ilandschrifft,  vnd  Ir  seids  würdig  vnd  habts  ver- 
dient ;  destoweniger  zu  zweiflen,  daß  Ich  alles  das  thun  werde, 
was  meiner  AfFection  gleichfiirmig  vnd  Ich  schuldig  bin.  Dero- 
wegen  Ich  euch  zuvor,  von  eigner  Hand  zuegeschrieben,  wie 
wir  vnser  Intent  zu  gueten  end  richten  möchten,  vnd  dabey 
gar  nit  bedacht,  mein  aignes  interesse,  authoritet,  vnd  daß  Ir 
allein  von  mier  dependieret,  sondern  vilmehr  wie  wier  beide 
vnsere  ferneren  Intent  mochten  zu  glückhseligem  end  bringen, 
darumb  Ich  auch  meine  höchste  Freud  auf  der  Welt  nur  euch 
zu  dienen  gebrauchen  wolle.  Vnd  wolt  also  nit  gern,  daß  Ir 
Ihrret,  weil  Ir  das  Hofwesen  nicht  practicirt  vnd  also  ein 
Affection  oder  wie  Irs  nenet  Authorität,  welche  Ich  bey  Ir 
Majestät  haben  soll,  imaginieret,  weil  Ich  bey  Hof  mehrers 
alß  Ir  practicirt,  auch  leider  bisher  anders  im  werkh  erfahren, 
daher  Ich  euch,  indem  Ir  vermeint  zu  nuzen,  nicht  gern  schaden 
vnd  dadurch  mich  in  Spoth  sezen  wolt.  Denn  wie  man  mich 
von  villen  ansehnlichen  Örthern  informirt,  soll  Lamermon  *  alle« 
draussen  regieren ,  vnd  walS  Er  wil  oder  nicht  geschehen 
müessen;  khumbt  nun  Ihme  für,  daß  Ich  euch  so  hoch  lieb 
vnd  gern  befördert  sähe,  trag  Ich  sorg,  daß  dises  möchte  euch 
zu  schaden  geraichen  .  .  .  ^  Ihme  ein  Hauptmangl  sein,  daß  Ir 
mich  liebt  vnd  von  mier  dependiert  vnd  also  zu  einem  Bischou 
bey  Ihm  untauglich  währet,  desto  mehr  habt  Ir  vrsach,  der 
Sache  wol  nachzudenkhen,  den  diser  ein  solcher  Mann  ist,  so 
sich  nicht  geschainbt  directe  seinem  General  in  meiner  sach 
vngleich  zuezuschreiben,  vnd  solches  auch  Ir  Maj.  zulog,  so 
mier  der  General  gleichwol  alß  mein  guter  Freund  communi- 
cirt,  vil  weniger  wurde  Er  alda  meiner  verschonen,  vnd  weil 
es  Ihme  so  übl  abgangen,  sich  auf  eine  andere  weiß  rechen 
wollen.  So  Ich  euch  wie  ein  Vatter  seinem  vSohn  vertraulich 
zueschreiben    und   uvisiren    wolle,    damit  Ir   vrsach  habt,    der 

'  Lainormaiii,  S.  J.,   Beichtvater  des  Kaisers  Ferdinand  II. 
2  Zwei     oder     drei    Worte     fehlen    in    der    unteren    Ecke    dea    defecten 
Mauuscriptes. 
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Sach  wol  nachzudenkhen,  ob  diser  proces  vnd  vermaiueu  Ir 
Maj.  Gnaden  euch  nuzlich  oder  schädlich  sein  wurde. 

, Damit  Ir  aber  seht,  daß  Ichs  aufrecht  mein,  so  hab  Ich  der 
Bach  nachgedacht,  wie  euch  satisfaction  geben,  danebens  aber 
auch  vor  diesem  obbenenten  wüten  Thiero  conserviren  khunte 
Tnd  nicht  in  die  weit  liesse,  hab  also  auf  euer  beger  allain 
&Q  Ir.  Maj.  hiebejgelegtes  schreiben  gestellt,  wie  auß  abschrifft 
hier  zu  vernehmen,  vnd  den  sicheren  weg  ergriflfen,  daß  Ich 
nemblich  prioribus  inherirt,  so  Er  selbst  vnd  vorige  Linea  ver- 
willigt, damit  Ich  nichts  Neues  monier,  sondern  dies,  waß 
schon  richtig,  von  dieser  Kais.  Maj.  renovirt  hoflfe.  Würde  Ir 
Uaj.  diß  nit  verwilligen,  so  hättet  Ir  leichtlich  abzunemen,  ob  Ich 
bej  Ir  Maj.  in  Authorität  vnd  gueter  aflfection  währe  vnd  also 
selbst  greiffen,  daß  dises  berierter  böser  Leuth  informationes 
»Ilain  währen  ...  Im  widrigen  Fal  aber  hoflfen  wier  vnser  In- 
tention .  .  . '  Ich  selbst  in  aiguer  Person  zu  seiner  Zeit  auf  dies 
Werkh  sezen  vnd  solches  zu  verhofften  Kichtigkheit  bringen, 
welches  Ich  abwesent  nicht  also  verrichten  khunte. 

,Mein  voriger  von  aigner  Hand  füergeschlagener  Weg 
wäre  meines  Erachtens  vil  sicherer  und  gewisser,  denn  waß 
Khayser  Matthias  vnd  seine  Gebrüder,  wie  auch  dise  Khays. 
Maj.  gethan,  vnd  Ich  bey  dem  Rath  schriftlich  verlassen,  auch 
solches  intimiert,  Ich  vnd  die  Burgerschaft  gern  sähen,  daß 
Ir  mier  vnd  khain  anderer  successirt.  Einen  jedlich  ehr- 
lichen Mann  gebürt  sein  Ehr  vnd  Namen  zu  conserviren 
vod  doch  beynebens  mit  disen  allen  allain  die  catolische 
Religion  zu  befridigen  vnd  zu  erhalten,  daher  Ich  bey  mier 
nicht  befinden  khinen,  warum  Ir  durch  den  Lamerman  ad 
partem  nicht  diß  sollet  in  Richtigkeit  bringen,  zu  Khayserlich 
CoDsens  richten,  vnd  also  das  alte  nuer  zu  renoviren,  auch  das 
werth  also  anzugreifen,  damit  solches  seinen  effectum  erreichet? 
Wurde  es  sich  an  meinen  Consens  stossen,  ist  dasselb  mit 
meiner  aignen  Hand,  was  Ich  bey  dem  Rath  deponiert,  vor- 
handen, vnd  dadurch  alle  Tractation  bey  Hof  damit  abge- 
schniten.  Selten  wir  aber  etwas  Neues  begehren,  dan  wurde 
man  vnß  darinen  subtilisiren,  um  Bericht  fragen,  zu  den 
Kloster  Räthen    vnd   allen   anderen   lauffen,    also  die  Thür  zu 


*  Aach  hier  fehlen  etliche  Worte  im  Muniiflcripte,  welches  an  dieser  Stelle 
tbgerisseo  ist. 
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villen  vngelegenheiten  eröffnen.  Weil  wir  aber  in  terminifl 
prioribus  verbleiben,  vnd  nuer  renouationen  begehen,  wird  da- 
durch alles  abgeschniten.  Vnd  gilt  mir  gleich,  ob  Ich  vnscr 
beide  Herzen  .  .  .  oder  ein  ander,  Er  sey  Freund  oder  Feind, 
befierdert  solches.  Ir  dependiert  ohne  das  in  Euerem  gewissen 
von  mier  vnd  bleibt  ohne  das  in  demselben  mier  obligirt,  weil 
wier  andere  vnd  sichere  mitl  nit  haben,  so  müssen  wir  diese 
ergreiffen,  welche  sich  offeriren. 

,Ich  gib  euch  auch  Iczlich  das  wol  zu  bedenkhen,  wie 
schwör  mich  ankhume,  Ir.  Khays.  Maj.  in  diesem  negotio  za 
schreiben,  vnd  dardurch  man  des  Khaysers  Matthiä  diploma, 
seiner  Herrn  gebrüder  vnd  dieser  Khays.  Maj.  selbst  Consens 
auf  ein  newes  in  dubium  zu  bringen  vnd  mit  solcher  meiner 
petition  diß  Indultum  selbst  für  verdächtig  vnd  vnkrafftig  «u 
halten,  so  bey  der  ganzen  weit  genuegsamb  vnd  nie  erhört 
worden  von  Hauü  Österreich,  daß  der  successor  so  offentHche 
Diplomata  vnd  Consens  ainer  ganzen  Lini  hätte  zuruckh  ge- 
numcn  oder  in  Zweifll  bringen  wollen,  dan  also  wurde  alles 
vnd  jedes  vnrichtig  gehalten,  waß  von  regierenden  Fürsten  vnter 
Irem  Regiment  währ  ordinirt  vnd  constituirt  worden.  Darzu 
mier,  alß  welcher  des  Gehaimben  Kaths  Director  gewesen, 
vi  Im  ehr  nach  zu  dankhen  gebürt,  dass  Ich  mich  bey  diesen 
Hofleuthen  nicht  verdächtig  machet,  als  hätte  Ich  vngebierliche 
Sach  befierdert.  Daher  Ich  diesen  allen  furzukehren  lieber  ge- 
sehen, vnd  noch  Ir  bettet  dicß  werkh,  allermassen  Ich  ange- 
deutet, tractiert,  vnd  also  ein  ...  werkh  verbleiben  lassen, 
damit  Ich  dadurch  erkhenen  khinen,  was  man  bey  Hof  da- 
wider hatte,  Ich  alsdan  denselben  fürkhumen  möchte  vnd 
nicht  selbst  author  währ,  Khays.  Maj,  .  .  .  seinen  Friede  (?) 
vnd  mier  selbst  die  schmach  anzuthun,  vnd  das  ganze  werkh 
nicht  allein  dadurch  in  gefar  zu  sezen,  sondern  auch  in  er^ 
Weiterung  zu  bringen.  Welches  gleich  wol  solche  Bedenkhen, 
die  bey  allen  vernünfftigen  hoffentlich  passiren  müssen. 

,Weil  aber  meine  intentiou  aufrecht,  Ich  euch  zu  meioem 
successori  mit  meines  regierenden  Landtsfursten  wissen  vnd 
willen  erwählt,  füergenomen  vnd  declariert  hab,  vnd  noch  in 
demselben  verhare,  hab  Ich  zu  fiierkhumen  alles  Argwohns, 
damit  Ir  nicht  gedenkhen  sollet,  alß  wolte  Ich  im  geringsten 
subtilisiren  oder  euch  einen  ungleichen  gedankhen  macheni 
das  khayserliche  Schreiben .  .  .  euch  zuefertigen,  vnd  zu  fragen 
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gepflegten  terminis  verbleiben,  die  schändtlicb  vnd  hochschad- 
liehen  aemulationes  meiden  vnd  sich  sovill  gloria  Dei  et  hooestas 
morum  zuelasst,  aacomodirn,  dass  Sy  bey  hoch  vnd  nid^r- 
Btandts  Personen  werden  gelibt  vnd  geehii;  werden;  so  weit 
hab  ich  nunmehr  die  leuth  aufgenommen  vnd  wolte  demnach 
gern  £.  H.  6.  von  allem  vnhail  nach  mainem  ringen  ver- 
mügen  erretten  helfen/  —  Später  scheint  indess  doch  eine 
Versöhnung  stattgefunden  zu  haben.  ' 

Nach  dem  Tode  des  Cardinais  (18.  September  1630)  folgte 
ihm  sein  Official  Mathias  Gaissler  als  Bischof  von  Wiener 
Neustadt.  Beider  Lieblingswunsch  ging  also  in  Erfüllung. 


II. 

Während  KleseFs  unfreiwilligen  Rom- Aufenthaltes  entstand 
in  Neustadt    eine  heftige  Feuersbrunst,   welche   einen   grossmi 
Theil  der  bischöflichen  Gebäude    in  Asche   legte.    Die  Corre- 
spondenz,    welche   in   Folge    dieses    Unglückes    zwischen  dem 
Official  und  Cardinal  Kiesel  entstand,  enthält  mehrere  Details^ 
welche    zur  Charakteristik    des  Letzteren    und  zur  Geschichte 
des  Bisthums  Neustadt  Beiträge  liefern.  Das  traurige  Ereignis» 
hatte  am  30.  September  1625  stattgefunden.    Erst  am  24.  Oc- 
tober  kam  der  Official  dazu,  dem  Cardinal  '^  über  das  Unglück 
zu  schreiben,  sich  darauf  berufend,    dass  der  Wiener  Official? 
so    selbst    den    Augenschein    eingenommen,     bereits    berichtet 
haben  werde,  und  sich  damit  entschuldigend^  dass  er  vor  lauter 
Betrübniss    nicht  habe  schreiben  mögen.    Tag   und  Nacht  be- 
kümmere   er   sich,    wie   die    armen    Priester    wieder    möchten 
unter  Dach  geschaflft  werden,  wozu  Tausend  Gulden  nicht  er- 
klecken.    Da   es   nur    ein    wenig   regne,    könne    man  nirgends 
sicher  stehen,   sitzen    oder  liegen,    weder  im  Bischofhof,    noch 
in  den  Häusern.    Die  Priester   seien    schwierig;    werde   ihnen 
nicht  vor  angehendem  Winter  geholfen,  so  reissen  sie  aus  und 
lassen    ihn    stecken.    Wer  soll  aber  helfen?    Das  Bisthum  sei 
aufs  äusserste  ruinirt,  die  Stadtcassa  ganz  erschöpft,    er  selbst 

^  Am  12.  Jäuner  1629  schreibt  der  Cardinal  an  deu  Official,  dass  ernach 
Neustadt  zum  Besuch  des  Erzherzog's  kommen  werde. 

3  Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt,  da»s  der  Of^cial  stets  die  Schreibtrt 
Kiesel  (nicht  Rhlesl)  gebraucht. 
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Bistumb  aber  ist  nit  geholffen,  da  Ich  auch  schon  tII 
betrieb  in  sacheii;  welche  Gott  also  haben  wil,  dao  bei  mir 
al  mein  Substanz  biß  ans  Hemeth  von  dem  Hof  genumei 
worden^  vnd  Beichtvatter  solches  approbirt,  daß  wol  geschehen, 
vnd  khainer  restitution  vonnöthen,  warumb  wolte  dann  6ot 
das  vbrige  nicht  auch  nemen,  oder  Ich  mich  mehrers  deßwegeü 
betrieben?  Der  Dauid  Yorth  ist  allein  im  Leben,  welcher 
weiss,  daß  ich  das  Bistumb  nicht  annemen  wollen ,  senden 
von  Ir  Maj.  darzu  getrungen  vnd  genöttigt  worden,  hab  7000  fl. 
schulden  bezalt,  die  Weingerten  Reißhmöt  (?)  übemumen,  in 
Bischofhof  aber  truckhen  nirgends  sitzen  khünen,  welches  Ich 
von  meinem  ersparten  gelt  von  grund  auf  erhebt.  Vnd  den 
Beneficiaten  auß  aignem  Seckhl  zu  Hilfif  khumen.  Jesund  ist 
mier  meine  ganze  Parschaft  genumen  worden,  kain  heller  in 
diser  frembt  mier  zu  meiner  erhaltung  gereicht  worden,  dafi 
Ich  getrungen  worden,  das  Almosen  von  Pabst  vnd  Cardinilen 
zu  bitten  vnd  anzunemen,  vnd  ein  Jesuiter,  so  Beichtvatter, 
darf  noch  so  vermessen  sein  vnd  sagen,  daß  es  wol  geschehen 
vnd  alda  khain  scrupulus  sey,  welches  in  Wahrheit  eine  sehr 
grosse  uerfolgung  vnd  Zuestandt  ist. 

,Mit  disem  aber,  daß  Ich  mein  Herz  in  euch  schitt,  ist 
dem  Bistumb  nichts  geholffen,  vnd  mues  Ich  mich  resoluiren, 
das  Bistumb  zu  ainer  Pfarr  zu  machen  oder  denen  im  HaU 
zu  stekhen,  so  meine  höchste  Feind  sein  vnd  die  ganze  Welt 
zu  sich  reissen  wollen.  Ich  bin  ein  Betler  in  der  frembt,  Ir 
seid  Betler  draussen,  baide  haben  wier  der  Religion  halber  das 
äußerist  bey  disem  Bistumb  gethan  vnd  vnter  vnß  sol  dasselb 
zu  grund  gehen?  das  ist  ainmal  zu  erbarmen.  Helffen  khunte 
Ich,  da  mich  der  Beichtvatter  nicht  hindert,  Ir  Maj.  währen  es 
schuldig,  da  sy  mir  das  Interesse  meines  abgenumenen  gnets, 
dem  Bistumb  geben  wolten,  das  aber  widerrathen  geistliche 
selbst.  Auß  welch  allem  Ir  vernembt,  in  waß  grosser  Angst 
Ich  mich  befinde.  Euch  aber  zu  verlassen,  ist  mier  noch  un- 
mtiglicher.  Disemnach  wollet  von  meinetwegen  die  Friester- 
schafft  zusammen  fordern,  vnd  dise  meine  Noth,  sovil  sich  than 
lasset,  fierbringen,  dieselben  vermahnen,  daß  sy  bey  mier  be- 
ständtig  halten,  vnd  vnser  Kirch  nicht  verlassen  wolten,  d*ß 
vnter  vnsem  Namen  vnd  bey  vnserer  Persohnen  ein  so  alte« 
Bistumb  sol  zu  grund  vnd  boden  gehen.  Zwar  khinen  sy  Ir 
gelegenhait   weit   verbössern,    weil    an   den   Priestern  grosser 
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Mangl,   ob  sy  aber  Gott    ein    Wohlgefallen   thun^    daß   sy   das 
abergeblibene    in    grand    de    novo    verbrennen    wollen  ^    stell 
Ich  Ihnen   zu   bedenkhen   haimb,   ob    sy   dadurch   den   sogen 
ßottes  warnehmen  werden.    Wier   sein  auf  einmal  Betler,   sy 
«ber  mehr  alß  Ich,  da  Ich  nunmehr  khainen  Heller  einkhumen 
alß  das  almusen.    Jedoch   was   mier  davon  verbleibt,   wil  Ich 
mit  Ihnen  thaillen,    nuer  daß  die  Kirch  erhalten  werde.    Von 
der  Statt   haben   wier   wenig  zu   begehren,   weil   dieselb   arm, 
tonst  währen  sy  es  schuldig  Ire  Beneficiatenheuser  zu  erheben, 
aber  ex  nihilo  nihil  fit.    Stelle  euchs  also  haimb,   daß  Ir  Inen 
nespringet,  wo  es  die  Noth  erfordert,  von  meinem  einkhumen 
dises  Jahr,    wie   Ihr  khint,    damit   die  gueten  Leuth   Ir   sach 
fnter   das  Dach   bringen    vnd   liber  Ich  leide   als   sy  gar  ver- 
derben.   Mier   ist   zwar   sehr  alzeit  zuwider  gewesen,   daß  die 
Priesterschafft  die  Kost  im  Bischofhof  hatte,  darumb  Ich  lieber 
tovil  gelt  darfür  gebe   alß   die  vngelegenheit   vnd   hierauß  er- 
folgte   absurda    sol   zulassen,    dem    ist   das   Brot,    Jenem   der 
wein  nit  recht,  jezund   gibt  man   zu  wenig,   vnd  ist  des  Kla- 
gens  khain  end,  wierd  auß  dem  Bischofhof  ein  Wiertshauß,  der 
Bizt  lang.  Jener  stehet  bald  auf,  man  mueß  mehr  Leüth  halten, 
gibt  vnter  den  Dienern  vnainigkhait  vnd  vnordnung,  dem  Bis- 
thom   geschieht   wehe    vnd  müssen   sexcenta   absurda  volgen, 
die  man  lieber  mit   gelt    abkhauffen,   alß   bey   dem  Bistumb- 
emkhumen  lassen  soll.    War  aber  khain  anderes  mitl   derzeit 
vorhanden,  der  Priesterschafft  zu  helfen,    so    müßte    man  auß 
der  Noth  eine  Tugent  machen.   Ich  wolt  Ihnen  aber  lieber,  da 
9S  bey  mier  stundte,  ein  zehen  gulten  mehrers  zueschiessen,  alß 
die  last   einem   kunfftigen   Bischou    aufzuladen.     Welches   Ich 
euch    zu    eurem    nachdenkhen    zueschreiben    wollen.     Sonst 
da   man    Inen    zu    Irer    ordinari    waß   zuelegt   vnd    mit   dem 
gebew  hilfft  vnd   so    das    Bistumb   soviel  vermag,   was   noch 
dirüber   fierströckhet ,   khan    man    bey   hof    waß    erhalten,    in 
deren  Weltern,    so   der   herrschafft   Forchtenstein    vnd  Eisen- 
stttt   zuegehörig,    ist    es    desto    besser.     Vnd   soviel   von    der 
Priesterschafft. 

, Betreffend  meine  aigne  sach,  das  ist  den  Bischof  hof 
Tod  andere  abgebrante  Heuser,  so  mier  zuegehörig,  währen 
■Her  diso  vnter  das  Dach  zu  bringen,  wo  solches  die  äußeriste 
Noth  erfordert,    das  andere   müßte    man  nach   vnd  nach  thun, 

damit  man  desto  bösser  mit  der  Priesterschafft  gelangen  khunte. 

13* 
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Zu  disem  werkh  aber  müsset  Ir  ein  aigen  Kaittung  halten,  vnd 
es  nicht  in  die  gemeine  einbringen ,  damit  man  kanfftig  spier 
vnd  sehe,  daß  Ich  alda  nicht  das  meine  vnd  mier  vor  Gott  Zne- 
gehörige,  sondern  der  Kirch  nuz  gesuecht  hab.  Ich  weiß  zwar 
wol,  wie  etliche  Bischou,  Prälaten  vnd  geistliche  haoßen,  sich 
selbst  vnd  Ire  freund  zu  bereichern,  das  laß  Ich  dieselboi 
verantworten.  Ich  bin  nunmehr  nahet  bey  gericht,  meiner  hauA- 
haltung  Rechenschafft  zu  geben,  darzue  wolt  Ich  mich,  sovil 
an  mier,  mit  der  gnad  gottes  gefast  machen,  vnd  vil  lieber 
zuvil  alß  zuwenig  thun.  Bedarf  zu  meiner  Haußhaltung  gotlob 
khaines  anderen  Beichtvatters  alß  mein  gewissen,  dan  sonst 
möchte  man  mich  leicht  durch  subtilitäten,  distinctionen,  dis- 
curs,  Interpretationen  vnd  dergleichen  auch  zum  Teufl  fuhren, 
mein  gewissen  leicht  machen,  bey  mier  den  fauor  vnd  gueten 
willen  zu  erhalten.  Mier  ist  aber  genug,  daß  Ichs  aufrecht 
vnd  treulich  vermain,  vnd  also  die  Schuellerischen  Canonisten 
zu  meinem  gewissen  nicht  bedürfftig.  Thuet  also,  was  Ir  khint 
vnd  in  euerm  gewissen  befindet,  damit  wier  das  Hauptwerhh 
erhalten.  Khumb  Ich,  wilß  gott,  hinauü,  so  will  Ichs  reme- 
diren  vnd  darüber  sterben.  Nuer  zweiflet  nicht,  daß  große 
Kleinmut tigkeit  in  der  Neustatt  vnter  der  gemain  sein  wird. 
Sollen  nun  die  Priester  auch  Kleinmüttigkhait  erzeigen,  wer 
wil  alsdan  die  Schäflein,  so  Christus  mit  seinem  Blut  erkhaufft, 
trösten?  Werden  nicht  die  Hirten  gleich  den  Schäflein  vnd 
die  Priester  gleich  den  gemainen  Leuth?  ein  Herz  aber  in 
rebus  desperatis  zu  erzaigen,  das  ist  löblich,  riemlich,  vnd  er- 
weist ein  guets  gewissen  vnd  bestentigkhait.  Vnd  mugt  mier 
glauben,  daß  Ich  bey  euch  währ,  wolt  Ich  mich  gar  nit  ent- 
setzen,  sondern  alles  das  thun,  waß  Ich  khunte,  das  Übrige 
Got  beuehln.  Der  wierd  es  schickhen,  damit  Ich  disem  Bis- 
tumb  noch  ainmal  über  sich  helffen  khunte.  Damit  Oott 
beuohlen.'  * 

Der  Official  dankte  für  das  Trostschreiben  am  30.  Jänner 
1626.  ,Warumb',  ruft  er  aus,  ,soll  ich  bey  meinen  Wider- 
werttighkeitten  so  vix  umbra  dagegen  seien,  verdrossen  vnd 
khlainmüttig  werden?  Aequum  est,  discipulum  indignum  tanti 
Magistri  vestigiis  insistere.  Wie  zaghaft  ich  vor  disem  ge- 
wesen,   wegen    nit    sowol    mein    als    der    Priesterschaffi    vnd 


1  ddo.  Rom,  den  29.  Nov.  1625. 
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ifbrderist  E.  H.  Q.  erlittenen  schaden,  so  hertzliafTt  vnd 
öHch  will  ich  hinfüro  sein;  sonderlich  weil  ich  E.  H.  G. 
lieh  also  vätterlich  trösten  vnd  mit  ihrem  aignen  exempel 
rbauen/  Ueber  das  St.  Peters-Kloster  sagt  er:  ,Wie  vnd 
vaß  gestalt  S.  Peters  Kloster  dem  Bistumb  incorporirt  worden, 
laben  E.  H.  G,  hi^bey.  Sy  bauen  nuer  für  vnd  helffen,  weil 
;y  leben,  sonst  wurde  es  verhaust  sein.  Wie  wuerde  sich  ein 
Bischoff  sambt  den  seinen  ernehren  khünen,  wan  Ihme  auch 
lises  stukh  brott,  wie  khlain  es  ist,  entzogen  wuerde?*  — 
Hit  dem  Freyhofe  zu  Lichtenwerth  steths  auch  gefährlich,  vill 
irartten  schon  mit  verlangen  darauf,  geben  für,  man  verschone 
aar  E.  H.  G.,  sonst  müßten  sie  wiederumb  verliehen  werden. 
f¥aß  aber  die  Lehenstrager  vnd  Edlleuth  ainem  Bischoff  vnd 
lessen  Vnderthanen  fiir  vngelegenhaid  machen,  haben  E.  H.  G. 
mehr  als  zuvill  erfahren.  Verhoff  aber,  Gott  werde  der  men- 
schen anschläg,  so  wie  sie  göttlicher  Ehr  vnd  seiner  Khirch 
so  schaden  geraichen,  zuruckh  treiben  vnd  zu  nichts  machen.' 


^  Besüglich  des  St.  Peters-Klosters  schrieb  der  Cardinal  am  20.  Juni  1627: 
,Da8  Closter  zu  St.  Petter  ist  nunmehr  erhalten;  die  Bulla  werd  ich 
morgen  von  der  Canzley  nemen  vnd  also  seid  ohne  sorge.*  Der  bedäch- 
tige Of&ciai  fand  aber  doch  in  dem  diesfälligen  apostolischen  Breve  über 
die  Incorporation  des  ehemaligen  St.  Peter-Klosters  einige  Bedenken, 
denn  er  schrieb  am  11.  Mai  16*28  an  den  Cardinal:  ,Bald  anfangs  dises 
Breve  Apostolici  ist  geirrt  worden,  indem  vermeldt  wird,  es  sey  Mona- 
steriam  monialiom  Ordinis  S.  Paulini  gewesen.  Meines  Wissens  ists  ab 
origine  ein  Dominicaner  Closter  nit  mit  Weibs-,  sondern  mit  Manns- 
personen ersetzt,  von  disen  aber  verlassen  vnd  denen  flüchtigen  Closter- 
fraaen  auch  Dominicaner  Ordens  eingeraumbt  worden.  Dahero  zu  be- 
sorgen, diser  Ihrthumb  möchte  ins  kbunfiftig  bedenklich  sein  vnd  die 
incorporation  vngültig  machen.  Der  KhÖpf  sein  vill  vnd  mancherley,  man 
khan  so  sicher  nit  gehen,  es  thut  alles  vonnöthen.'  —  Der  Cardinal 
beruhigte  ihn  (ddo.  Wien,  13.  Mai  1628),  damit,  dass  genanntes  Kloster 
allen  Orden  hinweggenommen  und  dem  Bisthume  zugesichert  sei ;  jedoch 
weil  er  (Gaissler)  so  scropulosus,  so  möge  er  genügsame  Informationen 
ihm  überschicken,  damit  er  berathschlage,  was  zu  thun  und  vonnöthen 
\bV  Auf  einem  späteren  Actenstücke  verzeichnete  der  Cardinal  eigen- 
biiodig:  ^Relation  in  negotio  S.  Peters  Closter  nach  Rom  expedirt  durch 
den  Münich  von  Gotweig.* 


198 


III. 


Nachdem  Cardinal  Kiesel  in  Rom  nicht  nur  volle  Freiheit 
Bondorn  auch  grosses  Ansehen  genoss,  glaubte  der  Of&dal 
dioBon  Umstand  zum  Besten  der  Kirche  von  Neustadt  benütKen 
EU  sollen,  und  trug  ihm  in  einem  Schreibeh  vom  17.  October 
U)23  folgende  Anliegen  vor: 

yCum  Illustrissima  Celsitudo  Vestra  sacrae  Sedi  ApostolicM 
vicina  sit,  magnaquo  autoritate  poUeat,  Ecclesiae  suae  Neost»- 
diensi  sibi  prao  caetcris  dilectae  gratiam  hanc  impetrare  di|^ 
notur,  vt  annuatim  in  die  patrocinii,  feste  nimirum  Assumtionii 
It.  V.  Mariaoy  omnea  Christi  fideles,  tarn  intra  quam  extn 
vrbem  degentes,  pocnitentiae  et  SS.  Eucharistiae  sacramentii 
oonscientias  enuuulantes,  peccatorum  suorum  indnlgentiam  ple- 
nariani  consequantur.  Sacerdotibus  vero  vel  ab  Episcopo  loci 
vol  oju8  in  Spiritual ibus  vicario  approbatis,  ab  omnibus  casibni 
otiam  Sodi  Apostolioao  reseruatis,  eadem  die  quoscunque  ad 
so  confugientos  nbaolvere  liceat. 

,Ardontor  quoquc  desidero,  priuilegium  summo  Ecclesite 
nostrao  altari,  a  SS.  1).  Paulo  quinto  fei.  mem.  concessam  (vt 
nompo  Hingulis  cujuslibot  hebdomadae  feriis  secundis  aniaii 
vna  o  purgatorio  liborari  possit*  ad  dies  singulos  totius  heih 
doniadao  oxtondi.  Citra  magnam  difficultatem  obtinebit,  com 
minoiv»  ooolo^iao  talibus  immunitatibus  gaudeant. 

/IVrtium  addo.  IVstquam  tota  civitas  nostra  ad  fidem, 
oatholioam  roduota  ost.  foruor  quoque  populi  nonnihil  accresctti 
iU  vt  nos  praooipuis  anni  fostis  circa  ofiScia  diuina  multoB 
ooou)^Hti,  poonitontium  fivqucntia  vix  non  obruamur;  abs  re 
non  oriu  Tatribus  i\'\puoinis  confossionem  excipiendarum  facul- 
U-^tom  oonotnloro.  r.-^rati  sunt  viri  boni  onus  id  subire^  modo 
illoxnm  iitMior.slis  consontiat  et  jul>OAt.  Jubebit  autem  labeni^ 
M  in.  i^^ols.  V.  vno  vorbo  ab  illo  petat. 

«VItoriu»  p1^^grodior.  l^iiHVOsis  nostra  aogostia  nimian 
limitibui^.  moonibu^  niminuu  t^ntuni  civitatis,  conclusa  est,  val- 
do«)uo  abMU'dun)  os^o  \idotur.  qui^  Episcopus  NeostadienMi 
^vAr«v)u^s  p^vpn^^$  .\rohiopiisvV}va*usi  Salisburgensia  Decano  rnrih 
praoNontÄW,  .sb  «Nsy,;o  o;;rAiv.  animarum  supplex  petere  et  A 
\\vs\ns  ^^ro  po«*ioiv  vWjiÄir.T .  r.'trn*  nunc  est  111.  Cells.  V.  foTSli 
üiiposNibUo  r.on  <  ;ü.  i'h  :  Stv.rm  ApoMolicAm  ab  Archiepiscopo 
Si^bNlMu^vuNt  obnno;v.  M  l^;v^n«;u$  intra  Semering;  sitos  cus 
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parociuis  sibi  adjunctis  nostrae  dioecesi  adjungatur.  Cedet  hoc 
ad  majorem  Dei  gloriam^  religionis  catholicae  incrementum,  et 
fitae  dericalis  ob  nimiam  Ordinarii  distantiam  multum  collapsae 
raitaarationem. 

^t  et  id  Episcopo  Neostadiensi  ignommiosum,  quod 
Ctoonicorum  Capitulo  careat  Quid^  si  saltem  quatuor  de 
dero  nostro  Canonici  dicerentur  ?  Per  modum  discursus  tantum 
Ohutr.  Geis.  V.  humillime  propono. 

yVltimam  coronidis  loco  subjungo.  Septemdecim  annis 
(abiit  verbo  jactantia)  continao  labores  ecclesiasticos  sustineo, 
itaqae  et  mihi  quamvis  indigno  gratiam  aliquam  a  Sede  Apo- 
itolica  Protonotarii  nimirum  titulom  impetrare  dignetur;  grato 
ioimo  obviisque  vlnis  excipiam^  et  Deum  pro  lUustr.  Geis.  V. 
diatama  incolamitate  assidue  deprecabor/  ^ 

Eänige  der  hier  erbetenen  Gnaden  bewirkte  der  Gardinal 
in  Rom;  doch  die  wichtigste,  nämlich  die  Ausdehnung  der 
kleben  Neustädter  Diöcese  bis  zum  Fusse  des  Semmering, 
kam  erst  nach  einem  Jahrhundert  unter  Kaiser  Josef  II.  zu 
Stande. 

Die  Herauskunft  des  Gardinais  verzögerte  sich  bis  zum 
Spätherbst  1627.  Im  Laufe  der  Jahre  war  derselbe  in  Rom 
Mimisch  und  beliebt  geworden.  ^Wer  nur  von  Rom  heraus- 
kommt und  bei  mir  sich  meldet';  schrieb  ihm  einst  der  Offi- 
ci&l,  ySagt  mir,  dass  £.  H.  G.  wohlauf  und  frischer,  als  Sie 
jemals  gewesen.'^  Erst  nachdem  seine  Rückkehr  nicht  als 
B^nadigung;  sondern  als  Satisfaction  constatirt  und  die  Zu- 
^kgabe  aller  seiner  Güter  gesichert  war,  kehrte  er  nach  fast 
Mhnjähriger  Abwesenheit  im  Triumphe  nach  Oesterreich  zurück. 


IV. 

Noch  eine   Gorrespondenz   verdient   erwähnt  zu  werden. 
Oftmals   lebten  in  Neustadt  zwei    intemirte    Fürsten^   nämlich 
Herzc^e  Wilhelm  von  Altenburg  und  Friedrich  von  Weimar, 


*  nioftr.  et  BeverendisBÜno  Principi  D.  D.  Melchior!  S.  Rom.  Ecciesiae 
Preflbytero  Cardinali  Kiesel io,  di^issimo  Episcopo  Yiennensi  et  Neo- 
itadiensi  etc.  Domino  sno  observantissimo  Romam. 

^  ddo,  22.  AogUBt  1685. 
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welche  in  der  von  Tilly  gewonnenen  Schlacht  bei  Stadtlohn  ii 
Westphalen  gefangen  worden  waren.  Beide  waren  Protestanten. 
Am  12.  Februar  1624  schrieb  Official  Gaissler  dem  Cardinal| 
dass  er  bei  den  gefangenen  Fürsten  das  Mittagmal  genomni«ii 
habe ;  es  seien  beide  freundliche  und  höfliche  Herren,  Schade, 
wenn  sie  in  der  Ketzerei  verdürben.  Herzog  von  Weimar  habe 
ihn  gebeten,  dem  Cardinal  alles  Liebe  und  Gute  zu  schreibeo 
und  zu  wünschen.  Der  Official  meint  ferners,  der  Cardinal 
würde  gar  wohl  thun,  an  beide  Fürsten  eine  ^epistolam  con- 
solatoriam  et  ad  religionem  catliolicam  capessendam'  abgeben 
zu  lassen,  solche  Epistel  könnte  hoffentlich  etwas  Gutes  bei 
ihnen  ausrichten,  da  sie  allen  Anzeichen  nach  dem  Cardinal 
sehr  gewogen  seien. 

Kiesel,  der  mit  den  gefangenen  Fürsten  Sympathie  habeo 
mochte,  zumal  sie  das  Exil  in  seinem  lieben  Neustadt  zu- 
bringen mussten,  Hess  sich  nicht  lange  bitten;  nur  schrieb  er 
nicht  direct  an  den  Fürsten,  sondern  bediente  sich  dabei  des 
Officialen  als  Vermittlers.  Aus  dem  Schreiben  spricht  theils 
das  Mitleid,  theils  die  bittere  Erfahrung,  theils  das  Gottver- 
trauen, nirgends  aber  findet  sich  eine  Spur  von  Proselyten- 
macherei.  Das  betreffende  Schreiben,  ddo.  16.  März  1624,  ist 
von  Hammer-Purgstall  in  dem  Urkunden-Anhang  des  vierten 
Bandes  Nr.  919  (S.  221)  nach  einer  Abschrift  in  der  Münchner 
Bibliothek  mitgetheilt  worden. 

Official  M.*  Gaissler  antwortete  auf  dieses  Schreiben 
Folgendes : 

,Hoch würdigster  Fürst,  gnädigster  Herr!  Daß  Euer  hoch- 
fürstlichen  Gnaden    vnsern    beiden    gefangenen   Fürsten    zue- 
geschrieben,    hab  ich  Ihnen    in  Beysein    aines   concaptivi  Cal 
vinischen    wollgelehrten    Obristen    vor  wenig  tagen    abgelesen, 
haben  das  schreiben  nit  gonuegsam  rühmen  khünen,  mich  als- 
bald gebetten  Ihnen  ain  copiam  davon  zu  erthailen;  hab  mich 
zwar   etwas   geweigert,    doch  entlich    darein  bewilligt.    lassen 
E.    Hochfürstl.    G.    hinwiederumb    freundtlich    grüessen ,    alles 
guettes  wünschen  vnd  sich  der  erzaigten  gnad  hoch  bedankhen, 
haben  ain  sonders  verlangen  nach  der  heraußkhunfft,  mich  vill 
gefragt   de   statu  Pontificis    et   Cardinalitio,    vnd    begern  nach 
Irer  erledigung  beide  Rom  zu  sehen.    Dominica   secunda  post 
pascha   et  in  feste    S.  Georgii  sein  wier   altem   gebrauch  nach 
mit  der  Procession  in  die  Burkh  gangen,  alda  die  Predigt  vnd 
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jiottesdieDst  verrichtet,  haben  sieht  samt  andern  Lutherischen 
nid  Calvinischen  dabey  befunden  vnd  mier  fleissig  zuegehört. 
Waß  aber  vnd  wie  sie  davon  discurirt,  hab  ich  weitter  noch 
nichts  verstanden.  Forsan  Dominus  paulatim  Ulis  aperiet 
sensam/  * 

Aus  einem  späteren  Schreiben  des  Cardinais  Kiesel  ist 
KU  entnehmen,  dass  er  schon  damals  an  seine  Rückkehr  nach 
Oesterreich  dachte,  denn  es  heisst  darin  unter  anderm:  ,Khumen 
Wir  dan  hinaus,  so  werden  Sy  (die  Fürsten)  an  Vns  einen 
getreuen  Freundt  vnd  Dienner  befinden.'  ^ 


1  ddo.  26.  AprU  1624. 

2  ddo.  Bom,  1.  Juli  1684. 
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logischen  und  nationalen  Streitigkeiten  begannen,  die  sich  all- 
mählich zu  bedeutungsvollen  Katastrophen  verschärften.  Derselbe 
Kirchenfiirst  spielt  auch  in  dieser  Studie  eine  Rolle,  eine  weit 
höhere  jedoch  jener  Mann,  der  mit  dem  Erzbischofe  um  theo- 
logischer und  socialer  Fragen  willen  in  arge  Conflicte  gerieth 
und  in  dessen  Hintergrunde  zuerst  Persönlichkeiten  wie  Thomas 
Stitny  und  Johannes  Hus  erscheinen.  Dieser  Mann  ist  der 
Magister  Adalbertus  Ranconis  de  Ericinio. 

Was  das  Quellenmaterial  betrifft,  welches  zu  dem  vor- 
liegenden Aufsatze  benützt  wurde,  so  sind  darüber  einige  Be- 
merkungen zu  machen.  Zuerst  kamen  die  Werke  des  Adalbertus 
Ranconis  selbst  in  Betracht.  Unter  denselben  bietet  —  wenn 
wir  von  einem  Briefe  absehen,  welchen  er  im  Jahre  1372  von 
Paris  aus  an  seine  Collegen  nach  Prag  geschrieben  hat*  —  die 
sogenannte  Apologie  für  die  Charakteristik  des  Adalbertio 
Ranconis  und  die  Würdigung  seiner  literarischen  Thätigkeit 
die  meisten  und  wichtigsten  Nachrichten.  Gegen  den  En- 
bischof  von  Prag  Johann  von  Jenzensteio  gerichtet  enthSit 
sie  drei  grössere  Tractate:  1.  lieber  das  Fegefeuer,  2.  über 
die  Einführung  des  Festes  Maria  Heimsuchung  und  3.  über 
das  Heimfallsrecht.  Sie  ist  handschriftlich  in  mehreren  Exem- 
plaren vorhanden: 

1.  Cod.  2  I.  Q.  86  (alte  Bez.  F.  F.  XIH)  fol.  1—36^  der 
Universitätsbibliothek  in  Breslau.  Incipit  apologia  —  explicit 
momenta  veneno.  Die  Handschrift  gehört  dem  ausgehenden 
vierzehnten  Jahrhundert  an  und  stammt  aus  der  Bibliothek  der 
Augustiner  Chorherren  zu  Breslau.  Im  Anhange  findet  sich  die 
Entgegnung  des  Erzbischofs  Johann  von  Jenzenstein  auf  die 
beiden  ersten  Tractate  der  Apologie:  fol.  36*— 65:  Ad  honorem 
sancte  et  individue  trinitatis  et  beate  Marie  virginis  libellus 
Johannis  archiep.  Pragensis  indigni  contra  appollogum  (!) 
magistri  Adalberti  scolastici  Pragensis  intitulatus  contra 
Adalbertum.  Endlich  fol.  65*— 93*:  Item  libellus  secundu« 
ad  honorem  dei  et  beate  Marie  Visitacionis,  in  quo  nitimur 
ostendere    prelibatum    festum    per    certas    circumstancias ,   sed 


1  Gedruckt  aus  einer  Handschrift  des  Prager  Domcapitels  G.  19  bei  Palicky, 
üeber  Formelbücher  II.  pag.  151  — 155. 

2  Vgl.  Archiv  f.  alt.  deutache  Gesch.  XI.  pag.  700»   sie   ist  dort  fiilschlich 
als  Apologia  Adalberti  Ranconis  de  Encimo  verzeichnet 
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}B  usque   ad   finem    huius  secundi   tractatus  non  ad  te^ 
led  ad  devote  incliDatos  huic  feste  dirigimus  sermonem. 

2.  Cod.»  O.  6  fol.  101—123  des  Prager  Domcapitels  aus 
dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  enthält  die  Apologie 
nicht  vollständig :  zunächst  fehlen  schon  die  Verse  am  Schlüsse. 
Aach  in  den  übrigen  Theilen  ist  die  Handschrift  wenig  correct. 

3.  Cod.  C.  91  fol.  1—30  saec.  XVIII.  des  Prager  Dom- 
capitels.  Die  Handschrift  ist  eine  Abschrift  aus  den  Cod.  222 
der  Prager  Jesuitenbibliothek,  wie  sich  aus  folgender  Bemerkung 
ergibt:  Haec  apoUogia  (!)  descripta  jßst  ex  libro  M.  S.  222  ex 
bibliotheca  libromm  M.  S.  collegii  societatis  Jesu.  Sie  ist  ausser- 
ordentlich fehlerhaft,  sie  ändert  willkürlich  und  lässt  ganze  Sätze 
auB.^  Die  genannten  drei  Handschriften  werden  nach  der  hier 
uigef&hrten  Reihenfolge  in  den  Beilagen  mit  A,  B,  C  bezeichnet. 

4.  Eine  weitere  Handschrift,  welche  die  Apologie  ent- 
iüiy  fahrt  Baibin  unter  den  Handschriften  der  Clementinischen 
(jetzt  Universitäts-)  Bibliothek  an.  Der  Katalog  der  letzteren, 
10  weit  er  zugänglich  ist,  weist  sie  indess  nicht  aus.  ^ 

Die  übrigen  Werke  ^  des  Adalbertus  Ranconis ,  unter 
welchen  das  wichtigste  das  Schisma  seiner  Tage  behandelte, 
«ind  zumeist  verloren  gegangen.  Eine  Grabrede  auf  Karl  IV. 
von  ihm  enthält  der  Cod.  univ.  Prag.  XIV  C.  6,  eine  unvoll- 
ständige Schrift  des  Albertus  über  die  Besteuerung  der  Geist- 
lichkeit bewahrt  der  Cod.  745  der  Wiener  Hofbibliothek. 
Ziemlich  häufig  findet  sich  der  Brief,  welchen  er  an  den 
Pfarrer  von  St.  Martin. geschrieben  hat  und  der  theologische 
Dinge  behandelt;^  handschriftlich  ist  endlich  noch  eine  Synodal- 
predigt vorhanden,  welche  er  1375  gehalten  hat.  ^ 


*  Schulte  hat  diese  Handschrift  in  seinem  Verzeichniss  (Abhandlungen  d. 
könig^.  böbm.  Ges.  der  M.)  VI.  Folge,  2.  Bd.  ausgelassen. 

3  Schulte  a.  a.  O.  pag.  71. 

'  S.  Hanslick,   Gesch.  und   Beschreibung  der   Prager   Univ.-Bibl.   pag.  42 ; 

Schulte,  Canonistische  Handschr.  a.  a.  O.  und  das  Archiv  f.  alt.  deutsche 

Gesch.  X.  Bd.  pag.  657  ff. 

*  Das  NiChere  über  seine  Werke  siehe  unten,  wo  von  seiner  literarischen 
Thätigkeit  gesprochen  wird. 

*  Cod.  L  F.  9  der  Prager  Univ.-Bibl.  Andere  Handschriften  siehe  bei  Baibin 
Boh.  docta  lU.  pag.  101,  150,  197,  vgl.  Schulte  a.  a.  O.  pag.  47. 

*  Hof  1er,  Magister  Johannes  Hus  und  der  Abzug  der  deutschen  Professoren 
und  Studenten  aus  Prag  1409,  pag.  119,  120.  H.  Jire^ek  im  Casopis 
mtuea  kr&l.  ^esk^ho  1872,  pag.  135. 
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Weitaus  ergiebiger  für  die  Geschichte  des  Adalbertos 
Ranconis  als  die  letztgenannten  Schriften  sind  die  Oegen- 
Schriften^  welche  dessen  Apologie  hervorgerufen  hat.  Oega 
alle  drei  Tractate:  vom  Fegefeuer^  von  der  Einführung  des 
Festes  Maria  Heimsuchung  und  vom  Heimfallsrechte  hat  Johana 
von  Jenzen stein  selbst  zur  Feder  gegriffen  und  eine  weidinfigo 
Ek'widerung  geschrieben. '  In  welcher  Weise  er  die  Behaup- 
tungen Adalberts  in  Bezug  auf  das  Heim£&llsrecht  widerlegt, 
darüber  kann  hier  nicht  geurtheilt  werden,  Johanns  Erörterungen 
über  diesen  Gegenstand  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen,  sie 
finden  sich  handschriftlich  nur  in  der  Bibliothek  des  Vaticaiu.^ 
Inhaltlich  dürften  dieselben  jedoch  mit  jener  Entgegnong 
übereinstimmen,  welche  sein  Generalvicar  Kunesch  von  TiPe- 
bowel  dem  dritten  Theile  der  Apologie  zu  Theil  werden  lieiB. 
Das  geschah  in  der  bekannten  Abhandlung  ,vom  Heimfalls- 
recht^,  von  welcher  Höfler  im  zweiten  Bande  der  Geschicbl- 
schreiber  der  husitischen  Bewegung  einen  Theil  bekannt  ge- 
macht hat.  '^  Sie  würde  der  Bedeutung  des  G-egenstandes  zufolge 
verdienen  vollständig  gedruckt  zu  werden.  Ausser  dem  Texte 
Höflers  —  der  aus  einer  Handschrift  der  Prager  Universitätir 
Bibliothek  stammt  —  zog  ich  den  Text  der  Handschrift  4916 
der  Wiener  Hofbibliothek  zu  Rathe,  aus  dem  sich  einzelne 
Verbesserungen  des  gedruckten  Textes  ergaben.  * 

Einzelne  Nachrichten  über  sonst  unbekannte  Arbeiten  des 
Adalbertus  Ranconis  fand  ich  in  dem  Codex  G.  17.  der  Prager 
Universitätsbibliothek;  und  zwar  ii;  einem  alten  Bücherve^ 
zeichnisse  des  ehemaligen  Augustinerklosters  zu  Wittingau.  Das 
Testament  des  Adalbertus  Ranconis  verdanke  ich  der  Güte  dei 
um  die  Geschichte  Böhmens  verdienten  Domherrn  A.  Frind,  der 
das  Original  im  Archive  des  Prager  Domcapitels  angefunden  und 
mir  mitgetheilt  hat.  Der  Inhalt  desselben  ist  allerdings  bereits 
nach  den  Erectionsbüchern  der  Prager  Kirche  bekannt  gewesen.  ^ 


1  8.  oben,  was  von  der  Breslauer  Handschrift  gfesagt  wird.  Die  Erwiderung 
auf  die  Apologie  findet  sicli  handschriftlich  auch  in  der  Vatican,  Bibliothek, 
s.  Palacky,  Ital.  Reise,  pag.  57. 

2  Ib.  die  An^Iegenheit  wird  auf  vier  Blättern  abgehandelt. 

3  Pag.  48  ff. 

*  Eine  dritte  Handschrift,  welche  diesen  Tractat  enthält,  ist  veneichnet  in 
Baibin,  Höh.  docta  III.  pag.   140. 

*  S.  Berghauer,  Protomartyr,  pag.  167  u.  a. 
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Da  es  unmöglich  in  meiner  Absicht  liegen  konnte^  die 
Apologie  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  mitzutheilen,  zumal  da 
dch  dieselbe  an  vielen  Stellen  in  die  weitschweifigsten  theo- 
logischen Erörterungen  verliert,  die  weder  für  den  Historiker^ 
Doch  auch  sonst  vom  allgemein  literarischen  Standpunkt  aus 
betrachtet  ein  Interesse  zu  bieten  vermögen,  so  habe  ich  nur 
die  historisch  bedeutsamsten  Stellen  herausgehoben  und  im 
Anhange  mitgetheilt.  Von  der  genauen  Anfährung  aller  Varianten 
konnte  um  so  mehr  abgesehen  werden,  als  dieselben  ganz  un- 
eriiebliche  Dinge  betreffen.  Für  die  Auszüge  selbst  wurde  die 
Breslaaer  Handschrift  (A)  zu  Grunde  gelegt,  die  sich  ver- 
hiltnisamässig  ^  als  die  beste  erwies,  wie  sie  auch  die  älteste 
n  sein  scheint;  einzelne  Fehler  derselben  konnten  nach  den 
Huidschriften  des  Prager  Domcapitels  verbessert  werden.  Auch 
von  der  Entgegnung  des  Erzbischofs,  die  sich  noch  mehr  als 
die  Apologie  selbst  mit  theologischen  Auseinandersetzungen  be- 
ichäftigty  sind  nur  einige  Stellen  im  Anhange  mitgetheilt  worden, 
welche  bemerkenswerthe  Angaben  über  Adalbert  und  dessen 
Verhältniss  zu  Johann  von  Jenzenstein  enthalten.  In  Bezug 
laf  die  Orthographie  der  mitgetheiltcn  Stücke  gelten  dieselben 
Bemerkungen,  welche  ich  im  ersten  Theile  der  Beiträge  ge- 
fliacht  habe.  ^ 

Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht, 
dem  Vorstand  der  Wiener  Hofbibliothek,  so  wie  den  Biblio- 
thekaren der  Prager,  Breslauer  und  Czerno witzer  Universitäts- 
bibliotheken für  die  Zusendung  (beziehungsweise  Vermittlung 
der  Zusendung)  von  Handschriften,  so  wie  dem  Herrn  Dom- 
herrn Anton  Frind  für  die  Erlaubniss,  die  Bibliothek  des  Prager 
Domcapitels  benützen  zu  dürfen,  meinen  wärmsten  Dank  aus- 
zusprechen. 

'  Auch  die  Breslauer  Handschrift  hat,  wie  die  Beilagen  zeigen,  eine  ganz 

erkleckliche  Anzahl  von  Fehlem. 
^  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  55,  pag.  271. 


^ebiT,  Bd.  LVil.  I.  H&lft«.  14 
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§.  1.  Die  Lebensverhältnisse  des  Magisters  AdalbertM 

Ranconis. 

Mit  einer  gewissen  Scheu  sprechen  ältere  ^  und  neuere 
Forscher  von  diesem  Manne  —  dem  gelehrtesten  Böhmen  seiner 
Zeit,  von  welchem  die  Tradition  noch  heutigen  Tages  zu  er 
zählen  weiss,  dass  er  in  dem  Gerüche  der  Heiligkeit  verstarb^ 
und  welcher  in  Böhmen  als  eifriger  Gönner  nationaler  und 
literarischer  Bestrebungen  hochgeschätzt  ward.  In  den  bedeat- 
samsten  theologischen  Fragen  seiner  Zeit  hat  er  das  Wort 
ergriffen,  von  einzelnen  Personen  und  ganzen  Corporationen 
aufgefordert,  hat  er  über  strittige  Dinge  sein  Gutachten  ab- 
gegeben, aber  nicht  bloss  in  theologischen,  sondern  aucli  ii 
anderen  wichtigen  Fragen  hat  er  sich  vernehmen  lassen,  wie 
jene  Abhandlung  beweist,  welche  er  über  das  Heimfallsredül 
geschrieben  hat  und  von  der  weiter  unten  des  Näheren  ge- 
sprochen werden  soll.  Im  siebenten  und  achten  Jahrzehenl 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  das  Ansehen,  das  er  in  seinen 
Heimatslande  genoss,  ein  ganz  gewaltiges,  es  genügt  hier  N 
sagen,  dass  er  neben  vielen  anderen  Männern  auch  auf  btitnj 
und  Hus  einen  mächtigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Trotzdem  hat  sich  die  ältere  und  neuere  Literatur  noi 
nebensächlich  mit  Adalbertus  Ranconis  beschäftigt,  weder  übei 
sein  Leben,  noch  über  seine  literarische  Thätigkeit  gibt  sie 
uns  einigermassen  zuverlässige  Berichte,  und  selbst  die  jüngste 
und  einzige  Publication,  die  sich  etwas  mehr  mit  diesem  Gegen- 
stande befasst,  ^  enthält  nicht  wenige  Irrthümer.  Die  gegen- 
wärtige Abhandlung  soll  auf  Grundlage  eines  möglichst  voll- 
kommenen und  zuverlässigen  Quellenmateriales  uns  eine  Ansicht 
von  seinen  Lebensverhältnissen  und  seinem  literarischen  Schaffen 
gewähren.  In  dieser  Beziehung  mag  hier  von  vorne  herein 
gesagt  werden,  dass  er  —  wie  sich  aus  den  Beilagen  ergibt  — 
weder  nach  seinem  persönlichen  Charakter,  noch  nach  seiner 
Begabung  und  seinen  Leistungen  jenes  Ansehen  verdient,  welches 


*  Baibin,  Boh.  doctii  II.  pag.  103.  Berghauer,  Protomartyr  16G:   Adalbcrto^ 

RaucoDis   (!)   ordinario  ante   cacsarem   Carolnm  .  .  .  verba  feeit 

et  omnes  velat  solide  doctus  eloqnio  suo  tenuit,  vgl.  auch  pag.  308. 

3  S.  d.  Cod.  ep.  Joh.  de  Jenzenstoin  im  Archiv  f.  österr.  Gesch.  55,  pag.  396 

'  Hermenegild  Jiredek  im  4G.  Baude  des  Casupis  ceskcho  mus.  ro&a.  1^^^ 
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Am  seine  Zeitgenossen;   freilich   nicht  unbestritten  und  unver- 

ifimmert  eingeräumt  haben. 

Meister  Albrecht  *  pflegten  die  Zeitgenossen  diesen  Mann 
iD  bezeichnender  Kürze  zu  nennen.  Sein  voller  Name  wird 
weder  von  älteren^  noch  von  jüngeren  Schriftstellern  in  correcter 
Weise  angefahrt.  Bald  erscheint  er  als  Rakonis,^  bald  als 
BauconiSy  ja  auch  als  Bauconis,  sein  Zuname  fehlt  oft  ganz^ 
rfer  er  lautet  fälschlich  Ericino  ^  oder  Ericeno.  **  Sein  voll- 
itfndiger  Name  in  correcter  Fassung  lautet:  Adalbertus 
ttnconis  de  Ericinio;  denn  so  nennt  er  sich  selbst  sowohl 
in  seiner  Apologie,  als  auch  in  seinem  Testamente.  ^  Ohne 
ien  Zusatz  de  Ericinio  finden  wir  ihn  in  den  ^Registra  deci- 
Darum  papalium',  ^  wogegen  er  in  den  ,Libri  erectionum^  ^  der 
Phiger  Kirche  in  der  Regel  bloss  Adalbertus  scolasticus 
paiannt  wird,  lieber  seine  Herkunft  ist  so  gut  wie  nichts 
)flkaiint;  er  selbst  drückt  sich  über  dieselbe  nirgends  in  be- 
rtimmterer  Weise  aus.  Aus  reichem  Hause  wird  er  nicht 
gewesen  sein,  denn  Stitn^  weiss  an  ihm  zu  rühmen ,  dass  er 
Ol  aus  eigener  Kraft,  nicht  durch  päpstliche  Verleihung  zum 
Hagister  an  der  Pariser  Hochschule  gebracht  habe.  "^  Jireßek 
neint,  dass  er  aus  einem  Geschlechte  Vresovsky  stamme, 
worauf  der  Name  deute  (vfes-erica).  Diese  Deutung  ist  jedoch 
&icbt  glücklich  und,  wie  sich  erweisen  lässt,  auch  unrichtig. 
Es  ist  hiebei  übersehen  worden,  dass  die  Bezeichnung  de  Eri- 
cino (richtiger  Ericinio)  keinen  Geschlechtsnamen,  sondern  eine 
Ortsbezeichnung  darstellt,  wie  sich  aus  dem  Ausdrucke  in 
Boemia  ergibt,  welcher  an  Ericinio  stets  angefugt  wird.  Adal- 
l^rt  stammte  vielmehr  aus  einer  Ortschaft  Haid  in  Böhmen 
(ttica  =  Haide).  Dieses  Verhältniss,  das  mir  vom  ersten 
Homente  an  zweifellos  war,    erhielt   seine   nahezu  urkundliche 


*  Magister  Adalbertuii,   so  wird   er  iu  böhm.  Handschriften  aus  dem  Ende 

das  Tierzehnten  Jahrhunderts  regelmässig  genannt. 

Disser  and  die  folgenden  Fehler  sind  freilich  leicht  erklärlich. 

Palacky,  Oesch.  Böhmens  II.  b.  32.  III.  a.  35.  Ital.  Beise,  pag.  57.   Ueber 

FonnelbOcher  II.  pag.  153.     Höfler,  Magister  Johannes  Hus,   pag.  117. 

Fontes  remm  Bohem.  I.  464. 

8.  unten  Beilage  Nr.  III. 

Hemnsgegcben  von  Tomek  in  den  Abhandlungen   d.  königl.  böhm.  Ges. 

1  Wissensch.  VI.  Folge,  VI.  Bd.  (pag.  4). 

Boror/,  Libri  erectionum  I.  pag.  107  u.  ff. 
^  Jire^k,  Magister  Albertos  Ranconis  a.  a.  O. 

14* 
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Bestätigung  dadurch,  dass  ihn  eine  Handschrift  ausdrücklidr 
bezeichnet  als  Adalbertus  Ranconis  de  Heituno.  * 

Unrichtig  ist  es  demnach,  wenn  ihn  Höfler  aus  Igki 
stammen  lässt.  ^  Seinen  Vornamen  leitet  Jireöek  von  Ranoiir 
ab:  Ranko  sei  mit  Ranek  identisch  und  dies  aus  Ranoiir  gtt* 
kürzt.  Das  letztere  hat  übrigens  schon  Jungmann  in  seinea 
Wörterbuche  angemerkt.  Die  Annahme  Jireöeks  kann  all 
absolute  Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch  machen,  denn  nad 
der  Art  und  Weise,  wie  die  böhmischen  Vornamen  gekdnl 
werden,  kann  Ranko  auch  eine  Verkürzung  von  Ratmir,  Ranimir 
ja  auch  Reinold  darstellen.  ^ 

Dass  Adalbertus  Ranconis  nicht  der  deutschen,  aonden 
der  tschechischen  Nationalität  angehörte,  ergibt  sich  an 
dem  grossen  Lobe,  welches  ihm  Stitn^  zuerkennt^  dem  er  Im 
der  Abfassung  seiner  in  tschechischer  Sprache  geschriebflMi 
Werke  behilflich  gewesen  ist,  ferner  aus  der  ParieiBtelhui 
welche  er  bei  Beginn  der  nationalen  Streitigkeiten  in  Pn| 
eingenommen  hat.  Das  Jahr  seiner  Geburt  lässt  sich  nur  afr 
näherungs weise  feststellen.  Das  früheste  Datum,  welches  siel 
über  ihn  überhaupt  als  sicher  erweisen  lässt,  ist  das  Jahr  1348| 
in  welchem  er  Magister  an  der  Pariser  Universität  wurde.  Im 
Jahre  1355  hat  er  dann  an  derselben  das  Amt  eines  Rectort' 
bekleidet.  Die  Rectorswürde  an  den  Universitäten  war  wegM 
der  vielen  Auslagen,    welche   mit   derselben  verbunden  wareii 

*  Schulte,  Canonistische  Handschriften,  Abhandlungen  d.  königL  btt» 
Ges.  d.  Wissensch.  VI.  Folge,  2.  Bd.  pag.  47.  Vgl.  üb«r  BanconLi  «* 
Schulte,  Gesch.  d.  Quellen  u.  Literatur  des  canon.  Rechtes  II.  433  ol 
Baibin  Boh.  docta  III.  lül,  107,  11)7  u.  a. 

2  Höfler  in  seiner  schönen  Studie,  Anna  von  Luxemburg,  Denkschrita 
der  Wiener  Akademie  Bd.  XX.  pag.  112. 

3  Borovy  hat  in  seinen  Libri  erect.  tom  I.  II.  eiiie  dankenswerthe  ZuaanuMB* 
Stellung  solcher  slavisch  umgebildeter  Vornamen  gegeben  (Ranconif  ftW 
daselbst,  wiewohl  er  in  den  Urkunden  [allerdings  meistens  nur  als  Adilr 
bertus  scholasticus]  mehrfach  erscheint).  Wird  Ranko  von  Ranoiir  i^ 
geleitet,  dann  ist  die  Verkürzung  nach  Analogie  von  Bolko,  Bonek«i 
Cnnscho  gebildet,  aber  oft  werden  die  Kürzungen  auch  in  anderer  Weitf 
vollzogen  Hanko  =  Johann,  Kubyco  =  Jacob ;  die  weitesten  KfimofB* 
sind  wohl  —  und  man  sieht,  dass  darin  kein  festes  Princip  eingehalM> 
ist  —  Wanko  ~  Wenceslaus,  Ula  =  Ulrich.  Für  die  Herleitanf  *• 
Wortes  Ranko  von  Reinold  finden  sich  Analogien  im  Deatachen  ss  BMoät» 
etc.;  vgl.  Stark.  Die  Kosenamen  der  Germ.  pag.  71. 

*  S.  Budinszky,  die  Univers.  Paris,  pag.  226. 
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£«ilich  nicht  besonders  gesucht^  man  wird  jedoch  kaum  an- 
neiunen  dürfen,  dass  Adalbert  dieses  Amt  vor  seinem  vierzigsten 
Lebensjahr  bekleidet  hat,  besonders  da  er  ein  Fremder  war, 
die  man  nur  ungern  an  der  Spitze  der  Pariser  Hochschule 
ge^hen  hat.  Demnach  wird  man  ungefähr  das  Jahr  1315  als 
mn  Geburtsjahr  ansetzen  können.  Mit  dieser  Annahme  ver- 
tragen sich  sehr  gut  einzelne  Stellen  aus  einer  Schrift,  welche 
fohann  von  Jenzenstein  zwischen  1386 — 1388  an  Adalbertus 
Baneonis  gerichtet  hat,  er  spricht  da  unter  anderem  von  dessen 
lecrepite  senectutis  grandevitas;  Adalbert  mochte  also 
lamals  das  siebenzigste  Jahr  schon  überschritten  haben. 

In  Paris  —  wahrscheinlich  auch  in  Oxford  *  —  hat  er 
lebe  Studien  gemacht.  Seiner  Pariser  Studien  gedenkt  er  zu 
viederholten  Malen  mit  nicht  geringem  Stolze;  mit  Nachdruck 
veist  er  öfters  auf  dieselben  hin:  so  zum  Beispiel  in  einem 
Briefe,  welchen  er  im  Jahre  1372  von  Paris  aus  an  die  Magister 
der  Prager  Hochschule  geschrieben  hat.  In  demselben  ver- 
teidigt er  sich  wider  die  Gerüchte  von  üblen  Ausstreuungen, 
die  er  gemacht  haben  soll,  namentlich  dagegen,  als  habe  er 
die  Universität  Prag  vor  dem  Papste  und  den  Cardinälen  irriger 
Lehren  geziehen.  Das  einzige  gestehe  er  zu,  dass  er  die  Pariser 
Universität  der  Prager  vorgezogen  habe.  Wie  hätte  er  aber 
uch  den  Ruhm  seiner  so  erhabenen  Mutter  verschweigen  sollen. 
Was  er  sei  und  jemals  sein  werde,  das  verdanke  er  nächst 
Gott  der  Universität  Paris.  ^  Noch  in  seinem  Testamente  denkt 
<tf  daran,  dass  er  derselben  seine  Ausbildung  verdanke.  ^  In 
Paris  ist  er  auch  zuerst  als  Lehrer  aufgetreten,  daselbst  hat 
«r  Aemter  und  Würden  erlangt.  Er  nennt  sich  in  seinen 
Schriften  in  Zukunft  stets:  Sacre  theologie  et  artium  liberalium 
indigDus  professor  studii  Farisiensis,  er  rühmt  sich  in  seiner 
Lehre  stets  den  berühmtesten  Doctoren  der  hochansehnlichen 
Universitäten  Paris  und  Oxford  gefolgt  zu  sein.  Das  Amt 
rines  Rectors  an  der  Pariser  Hochschule  hat  ihm  besonders  in 


*  Dm  Letztere  sehliesse  ich  aus  einem  Vorwurfe  der  Eitelkeit,  den  ihm 
tpiter  Johann  yon  Jenzenstein  macht:  iactas  .  .  .  .  te  secutum  fuisse 
■•actos  et  egregios  doctores  studiorum  nobilissimornm  Parisiensis  videlicet 
et  Ozoniensis.  Woher  Höfler  die  Nachricht  hat,  dass  Adalbert  eine 
Schrift  aus  Oxford  nach  Prag  gebracht  habe,  sagt  er  leider  nicht. 

'  Pklacky,  Ueber  Formelbücher  II.  152. 

'8.  unten  Beilage  Nr.  III:  in  artibus  Parisius  formatus. 
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den  Augen  seiner  Landsleule  hohen  Glanz  verliehen.  In  lobender 
Weise  denkt  Thomas  von  btitn^  dieses  Umstandes:  ,£r  war 
der  Erste  unter  den  Tschechen,  welcher  in  der  heiligen 
Schrift  die  Magisterwürde  auf  der  hohen  Schule  ii 
Paris  erlangt  hat^  ^  Stitny  hält  diesen  Umstand  filr  etwu 
ganz  ausserordentliches^  aus  ihm  werde  nach  seiner  Heinun; 
der  Glanz  des  Lichtes  und  der  Wahrheit  aufsteigen,  etwas  gaoi 
ausserordentliches  müsse  in  diesem  Manne  liegen,  denn  sonst 
hätten  ihn  wohl  nicht  die  grössten  Meister  zu  ihrem  Genossen 
gemacht,  lieber  seine  erste  Lehrthätigkeit  in  Paris  haben  wir 
keine  Kunde ;  ein  Vorfall,  den  Johann  von  Jenzenstein  anfahrt, 
gehört  nachweisbar  in  die  Zeit  des  zweiten  Pariser  Aufenthaltei 
Adalberts ;  '^  aus  einer  beiläufigen  Mittheilung  Johanns  könnte 
man  annehmen,  -^  dass  Adalbert  auch  in  Oxford  als  Lehrer  thätig 
gewesen  sei,  dann  muss  man  sich  freilich  wundern,  dass  Adalbert 
bei  seiner  bekannten  Eitelkeit  dieses  Umstandes  nicht  erwähnt 
Wir  finden  ihn  mit  dem  Papst  und  den  Cardinälen  im  Ver- 
kehr.   Von  Paris  hat  er  sich  endlich  nach  Prag  gewendet 

Auch  die  Zeit,  wann  Adalbertus  Kanconis  nach  Frag 
gekommen  ist,  lässt  sich  nur  ganz  ungefähr  bestimmen.  In  der 
Vertheidigungsschrift  des  Konrad  von  Waldhausen  wider  seine 
Feinde  —  die  Bettelmönche  —  heisst  es:  Er  habe  an  jenem 
Tage,  als  der  Magister  Adalbertus  mit  dem  Herzoge  yos 
Oesterreich  nach  Prag  kam,  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  ein- 
geladen, er  werde  bestimmte  Artikel  öffentlich  bekennen.  Wenn 
sich  diese  Stelle  auf  Adalbertus  Ranconis  bezieht,  *  so  geschab 


^  Byl  prvy  z  Cechov,  jenS  ve  svatem  pisme  mistrovstvi  doSel  na  Tyaok^ 
u^eni  PaHzk6iii. 

2  S.  unten:  er  wird  zu  einem  Widerruf  genöthigt. 

3  Wofern  die  Stelle  nicht  auf  einer  miRsvcratandcnen  Aeussemng  Adalberts 
beruht.    Man  vergleiche: 

Adalbert:  Johann: 

.  .  .  quod  vite  mee  tempore  in  ...  gloriaris  te  demum,  in  Oxo- 
omnibus  mcis  scolaaticifl  actibus  .  .  n  i  e  n  s  i  pariter  et  Parisiensi  stadüs 
peregrinas  horrui  doctrinas  quin  nuUum  tibi  errorem  impodtam  «^ 
inimo  aecutus  f<um  doctorea  studio-  rovocandum  aliquem  articulum  .  •  • 
mm  Parisionsis  et  Oxoniensifl. 
*  Ich  citire  nach  der  Handschrift  der  Prager  Univ.-Bibl.,  da  sich  in  dam 
Drucke  hei  Höfler,  Gcschichtschr.  II.  24  ein  Lesefehler  findet:  Et  qoi* 
ego  postea  convocato  tocius  civitatis  populo  eo  die  quo  niagister  Albertos 
cum  domino  duco  Austrie  venit  in  Pragam. 
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• 

Bf^ne  Heimkehr  ins  Vaterland  im  Mai  1364.  ^  Nun  ist  es 
freilich  nicht  unmöglich,  dass  wir  unter  jenem  Adalbert,  den 
Konrad  erwähnt,  den  Adalbertus  de  Saxonia^  (Albert  von 
Riggensdorf)  zu  verstehen  haben,  der  sich  am  Wiener  Hofe 
oner  einflussreichen  Stellung  erfreute  und  in  den  Verband- 
langen  desselben  mit  der  Curie  wegen  der  Errichtung  der 
Wiener  Hochschule  die  Mittelsperson  gespielt  hat;  aber  man 
10088  doch  andererseits  bedenken^  dass  jener  Adalbertus,  von 
welchem  Konrad  spricht,  eine  in  Böhmen  sehr  bekannte  Per- 
sönlichkeit gewesen  sein  muss,  da  der  Tag  seiner  Ankunft  für 
die  Festsetzung  eines  Ereignisses  genommen  wird;  so  wie  hier 
Ton  Adalbert  gesprochen  wird,  so  erwähnt  man  seiner  meistenS| 
wie  sich  noch  weiter  unten  aus  einzelnen  Belegstellen  ergeben 
wird.  Diese  Stelle  wird  sich  demnach  eher  auf  Adalbertus 
Ranconis  beziehen,  der  ja  den  Böhmen  durch  seine  Geburt 
nahe  stand,  und  als  Rector  der  Pariser  Universität  den  böhmischen 
Namen  an  derselben  zu  Ehren  gebracht  hat  —  ein  Umstand, 
den  seine  I^andsleute  besonders  hervorzuheben  für  nöthig  be- 
funden haben.  ^  Aus  dieser  Stelle  würde  sich  demzufolge  er- 
geben, dass  man  in  Wien  Versuche  gemacht  hat,  den  berühmten 
Lehrer  für  die  neue  Universität  zu  gewinnen.  Jedesfalls  ist 
er  um  die  Mitte  der  Sechziger  Jahre  nach  Böhmen  gekommen. 
Karl  IV.  hat  ihm  ein  Canonicat  an  der  Prager  Domkirche  ver- 
liehen. Im  Jahre  13G7  war  Mathaeus  von  Krakau  unter  seinem 
Decanate  Magister  geworden  ^  und  in  demselben  Jahre  erscheint 
w  in  dem  Besitz  einer  Domherrnpfründe,  wie  sich  aus  den 
Regigtra  decimarum  papalium  ergibt.  ^  Seine  Stellung  im  Kreise 
'öiner  Amtsgenossen  wird  am  besten  durch  jenen  Brief  gekenn- 


*  Palackj,  Vorlfiufer  des  Husitenthums,  pag.  11,  woselbst  sich  im  Uebrigen 
aaeh  ein  Versehen  findet.  Palackj  übersetzt:  er  habe  versprochen,  an 
jenem  Tage  .  .  .  während  es  heisst:  er  habe  an  jenem  Tage  versprochen. 

'  Aschbach,  Gesch.  der  Wiener  Univ.  pag.  12. 

'  S.  oben. 

*  Höfler,  Mag.  Joh.  Hus  a.  a.  O.  pag.   119. 

^  Reg.  dec.  pap.  ed.  Tomek,  Abhandl.  d.  böhm.  Akademie  VI.  Folge  VI. 
ptg.  4.  ad  ann.  1367:  Magister  Albertus  canonicus  de  praebenda  in 
Wissoczan  et  Nedwezi  solvit  76  gr.  ad  ann.  1369:  dominus  Albertus 
Ranconis  in  praebenda  in  Wissoczan  et  Nedwieczie  solvit  38  gr.  über 
einen  zweiten  Domherrn  Albertus  vgl.  ib.  pag.  20,  ein  dritter  erscheint 
als  Deean  von  St.  Egid. 
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zeichnet;  den  er  1372  aus  Paris  nach  Prag  gesendet  hat  *  und 
auf  welchen  wir  weiter  unten  noch  zurückkommen.  Mit  einzelnen 
seiner  CoUegen  in  heftigen  Zwiespalt  gerathen,  greift  er  die- 
selben in  durchaus  leidenschaftlicher  Weise  an.  Das,  sagt  er 
in  dem  Briefe,  bringe  ihn  in  die  heftigste  Aufregung,  dass  er 
gerade  jene  als  seine  heftigsten  Feinde  gefunden  habe,  mit 
denen  er  sich  durch  innige  Freundschaftsbande  verknüpft 
glaubte,  gerade  diejenigen,  welche  er  während  seines  Aufent- 
haltes in  Prag  als  seine  Brüder  geliebt,  hätten  sich,  die  E3ire 
seines  Standes  verhöhnend,  zu  seinem  Verderben  verbündet 
und  gegen  ihn  berüchtigte  Bücher  geschrieben;  auf  Strassen 
und  Kreuzwegen  sei  er  in  das  Gerede  des  Volkes  gekommen, 
sein  heftigster  Feind  aber  sei  Heinrich  von  Oyta  gewesen. 
Damit  gelangen  wir  zu  dem  Streite  zwischen  diesen  beiden 
Persönlichkeiten,  einem  Streite,  in  welchen  allmählich  die  ge- 
sammte  Universität,  ein  guter  Thcil  der  Prager  Bürgerschaft, 
der  Erzbischof  von  Prag  und  selbst  die  päpstliche  Curie  ver- 
wickelt wurde,  und  der  zu  einer  gänzlichen  Niederlage  des 
Albertus  Ranconis  geführt  hat.  Bei  dem  Umstände,  als  dieser 
Streit  bereits  von  anderer  Seite  besprochen  wurde,  können  wir 
uns  begnügen,  hier  nur  insoweit  auf  denselben  einzugehen,  als 
es  das  Verständniss  des  Folgenden  verlangt.  ^ 

Der  Streit  der  beiden  Männer  entbrannte  im  Jahre  1370. 
Heinrich  von  Oyta  oder  Friesoyta  in  Ostfriesland,  Propst 
der  Kirche  von  Widenbrück  in  der  Diöcese  Osnabrück  war 
Magister  der  Philosophie  und  Baccalaureus  der  Theologie  zu 
Prag.  ^     In    dem    Streite   beider   Männer   handelte    es   sich  um 


*  Palacky,  Ueber  Formelbücher  a.  a.  O.  pag.  153. 

2  Hagemann,  Der  tlogniatische  Streit  an  der  Prager  Universit&t,  die 
betreffenden  Ansfiilirnngen  finden  sicli  vcrwerthet  in  Höfler,  Magister 
Job.  Hu8  a.  a.  O.  pag.  117. 

3  Ueber  Heinrich  von  Oyta  handelt  am  besten:  Aschbaeh,  Gesch.  d.  Wiener 
Universität  I.  pag.  402 — 4U7,  vg-l.  Schulte,  Gesell,  d.  Quellen  u.  Literatnr 
des  cauon.  Rechtes  H.  pag.  434.  Höfler,  Magister  Job.  Hus,  pag.  11<- 
Die  Annahme  bei  Aschbach,  der  auch  Schulte  folgt,  dass  Heinrich  von 
Oyta  erst  1372  nach  Prag  gekommen,  kann  mit  dem  oft  erwähnten 
Briefe  des  Adalbertus,  datirt  von  Paris  1372,  nicht  in  Uebereinstimmnnjr 
gebracht  werden;  in  demselben  wird  nämlich  von  dem  Streite  bereits  aI" 
etwas  vergangenem  gesprochen.  Die  Anklage  war  bereits  geschehen, 
demnach  ist  die  Datining  in  der  Münclicner  Handschrift:  Citatus  Komam 
et  absolutus   aun.  13  78  nicht  richtig.     Dass  Heinrich    von  Oyta   schon 
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an  dieser  Stelle  übergangen  werden  kann.  *  Am  24.  April  1371 
hat  Adalbert  in  Avignon  vor  dem  Uditore  der  päpstlichen 
Kammer  Klage  erhoben.  ^  Heinrich  von  Oyta  wurde  nack 
Avignon  vorgeladen  und  zugleich  in  Prag  selbst,  wo  die  Sache 
begreiflicher  Weise  ein  ungemeines  Aufsehen  erregte,  in  seiner 

im  Uebrigen  auch  von  Jire^ek  angeführt  wird.  Um  sich  in  Betreff  der 
Streitfrage  über  das  Fegefeuer  ein  richtige»  ürthcil  bilden  so  können, 
hätte  niclit  bloss  die  Apologie  des  Magisters  Adalbertus  Raneonis,  sonden 
auch  die  Erwiderung  des  Erzbischofs  Johann  von  Jenzenstein  eh  BiÜie 
gezogen  werden  müssen,  denn  gerade  in  dieser  finden  sich,  wie  es  tot 
der  unten  folgenden  Darstellung  klar  wird,  bessere  und  genauere  An- 
gaben. Aus  dem  Werke  des  Erzbischofs  hätte  sich  dann  auch  ergeben, 
was  im  Uebrigen  auch  durch  den  Cod.  ep.  Job.  de  Jenzenstein  klar 
geworden  ist,  dass  die  Einführung  des  Festes  Maria  Heimsachnng  nicht 
ganz  ohne  Yorwissen  des  Papstes  erfolgte,  und  die  betreffenden  Unte^ 
handlungen  nur  noch  die  allgemeine  Einführung  zum  Ziele  hatten.  Et 
ist  nicht  richtig,  dass  der  Erz  bisch  of  dem  Adalbertus  befohlen  habe,  eine 
schriftliche  Rechtfertigung  seiner  Ansichten  zu  tiberreichen,  ein  Versehen 
ist  es,  wenn  behauptet  wird,  dass  die  Apologie  nur  in  einer  einzigen 
Handschrift  und  zwar  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  erhalten  ift 
(8.  dag.  oben).  Der  Traum  des  Erzbischofs  betrifft  andere  Dinge  ond 
gehört  in  ein  anderes  Jahr,  wovon  der  Cod.  ep.  genauere  Auskunft  gibt 
Es  ist  endlich,  um  minder  Wichtiges  zu  übergehen,  unrichtig,  dass  Adalbert 
noch   im   letzten   Jahrzehent  des   vierzehnten   Jalirhunderta    gelebt  habe. 

1  Sie  mögen  in  der  Not<»  (nacli  Höfler  a.  a.  O.  118)  Platz  finden:  3.  Per- 
plexus  intcr  duos  sacerdotes,  quorum  nnus  habet  discretionem  casnom  et 
non  habet  potestatem  absolvendi  alter  vero  non  habet  tantam  discretionem 
casuum  sed  habet  potestatem  absolvendi  melius  facit  confitcudo  non  habenti, 
quam  habenti.  4.  Quod  non  quilibet  saccrdos  potest  quemlibet  ab  omni 
peccato  absolvere.  5.  Quod  omne  quod  alicui  est  vero  consilium,  hoc  etdem 
est  vere  preceptum.  6.  Quod  primum  preceptum  dccalogi  de  dilectione  dei 
super  omnia  potest  in  via  perfecte  impleri.  Nach  den  Handschriften  aof 
der  Münchner  und  Wiener  Hofbibliothek  ist  der  Wortlaut  der  einzelnen 
Punkte  ein  anderer.  Siehe  Aschbach,  Gesch.  d.  Wiener  Universität  I. 
pag.  406,  Note  1. 

2  Höf  1er  liest  aus  der  Stelle  des  Briefes  Adalberts  (Palacky,  Formelbücher 
H.  154) :  in  illa  verborum  nostra  congerie  quam  in  Pragensi  vestra  uni- 
versitate  ego  et  prefatus  Henricus  conflavimus  .  .  .  dass  beide  Gegner 
einstens  mit  einander  gearbeitet  haben.  Das  würde  nun  freilich  auf 
Adalbert  ein  recht  hässliches  Licht  werfen,  aber  diesen  Sinn  hat  die 
citirte  Stelle  nicht.  Sie  lautet  (in  freier  Uebersetzung) :  Habe  ich  denn 
ein  Verbrechen  begangen,  als  ich  die  rohe  und  ungehobelte  Frage  dem 
Papste  zur  Prüfung  übergeben  habe,  oder  wenn  die  formlose  Masse  von 
Worten,  welche   ich   und   Heinrich   von   Oyta  an   der  Prager  Universität 

angefacht   haben wie    man    sieht,    bezieht  sich   Adalbert  hier 

nicht  auf  eine  friedliche  Arbeit,  sondern  auf  den  Streit  selbst 
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Wohnung  eine  Hausdurchsuchung  gehalten.  Adalbert  hatte 
Bimlieh  behauptet,  dass  Heinrich  in  seiner  Wohnung  jenes 
Heft  aufbewahre,  in  welchem  die  Artikel,  von  denen  die  Klage 
iMtete,  enthalten  seien.  Die  Untersuchung  ergab  jedoch  ein 
merkwürdiges  und  unerwartetes  Resultat,  nämlich  das,  dass 
Adalbert  die  einzelnen  Artikel  weder  nach  ihrem  Inhalte,  noch 
nach  ihrer  Aufeinanderfolge  genau  angegeben  hatte.  Auch  die 
Erläuterungen,  die  Heinrich  den  einzelnen  Artikeln  beigefügt 
hatte,  lauteten  ganz  anders,  als  sie  Adalbert  dargestellt  hatte.  > 
In  Prag  stieg  die  Aufregung  noch  mehr,  als  man  erkannte, 
wie  unrichtig  Adalberts  Angaben  seien.  Schon  die  Hausunter- 
suchung bei  Heinrich  von  Oyta,  bei  welcher  die  fraglichen  Artikel 
vorgefunden  wurden,  stellte  die  Unschuld  Oyta  s  klar  und  so 
wurde  er  denn  auch  von  der  Curie  am  11.  August  1373  frei- 
gesprochen.^ Adalbert  hatte  sich  die  Gunst,  die  er  bei  dem 
Kaiser  und  dem  Erzbischof  von  Prag,  seinen  einstigen  Gönnern 
genoss,  verscherzt.  In  dem  Schreiben,  das  er  im  Jahre  1372 
?on  Paris  aus  nach  Prag  sendete,  versucht  er  für  sein  Betragen 
Eotschttldigungsgründe  vorzubringen,  mit  Entrüstung  weist  er 
die  Anschuldigung  von  sich,  als  habe  er  die  Universität  in 
Prag  bei  dem  Papste  und  den  Cardinälen  verschwärzt,  wie 
man  dem  Kaiser,  dem  Erzbisch ofe  und  anderen  Leuten  erzählt 
habe.  ^  Er  habe  nichts  gethan ,  als  die  sechs  Artikel  dem 
päpstlichen  Stuhle  übergeben,  dazu  sei  er  berechtigt  und  ver- 
pflichtet gewesen,  denn  bei  dem  heftigen  Streit  der  Meinungen, 
n  dem  es  gekommen,  wäre  in  Prag  kein  Richter  vorhanden 
gewesen,  da  der  Erzbischof  in  Geschäften  des  Kaisers  ausser- 
fcalb  der  Stadt  verweilte.  ^     Der  Stellvertreter  des  Erzbischofs 


*  Naeh  Höf  ler  handelte  es  sich  in  dem  Streite  um  eine  Erläuterung  von 
SitEen  des  Petrus  Lombardus,  dann  um  eine  Beschränkung  der  Jnris- 
dictionsgewalt  der  Priester,  um  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  die 
Betheill^ng  der  Priester  bei  den  Busssacramenten. 

>  Höf  ler  A.  a.  O.  117. 

•         •        •        • 

^  Quod  aemnli  raei  falsum  adversum  me  coram  dominis  meis  graciosissimis 
dominia  imperatore  augusto  archiepiscopo  Pragensi  nee  non  aliis  plurunis 
tnlernnt  testimonium  asserentes  mendaciter,  me  universitatem  Pragensem, 
quam  plns  ipsis  diligo  coram  dominis  meis  papa  et  cardinalibus  infamasse 
aecocaMe  et  de  doctrine  errore  notasse. 

<  Johann  ist  sowohl  im  Jahre  1370  als  1371  in  Geschäften  des  Kaisers 
thaUg  gewesen,  über  seine  Thätigkeit  in  dem  letztgenannten  Jahre  vgl. 
meinen  Aufsate  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erwerbung  der  Mark  Branden- 
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habe  ihm  Schweigen  geboten,  das  habe  er  auch  eine  Zeit 
lang  gehalten,  um  ein  Schisma  zu  vermeiden,  oder  er  habe 
sich  wenigstens  so  gestellt,  als  wolle  er  schweigen;  da  man 
Gott  mehr  gehorchen  müsse,  als  den  Menschen.  Ais  er  jedoch 
erwog,  dass  in  Folge  seines  Schweigens  das  Seelenheil  so  Vider 
Schaden  leiden  könnte,  die  dem  Streite  einstens  beigewohnt 
hatten,  da  habe  er  die  Artikel  zur  Prüfung  der  römischen 
Kirche  übergeben.  Dem  Heinrich  von  Oyta  selbst  sei  er  stets 
freundlich  gesinnt  gewesen,  er  hätte  demselben,  wenn  er  gewollt 
hätte,  leicht  argen  Schaden  bereiten  können;  schon  während 
des  Streites  habe  er  ihn  freundschaftlich  zur  Mässigung  gemahnt 
und  als  er  ihn  dann  angezeigt  habe,  sei  dies  nicht  aus  Neid 
geschehen,  auch  nicht  mit  viel  Geräusch,  sondern  in  der  ein- 
fachsten Weise,  ja  er  selbst  habe  sich  bei  dem  Uditore  der 
päpstlichen  Kammer  verwendet,  dass  Heinrich  nicht  überdies 
noch  in  den  Kerker  geworfen  werde.  Der  Zweck  dieses  Schrift- 
stückes ist  offenbar  der  gewesen,  seine  Gegner  zu  versöhnen; 
noch  einmal  kömmt  er  zum  Schlüsse  auf  die  Universität  sa 
sprechen,  der  er  mit  keinem  einzigen  Worte*  nahe  getreten  sei. ' 
Dadurch  hoffte  er  namentlich  die  Gunst  des  Kaisers  wieder  äu 
gewinnen.  Der  Streit  hatte  für  ihn  in  der  That  die  übelsten 
Folgen.  2  Den  Hass  seiner  Amtsgenossen  hätte  er  vielleicht 
noch  verschmerzen  können,  ungleich  schwerer  lastete  auf  ihm 
die  Ungnade  des  Erzbischofs  von  Prag  und  des  Kaisers  Karl  IV. 
Adalbert  hatte  sich,  gleich  seinem  Gegner  Heinrich  von  Oyta 
nach  Paris  gewendet,  woselbst  er  in  sehr  gedrückten  Verhält- 
nissen lebte.    Sein  Brief,  der  sein  Benehmen  in  einem  anderen, 


bürg  durch  Karl  IV.  in  den  Mitth.  d.  Ver.  f.  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  XVI.  pag.  168.  Im  Jahre  1370  ist  er  im  Augfust  and  September 
in  der  Umgebung  des  Kaisers,  der  damals  in  Nürnberg  verweilte,  siebe 
Huber  Rcgg.  pag.  405. 

^  Der  8chluss  ist  recht  bezeichnend :  Ego  in  presenti  carta  geueralem  texoi 
satyram,  quam  ad  vos  extendi  non  pacior,  nee  eins  alind  esse  volo  offi- 
cium nisi  ut  me  vobis  recommendet  humiliter  et  me  apud  tos  de 
criminacione   Henrici   et  de   infamacione   universitatis  Pragensis   excaset 

2  Dass  es  sich  bei  diesem  Streite  lediglich  um  dogmatische  Erörterangeo 
handelte,  geht  aus  dem  Obigen  hervor.  Höf  1er  ist  geneigt,  auch  natiobtleD 
Gegensfitzeu,  die  vorhanden  gewesen  sein  sollen,  eine  Rolle  in  diesem 
Streite  zuzuweisen,  s.  Mag.  Joh.  Hus,  pag.  117  f.  Nach  den  vorliegendeD 
Materialien  ist  zu  dieser  Annahme  kein  Grund  vorhanden.  Die  Begieroog 
Karls  war  zu  solchen  Streitigkeiten  nicht  gut  angethan. 
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beyeren  Lichte  darstellen  sollte^  hatte  nicht  den  gewünschten 
Erfolg,  denn  als  Johann  von  Jenzenstein  im  Jahre  1373  oder 
1374  nach  Paris  kam,  um  an  der  dortigen  Hochschule  seine 
Stadien  zu  vollenden,  fand  er  den  Magister  in  beklagens- 
werthem  Zustande.  Auch  in  seiner  Lehrthätigkeit  hatte  er  nicht 
die  gewünschten  Erfolge,  schon  seine  erste  Vorlesung  nahm 
eine  üble  Wendung,  er  ward  zum  Widerrufe  einer  These  ge- 
iwungen.  ^  Johann  von  Jenzenstein,  der  einem  angesehenen 
böhmischen  Adelsgeschlechte  entsprosste  und  am  französischen 
Hofe  wohlgelitten  war,  brachte  ihn  wieder  zu  einigem  Ansehen. 
Er  sorgte  mit  rühmlichem  Wohlwollen  für  ihn;  er  habe,  sagt 
er,  ihn  neu  gekleidet,  damit  er  in  der  Tracht  seines  Amtes 
erscheinen  könne,  er  habe  den  Zorn  des  Kaisers  besänftigt 
ond  den  aus  seiner  Heimat  Verbannten  in  dieselbe  zurück- 
geftLhrt,  er  habe  dem  Magister,  der  nicht  hatte,  wohin  er  das 
Haapt  legen  konnte,  jenen  Wohnsitz  verschafft,  den  er  noch 
jetzt  (d.  i.  1386—1388)  einnehme. 

Seine  Rückkehr  nach  Prag  muss  in  das  Jahr  1374  gesetzt 
werden,  denn  in  einer  Urkunde  vom  18.  Mai  1375  finden  wir 
ilm  als  Mitglied  des  Prager  Domcapitels  in  Prag  anwesend.^ 
Aas  dem  letzteren  Jahre  ^  stammt  eine  Rede,  die  er  bei  der 
Synode  gehalten.  Einige  Zeit  hindurch  wohnte  er  gemein- 
schaftlich mit  dem  Magister  Mathias  von  Janow.  *  Die  folgenden 
Jahre  bis  zu  seinem  Tode  verlebte  er  in  seiner  Heimat.  Es 
▼erdient  als  bemerkenswerth  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
^  und  zwar  bis  an  sein  Ende  die  religiösen  Weihen  nicht 
genommen  hat,  die  er  nach  den  Worten  des  Erzbischofs  zu 
Nehmen  verpflichtet  gewesen  wäre.  -'  Bis  an  sein  Ende  war 
«f  in  heftige  Conflicte  verwickelt,   von   denen  wir   den  bedeu- 


'  Vane  et  supervacue  gfloriaris  te  demam  in  Oxonieusi  pariter  et  Parisiensi 

stndiis  nullam  tibi  errorem  imposituni  ad  revocandum testimonio 

plnrimonim  hoc  notnm  sit,  qnaliter  in  tila  prima  Icficcione  scilicet  prima 
resumpta  —  unam  opinionem  in  presencia  magistrorum  et  totius  nni- 
versitatis  revocaveris. 

'  Borovy,  Libri  erectionum  I.  pag.  103. 

'  Kic^t  wie  Jiredek  (Casopis  a.  a.  O.)  will  aus  dem  Jahre  1385,  vgl.  dagegen 
Hof  1er  a.  a.  6.  pag.  110. 

*  Palacky,  Vorläufer  des  Husitenthums  pag.  49. 

Ibid.  pag.  135:  unum  est  tarnen  in  quo  conscienciam  tuam  volumos 
admonere,  quateuus  sacros  ordines,  quos  iure  dudum  recipere  debueras  .  . . 
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tendsten  unten  des  Näheren  entwickeln  wollen.  Der  Biograph 
Johanns  von  Jenzenstein  erwähnt  des  Todestages  Adalberts.  Nach 
demselben  starb  er  am  Feste  Maria  Himmelfahrt  (15.  August). ' 
Wir  werden  kaum  irre  gehen,  wenn  wir  sein  Sterbejahr  auf 
1388  ansetzen.  Dieses  Datum  ergibt  sich  aus  einem  Ver- 
gleich seines  Testamentes  mit  einem  Briefe,  den  Johann  voi 
Jenzenstein  während  einer  heftigen  Krankheit  Adalberts  diesem 
geschrieben,  und  mit  dem  Berichte  des  Biographen  Johanns. 
Das  Testament  des  Adalbertus  Ranconis  ist  vom  4.  März  1388 
datirt.  2  Er  schenkt  in  demselben  seine  gesammte  Bibliothek 
dem  Kloster  Bfewnow  bei  Prag,  das  sich  dafür  verpflichtet, 
den  jährlichen  Gedächtnisstag  des  Stifters  nach  dem  im  Kloster 
üblichen  Herkommen  zu  feiern,  dem  jeweiligen  Scholasticiu 
der  Prager  Kirche  und  dessen  Stellvertreter,  sowie  dem 
Leiter  der  Prager  Schule  an  dem  genannten  Tage  eine  be- 
stimmte Summe  zu  zahlen,  und  endlich  dreizehn  arme  Scho- 
laren mit  Speise  und  Qeld  zu  betheilen.  Halten  wir  mit  diesen 
Verfügungen  den  Briefe  des  P>zbischofs  zusammen.  Der  Brief 
ist  die  Antwort  auf  ein  Schreiben  des  Magisters,  welches 
derselbe,  wie  der  Erzbischof  meint,  in  der  Furcht  vor  dem 
Tode  geschrieben  habe,  und  aus  welchem  hervorgehe,  dass  er 
aus  diesem  Grunde  sein  Leben  gebessert  habe,  wie  sich  aua 
seinen  Fasten,  Gebeten  und  anderen  guten  Werken  ergebe. 
Johann  von  Jenzenstein  lobt  zwar  seine  Frömmigkeit,  kann 
jedoch  noch  immer  nicht  an  die  völlige  Besserung  seines 
Gegners  glauben  und  »agt  ihm  noch  verschiedene  bittere 
Worte.  *  Unter  den  guten  Werken  dürfte  die  obige  Stiftung 
zu  verstehen  sein.  Auf  diese  CoiTospondenz  zwischen  Adalbert 
und  dem  £rzbischof  scheint  aber  der  Biograph  des  letzteren 
sich   zu   beziehen,    wenn    er   sagt:    Endlich   als   er    (Adalbert) 


recipias.     Aschbach   a.  a.  O.   pag.  403   nennt  Adalbert   einen   Minoriten; 

Aschbach  beruft  sich  auf  Tomek,  wie  letzterer  dazu  gekommen,  ist  nicht 

ersichtlich;  wie  man  aus  dem  Obigen  ersieht,  ist  die  Angabe  irrig. 
'  Fontes  rerum  Boliemicarum  I.  pag.   464. 
2  B.  unten  Beilage  III. 
'  Höf  ler  a.  a.  O.  pag.  135,  vgl.  dazu  meine  Ausgabe  des  Cod.  ep.  Job.  de 

Jenzenstein  pag.  396;   nach   dem   Obigen   wird  jedooh   der   Brief  in  dM 

Jahr  1388  zu  verlegen  sein. 
*  Doch  ist  der  Ton  des  Briefes  im  Ganzen  schon  viel  milder  .  .  .  intellexif 

qualitercunqne  traheretis  suspiria  metu  mortis  et  ob   hoc   vitam   restram 

melioraveritis  ieiuuüs  et  oracionibus  et  aliis  piis  vacando  operibas. 
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erkraokt  war,  Hess  ihm  der  Erzbischof  durch  den  Propst  von 
Raodnitz  mittheilen,  dass  er  von  der  Minderung  der  Ehre  der 
Jungfrau  Maria  ^  ablassen  möge,  sonst  müsse  er  fürchten,  sich 
leren  Unwillen  zuzuziehen.  Er  scheint  nach  alle  dem  im 
Jahre  1388  gestorben  zu  sein.  In  der  That  lässt  er  sich  nach 
liesem  Jahre  ^weder  in  den  Registra  decimarum,  noch  in  den 
Brectionsbücfaern  nachweisen.  Daher  stammt  denn  auch  jener 
Brief,  den  Adalbert  an  seinen  Freund  den  Pfarrer  von  St.  Martin 
^escluieben,  nicht  wie  Jireöek  ^  annimmt,  aus  dem  letzten  Jahr- 
lehent  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  es  ist  durchaus  unwahr- 
icheinlichy  dass  Adalbert,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  oben 
gesagt  ist,  noch  als  Achtziger  in  die  Fremde  gezogen  sei  und 
sich  in  den  brennenden  Tagesfragen  seiner  Heimat  geäussert 
habe.  Richtiger  hat  daher  Schulte^  es  unentschieden  gelassen, 
ob  dieser  Brief  aus  der  Zeit  des  Johann  Oöko  oder  seines 
Nachfolgers  Johann  von  Jenzenstein  stammt. 

|.  2.  Die  Uterarische  Wirksamkeit  des  Adalbertns  Ranconis« 

Dass  Adalbert  zu  seiner  Zeit  und  in  seinem  Vaterland e 
ein  grosses  Ansehen  besessen  habe  und  dass  dasselbe  über  die 
Grenzen  seines  engeren  Vaterlandes  hinausreichte,  dafür  be- 
aitfen  wir  eine  Reihe  gewichtiger  Zeugnisse.  Schon  jener  Um- 
ttand,  den  wir  oben  hervorgehoben,  dass  er  als  der  erste  unter 
den  Tschechen  das  erste  Amt  an  der  Pariser  Universität  be- 
kleidete, hat  seinem  Namen  hohen  Ruhm  verliehen.  Wie  drückt 
rieh  doch  Ötitny  in  seiner  Schrift  über  den  Ablass  offenbar  mit 
Sficksicht  auf  die  Persönlichkeit  des  Ranconis  aus:  ,Wer  sich 
die  Würde  eines  Magisters  der  heiligen  Schrift  in 
Paris  erwirbt,  der  hat  weit  höheren  Ruhm,  als  jener, 
dem  der  heilige  Vater  aus  besonderer  Gnadie  die  Ehre 
der  Meisterschaft  gibt.^     Für   Stitny   hat   nun   die  Persön- 

'  Adalbert  war  Geg^ner  des  Biestes  Maria  Heiiiisuclmng.  Font.  rer.  Boh.  I.  464. 

Auf  das   dort  folgende  Wunder,   das   der   frömmelnde   Biograph    erzählt, 

ist  natürlich  kein  Gewicht  zu  legen. 
'  Jire^ek,   Avbak  ne  jii   v  Prnze  .  .  .  lec  kronie  Prahy,   snad  ve  Prancii, 

wie  überhaupt  Jire^ek   zu    dieser  Zeitbestimmung  gekommen   ist,   hat   er 

leider  anzugehen  vergessen. 
'  Bchulte,  Canon.  Handschriften  a.  a.  O.  pag.  46. 
*  Ktoz  mistrovstvie   svateho   pisnia  dopracije   se   v  Pafizi  ....  vetäi   m& 

chvilu,  ne£  ten,  jemui  zvlasti  ndjakii  nüiosti  otec  svaty  d&  dest  mistrovu. 
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lichkeit  des  Magisters  noch  ihre  höhere  Bedeutung;  dieser  regste 
ihn  an,  in  tschechischer  Sprache  zu  schreiben,  denn  er  war, 
sagt  Stitn^,  keiner  von  denen,  welche  mit  den  Zähnen 
knirschen,  weil  ich  eine  solche  Schrift  schreibe,  oder  tob 
denen,  welche  alles  anschwärzen,  weil  ich  tschechisch 
schreibe,  es  schien  ihm  nicht  schlecht  ^u  sein,  für 
Tschechen  tschechische  Bücher  zu  schreiben«  ^  An 
mehreren  Stellen  constatirt  Stitny,  dass  er  in  wichtigen  und 
zweifelhaften  Sachen  sich  des  Rathes  gelehrter  Männer  bedient 
habe  ^  und  unter  diesen  besonders  jenes  des  Ranconis, '  ja  seine 
erste  Arbeit  überreichte  er  selbst  dem  Magister  Adalbert  mit 
der  Bitte,  wenn  in  derselben  etwas  enthalten  wäre,  was  mit 
der  heiligen  Schrift  nicht  übereinstimme,  dasselbe  zu  ver* 
bessern.^  Also  weniger  nach  der  sprachlichen  oder  formellen, 
als  vielmehr  nach  ihrer  sachlichen  oder  inhaltlichen  Seite  hin 
hat  er  die  Schriften  des  Thomas  von  Stitn^  beeinfluast  In 
theologischen  Fragen  wurde  sein  Rath  auch  von  anderer  Seite 
noch  mehrfach  in  Anspruch  genommen,  so  lassen  sich  die 
Augustiner  Böhmens  von  ihm  in  Bezug  auf  zwei  zweifelhafte 
Punkte  berathen,  ^  die  betreffende  Schrift  Adalberts  ist  leider 
nicht  erhalten  und  somit  lässt  sich  heut  zu  Tage  in  keiner 
Weise  mehr  bestimmen,  welchen  Inhaltes  diese  beiden  Punkte 
gewesen  seien.  Eine  Persönlichkeit,  welche  sich  um  den  Rath 
des  gelehrten  Landsmannes  beworben  hat,  ist  der  Pfarrer  von 
St.  Martin.  ^    Adalbert  wird  ersucht   den  Nachweis  zu  liefern, 

*  Jirecek  a.  a.  O.  pag.  134. 

2  Toin48e  zo  htitneho  kniiky  Sestery  .  .  vyd.  od  Erbena  pag.  XL 

3  Ibid.:  V  nikop.  musejnim  tu  kde^.  mluvi  o  odpustcich  .  .  .  doklAdi:  ,Tlm( 
j&  tak  rozumiem,  a  tak  sem  od  nckter3^ch  uSenych  sl^chal.  I  praril  sem 
teu  8v6j  i'imysl  pred  mistrem  Vojtechem  a  ten  mi  je  pochv4Ul  jeho*. 

*  Ibid.:  prose  jeho,  bylo-li  by  v  iii  co  takoveho,  jeSto  by  se  nemohlo 
sjednati  s  svatym  pismein,  aby  dobrotive  opravil. 

^  Die  betreifende  Nachricht  habe  ich  in  einem  ans  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  stammenden  Bücherverzeichnisse  des  Augustinerklosters  tn 
Wittingau  (jetzt  in  Prag,  Univ.  Cod.  man.  G.  17),  sie  lautet:  Bescriptam 
magistri  Adaiberti  ad  duo  dubia  super  obligacione  regularium  ordinii 
sancti  Augustini. 

^  Schulte  a.  a.  O.  pag.  47.  Höfler,  Geschieh tschr.  d.  hus.  Bewegung  11.  61. 
Clarissimo  socio  suo  et  amico  et  plebauo  S.  Martini  in  vico  armificom 
maioris  civit.  Prag.  Albertus  Ranconis  de  Heituuo:  Instanter  et  impor- 
tune  petisti  ut  tibi  scribam  aliquid,  quomodo  frequenter  i^i^mmnntfmBtfi" 
devocio  posset  firmari. 
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nach  Avignon,  um  Heinrich  von  Oyta  zu  denunciren;  den 
Charakter  des  letzteren  greift  er  in  verläumderischer  Wdie 
an ;  Oyta  vergeude  die  Gelder  der  Prager  Universität,  die  für 
andere  Zwecke  bestimmt  seien. 

Wie  er  seine  eigenen  Tugenden  in  das  hellste  Licht  n 
stellen  versteh t,  so  weiss  er  von  seinen  Gegnern  alles  Schlechte 
zu  berichten.  Am  widerlichsten  ist  sein  Prunken], mit  seiner 
Gelehrsamkeit  und  seinen  als  Lehrer  errungenen  Triumphen, 
niemals  sei  er  genöthigt  gewesen,  einen  Widerruf  zu  ieistOBi 
was  sich  freilich  in  der  Entgegnung  des  Erzbischofs  ab  iu- 
wahr  herausstellt.  Seine  Gegner,  der  Letztere  an  der  Spitie, 
sind  ihm  einfaltige  Menschen  ohne  literarische  Kenntnisse  und 
schon  deswegen  des  Irrthums  verdächtig,  ungebildete  Leote^ 
welche  auf  dem  Cothurn  des  Stolzes  einherschreiten,  die  den 
Blinden  gleichen,  welche  den  Sehenden  das  Geleite  geben,  oder 
die  wie  die  Blinden  von  der  Farbe  reden.  Seine  Eitelkeü 
wird  denn  auch  von  dem  Erzbischof  in  schärfster  Weise  ge- 
geisselt.  Höhnend  ruft  ihm  dieser  zu:  Wir  alle  sind  schleelit 
und  verderbt  und  dumm,  nur  du  allein  bist  gescheit  und  voU- 
kommen.  Wenn  sich  Adalbert  rühme,  die  glänzendsten  Uni- 
versitäten besucht  zu  haben  und  den  berühmtesten  Lehrern 
gefolgt  zu  sein,-  so  möge  er  bedenken,  dass  nicht  der  Ort  den 
Menschen  adle,  möge  sich  an  ihm  nur  nicht  das  Sprüchwort 
erfüllen : 

Parisius  üti  pecus  liinc,  pecus  inde  redisti. 

So  viel  über  seinen  Charakter.  Eine  Analyse  seines  Haupt- 
werkes wird  ergeben,  in.  wie  weit  er  nach  seinen  Leistungen 
jenes  Ansehen  verdient  hat,    das   er   in  Böhmen  genossen  hat 

§.  3.  Die  Apologie  des  Magisters  Adalbertns  Banconis 

and  ihre  Gegeuschrilten« 

Von  den  drei  Fragen,  um  die  es  sich  in  dem  Streite  der 
beiden  Männer  gehandelt  hat,  kann  uns  nur  die  letzte  hier  in 
lebhafterer  Weise  interessiren,  denn  sie  betrifft  die  Verbesserung 
der  Lage  des  niederen  Volkes  in  Böhmen ,'  die  beiden  ersteren 
dagegen  eröffnen  nur  für  die  Charakteristik  des  Erzbischofs 
und  seines  Gegners  einige  Gesichtspunkte,  und  nur  insofern 
sei  ihrer  hier  gedacht. 
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Den  Streit  um  das  Fegefeuer  hat  kein  Geringerer,  als  der 
£doig  Wenzel  selbst  angefacht.  Als  sich  derselbe  eines  Tages, 
VOD  seinem  Hofstaat  umgeben  auf  seinem  Schlosse  zu  Bürglitz 
ufhielt,  stellte  er,  wie  er  dies  öfter  zu  thun  pflegte,  an  den 
Magister  eine  Frage,  die  sich  auf  das  Fegefeuer  bezog.  *  Der 
genaue  Wortlaut  derselben  lässt  sich  schwer  ermitteln,  denn 
iowohl  Adalbert  als  Johann  von  Jenzenstein  haben  sie  in  ver- 
idiiedener  Weise  formulirt.  Nach  Adalbert  lautete  sie:  Müssen 
die  jene,  die  zur  Heiligung  gelangen  sollen,  früher  vom  Schmutz 
der  Sünden  gereinigt  werden?  —  eine  Frage,  die  Adalbert 
ihiie  Zögern  bejahte,  worauf  der  Erzbischof  einwarf:  Mit  Aus- 
tohme  der  Engel.  Nach  den  Auseinandersetzungen  des  Erz- 
Ittchofs  ist  jedoch  der  Sachverhalt  ein  anderer  gewesen,  und 
Irir  können  nach  dem  Beweismaterial,  welches  er  beibringt, 
licht  zweifeln,  dass  seine  Darstellung  die  richtigere  ist.  Nach 
ier  letzteren  lautete  des  Königs  Frage:  Ist  es  wahr  Meister 
Albrecht,  dass  kein  Heih'ger  im  Himmel  ist,  der  nicht  zuvor 
SiiD  Fegefeuer  2  hinabgestiegen  ist?  Als  dieser  die  Frage  bejahte, 
fd  der  Erzbischof  ein :  Mit  Ausnahme  der  treugebliebenen 
Sngel.  Unwirsch  entgegnete  der  Erstere:  Es  ist  nicht  wahr, 
iid  der  Erzbischof:  Sieh'  zu,  ob  du  auch  recht  geredet  hast. 
Bie  Anwesenden  aber  witzelten  und  sagten:  Der  Meister 
Albrecht  sei  nicht  bei  Sinnen  gewesen.  ^  Nach  einiger  Zeit 
Wird  Albrecht  wegen  seiner  Antwort  von  dem  Erzbischofe 
eitirt,  da  erklärte  er,  sich  nicht  mehr  erinnern  zu  können,  was 
«r  vor  dem  Könige  geantwortet  habe.  Der  Erzbischof  Hess 
flber  diese  Aeusserung  ein  Protokoll  aufnehmen.  *  Nach  wenigen 
[Wochen  erklärte  Adalbert  brieflich,  die  Worte,  die  man  ihm 
^lOmuthe,   nicht  gesprochen   zu   haben,    und    wofern   dies    doch 


'  Du  Datum  dieses  Ereignisses  lässt  sich  nicht  genau  feststellen.  Vom 
Jahre  1379 — 1384  ist  Wenzels  Aufenthalt  in  Bürglitz  überhaupt  nicht 
nachgewiesen.  Dagegen  hält  er  sich  daselbst  in  der  ersten  Hälfte  1384, 
dann  138^3  und  1386  auf,  vgl.  über  diese  Verhältnisse  Lindner,  Geschichte 
des  deutschen  Reiches  unter  Wenzel  I.,  pag.  429  ff. 
'  Ad   inferna,   der  Ausdruck   Hölle   wird   gewöhnlich    durch   iufima  inferna 

gfgehen, 
'  Qoapropiter   omnes   qui  antabant   prelati    et    alii   quam    plurimum   admi- 
nintea  dicebant:  Vere  magister  Adalbertus  non  fuit  circa  se  et   scandali- 
zabantur  in  te. 
*  De    qua    tua    responsione    fuimus    tunc    bene    contenti    et    fieri    desuper 
mandavimus  publica  instrumenta. 
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geschehen  sein  sollte ,  dieselben  zurückzunehmen. '  Wieder 
waren  einige  Wochen  vergangen,  der  Streit  schien  vergesseA 
zu  sein,  da  erschien  nun  eine  eigene  Schrift  über  den  G^en- 
stand  —  die  Apologie.  Der  Magister  wusste  nun  plötilick 
wieder,  was  er  vor  dem  Könige  gesprochen  und  beweist  ia 
weitläufiger  Weise  die  Richtigkeit  dieser  Antwort,  Es  wiede^ 
holt  sich,  wie  man  sieht,  der  Vorgang,  wie  er  in  dem  früheren 
Streite  zwischen  Adalbert  und  Heinrich  von  Oyta  stattge- 
funden, der  erstere  beweist  die  Richtigkeit  einer  Antwort,  für 
die  keine  Frage  gestellt  worden  war.  ^  Als  Beweismittel,  dass 
seine  Angaben  die  richtigen  sind,  citirt  der  Erzbischof  das 
Protocoll  über  das  erste  Verhör  des  Magisters  und  den  Brief 
des  letzteren.  Schon  in  diesem  Theile  der  Apologie  des  Al- 
bertus Ranconis  prunkt  derselbe  mit  seiner  Gelehrsamkeit  in 
der  widerlichsten  Weise  und  der  Erzbischof  unterlässt  daher 
nicht,  in  seiner  Antwort  den  Argumenten  seines  Gegners  in 
beissender  Weise  zu  erwidern,  ^  nur  einen  Grund  finde  er,  der 
den  Magister  entschuldigen  könne:  Entweder  sei  derselbe  in 
eine  solche  Extase  gerathen,  dass  er  nicht  mehr  wusste,  was 
er  thue,  oder  die  Gnade  des  Königs  habe  seinen  Stolz  der- 
artig aufgebläht,  dass  er  gemeint  habe,  er  dürfe  in  seinen 
Reden  sich  alles  erlauben,  ohne  von  einem  anderen  zurecht- 
gewiesen zu  werden. 

Der  zweite  strittige  Punkt  betraf  die  Einfuhrung  des 
Festes  Maria  Heimsuchung,  die  dem  Erzbischof  ausserordentlich 
am  Herzen  lag  und  die  er  auf  der  Synode  vom  15.  Juli  1386 
für  seine  Diöcese  verkündete.-*  Ueber  die  Gründe,  welche  den 
Erzbischof  zur  Einführung   des   neuen   Festes   drängten,   habe 


*  Intervallo  temporis  respondisti  omnino  nep:ando  et  nunquam  te  talia  verba 
dixisse  atque  ea  habere  pro  noii  dictis  de  quo  itorum  contenti  foimiu . . . 

2  Quod  tibi  questionem  formasti  ad  placitum  ex  testimonio  presencium  tooc 
coDstabit  pcrsonarum  .  .  .  vidc  insuper  cedubun  originalem,  quam  negare 
non  potes. 

3  Puto  enim  et  aurigam  nostrum,  qui  tantum  cquos  inviare  dedicit  nee 
unquam  nominari  audivit  vicum  straminis  Parisiensis,  id  ipsum  sapere . . . 
Ne  mireris,  quod  finem  quero  verbis  quodque  cum  tantam  babnerim 
silyam  scriptnrarum  paucos  doctores  allegaverim  .  .  um  nicht,  sagt  er  in 
anderer  SteUe,  den  Lesern  überdrüssig  zu  worden. 

*  Höf  ler,  Concilia  Prag.  33.  Darnach  ist  die  Angabe  bei  Frind,  KirckeD- 
geschichte  III.  Üd.  pag.  23,  der  ich  früher  gefolgt  bin,  zu  verbessern. 
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dass  sich  in  manchen  Punkten,  eine  freilich  mehr  äusserlicbe 
Uebereinstimmung  in  den  Schriften  beider  kundgibt  ^  Was 
nun  den  Erzbischof  Johann  von  Jenzenstein  anbelangt,  so  hat 
sich  derselbe  in  sehr  anerkennenswerther  Weise  des  vielfach 
gedrückten  Bauernstandes  angenommen;  sein  Biograph  erzählt 
viel  von  seiner  Menschenfreundlichkeit  und  Liebe  zu  den 
Armen,  ^  das  schönste  Denkmal  hat  er  sich  aber  durch  jenes 
Ausschreiben  gesetzt,  welches  er  zu  Gunsten  der  Bauern  anf 
den  erzbischöflichen  Gütern  erlassen  und  welches  Kunscho  in 
seinen  Tractat  von  dem  Heimfallsrechte  aufgenommen  hat. 

Dieses  Ausschreiben  ^  ist  von  einem  dem  bäuerlichen 
Stande  ausserordentlich  wohlwollenden  und  geneigten  Geiste 
durchweht.  Es  besagt:^  Wiewohl  es  allen  christlichen  Fürsten 
zukömmt,  das  gesammte  Volk,  das  um  des  Heilands  kostbares 
Blut  erkauft  ist,  bei  ihren  Lebzeiten  beruhigt  zu  sehen,  und  es 
durch  jene  nothwendigen  Freiheiten  zu  trösten,  welche  das 
Recht  und  die  Natur  denselben  verliehen  hat,  so  ist  dies  doch 
am  meisten  Pflicht  der  Bischöfe  und  Priester,  weil  sie  ihr  Hirten- 
amt von  dem  erhalten  haben,  welcher  der  Herr  der  Freiheit 
und  des  Friedens  ist.  Seit  lange  schon  —  spricht  der  En- 
bischof  weiter  —  zur  Leitung  der  Prager  Kirche  berufen, 
fanden  wir  auf  den  Gütern  unserer  Kirche  eine  Gewohnheit 
vor,  die  wir  durchaus  für  eine  heidnische  halten,  nämlich  dass 
die  zinspflichtigen  Bauern  und  Unterthanen,  die  doch  die  Natur 
als  freie  Menschen  geschaffen,  im  Falle  sie  keine  Kinder  hinter- 


*  Kunesch  zieht  mit  Vorliebe  die  That  des  Bischof«  Aurelias  von  Karthago 
als  liewois  herbei,  dass  man  die  eigenen  Kinder  nicht  zu  Gunsten  d& 
Kirchen  verkürzen  dürfe,  das  tliut  auch  Hus.  Wie  man  sieht,  eine  in  der 
That  sehr  äusserlicbe  Uebereinstimmung,  die  wenig  zu  beweiften  in 
Stande  ist. 

'  Vita  Johannis  in  Fontes  rerum  Bohemicamm  I.  pag.  449  u.  a. 

3  Das  Ausschreiben  des  Erzbischofa  in  dem  Tractat  des  Magisters  Consw, 
nach  einer  Prager  Handschrift  abgedruckt  bei  Höfler,  Gescbichtschreiber 
der  hus.  Bewegung  U.  18,  ich  theile  hier  nach  «ler  Handschrift  der  Wiener 
Hofbibliothek  folgende  bessere  Lesarten  mit:  HÖfler  II.  48,  Zeile  2  t.  n. 
bona  eorum  mobilia  et  immobitia;  Z.  o  v.  u. :  superna  disposicione;  Z.  9 
V.  u. :  ex  radice  dispensacionis;  pag.  49,  Z.  12  v.  o.  lies:  de  bonis  «nis: 
Z.  20:  textum  Numeri;  Z.  23:  comedendo  suffocata;  Z.  34:  pessinos 
indeus;  Z.  30:  reprobrando  percurram. 

*  Wir  geben  das  Actenstück  niclit  wörtlich,  sondern  nach  dem  wesentiicheo 
Inhalt  wieder. 
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Vorgang  des  Erzbischofs^  der  auf  dem  juridiBchen  Gebiete 
weniger  bewandert  war^  als  auf  dem  theologischen.  Er  wendete 
ein,  dass  schon  die  Bibel  das  Erbrecht  der  Töchter  anerkenne, 
oi*innerte  an  die  Stelle  der  Schrift,  wo  es  heisst:  Die  Töchter 
Salphaads  haben  recht  geredet,  du  sollst  ihnen  ein  Erbgut 
unter  ihres  Vaters  Brüdern  geben  und  sollst  ihres  Vaters  Erbe 
ihnen  zuwenden.  Und  sage  den  Kindern  Israels:  Wenn  Jemand 
stirbt  und  hat  nicht  Söhne,  so  soll  er  sein  Erbe  seiner  Tochter 
zuwenden.  *  Wer  gegen  diese  Stella  der  Schrift  etwas  einzu- 
wenden habe,  der  könne,  fügt  Kunesch  hinzu,  kein  guter  Christ 
sein.  Gegen  diese  Behauptung  richtet  sich  der  letzte  Theil  der 
Apologie  des  Adalbertus  Ranconis  betitelt  ,vom  Heimfiüls- 
i'ocht'.  Von  vornherein  erklärt  er,  wie  schwach  die  Alimente 
des  Kunesch  für  seine  Behauptungen  seien  und  entgegnet  anf 
die  obenangeführte  Aeusserung  desselben:  Wenn  Jemand  durch 
diese  Textesstelle  sich  verpflichtet  fühle,  jenes  richterliche 
Gesetz  des  alten  Bundes  zu  halten,  der  sei  noch  weit  schlechter 
ab  ein  Jude.  ^ 

Seinen  Traetat  von  dem  Heimfallsrecht  gliedert  Adalbert 
in  drei  Theile:  In  dem  ersten  weist  er  nach,  daaa  der  Stell- 
vertreter des  Erzbisehofs  einen  Irrthum  begangen  habe,  als  er 
jene  Textesstelle  zur  Bekräftigung  seiner  Behauptung  an- 
wendete. In  dem  zweiten  versucht  er  den  Nachweis,  dass 
das  IleimfalUrecht  an  der  Prager  Kirche  durch  die  aller- 
Uiagste  Verjiihrun^  ^brauohlioh  und  gesetzlich  geworden  sei,^ 
das«  Od  kein  )H>sitives  Keoht  gebe,  welches  dagegen  streite.  Im 
drillen  Theile  zeigt  er.  was  bei  der  Uebertragung  von  Grutem 
an  di^  Kirche  gebräuchlich  und  gesetzlich  seL  ^ 

1  Vr  er^ie  l\inkt  —  zum  Theil  auch  der  dritte  —  hat  för 
uns  eitt  luiuderv«  Interesse«  mehr  der  zweite,  welcher  den 
ei^uüichcn  his;ori:>chen  Nachweis  tuhr^n  äoU.  wie  das  strittige 
KecKi  iu  Ix^kmen  entstanden  und  seit  den  Tagen  des  heil. 
Wenzel  ^ubt  wv^rvlen  sei.  Verhaltnissm^kssig  am  leichtesten 
tst  der  N;iichwcis  vvm  vier  Kica:i;^eit  seiner  ersten  Behauptung 

■  N\wtt.  :*:.  :,  N 

4»  äkurr  ivr^iW^«^ 
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absteigender  Linie.  Diese  Behauptung  des  Kunesch  ist  för  die 
Beurtheilung  der  bäuerlichen  und  bürgerlichen  VerfaältmBae 
Böhmens  von  grossem  Werthe  und  es  wird  weiter  unten  n 
untersuchen  sein,  in  wiefern  dieselbe  den  thatsächlicben  Yet- 
hältnissen  entspricht.  Vom  Standpunkte  der  Gerechtigkeit  sos 
betrachtet  findet  es  Kunesch  durchaus  angemessen,  dem  armen 
Bauernstände  Erleichterungen  zu  gewähren.  ^  Das  ganze  Land 
werde  an  den  Wohlthaten,  die  man  den  Bauern  erweise,  An- 
theil  nehmen,  Grund  und  Boden  werden  jedenfalls  im  Werd» 
steigen,  wenn  man  ihnen  volles  Verfiigungsrecht  gebe,  denn 
wenn  sie  keine  Erben  haben,  so  würden  sie  weder  ihren  Gnind 
tüchtig  bebauen,  noch  sonst  Verbesserungen  vornehmen.  Es  wi 
daher  Pflicht  sich  der  Bauern  anzunehmen,  desswegen  sei  fireilieb 
der,  welcher  das  thue,  noch  kein  Jude,  im  Gegentheil,  der  sei 
ein  schlechter  Christ,  der  sich  der  Armen  nicht  erbarme.  Mit 
Rücksicht  auf  solche  Leute  könnten  die  armen  Waisen  wohl 
ausrufen:  Unser  Erbe  ist  den  Fremden  zugewendet  nnd  unser 
Wasser  kaufen  wir  um  Geld.  2  Das  seien  die  Leute  von  hartem 
Herzen,  die  selbst  Niemand  lieben  und  überall  Liebe  heischen. 
Zu  Leuten  von  diesem  Schlage  gehöre  Adalbert,  der  gam 
ausser  Acht  lasse,  dass  das  Gesetz  in  der  Kirche  zu  Grande 
gegangen,  seitdem  die  Habsucht  überhand  genommen  habe.' 
Im  Uebrigen  erweist  das  fünfte  Capitel,  dass  das  Heim- 
fallsrecht ein  schlechtes  Gewohnheitsrecht  und  verderbenbringend 
sei,  ^  es  sei  zugleich  gegen  die  kirchliche  Freiheit  und  ge- 
reiche dem  göttlichen  Dienste  zum  schwersten  Nachtheile,  da 
die  Bauern  für  Kirchen  und  fromme  Zwecke  keine 
Legate  mehr  machen  dürften.^  Nach  alledem,  was  in  dem 
Vorbeigehenden  über  das  Heimfallsrecht  gesagt  worden  iat, 
ergibt  sich  ganz  klar  die  milde  und  menschenfreundliche  Ge- 
sinnung, mit  welcher  der  Erzbischof  von  Prag  dem  Bauern- 
stände entgegengekommen  ist.     Aber  so  zweifellos  das   ist,  so 


*  Siniiliter    dona    eoram,    qui    pauperes    opprimiint    a    sacerdotibus    refn- 
tanda  sunt. 

2  Hereditas  nostra  versa   est  ad   alienos,   aqaam  nostram  pecania  bibimns. 

3  Neminem  amantes  et  tarnen  amari  ab  omnibus  affectantes   .   .   .  qxiod  ex 
quo  avaricia  crevit  in  ccclcsia  periit  lex.  1 

*  Quod  consuetudo  in  contrarium  est  mala  et  contraria,  bei  Hof  1er  pag.  50. 
^  Secundum   eam   (consnetudinem)   mstici   pro   ecclesiis  et  ad  pias  eansAS 

testari  non  possuut. 
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sie   vor   einem    Gerichte   erlangen,    wo   Ankläger  und  Richter 
eine  Persönlichkeit   sind.  >     Nicht   dass   die  Bauern  auf  ihiea 
Gütern    völlig   frei    wären;    Kunesch   anerkennt,    dass  sie  der 
Jurisdiction  der  Herren  unterworfen  seien,  zunächst  schon  w»i 
das  Strafrecht  anbelangt.     Denn   es  gibt  Gründe,    um   derentr 
willen  sie  ihre  Besitzungen  und  Rechte  verlieren  und  dieselbeft 
an  die  Geistlichkeit   zurückfallen   könnten.     Häufig  werden  j& 
hier  auf  Erden  die  Söhne    für  ihre  Väter  gestraft,    wo  es  sich 
z.  B.    um   Majestätsverbrechen,   um    Häresien    u.    dgl.   handle. 
Aber  aus   demselben  Grunde   gehen   auch   die  Herren,   mögen 
sie   dem   geistlichen    oder   weltlichen   Stande   angehören,  ihrei 
Eigenthumes    verlustig.     Mit    einer    Mahnung    an    den    Clenu 
schliesst    Kunesch    seine    Ausführungen ,    derselbe    möge  sich 
hüten,  sich  fremdes  Gut  anzueignen,  der  Erzbischof  aber  möge 
fortfahren,    wie   er    begonnen,    und  jene   heidnische   und  ve^ 
dammungswürdige    Gewohnheit   ausrotten,    so  werde  er  um  so 
sicherer  mit  allen  jenen,  welche  dieses  pestbringende  Gewohn- 
heitsrecht   verwerfen,    zur    ewigen   Glückseligkeit    gelangen.* 

So  weit  Kunesch. 

• 

Was  nun  die  Behauptung  des  Kunesch  anbelangt,  dass 
das  Heimfallsrecht  von  geistlichen  und  weltlichen  Personen, 
von  einzelnen  und  ganzen  Corporationen,  namentlich  von  den 
Städten  aufgegeben  werde,  so  finde  ich  dafür  einen  der  Zeit 
nach  zwar  etwas  späteren,  im  Ganzen  aber  noch  hieher  gehörigen 
Beleg:  Laut  einer  Urkunde  vom  28.  September  1418,  ausgesteOt 
zu  Krumau,  begnadet  Ulrich  von  Rosenberg  die  Einwohner  der 
Dörfer  Kaltenbrunn,  Schild,  Stein  und  Schlägel  am  Rossberg 
mit  dem  Rechte,  alle  ihre  bewegliche  und  unbewegliche 
Habe  wem  und  wann  immer  geben  und  testiren  zu  können.^ 


1  Rustici  ex  timorc  taeent ...  et  sie  istis  pauperibus  rusticis  semper  salva 
est  defensio  de  iure  quamvis  de  facto  taceant.  Quid  onim  possunt  pan* 
peres  quando  idem  est  actor  et  iudex.  • 

2  Idcirco  pater  reverendissime  illam  consuetudineni  paganicam  evellatis  — 

3  Urkundenbuch  von  Hohenfurt  Herauspf.  v.  Pangerl,  Fontes,  rer.  Austr.  U. 
23.  pag.  256:  Geschecli  auch,  dassiemant  aus  den  vorgenanten  derffemohoe 
geschafft  abgieng  mit  dem  todt  es  sey  fraw  oder  man  so  soll  all  sein 
guet  nichts  ausgenohmen  ge fahlen  auf  sein  uechst  freund  unser  her- 
schafft au  all  unser  und  unser  nachkhomen  widerred.  Vgl.  dazu  Pangerl, 
zur  Geschichte  von  Unterhaid,  in  den  Mittheilungen  des  Vereines  für  Ge- 
schichte  der  Deutschen  in  Böhmen  187-1  (im  Soparatabdruck  pag.  5). 
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nicht  bloss  zur  Hebung  des  Bauernstandes,  sondern  auch  dtt 
Herrenstandes  selbst  beigetragen  hat.  Was  den  Bauemstasd 
betrifft,  so  war  an  die  Stelle  des  alten,  mit  ungeregelten  Ziasen, 
unbestimmten  Frohnden  und  Lasten  verknüpften  Abbängigkeito- 
Verhältnisses  ein  geordnetes,  durch  einen  festen  Grandziiu 
geregeltes,  vererbliches  und  mit  Bewilligung  des  Zinsherrn  frd 
verkäufliches  Besitzthum  getreten.  ^  Noch  in  den  letzten  ZeiteB 
Karls  IV.  und  in  den  ersten  Jahren  Wenzels  finden  sich  der- 
artige Verleihungen  des  (deutschen ,  emphyteutischen  oder) 
Burgrechtes  an  slavische  Bauern,  in  der  ausgesprochenen  Ab- 
sicht, den  Werth  von  Grund  und  Boden  zu  heben.  ^  Schon 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  erscheinen  die  Besitzverbältnisse 
des  slavischen  Bauernstandes,  allerdings  nicht  durchgeheods 
nach  Art  jener  der  deutschen  Colonisten  geregelt.  Indess  gerade 
unter  Karl  IV.,  der  noch  mit  dem  Burgrecht  begnadet,  tritt 
bereits  eine  Reaction  ein.  Schon  das  Testament  des  Mark- 
grafen Johann  von  Mähren,  das  Karl  IV.  im  Jahre  1366  be- 
stätigte, ^  fuhrt  folgende  Abtheilungen  des  Bauernstandes  an: 
Rustici,  emphyteutae,  agricolae  et  censiti  und  ad  glebam  ad- 
stricti.  Unter  den  letzteren  haben  wir  bereits  die  Leibeigenen 
zu  verstehen,  während  die  consiti  noch  persönlich  frei  waren, 
sonst  aber  für  ihr  Paar  Hufen  Landes  neben  dem  Jahreszinse 
noch  allerlei  Frohnden  zu  leisten  hatten.  ^  In  demselben  Jahre 
ward  in  Mähren  der  Beschluss  gefasst,  die  Freizügigkeit  auf- 
zuheben, ein  Beweis,  dass  der  verhängniss volle  Process  der 
Leibeigenschaft   seinen   Fortgang  nahm.  ^    Einzelne  Urkunden 

*  Tonmschek,  Recht  und  Verfassang  Mährens  im  fünfeehnten  Jahrhundert 
pag.  53. 

2  Borovy  a.  a.  O.  I.  papf.  109:  ipsemet  dominus  Mathias  plehaniu  inlel- 
Icxit,  quod  sibi  maioros  redditus  possent  aifere  volensqne  ecclesie 
sue  condicionom  facere  mcliorem  dictos  agroa  qui  per  msticos 
iure  Bühemico  excolebautur,  cxemit  ac  in  ius  emphiteoticum  eosdem 
agros  .  .  (locavit),  vgl.  dazu  ibid.  II.  261.  280  u.  A. 

3  So  nach  Tomaschek  a.  a.  O.  pag.  o3.  A,ber  die  Bestätig^ngsurkunde, 
wie  sie  im  Cod.  dipl.  Moraviao  IX.  Nr.  423  (420),  enthält  die  obige 
Stelle  gar  uicl^,  sondern  spricht  von  .  .  .  rustici,  incolc  et  inhabitatorei ; 
der  Herausgeber  hätte  über  diesen  Umstand  eine  Aufklärung  bieten  müssen. 

*  Ibid. 

^  Chlumecky,  Karl  von  Zicrotin  und  seine  Zeit,  pag.  8.  Nur  ist  der  letjte 
Absatz  dieser  Seite  irreführend,  da  man  daraus  entnehmen  moss,  dass 
die  Bestrebungen  Johanns  von  Jenzonstein  schon  in  die  Zeit  der  hosi- 
tischen  Wirreu  fallen. 


BEILAGEN. 

!• 
Kxror|i(o  iiun  der  Apologie  des  Adalbertns  IUiieoiii8. 

(K  <H>a.  uiiiv.  bibl.  WraUsl.  I.  Q.  86.) 

Inoipit    t(|tolo^ia   Adalhorii    Itankonis    de  Ericinio    in   Boemit 
(««'oliintioi  ooolonio  IVaironsiA  iiuligni  sacre  theologie  et  liberalimi 

aivi\im    )m>fo»Aori8  stndii  Parisiensis. 

rA,  I*  /»»  H^fr  vivo  jilii  J^u  tpii  diJexit  m«  .  .  ad  Galat.  2.  ctp.'  i 

i^wffi  ;»iN^j»iV/,i  SiVii'ti  spirituf  fff\ida  vifam  illam  expeeto  . .  ToKe 
^V    o:«p.  '   9.1«*«^  >v»«r;/«N  ^xifi   iisf^mam^   in  quo  posgim  omnia  teb 

Noxi  ouim  s^'^uoto  tosiAnio  Hilario  libro  septimo  de  trinitatA 
n«^n  Um\)^v  ,h\n  ini;i>  lihri  pnr.oipio.  qnr^i  ex  rido  mcJe  inieüigeMi 
*t-4\  f^"#>»»  «./sW.Vf^nk  ,i;iw  quidcxn  qucJ*  legitur  sensui  pociai 
^NMjM.ihu.  o,i;Äm  Usviotti  ^or.iius  opt^japerax  et  nt  sanctos  Iri" 
t^v,'o>>  hUiN^  <v;nmo  *io  js^ur/.ri^-»  Son,'  c*p.  12  a8s»eris:  Negmaqium 
,v»»  ..,  /v  ^  i..*V.  <;».-.  ,v; 'V /)•>!•  TT-?»']  tt*pif  percmrriij  *erf  i 
^^»  *•• «  x\  !.>•  i,v'..^  ■>  -h't  ^tn^ttrii  9»crfipidL  propter  qoot 
.>:;*»-.  j-.,.i;  . r.uV.Kv ;',^.^  Nv  .'.;j»..:i-:  '  sr.:iT*t:;ra$  nee  «as  recte Ml> 
V  ,  «Ns^  I-  *,:\^v.>v  ,NX-,/..,i  >!.? ;  ;■;  ;i:  ir.tliot  errores  deflttX^ 
'  I  i    \o     >s  V,    ,j    •.•■■,j:,^  ;^-*.  uC;-   pr^ipriML  impencaain  crrow*  ' 


^i.     -•  >-  .  vtr^r..-w«     »<?»%*hUilif        -  *.   IS.     **.!*. 
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mote  per  serenissimum  dominum  uostrum  domioum  Vencei* 
laum*  dei  gracia  Romanorum  regem  semper  Augastam  et 
Boemie  regem  iaclitum.  Idem  eoim  Äugustus  et  inclitos  rex 
in  suo  Castro  diclo  vulgariter  Hradek  <  in  presencia  antedicü 
antistitis  ^  et  multorum  aliorum  prelatorum,  clericorum,  milittm 
et  aliorum  gravium  hominum  assistencinm  talem  michi  at  sepe 
fuit  solitus''  questionem  formavit:  An  omnea  salvandU  ßintprint 
a  peccati  scoria  purgandi?  ad  quam  questionem  com  respon- 
dissem,  quod  sit^  —  dictus  antistes  credens,  non  esse  aliud 
purgatorium  nisi  illud,  in  quo  in  futuro  seculo  purgantur,  qai 
in  hoc  seculo  non  fucrint"  sufficienter  purgati,  intulit  imperti- 
nenter de  angelis,  quod  angeli  fuerunt  salvati  et  tamen  non 
fuerunt  in  purgatorio  purgati.  Et  quia  non  vidi  ipsum  loqoi 
ad  propositum,  retraxi  responsionis  verbum,  ne  ex  responsione 
prelato   meo    facerem   vituperium.     Questio  enim  fuit  mota  de 

fol.  2'>  sanctis  bominibus  |  non  de  angelicis  spiritibus,  quia  angelici 
Spiritus  et  si  peccare  potuerunt^  purgari  tamen  a  peccato  dod 
potuerunt   nee   in   purgatorium  angeli  apostate  sed  in  infimoffl 

inferni  descenderunt  quia  irremissibiliter  peccaverunt 

Boni  eciam  angeli  purgacione  non  indiguerunt  quia  nollam 
peccati  maliciam  contraxerunt  ....  ex  quo  patet  quod  valde 
fuisset  impertinens  loqui  de  angelis  in  questione  michi  mota 
de  purgacione  sanctorum  in  presenti  vita  vel  in  futura 

fol.  3*  et  sie  ille  deceptus  fuit,  qui  michi  imposuit,  quod  ego  dixissem 
domino  nostro  regi,  quod  quilibet  qui  deberet  venire  ad  vitam 
eternam  post  vitam  istam  presentem,  quod  necesse  haberet 
prius  ad  infernum  descendere  et  ibi  a  peccatis,  si  que  con- 
traxit  purgari,  quod  ego  non  dixi,  quam  vis  illa  verba  si  fuis- 
sent  dicta,  possent  bonum  habere  sensum,  quem  sensum  habuit 
beatus  Qregorius  ....  ubi  loquens  de  sanctis  patribus  qui 
Christi  ad  Ventura  in  carnem  precesserant  sicut(!)  dicit:  Ante  ad- 
Ventura  mediatoris  dei  et  hominis  omnis  homo  quamvis  munde 
probateqne  fuerit    vite    ad    inferni    claustra ,    quiri    descenderit 

fol.  3 »»  dubiuni  non  est^  ,  ,  ,  \  .  ,  . 

Et   quia    multi    sunt    modi    purgandi    peccato    et  diversa 
sunt  purgatoria  peccatorum,   idcirco  de  hiis  secundum  mentem 

*■  ita  cod.     ^  In  cod.:    antistis.     °  Michi  wiederholt.     <^  Die  Prager  M.  S. 

lesen:  sie.     *  In  cod.:  fnenuit. 
1  Bürglito  lat.  Castellum  genannt.     ^  Nach  IV.  3'i. 
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peccato  inmisso,  ex  quo  peccator  ad  frugem  melioris  vite  re- 
ducitur,  non  pro  flagello;  ex  cuius  inmissione  peccator  asqae 
ad  finem  induratur  et  obstinatur%  prout  patet  ex  premissb  in 
isto  primo  artieulo  taliter  qualiter  superius  deductis.^  Et  inde 
sequitur;  quod  illi  mei  emuli  valde  ignorantes  fuerunt,  qoi 
fol.  16  *>  multiplicem  acceptionem  huius  nominis  purgatorium  |  ad  solam 

eius    significacioDem   reduxerunt Et  hoc  sit  dictum  com 

correccione  sacrosancte  Romane  sedis  et  cuiuslibet  alterios 
me  ex  caritate  corrigeutis  et  nieum  imperfectum  (laborem)' 
supplentis  et  equanimiter  ferentis  non  ex  livore  errorem  michi 
imponentis. 

2. 

(De  fest!  noritate.) 

fol.  16 (>  Secundus  articulus  michi  obiectus  fuit  de  quodam  festo 

sancte  Marie  virginis  noviter  per  presulem  Prägen sem  invento 
et  conficto  ac  in  sinodo  provinciali  proclamato  et  celebrari 
mandato,  quod  festum  idem  presul  volebat  vocare  festum  Visi- 
taci'onis  sancte  Marie  in  Montanis  et  illud  festum,  si  tarnen 
debet  dici  festum,  cum  non  sit  approbatum  per  sanctam  Ro- 
man am  sedem  nee  in  usum  ecclesie  receptum,  quidam  vicarius 
in  Spiritual ibus  dicti  Pragensis  presulis  dum  promoveret  apad 
canonicos  Pragenses  in  capitulo  congregatos  prefati  festi  re- 
cepcionem  et  celebracionem  et  consensum  ad  hoc  requireret* 
dicti   capituli  Pragensis    —  ego  prefatus  Ädalbertus  scola- 

fol.  17*  sticus  Pragensis,  qui  pro*"  tunc  in  absencia  decani  primum 
locum  et  primam  vocem  in  deliberando  habebam,  non  ut  persona 
publica  sed  privata,  non  determinando,  non  dogmatisando,  sed 
honorem  ecclesie  Romane  in  hoc  custodiendo  et  reprehen- 
slonem  contra  canonicos  Pragenses  propter  talem  inconsultam 
novitatem,  que  contra  ipsos  posset  surgere  propulsando,  sie  de- 
liberavi  in  eflfectum,  quod  ex  quo  antefatus  presul  pellectus  hac 
festi  novitate  insolita  cupiebat  sibi  dare  consensum  ad  illius  novi 
festi  institucionem:  primum  consulat  super  hac  novitate  sanctam 
Roman  am  sedem  et  a  Pragensi  capitulo  assensum  obtineat 
et   sie   ad    novitates   festorum    instituendas  sine  reprehensionis 

*  Ib.  obscuratar.     ^  Ib.  deducto.     «  Fehlt.      <*  Die  ältere  Prager  Hs.  liest: 
reciperet.     *  Id.  fehlt. 
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imponendo,    Bed   solura  votum    meum   exprimendo   et  honorem 
fratrum  meorum  caDonicoram  dicte  Prägen  sie  ecclesie  custo- 

fol.  18  <"  di'endo  et,   ne  ut  Lugdunenses  canonici  de  supeinticione,  de 
errore    et    aliis    superius    expressis    notis    iure    possent   arguif 
ipsoruni  famam  celebrem  in  vita   et    sciencia   a   detraccionam' 
aculeis  defensando  et  integraui  conservando.  Non  enim  equom 
fuisset  aut  congrunm,  ut  is,  qui  zelum  bonum  habet,  socuDdom 
scienciam,    quod  sineret  iunestari    famam    tarn    nobilis    coll^i 
sicut   est    ecclesie   Prägen sis,^   in    qua   sunt    plures   magistri 
sacre    theologie   et   doctores   ac   licenciati    in   iure  canonico  ac 
eciam   magistri   in    liberalibus   artibus   nee  non  diverse  gr»ve8 
et   circumspecte    persone   prudencia   et   bonis   moribus   omate, 
quas   non    expediret   permittere   in  ecclesiam  Pragensem  ali- 
quas   novitates   incurrere,    nisf-^has  duntaxat,   quas  sancta  Ro- 
man a   sedes   aut    sacri   canones  aut  generalis    ecclesie  ob8e^ 
vancia  duceret  inducendas.  Hiis  ergo  motivis  inductus,  delibe- 
rando  volui,  quod  in  huius  festi  novi  institucione  primum  eon- 
suleretur  sancta  Bomana  sedes  et,  si  institucionem  faveret,  quod 
procederetur  ad  festi  institucionem  alias  non,  et  quod  haberetar 
consensus  capituli  Pragensis.     Sed  in  isto  feste  —  si  tarnen 
feste,  prepostere  processum  est,  nam  prius ""  illud  festum  sinoda- 
liter  fuit  proclamatum    et  celebrari    mandatum,   anteqnam  fuit 
per  sanctam  sedem  Komanam  approbatum  aut  per  Pragensis 
capituli    consensum   roboratum    et   sie   fuit  positus  currus  ante 

fol.  18*»  boves  .  1  .  .   Sed   forte    diceret   aliquis:    Episcopi    in    suis   dio- 

cesibus  possunt  aliquas  festivitates  inducere  ...  ad  hoc  respondeo, 

'  quod  hoc  potest  episcopus  cum  clero  suo  et  populo  ....  Malta 

enim    potest   episcopus    cum   capitulo,    que  solus  non  potest  et 

ideo  debet  agere,  que  agenda  sunt,  cum  sui  capituli  consensu  . .  • 

Ex  dictis  beati  Bernhardi  et  aliis  superius  assumptis  poa- 
sunt  elici  alique  conclusiones,  quarum  examen  sancte  Romane 
ecclesie  reservo: 

Prima  conclusio   salvo  meliori  iudicio  est  ista,*  quod  cum 

istud  festum  .  .  non  sit  per  sanctam"*  Romanam  sedem  appro- 

fol.  19*  batum  ...  quod*  non  est  celebre  nee   autonticum.     Conclusio 

secunda  est  ista,  quod  cum  istud  festum  noviter  coufictum  eii 


*  In  cod.:  ad  tractancionuin  (!).  ^  In  cod.:  Pragense,  was  mit  dem  fol- 
genden ,qua*  nicht  stimmt;  C:  in  ecclesia.  ^  In  cod.:  primo.  ^  In  cod.: 
istam.     '  Ueberfliissig. 
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3. 

(De  deTolucionibus.) 

Nunc   vado   cum   dei   auxilio  ad  tercium  articulom  nucbi 
impositum,   quem    coniiteor   me   dixiese   in  capitulo  Pragensi 
deliberando    super    eodem    articulo    de    devolucionibos*,  circa 
quem  volo  primo  rccitare  deliberacionem  meam,  quam  tunc  in 
capitulo   canonicorum    ecclesie  Pragensis    predicte^  feci.    Cum 
enim    audissem    vicarium    in    spiritualibus    presulis    Pragensis 
promoventem  multum  studiose  materiam  illius  articuli  de  cessa- 
cione  devolucionum,  quas  episcopi  et  prelati  atque  alii  canonid 
de   regno  Boemie    ex  antiqua  et  prescripta  consuetudine  mo- 
deramine  tamen  adhibito  ab  hiis,  qui  vel  intestati  vel  sine 
heredibuB   diem    claudebant  extremum  —  capiebant,   voluisset- 
fol.  28^  que   idem*"   vicarius   presulis,    ut   generaliter  filie  |  succederent 
patri   mortuo   in  heredidate  paterna  propter  textum  illum,  qni 
habetur*^  Numeri  27  cap.   ,De  filiabus  Saiphaat'  ....  ex  quo 
textu   iam    suam  intencionem  idem  vicarius  fundatam  credebat 
et  asserebat,    quod  qui  contra  illum  textum  aliquid  opponeret, 
non  esset  bonus  cbristianus,   ego  vero  tam  presumptuose  ipsum 
loqui  audiens  dixi,  quod  qui  crederet  sc  per  illum  textum  obli- 
gari  ad   illud  veteris   legis    iudiciale  preceptum,    nisi   quatenas 
de    novo    per    aliquem    principem    esset    observari    mandatum^ 
esset  pessimus  iudeus. 

Et  ideo  nunc  primo  volo  ostendere  istum  vicarium  pre- 
sulis  Pragensis  errasse  in  applicacione  predicti  textus  ad  suum 
propositum. 

Secundo  volo  ostendere,  quod  ecclesie  Pragensis  recipere 
devoluciones  ex  lougissima  prescripcione  debitas  et  solitas,  non 
est  aliquo  iure  positive  ad  sensum,  quem  inferius  subiungam, 
probibitum,  ymmo  de  dictis  non  profunctorie  consideratis  potest 
esse  licitum. 

Tercio  volo  ostendere,  quid  in  translacione  divinorum 
sit  fieri  solitum  et  eciam  de  iure  debitum. 

Quantum  igitur  ad  primum  dico,  quod  ille  textus  Num. 
27.  cap.  ubi  dicitur:  lu^tam  rem  postulant  filie  Salphaat  etc. 
fuit    inepte    per    vicarium    domini    archiepiscopi    Pragensis   ad 

*  A:  devoluciotiis.     ^  A:  dicte.     ^  Ib.:  diem.     <^  Ib.:  habet 


forte  per  ista  dicta  nondum  satisfactum  est  filiabas  Salpha»^ 
que  dicuntur  iustam  rem  postulare,  que  si  iuBtam  rem  poBtalant} 
iustum  est  eis  reddere,  quod  postulant.  Ad  hoc  sie  respoftieo 
secundum    Aristotelis    sentenciani;    quod    duplex    est    iustam: 

fol.  27»  quoddam  est*  iustum  naturale,  quoddam  iustum  l^ale  .  .  .* 
Sic  igitur  dico  ad  propositum,  quod  id,  quod  petebant  tnnc 
filie  Salphaat;  iustum  fuit  stante  illius  gentis  Israelitice  politia 
et  stantibus  legibus  iudicialibus  a  Moyse  institotis  et  ante  «d- 
ventum  in  camem  domini  nostri  Jesu  Christi.  Cum  autem  Christus 
in  benedicta  virgine  Maria  fuit  incarnatus,  novam  l^em  Bobis 
posuit  et  ad  eandem  observandam  obligavit  et  veritate  succe- 
dente  umbram  fugavit  et  veteri  sacerdocio  novum  prerogavit 
....  £x  his  Omnibus  patct,  quod  vicarius  presulis  Pragensis, 
qui  volebat  concludere  successionem  ad  heredes  in  quantom- 
cunque  remota  linea  propinquorum  et  devoluciones^  que  ab 
intestatis  dominis  et  dominus  obveniunt  ex  prescripcione  et 
longa  consuetudine,  "non  esse  per  prelatos  ecclesiarum  red- 
piendas^  sed  intestatorum  propinquis  quantumcunque  in  linea 
consanguinitatis  remotis  relinquendas,  in  hoc  facto  erravit  et 
more  glosse  Aurelianensis  studii  textum  illum  de  filiabus  Sal* 
phaat  prius  allegatum  exposuit  et  glossavit.  Credidit  enim  in 
hoc  deceptus,    ut   prius   dixi,    quod   ille   textus   in  veteri  lege 

fol.  27  *>  scriptus   haberet    eandem    vim  |  nunc  sub  nova  lege  sicut  sab 
Josue  et  Moyse,  quod  est  falsum  et  erroneum  .  .  .  .^ 

Communitas  aliqua  ecclesiastica  vel  politica  videns  aliam 
legibus  bene  ordinatam  potest  leges  illas,  quas  racionabiles 
fol.  28»  iudicat  |  ac  utiles,  sibi  assumere  sie  ut  iste,  qui  habet  auctori- 
tatem  condendi  leges  in  ista  communitate,  statuat  eas  bic 
observari  et  tunc  observabuntur  hie,  non  quia  leges  illius  com- 
munitatis,  sed  quia  sunt  Statute  a  legislatore  in  ista  communi- 
tate. Hoc  apparet  eciam  in  civitatibus,  ubi  est  regimen  per 
potestatem  intrinsecus  presidentem,  una  accipit  leges  alterius 
et  ordinat  eas  in  communitate  seu  civitate  servandas.    Apparet 


*•  A:  quoddam  est  fehlt. 

1  Die  weiteren  Aasfiihningen  des  Unterschiedes  beider  Arten  können  hier 
übergangen  werden. 

2  Adalbert  erörtert  weiter  in  sehr  ausführlicher  Weise,  das«  nichtadesto- 
wcniger  einzelne  Gesetze  des  alten  Bundes  auch  unter  die  Gesetze  der 
neueren  Staaten  aufgenommen  werden  können.  Von  dieser  weitschweifigen 
Auseinandersetzung  sei  oben  bloss  der  Schloss  angefahrt. 
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edain  hoc  in  regnis:  poesot  enim  regnum  Boemie  leges  regni 
Prancie  tamquam  sibi  congrucntes  accipero  et  secundum 
dictas  legesFrancie  se  regere  et  gubernare,  nee  ob  hoc  dice- 
retar,  regnum  Boemie  legibus  Francie  regi^  sed  legibus  Boemie, 
qoas  rex  Boemie  statuendas  in  suo  regno  decrevisset  .  .  |  .  J  ^ol.  28^ 

Nunc  accedo   ad   secundum'  punctum    tercii  articuli,   qui 
est  de  devolucionibus,   quas  aliqua   ecciesia   utpote  Pragensis 
tut  alia  de  bonis  sibi  donatis  in  fundacionc  ecclesie  ab  aliquo 
vero  principe    et  domino  recepit^  et  dicto  domino  vel  principi 
fiukdatori  illius  ecclesie  legitime  ad  ea  iura,  que  idem  dominus 
vel  princeps  obtinebat,  successit.   £t  qui  istam  materiam  vellet 
fitadiose   discutere,    deberet   tractare,    primum   qualiter    aliqua 
eoclesia  in  bonis  fundatori  suo  succedit,    utrum   sei  licet  ad  ius 
pleni  dominii  aut  in  ius  proprietatis  aut  in  ius  possessionis,  aut 
in  ins  utendi  tantum  et  an  princeps   concedens   ecclesie  domi- 
nium utile  concedat  similiter  dominium  dictum  "^  et  an  concedens 
ins  utendi  bonis  donatis  concedat  similiter  ius  donandi  in  rebus 
ecclesie  in  fundacione  assignatis.    Et  quia  ista  materia  non  est 
Bnnc  presentis  consideracionis  et  eam  diffuse  tractavit  dominus 
Richardus    primas  Hibernie   et  solempuiter  determinavit,    hanc 
eciam  materiam  tractaverunt  diversi  legistc  .  .  |  .  .  idcirco  quan-  ^o^-  29« 
tum  ad  hoc  ista  vice  mc  in   ista   materia   non   diffundam,   nisi 
quantum   ad   meum   pro    nunc    spectat  propositum,  et  quantum 
tractatus  istius  secundi  puncti  tercii  articuli,  qui  erit  de  transla- 
cione  dominiorum  ab  una  persona  in  aliam  vel  ab  una  commu- 
uitate  in    aliam    vel   ab    una   persona   in    communitatem   vel  a 
coQununitate   in    unam   personam  privatam,   exigct  et  requiret, 
^uia  sine  noticia  translacionis  dominii  ab  una  persona  in  aliam 
uon  posset  sciri,  qualiter  ecciesia  aliqua  succedit  in  bonis  prin- 
cipi alicui,  qui  dictam  ecclesiam  fundavit. 

....   Et    sie    credo    quod    translacio    dominii    a    sancto 
ffenceslao   principe    Boemie  in   ecclesiam  Pragensem  pleno 


*  A:  tercium,  es  ist  iudess  vom  zweiten  noch  nicht  gesprochen,  der  Schrift- 
steller yerbindet  die  beiden  letzten  Punkte  mit  einander.  ^  In  cod.:  re- 
ceperit     *  C:  daraus;  recte  directum. 

*  Weiter  werden  noch  Belege  von  der  üebertragung  der  Ordensregeln  an- 
geführt, dass  z.  B.  die  Cistercienser  die  Regel  der  Benedictiner  annehmen 
dflrfen  etc. 
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iure  dominandi;  possidendi  et  utendi  transivit  et  trannoi- 

-ol.  29^  gravit  .  I  .  .  .    Et  quia  .  .  .   nolla   causa   superior   nee  aliqiu 

lex   prohibebat  sanctum  Wenceslaum  desinere    esse   dominnm) 

nee  similiter  prohibebat  ecclesiam  Pragensem  incipere  esse  do- 

minam,    ergo  per  illam  liberalem  donacionem  sancti  Wencedai 

factam  eeclesie  Pragensi  ipsa  ecclesia  Pragensis  facta  est  domios 

et  in  ipsam  iuste  et  rite,  cum  nichil  iuris  in  translacione  dominii 

sibi  retinuerit,  totum  integraliter  in  ecclesiam  Pragensem  transi- 

;ol.  30»  ^it.    Et  hoc  patet;  quid  requiratur  ad  iustam  donacionem  . .  | .. 

:ol.  30  *>  Translacio  enim  dominii  auctoritate  legis  iuste  iusta  est  .  .  1 . 

bis  31  '^  .  ,    .  .  ,  ,  .      . 

et  sie  dominium  sancti  Wenceslai,  et  aliorum  principum  fonda- 
torum  et  benefactorum  eeclesie  Pragensis  in  ipsam  ecclesiam 
Pragensem  pleno  iure  absque  omni  excepcione  transivit  sea 
transire  potuit. 

Et  dato  quod  prefati  principes  aliquid  iuris  in  rebuB 
eeclesie  Pragensi  in  fundacione  donatis  sibi  reliquissent,  nee  ess 
omnino  civiliter  abdicassent,  non  tamen  propter  hoc  dominiuiD 
eeclesie  Pragensis  per  predictos  principes  benefactores  et  foD- 
datores  eeclesie  Pragensi  donatum  esset  inminutum  et  restrictum, 
quin  immo  per  sui  communicacionem  esset  gloriosius  et  liberalius 
dilatatum  et  postea  invictum.  Iste  enim  modus  donandi  per  do- 
minii communicacionem  et  non  per  abdicacionem  est  verlor 
fol.  31*»  ö*  divine  donacioni  conformior,  quam  quevis  alia  donacio,  que 
fit  per  abdicacionem  dominii,  aut  ipsum  dominium  in  aliqoo 
minuendo,  quoniam  et  ipse  deus  nichil  dat  nee  dare  potest  saom 
dominium  abdicando  aut  suum  dominium  minuendo,  quia  detts 
suum  dominium  aut  suam  possessionem  nunquam  abdicat  aut 
transfert,  sed  solum  communicat  in  donando  liberaliter. 

Et  quamvis  hie  specialiter  agere  deberem  de  humano  do- 
minio  et  civilis  qualiter  scilicet  doininia"  ab  una  persona  in 
aliam  aut  ab  una  persona  in  communitatem  per  rei  donate  trans- 
lacionem  et  abdicacionem  transeunt  tarnen,  quia  perfeccius  est 
dominium  ilhid,  quod  fit  per  communicacionem  gratuitam  et 
liberalem  principum  ecciesiis,  dum  eas  fundant,  dotant  et  ditant 
non  abdicando  a  sc  ecclesiiä  data  dominia,  quam  si  ea  a  se 
totalitcr  abicercnt  et  abdicareut,  ita  quod  et  apud  principes 
donatores  et  apud  clericos  donatarios  per  caritativam  communi- 
cacionem plenum  remauet  dominium,    idcirco  qualiter  hoc  fieri 

*•  A:  ticilicet  ab  ana  divina  persona. 
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ossit  per  dominium  originale^  dominium  declarare  intendo.  Et 
uia  video,  quod  istis  premissis  dictis  de  inabdicabilitate  dominii 
iivini  posset  racio  subsequens  refragari,  ideo  ipsam  primo  ponam 
it  deinde  deo  auctore  dissolvam^  posset  enim  aliquis  contra 
^missa  arguere  volens  de  diffinicione  vel  descripeione  divini 
lominii  querere  et  ex  illa  descripeione  contra  prius  dicta  ali- 
joaliter  arguere.  Divinum  enim  dominium^  si  bene  memini 
NC  potest  describi:  Divinum  dominium  est  ius  plenum  possi- 
iendi  mundum  et  mediante  possessione  eo  pleno  utendi  |  cum  ^ol-  ^^^ 
Omnibus  contentis  in  ipso,  ex  qua  descripeione  sie  potest  argui : 
Si  ius  dei  est  plenum  super  rebus  divino  dominio  subiectis 
Tidetur^  quod  deus  per  ius  istud  potest  de  rebus  ipsis  facere, 
qaecunque  homo  dominium  rerum  habens  de  suis  bonis  valet 
efficere  et  ita  consequitur,  quod  sicut  homo  potest  per  suum 
dominium  bona  sua  et  dominiorum  ipsorum  abicere^  perdere, 
dissipare,  negligere,  donare,  commodare^  locare^  deponere^  con- 
lamere  et  vendere,  sie  similiter  potest  deus  de  omnibus  suo 
dominio  subiectis  facere.  Sed  antequam  ad  istam  racionem 
respondeam^  primo  contra  ipsam  aliquid  obiciam.  Ecce  enim 
quoad  abieccionem  sive  abdicacionem  dominii  mihi  videtur  se- 
qui magna  absurditas,  scilicet  quod  aliqua  res  esset,  cuius  deus 
dominus  non  esset.  Ex  plenitudine  enim  divini  dominii  con- 
trariam  omnino  sequitur,  scilicet  quod  re  quavis  manente  non 
potest  ab  eo  eins  dominium  abdicari,  quoniam  plena  facultas  . .  ^  ,^ 
Boper  aliquid  possibilitatem  alienacionis  non  sustinet^  .  .  |  .  .  bis  33*" 
Et  ideo  sequitur  ex  premissis ,  quod  deus  suum  originale  do- 
nünium,  hoc  est  dominium  sibi  ex  rerum  origine  competens,  ne- 
quaquam  potest  a  se  in  aliquo  casu  in  personam  aliquam 
transferre  nee  penitus  abdicare.  Nee  obstat, '  quod  domini  tem- 
porales possunt  suo  dominio  humanitus  et  civiliter  acquisita 
^care,  quoniam  hoc  est  propter  ignobilitatem  et  fragilitatem 
et  parvitatem  vigoris  talis  dominii. 

Sed  contra  istud  posset  argui  prima  facie  satis  apparenter 
lic:  Si  deus  donando  alicui  puta  Petro  iure  liberaliter  aliquam 
rem  puta  A  non  transferret  in  Pctrum  dominium  plenum  ipsius 

*  A:  obstet. 

'  Der  Aator  führt  in  weitschweifiger  Weise  vier  Gründe  an,  um  derent- 
willen keine  Entänssernng  der  vollen  Macht  Gottes  stattfinden  kann,  die 
Gründe  laufen  im  Wesentlichen  in  einen  einzigen  zusammen,  dass  er 
dann  nicht  allmächtig  wäre. 
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A;  dominium  ipsius  A  a  se  abdicando  Qequitur,  quod  donaöo 
überaus  Faulig  quando  donat  aliquam  rem  Lino  puta  B,  eeiet 
perfectior  et  liberalior,  quam  donacio  dei  .  .  .  quod  non  eit 
verum.  Et  quod  hoc  sequatur^  probatur^  quia  illa  donacio  tI- 
detur  rem  michi  datam  meam  magis  efficere,  in  qua  totamim 
quod  dans  habet  in  re  sua^  transfert  in  alium  a  se  penitus  eam 
abdicando  et  nichil  iuris  in  illa  re  donata  sibi  reservando,  quam 
illa  donaciO;  in  qua  dans  vel  donans  eam  a  se  non  abdicat,  sed 

fol.  33^  aliquod  ius  in  illa  re  donata  sibi  reservat  .  .  j  .  .    Et  pro  re- 
sponsione   hie   dico,    quod    consideracio   ista   venit   et   surgit  a 
racionis  oculo  lippiente^  nam  taliter  considerans  aspicit  ploB  ad 
dampnum  donantis  quam  ad  donatorii  commodum;    ubi  econtn 
deberet  aspicere.    Non  enim  fiunt  aut  saltem  fieri  non  debereot 
liberales   dei   aut   hominum  donaciones,   ut  quivis  dans  aemet* 
ipsum  depauperet   sive   dampnificet,   cum   hoc   per   se  nulli  ait 
utile,   sed  fieri  possunt  donaciones  dei    et   hominum   liberaliter 
atque  utiliter  ad  donatoriorum  relevamen  et  commodum  per  res 
eis  donatas  et  per  titulos  ipsis  per  donaciones  acquisitos,  unde 
verior  est  illa  donacio  censenda  magisque  proprio  dicta  liberalior 
atque  utilior,   ubi  amplius  commodum  cum  forciori  ac  liberiori 
atque  graciori  titulo  donatario  pro  venit  ex  actu  donantis,  quam 
quevis  donacio,  in  qua  iste  condiciones  non  assunt,  quoniam  sie 
res  illa  donata  amplius  sua  cfficitur.  Igitur  aperte  consequitor, 
quod  ubi  nee  dominium  nee  possessio  sunt  translate,   si  premiasa 
serventur,  est  verior  et  magis  proprie  dicta  donacio,  quam  ubi 
est   utinimque   scilicet    dominium    atque   possessio,    aut    horam 
alterum  in  alterum^  translatum.     Constat  autem,   quod  ubi  per 
communicacionem  possessionis  naturalis  sicut  in  statu  innoceneie 

fol.  34»  fieri  congruebat,  cuiquam  aliqua  res  donatur,  forcior  titulus  et 
amplius  commodum  illi  proveniunt,  quam  cum  per  donaciooem 
civilem  res  ita  datur''  vel  donatur,  quod  nichil  iuris  civilis  rei 
illius  remanet  in  douante,  et  titulus  quidem  scilicet  pasaiva 
donacio  naturalis  forcior  est,  quia  forciori  auctoritate  fulcitur. 
Deus  enim  illum  titulum  instituit,  auctorizat,  approbat  et  con- 
firmat.  Titulus  autem  civilis  dominii  per  donacionem  civilem 
translatus  in  quemquam  ab  liomine,  quamvis  aliquocies  appro- 
betur,  auctorizetur  et  contirmetur  a  deo  per  hoc,  quod  deus 
concedit   aliquibus,    quod  possunt  coudere   tales  leges  donandi, 

*  A:  met  fehlt.     ^  A:  in  alterum  fehlt.     ^  A:  beidemal  donatur. 
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inquam  tarnen  reperiri  potest"  institutum  a  deO;  sed  sölum  ab 
omine  ex  malicia  precedente  cum  tituli  naturales,  quos  deus 
iBtituit  Omnibus  iuste  viventibus  in  presenti  sicut  innocentibus 
KMSunt  sufficere  ad  transigendum  utilissime  hanc  vitam  morta- 
em.  Et  de  hac  materia  deo  dante  lacius  loquar  in 
iltero  tractatu  et  ideo  nunc  de  hoc  tractare  plus  non  intendo, 
led  hie  posset  aliquis  dubitare  circa  predicta.  Posito  per  casum, 
qiiod  aliqua  ecclesia  bona  sibi  a  principe  data,  super  quibus 
boois  ecclesia  est  fundata,  legitime  prescripsit,  quantum  ad  im- 
mobilia  et  usucepit,  quantum  ad  mobilia  et  capitulum  in  illis 
boois  habet  fidem  bonam^  et  illesam  conscienciam,  episcopus 
fttttem  habet  fidem  lesam  et  conscienciam  titubantem,  quid  in 
Uli  casu  debet  facere  episcopus  et  quid  capitulum?  Dico 
quantum  ad  episcopum,  quod  ipse  staute  illa  laesa  consciencia, 
ai  eam  cum  consilio  sui  capituli  non  |  potest  deponere,  non  fol.  34^ 
lecipiat  illas  devoluciones  ad  eum  pertinentes.  Capitulum  autem 
com  credat  donatorem  suum  fuisse  bone  fidei  in  tradendo  et 
noüquam  postea  accessit  capitulo  mala  fides,  potest  "^  illas  de- 
Tolaciones  teuere  et  eas  in  iudicio  defendere  et  petere.  Quod 
i&tis  probat  Ostiensis  .  .  .  ubi  movens  quedam  dubia  sicut 
iofra  patebit,  ad  ea  respondet  dicens:  Quid  si  quis  dubttat,  an 
res  8ua  sit  et  habet  iustam  causam  dubitadonis  ....  Et  dicit 
Ostiensis:  CoTiseqventer  \  videtur  michi,  quod  caute  faeiet prelattAs^  fol.  36* 
a'  habeat  consiUum  sui  capituli  et  aliorum  peritomm  hominum, 
{tu  flene  facti  huiusmodi  noverint  veritatem.  Et  si  habito  con- 
nUo  repererit,  quod  aliena  sit  resj  ipsam  restituat ...  et  sie  patet, 
quid  in  tali  casu,  si  occurrerit  sit  faciendum  prelato,  ut  suam 
conscienciam  a  peccato  preservet,  debet  enim  prelatus  dicere 
in  tali  casu  suo  capitulo:  Defendatis  causam  vestram  sicut 
fotestis  ....  Et  sie  patet,  quod  mea  deliberacio,  quam  feci  in 
capitulo  Pragensi,  de  qua  prius  feci  in  isto  tractatu  mencionem, 
non  fuit,  ut  mei  emuli  dicebant,  erronea,  sed  magis  doctoribus 
consona,  quam  sua  opposita;  et  quia  in  isto  tractatu  facta  fuit 
prius  mencio  de  prescripcione  et  de  usucapione,  que  multum 
&ciunt  pro  acquirendo  et  possidendo  civili  dominio  et  specialem 
traetatum  exigunt  et  requirunt,  verum  quia  plus  spectanf*  ad 
legistas  et  iuristas,  idcirco  illam  materiam  prescripcionis  et 
osueapionis  hie  tractare  non  intendo.     Et  sie  in  nomine  patris 


•  A:  possant.     ^  A:  lesam.     <=  A:  post.     •*  A:  peccant. 
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et  filii    et  spiritus   sancti  huic   scripture   finem  impono.     Deo 
foL  34^  gracias.  |  Hec    sint    dicta    et    scripta    cum    summa   reverencia 
subieccione  et  correccione   sacrosancte  Romane  ecclesie  etdo- 
mini  nostri  domini  Urbani  dei  gracia  pape  sexti  et  sui  saeri 
auditorii,  cuius  ordinacioni  *  et  disposicioni  totum  meum  summitto 
ingenium  nichil  approbans^  nisi  quod  ^  dicta  sancta  sedes  appro- 
bat;  nichil  dampnans,  nisi  quod  prefata  sedes  dampnat,  respuit 
et  tamquam  catholice  fidei  adversum  et  obv^ium  detestatur.   Qoia 
favente  divina  gracia  illa  non  laboro  pertinacia^  quod  falsa  velim 
affirmare  pro  veris  aut  heretica  pro  catholicis,  aut  quod  erubeseam 
revocarC;  siquid  foret  in  dictis  meis  iure  revocandum^  nam  teste 
beato   Augustino   in  epistola  ad  Vincencium  Donatistam ',   qvd 
ei'ubescit  corrigere  efrorenij  non  erubescit  pei^manere  in  errore,  quod 
deus  a  me  per  suam  graciam  avertat. 

Hoc  eciam  notum  facili  bonitate  secnnda*' 
Hoc  nostris  superaddo  bonis,  ne  transeat  istnd 
Ad  lima*^  llmorum  opus,  ne  seuciat  illam 
Judicii  formam,  qua  cAnceUatur  honestam, 
Suppletnr  vicium,  que  verba  decencia  radit, 
Tnrpia  subscribit,  que  prestantissima  scalpro 
Mordet  et  omne  bonum  legit  indignante  labello. 
Dulcius  exoptat  examen  pagina  insta 
Pro  viciis  latnra  notas  habituraque  nomen 
Pro  mcritis  laudisque  vice,  si  forte  venuati 
Quid  forat  auditum  dignum  punctoquo  favoris 
Sit  procul  iuvidie  snspccta  novacula,  soUs 
Ingcniosa  dolis,  procul  hoc  sit  vipera,  nullo 
Corruptura  veri*  rerum  momonta  vcneno. 


*  A:  ordinacionem  et  diAposicionem.  ^  A:  nisi  quedam.  ^  C:  stadendi; 
R  hat  die  Verse  überhaupt  nicht.  ^  Limos (?).  *  In  cod.:  obi  oder  nisi, 
das  jedoch  keinen  Sinn  gibt. 

j  Cap.  xni. 
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eum  retrahere  satagens  in  iurgiorum  tuis  amphractibuB.  £n 
nosti,  quantum  dissimulavi;  quantum  silui  frequentibos  a  te  !*• 
cessitus  iniuriis  et  in  tuis  crebris  probriis  et  conviciis  £actai 
fui;  sicut  homo  non  audiens  et  non  habens  in  ore  buo  redar- 
guciones.  fiquociens  humilitatem  nostram  floccipendens  spra^ 
visti  et  iniuriose  atque  procaciter  nobis  sedulo  detraxisti  &cla 
nostra  irronea  et  irrisione  crebra  laceasens,  hec  fecisti  et  tacoL 

Porro  non  nostra  tantum,  quin  et  aliorum  conmagistrorom 
tuorum  scripta  ac  dicta  sepius  subsanasti  subsanacione,  eos 
tamquam  ydiotas  ignaros  reputans,  errorum  eis  notas  obiciena. 
Quis  est^  cui  non  exprobraveris,  quis  est,  qui  non  tibi  aut  fa- 
cundia  aut  in  sciencia  defecisset  aut  in  morum  displicuisset 
disciplina?  Qui  sunt,  qui  se  abscondere  aliquando  voluerant  a 
detraccione  tua?  Omnes  iniqui,  perniciosi  omnes,  solus  tu  bonu% 
solus  tu  altissimus,  presertim  cum  vicinorum  testimonia  careaSi 
privata  tibi  tu  tua  laude  complaceas.  Te  solum  sciolum  et  per- 
fectum,  tua  prout  te  fantasia  edocet,  reputans,  binos  vel  nove 
poetrie  '  concessisti  versus,  eiusdem  alios  tibi  solvendo  resti- 
tuimus  dicentes:  Non  sie  in  abyssum 

Deicias  alios,  nee  te  super  ethera  tollas. 
Vincat  opus  verbum,  minuit  iactancia  famam. 

Sane  tua  scripta  fere  biennio  per  te  conquisita  et  eol- 
lecta,  tarde  nobis  sunt  tradita,  vidimus,  quibus  sufFragante  nobis 
omnipotente  ipso  scienciarum  domino,  utpote  veritate  suffolti 
fol.  37«  incunctanter  respondebimus.  Nee  ideo  nos  putes  propriavelh 
ingerere,  sive  quidpiam  recens  et  inconveniens,  quod  sacris 
obviet  institutis  seu  auctoritatibus  sanctorum  patrum  contrft- 
dicat  adinvenire,  sed  sacro  canoni  innixi  aliorumque  sanctonUD 
et  magistrorum  auctoritatibus  adiuti  armis  iusticie  a  dextris  et 
a  sinistris  muniti  nou  prout  tu  calumpniaris  labore  alieno, 
sed  proprie  tecum  certantes  disputacionis  iugredimur  palestraiD 
tibi  cum  propheta  respondentes :  Tu  venis  ad  me  cum  glcuMo 
....  Nam  longa  tua  ethuicorum  more  dispendiosa  scemata  domino 
propicio  confutabo,  vincere  enim  nie  vis  multiloquio,  gliscii 
prosternere  sermone  maligno,  non  magistrorum  more,  ast  veriiif 
histrionum  comedias  de  me  parans,  salivas  michi  tuas  in  vultuiB 
expuens.    Maledixisti   inquam,   cui    benedixit    dominus 

1  Siehe  oben  im  Anfange  der  Apologie. 
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Ast  non   nobis    tantummodo,    sed    exprobrasti   sanctis^    formi- 

iandum  igitur  tibi  est  et  metuendum  valde^    ne   ad  sanctorum 

blasphemiam  alios  volens  sauciare  vuIneribuB,  solus  concidas  et 

eonvertatur  dolus  tuus  in  caput  tuum  et  in  verticem  tuum  ini- 

^tas  toa  descendat,  nolo  autem^   ut  me  ex  hoc  iudices  quasi 

in  tois   conviciis   et   blasphemiis,    quibus  in  me  in  tuo  apollo- 

getico  invehis  vindicte  vel    ire  causa,    vicem  velim  tibi  repen- 

dere  et  maledictum    pro    maledicto   remetiri.     Absit  a  me   et 

DOÜt  dominus  deus,  qui  pro  me  maledicta  sustinuit.  Hec  autem 

qae  et  qualia  sint,  presertim  hiis  demptis  |  videlicet  sanctorum  fol.  37^ 

veneracionem    orthodoxam    fidem,     conscienciam    et    honorem 

iMstrum  tangentibus    presenti    scripto   tibi   parcimus,   habentes 

eidem  pro  non  scriptis  similiter  a  te  efflagitantes,  ut  et  nobis 

ipee  prestare  velis. 

Item  excnsacio  dieti  archiepiseopi  Pragensis  cum 

narracione  facti. 

Porro  etsi  propriam  iniuriam  pro  nomine  Jesu  ferre  libet, 
non  usquequaque  iniuriam  paciar  creatoris,  cuius  est  iniuria, 
<iue  sanctis  suis  infertur,  profecto  namque  recolis  super  tribus 
tibi  articulis  cedulam  nostram  nos  direxisse  secrete,  amicabi- 
liter,  sinceriter  non  eos  volentes  in  publicum  deducere,  te  monui- 
muB,  ut  eos  aut  melius  declarares,  ut  suspicio  tolleretur  et 
coQsciencie  nostre  satisfaceres,  aut  certe,  que  revocanda  essent, 
revocares  ac  inpacienter  recipiens  litevam  nostram,  que  occulta 
voluimus  esse,  eadem  mox  propalasti  iam  regiis  auribus 
et  aliis  principibus,  ecclesie  Pragensis  prelatis,  aliisque 
plarimis  doctis  pariter  et  indoctis,  te  ipsum  magis  infamans, 
qaam  excusans,  quenam  culpa  nostra  fuerat,  qui  tibi  secrete 
scripsimus. 

Primus  articulus  iste  fuit:  Cum  enim  venissemus  invisere 
et  videre  serenissimum  principem  dominum  nostrum  Wen czes- 
Uum  Romanorum  et  Boemie  regem  invictum  in  castro, 
qaod  per  interpretacionem  Ca  stell  um  dicitur,  te  demum  ve- 
niente  predictus  rex  virtutis  gracia  et  solaciandi  tecum,  si 
propere  memores  sumus  verborum,  qualiter  tunc  sint  prolata 
^0%  referentes  ad  eas,  que  interfuerunt  personas,  a  te  habuit 
querere  *    dicens :    Estne   verum   magistet*  Adalberte,   quod  nemo 

'  Ein  Bohemismos. 
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sanctorum  est  in  celia,  nisi  prius  desceiiderit  ad  infemOf  coi 
tu  respondisti:  Verum  est.  Ac  nos  vix  hec  verba  subintalimv: 
magister  preter  angelos,  qut  perstitei'unt ,  at  tu  ex  hoc  8to* 
machus;    quod  te  correxisseinus  coram  rege,  inportune  roBpoi- 

fol.  38*  debas:  Non  est  verum.  Cui  ego  iterum:  |  Videos  quod  bm 
sis  locutus.  Quapropter  omnes,  qui  astabant,  prelati  et  alii  quin 
plurimum  admirantes  dicebant:  Vere  magister  Adalberius  «m 
fuit  circa  se  et  scandalizabantur  in  te,  sicuti  hodie  yivom  eit 
testiiDonium  eorum,  nee  propter  nos  obmittent  dieere  veritaten, 
Cumque  eadem  dissimulanter  transissemus  reputantes  ea  n(a 
ex  corde  processisse.  Tandem  contigit  nos  in  provincia  nostra 
catholicum  et  evangelieum  festum  instituisse,  quod  Marie  Viu- 
tacionis  appellamus.  Tu  vero  niore  sollte  illud  irridens  in  cob- 
tumeliam  dei,  beate  Marie  et  omnium  sanetorum  depravasti, 
sicut  hoc  patet  in  secundo  articulo,  in  quo  plura  superba  et 
utinam  non  erronea  conscripsisti,  que  eciam  pro  tunc  aliqoA- 
litcr  surda  aure  transivimus.  Ceterum  cum  iterum  zelo  semper 
lidei  accensi  devitando  spolia  pauperum  capitulum  Pragense 
petivissemus,  ut  in  nostris  episcopalibus  bonis^  si  quis  sine 
liboris  vel  intestatus  decederet,  non  episcopus  bona  ea,  sed  pro- 
pinquiores  et  pauperes  araici  tollere  possent,  quamvis  ea  legi 
divine  convenire  dixissent  plurinn  racionabiliter,  hec  autem 
omuia  solus  inpediebas  et  sicut  hoc  constabit  in  tercio  articalo, 
denique  cum  liec  omnia  animadvertissemus  zelo  utique  fido 
accensi  nimirum,  si  tibi,  ut  pretaxavimus,  prelibatam  cednlam 
misimus.  Quibus  omnibus  sie  actis  recordati  fuimus  cuiusdam 
libelli  de  scismate  per  te  compositi  atque  tuis  ma- 
nibus  conscripti,  nequaquam  existimabamus  cum  similiter 
obmittere,  sed  prelibatis  annectere,  quem  et  si  nobis  eum 
secrcte  misisti,  consciencie  tarnen  adeo  scrupulo  nos  urgente 
ad  te  secrete  misimus,  ut  te  sccrete  dcclarares  vel  secrete 
revocanda    revocares,    consciencieque    nostre   satisfaceres.    Tu 

fol.  38 »>  vero  notario  publice  respondisti,  quod  nichil  erronei  i  te  scires 
ibi  possuisse,  ymo  ea  defensarc  velles,  quo  circa  nos  angis 
presentibus  eciam  scriptis  publicare,  quia  reticere  eundem 
sine  offensa  dei  et  ecclesie  orthodoxe  minime  amplius  pote- 
ramus.  Igitur  constat  ex  iam  factis  te  quatuor  perturbasse: 
gloriam  videlicet  angelorum  et  super  omnem  gloriam  ange- 
lorum  Bublimatam  dei  genitricem  Mariam,  egenos  et  pauperes 
qui  ipsum  Christum  representant.  Proinde  apponens  iniquitatem 


272 

Sequilar  capitulom: 
r!iV  4a  *  Responsio  et  solucio  questionis  pretacte.  * 

Item  incipiant  dao  libelli  ad  honorem  dei  et  beate  larfe 
firgimis  Yisitacionis  et  inreecio  contra  enndem  Adalbertu.^ 

t'oi.  43*  ....  Preterea  iactas  te  toto  vite  tue  tempore  in  venen* 

bili  PaVisiensi  studio  cronicam  de  te  contexens  eonim(?) 
teatimonium  adducens  in  omnibus  tuis  scolasticia  actibus  poU: 
legendo^  disputando,  respondendo,  predicando  peregrinas  fngisie 
doctrinas  et  te  secutum  fiüsse  sanctos  et  egregios  doctor« 
studiorum  nobilissimorum  Parisiensis  videlicet  et  Oxo* 
niensis.  Scimus  quod  hec  gloria  tua,  quia  alia  studia  pr^ 
ea,  quibus  fuisti,  vilipendis  magistrosque  aliorum  studiomm 
nee  repntasy  sed  eos,  qui  religiös!  sunt,  bullatos  nominaa. 
Pertransisti  Caucasuni,  Scitas,  Fenices,  Arabes,  ast  non  locm 
hominem  nobilitat,  quia  non  Athenis  fuisse,  sed  Athenis  Uoda- 
biliter  vixisse,  illud  laudandum  est,  ne  quod  de  quodam  dictum 
est,  dicatur  iterum: 

Pari  si US  isti  pecus  hine,  pecus  inde  redisti. 

fol.  63*"  ...  Sed  numquid  et  ipsi  ignoramus,  qui  Parisius  no- 

vissime  post  alia  studia  redientes  fere  biennio  stetimus.  Visat 
eciani  gloriemur?  ...  Et  ipsi  in  quinque  generalibus  stadiis 
fuimus.  Quid  autem  sie  spaciando  profecimus,  nescimos, 
verumptamen  non  idcirco  tiscellam  texuimus  .  .  .  ac  insuper 
notum  est  prefatis  quinque  studiis,  qualiter  inibi  versati  fuimiu 
et  si  unquam  acquirere  aliquem  gradum  conati  sumus,  com 
poteramus,  revera  namque  rege  Francie  id  volonte  facere 
renuimus.  Qui  eciam  cum  Parisius  te  invenissemus,  precibos 
nostris  rex  prefatus  inclinatus  te  in  magistrum  mandavit  assomi, 
qui  utique  miniine  alias  magisterii  fuisses  gradum  asseeutus: 
ibi   tibi  de  omnibus  propriis  sumptibus  laute  providimus,  novis 

1  Nnn  {(ilfrt  die  Beweisfühniug  des  Erzbischofs  für  die  Richtig^keit  seiiier 
Ansicht  in  Bezug  auf  das  Fegefeuer.  Sein  Gegner  wird  hiebm  lof 
verschiedene  Mängel  seines  Tractatcs  ,de  purgatorio*  aufmerksam  gvmidit 

2  Auch  die  folgenden  Ausführungen  bieten  vom  historischen  Standpnakli 
nur  geringes  Interesse  und  sind  daher  bis  auf  jene  Stellen,  welehe 
persönlichen  Verhältnisse  beider  Männer  berühren,  hinweg 
worden.  Ira  Uebrigen  werden  viele  Argumente  vorgeführt,  die 
aus  einem  der  Briefe  des  Erzbischofs  (Cod.  ep.  Job.  de  JenieMili  ^ 
bekannt  sind. 
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et  varietas  tua   ex    dictis    contrariis  implicat  contradiccionein, 

qnare  iadici  decernere  incumbit,  an  sis  audiondus^  nee  te  excusat 

quasi  ea^    que  tunc  dixeris^   extraiudicialiter   dixeris^    quasi  non 

eoram  suo  *  iudice.    Cum  revera  legittime  per  nos  in  iudicium 

erocatoB  et  citatus  fuisti  et  corain  nobis  tamquam  coram  vero 

iadice  comparuisseS;  utpote  cum  qui  in  diocesi  nostra  principalis 

inquisitor  heretice   pravitatis  simus   tuque  noster  sis   subditus. 

Item  nee  appellacio,  quam  post  medium  annum  et  ultra  iuter- 

poBoisti^  cum  eam  nee  prosecutus  sis  et  ficte  eam  te  interposuisse 

afBimes^   prout  id  ipsum  testimonio  constat  plurimorum^  porro 

mstnixisti  figellam(?)*'  en  tibi  stridet  ad  libitum.    Solus  canta^ 

Bolus  salta,  questionem  tibi  formasti  ad  placitum,   solus  contra 

kuic  argue,    solus  hanc  determina  atque  solve.  Quod  tibi  eam 

aliter  formaveris^  ex  testimonio  tunc  prcsencium  constabit  per- 

Bonarum.     Insuper  vide  originalem  cedulam,  quam  negare  non 

potesy  quod  eam^  non  habeas,    nam   quod  eam  habeas^    confici 

Dobis  mandavimus  desuper  publicum  instrumentum.  Videamus,  si 

nt  nostra  consimilis   questio^    ut  tu    tibi   confingis    et  liquebit 

veritas  tua,  sin  autem  contraria,  quid  superest,  nisi  quod  ex  ore 

tuo  ipse  iudiceris.    Ceterum  ne  forte  te  credas  commodum  ex 

vitaperiosis  et   assuetis  tuis  increpacionibus  reportare,  frequen- 

cius  enim  detrahis  nos  propter  impericiam:  aut  non  te  intelle- 

xisse  aut  male.     Silendum  etenim  magis  putarem,  si  non  esset 

veritati  respondendum.    Profecto  enim  ea  in  teiligere  non  pote- 

nuDUS;   que    tantum  erant  in  anima  passionum  tuarum  nota  et 

'  Dondum  verbo  expressa.     lila  magis  deus  renum  scrutator  et  fol.  41 

cordium  scire  potuit;  aut  rogamus,  que  fuerunt  tarn  alta  tamquc 

Bubtilia  et  inaccessibilia,  quibus  imbecillitas  et  ihcapacitas  tenuis 

Qostri    ingenioli    quasi    radiis    ebetata    limpidioribus    perculsa 

iacnisset  et  nostros  ofFendisset  obtuitus,  an  ignoras  Boecium  de 

discipliua  scolarium;    decere    quod    obtusitas    cuiuslibet  operis 

diligencia  permolitur   aut   certe,    quomodo   probabis    nobis    ne- 

gautibus^  nos  te  intelligere  non  potuisse;    cum  negantis  factum 

per  rerum    naturara    nulla   directa  sit    probacio;    proba    igitur 

&6gativay    si  potes   et   fatebimur,    nos   non   intellexisse   te,    aut 

certe,  cum  eam  astruere  non  valeas,  necesse  est,  ut  in  veritate 

Bttccutnbas  falsitate  utique  arguendus. 


*  Kacb   böbmiscbem  Gebrauche   statt:     tuo.      ^  fiscellam  (?).     «  Steht   mit 
dem  Folgenden  in  Widerspruch,  richtiger:  causam. 
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• 

vis  conscendere,  ymmo  tonsurara  ferre,  refutas  clericalem, 
plurima  tibi   parcentes  amputamus.     Attamen  cur  sie  acerbius 

fol.  64 *>  invectivis  contra  tc  certis  invehimiir,  non  te  coraro,  sed 
prcsens  opusculiim  legentibus  necesse  est  cxcasemnr.  Quipp« 
enim  una  earum  non  monita*  subest  causa,  iniuriam  namqne 
quam  Marie  tuis  videris  irrogare  scriptis  vindicamus,  que  haut 
dubium  et  ipse  (!)  divine  maiestati  infertur.  At  est  alia  con- 
petens,  quippe  cum  appollogum  id  est  sermonem  repreheDsivam 
et  increpatorium  contra  nos  coniinxisti,  more  ergo,  quo  contra 
Ruffini  apologum  beatus  Jeronimus  sermonem  acuit,  facimas, 
postremo  quoque  et  hec  verissima  racio  alia  fuit  Scivi  enim 
contencionem  tuam  et  cervicem  durissimam,  et  qnod 
non  de  facili  racionibus  persuaderi  possis,  sed  magis  incre- 
pacionibus  edomari.  Idcirco  et  satyra  presentibus  usi  sumns, 
ecce  ad  tua  scripta  brevi,  prout  potuimus,  curriculo  temporis 
aliqualiter  respondimus,  quod  si  doctorum  scripta  interseniisse- 
musy  nimis  codicem  magnum,  fastidio  qui  esse  posset  legentiboSj 
congregassemus.  Attamen  si  aliqua  videntur  dubia  vel  incerta, 
nobis  intimare  velis.  Speramus  enim  in  cum,  qui  intellectum 
dat  parvulis,  tibi  ea  que  scribimus  defendere  et  sanctoran 
doctorum  testimoniis  confirmare,  salva  in  omnibus  protestacione 
nostra  superius  iam  prolata.  Super  omnia  tamen,  ut  te  pastoris 
et  paterne  pietatis  more  alloquamur,  illa  beati  Hylarii  oracionem 
devocius  dicas  et  soUicitissime  cavcas,  ne  matrem  domini  Jesu 
directe  vel  indirecte  offendas,  ne  postremo  eius  prorsus  auxilio 
destitutus  in  tempore  senectutis  tue,  cum  defccerit  virtus  tua, 
derelictus  corruas  et  more  infructuose  ficulnee,  cui  dominus 
maledixit,   mox   arcfias   et   suspensa   dudum    securis    ad  succi- 

fol.  66»  dendum  iterum  apponatur,  et  sie  deducas  |  canos  ad  inferos 
irremissibiliter  spe  venie  frustratus.  quod  ipse  deus  avertat, 
qui  in  secula  seculorura  vivit  et  reji^nat  benedictus  Amen. 


•  Recte :  modica 
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vel  absentis  porcio  pauperibus  omni  fatiga  et  monicione  ipso- 
rum  vel  ipsius,  qui  neglexerint  seil  neglexerit,  denique  cessante, 
per  DOS  distribiii  debet  et  distribuetur.  Insuper  et  tredecim 
scolares  pauperes  similiter  ipso  die  anniversario  ad  prandiam 
vocare  ipsosque  de  ferculo  pisarum  et  frusto  carnium  reficere 
et  unicuique  ipsorum  viDum,  panera  et  haleDsein  in  recessn 
dare  promittimus  sub  horum,  quibus  sigilla  nostra  abbatis  Tide- 
licet  et  conventus  sunt  appensa,  testimonio  literarum.  . 

Datum   et   actum    in   monasterio   nostro  Brewnow  amto  ■ 
domini  1388  die  quarta  mensis  Mareii. 
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Schenkenamte  des  Patriarchates  zugleich  die  Verpflichtung  über- 
nomiuen,  die  Patriarehen  stets  zu  befreien,  wenn  selbe  ge- 
fangen genommen  würden.  Darin  liegt  zugleich  ein  Hinweb 
auf  die  allezeit  gefährdete,  wunderlich  precäre  Stellung  dieser 
geistlichen  Fürsten,  und  nicht  minder,  auf  welcher  Seite  sie 
Drohung,  und  auf  welcher  Hilfe  zu  gewärtigen  hatten. 

Man  darf  auch  nicht  verkennen,  dass  für  die  etwaige  An- 
gliederung  eines  geistlichen  Staates  es  nicht  die  gleichen  An- 
wartschaften und  Mittel  gab,  wie  für  jene  eines  weltlichen 
Territoriums.  Da  waren  Erb-  und  andere  dergleichen  Verträge 
unthunlich.  Nur  Gewalt  war  das  Zutreffende,  und  davor  konnte 
das  Patriarchat  in  seiner  geistlichen  Eigenschaft  sich  für  ge- 
sichert halten.  Seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hatte 
die  päpstliche  Curie  allem  deutschen  Einflüsse  in  demselben 
sich  abgeneigt  gezeigt.  Nie  hat  sie  die  von  Oesterreich  be- 
günstigten und  folglich  auch  zu  schützenden  Candidaten  fiir 
den  Pati*iarchen stuhl  berücksichtiget;  wie  wenig  Aussicht  hätte 
ein  unberechtigter  Gcwaltschritt  desselben  bei  ihr  gehabt!  Eß 
kamen  allerdings  Zeiten,  wo  sie  die  Sequestration  des  Patri- 
archates genehmigte.  Damals  konnte  aber  auch  sie  sich  nicht 
mehr  verhehlen,  dass  1  letzteres  politisch  zur  Unmöglichkeit 
geworden,  und  die  Annexion  vollzog  Venedig,  das  früher  ja  so 
oft  die  Besetzung  des  Patriarchates  in  seinem  Sinne  vorbe- 
reitet hatte. 

Dennoch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  mit  jener  Näherung 
Oesterreichs  ein  gewisser  Ernst  für  das  Patriarchat  in  Verbindung 
stand.  In  der  Nachbarschaft  des  grösseren  Staates  liegt  an  sich 
schon  ein  eigenthümlicher  Druck,  den  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  Kleinere  oft  neben  Grösseren  fühlen.  Das  Bewusstsein 
der  Unabhängigkeit,  der  Gleichheit,  das  im  Kreise  gleich  Kleiner 
sich  angenehm  entwickeln  kann,  pflegt  zu  schwinden,  wenn  der 
Kreis  in  angedeuteter  Weise  sich  ändert.  Das  Gefühl  der  Sicher- 
heit, der  Unantastbarkeit  mag  bleiben,  aber  es  stellt  sich  jenes 
der  Beobachtung,  der  Ueberwachmig  ein  —  und  das  Patriarchat 
hatte  leider  nur  zu  oft  Ursache,  eine  correcte  Beurtheilung  seiner 
Zustände  zu  scheuen.  In  diesen  aber  lagen  eben  jene  Henins- 
forderungen  für  die  Nachbarn,  welche  ihm  Gefahr  brachten: 
bei  Bestand  von  Recht  und  Gesetz  innerhalb  seiner  Grenzen 
hätte  seine  Existenz  wohl  so  lange  gewährt,  als  die  der  geist- 
lichen Fürstenthümer  im  deutscheu  Reiche  überhaupt. 
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gewöhnliches  forderten  diese  nicht.  Diese  Dinge  sind,  wie  b^ 
merkt,  nicht  zu  übei^ehen  in  der  Reihe  der  Berührungen. 
Dauernden  Schatten  haben  sie  aber  auf  Letztere  nicht  geworfen. 
Sie  waren  eben  auf  beiden  Seiten  persönlich  zu  ordnende,  un- 
abhängig davon,  ob  es  in  Friaul  bunt  zuging  oder  ausnahmsweise 
Ordnung  herrschte. 

Anders  stand  es  mit  den  Handelsbeziehungen.  Friaol 
war  eigentlich  nur  Land  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht;  es 
Iiatte  weder  Handel  noch  Industrie.  Das  begründet  sich  zumeist 
durch  die  ausgeprägten  Feudalverhältnisse  desselben.  Die  obe^ 
italischen  Städte  haben  den  unruhigen  Landadel  einfach  ge- 
zwungen, bei  ihnen  zu  hausen:  von  da  ab  konnten  sie  sich 
ungehindert  entwickeln.  In  Friaul  aber  lag  in  dem  Landadel  eine 
Macht,  welche  Alles  überragte :  die  Patriarchen,  und  erst  das 
unbedeutende  St^idtewcsen.  Das  Wenige  von  Handel,  das  immer- 
hin sich  entwickelte,  war  das  vermittelnde  der  Frachtungen. 
Namentlich  dieser  war  ganz  allein  auf  die  Sicherheit  des  Vc^ 
kehres  und  der  Strassen  gewiesen.  Gerade  daran  mangelte  es 
aber,  und  die  Patriarchen  besassen  die  Macht  nicht,  ihrem 
guten  Willen  in  dieser  Richtung  auf  die  Dauer  Geltung  zu  er- 
wirken. 

Diese  Gesetzlosigkeit  schädigte  aber  in  hohem  Grade 
die  Interessen  der  Nachbarn  im  Süden  und  Norden,  welche 
in  ihrer  nationalökonomischen  Verbindung  auf  das  Mittelglied 
Friaul  gewiesen  waren.  Dass  dadurch  auch  die  politischen  Be- 
ziehungen getrübt  wurden,  begreift  sich.  So  lange  nur  kleine, 
wenig  massgebende  Fürsten  im  Norden  Friauls  sassen,  mochten 
die  Dinge  ohne  Entscheidung,  in  ewigem  Schwanken  zwischen 
schlecht  und  halbgut  noch  fortgehen.  Als  aber  Oesterreich 
Kärnten  übernahm,  Hess  sich  an  den  Schritten  Patriarch  Ber- 
trands bald  erkennen,  dass  er  voraussah,  das  geduldige  Zusehen 
und  höchstens  Rügen  von  Fall  zu  Fall  hätte  nunmehr  sein 
Ende.  In  der  That  muss  jeder  Staat,  der  bei  sich  einen  ge- 
sicherten Verkehr  hergestellt,  wünschen,  dass  derselbe  auch 
über  die  nächste  Grenze  reiche,  und  dahin  wirken.  Wenn  der 
Nachbar  im  eigenen  Lande  nicht  ausreicht,  muss  er  dem  Benach- 
theiligten  Garantien  bieten,  selbst  eingreifen  zu  können.  Ehe 
Oesterreich  in  Friaul  zu  diesen  gelangte,  hatte  es  kleinere 
Mittel,  wie  Verlegung  des  Strassenzuges,  die  ihm  keineswegs 
vortheilliaft  waren,  eingeschhigen.  Gelegentlich  des  grellen  Falles 
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er  Ermordung  des  Patriarchen  Bertrand  forderte  es  endlich 
iie  allein  ihm  genügende  Qarantie :  einen  festen  Platz  auf  der 
iandelsstrasse  selbst  Von  dem  aus  sollte  es  den  Handel  und 
Iie  Sicherheit  besser  überwachen,  und  Störungen  rascher  ahn- 
len  können.  Das  war  Venzono.  Hatten  die  Patriarchen  in  dem 
mehrhundertjährigen  Besitze  Pordenones  durch  Oesterreich  keine 
Oefahr  für  ihre  Selbständigkeit  erkannt,  so  lag  auch  eine  solche 
mcht  in  jenem  Venzones.  Allerdings  war  die  Sache  nicht  immer 
M  mit  dieser  Stadt  im  fremden  Besitze.  In  den  Händen  der 
Quälgeister  des  Patriarchates,  der  Grafen  von  Görz,  durfte  sie 
nicht  kommen:  eine  feste  und  ehrliche  Gewalt  musste  sie  inne- 
laben,  und  der  König -Herzog  Heinrich  von  Kärnten  stellte 
ebe  solche  nicht  vor.  Er  wusste,  wie  sehr  die  Patriarchen  es 
perhorrescii^ten,  Venzone  im  Besitze  der  Görzer  zu  sehen,  und 
dennoch  überlieferte  er  es  ihnen. 

Der  Krebsschaden  des  Patriarchates  lag  übrigens  in  den 
inneren  Zuständen.  Nur  von  Innen  heraus  wurde  dasselbe 
lam  Falle  gebracht.  Freilich  haben  aber  manche  äussere  Ver- 
Utnisse  dazu  beigetragen,  dieselben  in  so  verderblicher  Weise 
n  entwickeln. 

Der  Keim  derselben  lag  unbedingt  in  dem  Lehenswesen, 
m  der  grossen  Selbständigkeit,  welche  gegebenen  Falls  die 
Classc  der  Vasallen  durch  Zusammenhalten  gegenüber  ihrem 
Fürsten  sich  erringen  konnte,  in  der  geringen  Achtung  des 
Laienelementes  vor  einer  stark  weltlich  angehauchten  Priester- 
lierrschaft,  in  der  Abhängigkeit,  in  welche  das  Patriarchat  gegen- 
fiber  dem  päpstlichen  Stuhle  gerieth,  in  Fehlgriffen  der  Patri- 
vchen,  in  dem  Falle  des  deutschon  Einflusses  in  Italien,  end- 
licb  in  dem  Parteihader  daselbst,  welcher  das  Patriarchat  nach 
Anisen  und  Innen  in  die  bittersten  Lagen  versetzte. 

Für  den  Augenblick  klug,  für  die  Folge  verderblich  war 
der  Schritt  der  Curie,  die  freie  Wahl  der  Patriarchen  durch  das 
Capitel  von  Aquileja  aufzuheben.  Bei  Berthold  von  Meran  nahm 
M  noch  politische  Rücksichten.  Von  da  ab  kamen  aber  nur 
Pitriarehon  aus  Rom  und  Avignon :  grosso  Gegensätze  gegen  ihre 
Vorfahren,  die  meist  reichen  und  vornehmen  baierisch-deutschen 
Adelsfamilien  angehörig,  durch  Einfluss  des  deutschen  Reiches 
gefördert,  vom  Reichthume  ihrer  Geschlechter  dotirt,  von  ihren 
/erwandten,  den  Fürsten  von  Kärnten  u.  s.  w.  gestützt  waren, 
lud  jene  hatten  nichts  hinter  sich  als  kirchliche  Verdienste,  nichts 
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vor  sich;  als  ein  Land  mit  ungozähintem  Adel  und  habgierigOB 
Nachbarn.  Welche  von  ihnen  keine  Verwandtschaften  im  LAnde 
selbst  hatten,  standen  sich  fast  besser ,  als  die  aus  Landei- 
familien  stammten.  Letztere ,  die  man  als  Elnaben  gekannt, 
die  als  Mitglieder  ihrer  Qeschlechter  deren  Feindschaften  geerbt, 
waren  noch  eher  gehasst  als  Fremde,  und  ihre  Versuche,  mittelst 
ihrer  Verwandten  sich  zu  halten,  fährten  zu  den  heftigstes 
Klagen  über  Nepotismus.  Durch  Erfolge  begünstiget,  kannte 
die  Gesetzlosigkeit  des  Landadels  zuweilen  keine  Grenzen  mehr. 
In  ihm  lag  ein  Element  von  übel  verwendetem  Thatendrang  ver- 
eint mit  grosser  Tapferkeit.  In  Händen  eines  weltlichen  Fürstoi 
hätte  er  Friaul  mit  dem  Schwerte  weit  über  seine  alten  Grenzen 
ausdehnen  helfen.  Unter  einer  priesterlichen  Regierung,  die  nur 
sich  wehrte,  die  für  ein  so  kriegerisches  Wesen,  gleich  dem 
seinen,  keine  Beschäftigung  hatte,  blieb  ihm  nur  die  gewöhnUche 
Fehde,  die  Blutrache  und  die  Wegelagerei.  Wie  überhaupt 
Mischlingsvölker  schwerer  zu  lenken,  so  auch  Mischliugsstande. 
Und  im  furlanischen  Adel  rollte  neben  einigem  langobardischeD 
Blute  viel  des  baierischen  und  einiges  romanische,  und  lebte 
namentlich  das  Bewusstsein  seiner  Ständigkeit  gegenüber  patri- 
archatischer Veränderlichkeit,  und  seiner  Gesammtkraft  gegen- 
über der  einen,  wenn  gleich  obersten  Person,  die  doch  nur  ,eiD 
PfafF'  war,  und  deren  wechselnder  Partei.  In  keinem  geiat- 
liehen  Fürstenthuine  vielleicht  war  so  wenig  Neigung  zur  Ach- 
tung vor  der  geistlichen  Person  des  Fürsten  vorhanden,  als  im 
Patriarchate.  Von  1150  an,  wo  der  Graf  von  Görz  Patriarch 
Pilgrim  gefangen  setzt,  bis  1350,  wo  Bortrand  von  der  Hand 
eines  v.  Villaita  erschlagen  wird,  ist  die  Reihe  der  körperlichen 
Herabsetzungen,  der  Misshandlungen,  der  Schändungen  der 
Leichen  der  Patriarchen  unverhältnissmässig  bedeutend.  Und 
mit  dem  Lehensadel  im  Lande  wirkten  in  gleicher  Richtung 
die  Görzer  Grafen,  die  Carainescn  und  andere  Nachbarn.  Ohne 
Bedacht  darauf,  wo  es  hinführen  soll,  arbeiten  sie  gemeinsam  ao 
dem  Verderben  des  Patriarchates.  Bald  rufen  die  Einen  gegen 
den  Patriarchen  dessen  Vasallen  auf,  bald  suchen  diese  unter 
jenen  Anhänger  trotz  Lehensschwur.  Es  war  wohl  ein  frühes 
Zeichen  der  inneren  Unselbständigkeit  des  Patriarchates,  das» 
dieses  unter  Berthold  schon  Paduaner  und  Venetianer  Bürge^ 
recht  für  ihren  Fürsten  zum  Schutz  gegen  Treviso  und  aat 
rührerische   Lehensleute   suchen   musste.     Zuweilen    gelang  ei 
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einzelnen  Patriarchen,  sich  eine  starke  Partei  zu  bilden;  dann 

fiel  Kopf  um  Kopf,  und  Burg  um  Burg  wurde  gebrochen,  allein 

den  Nachkommen  diente  es  nicht  zur  Warnung.    Laiencharakter 

and  Ständigkeit  der  Regierung,   eine  Tradition    derselben,    in 

wdche  die  Stände  des  Landes  sich  hineinlebten,  und  fiir  die  es 

sich  lohnte  einzutreten,   das    wäre    die    einzige  Möglichkeit  für 

Herstellung  der  Ordnung  daselbst  gewesen.    Venedig  hat  nach 

1419  dafiir  den  Beweis  geliefert. 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  wohl  ein  Nachbar  wie 
Oesterreich  dahin  kommen,  sich  vor  Friaul  dort  selbst  Ruhe 
n  verschaffen.  Daher  die  Forderungen  der  Sicherstellung 
durch  Uebergabe  eines  festen  und  dominirenden  Punctes  an  dem 
Haupthandelswege  im  Lande.  Dass  auch  damit  nicht  Alles  er- 
reicht wurde,  ist  bekannt.  Daher  die  Forderungen  Rudolfs 
nach  mehr  solchen  Puncten,  und  nach  Aufstellung  eines  öster- 
reichischen Sicherheitscontingentes. 

Für  Oesterreich  gab  es  ausserdem  noch  ein  —  ethnogra- 
phisch interessantes  —  Moment,  das  es  zur  Hoffnung  berechtigte, 
tt  würde  in  Friaul  leichter  Ordnung  halten  können,  als  die 
Patriarchen  es  vermochten.  Das  ist  die  einstmalige  Durch- 
dringung der  herrschenden  Classen  daselbst  von  deut- 
schem Wesen.  Nicht  nur  dass  das  Land  durch  frühere  Kriegs- 
%e  der  Kärntner,  durch  die  Hilfsscharen  derselben  und  der 
Steirer,  durch  die  wiederholten  Reichsvicariate  der  Oestcrreicher 
ttüd  Kärntner  in  Padua  und  Trcviso,  endlich  durch  den  lebhaften 
Handelsverkehr  den  Bewohnern  der  Alpenhmde  ganz  wohl  bekannt 
War,  lebten  daselbst  eine  Menge  von  deutschen  Erinnerungen, 
^d  hatten  die  österreichischen  Fürsten  und  österreichische 
Kirchen  daselbst  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  Besitzungen 
^d  Lehensleute.  Es  wäre  für  Oesterreich  weniger  leicht 
gewesen,  den  Gedanken  an  Festsetzung  in  Friaul  ernat  zu 
hegen,  wenn  dies  als  rein  italienisches  Land  zu  betrachten  ge- 
wesen wäre. 

Dieses  Moment  bedingt  denn  auch  in  gewissem  Grade 
die  Darstellung.  Es  mag  vielleicht  sogar  stärker  gewesen  sein, 
«8  wir  uns  dermalen  noch  darüber  Rechenschaft  geben  können. 

Wenn  die  eigentliche  Darstellung  also  von  den  Conflicten 
^oerliaupt  ausgeht,  welche  nach  und  nach  zu  dem  Schhige  von 
^dOl  geführt,  so  setzt  sie  eine  j^jewisse  allgemeine  Grundlage 
^^rau8.     Auf  dieser  entwickelteu  sich  erst  die  Bezlehuugeu  in 
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der  angedeuteten  Art.  Diese  Grundlage  indess  besteht  iq  dem 
Qüterbesitzc  Aquilejas  innerhalb  des  Gebietes  der  österreichi- 
schen Lande;  die  des  Einschreitens  lag  in  den  vielfältigen 
Handelstörungen.  Aussicht  auf  grössere  Erfolge  eröffneten  sich 
namentlich  durch  die  Ueberreste  joner  Verhältnisse  vom  zehnten 
bis  dreizehnten  Jahrhunderte,  welche  Friaul  in  seinen  herrschen- 
den Classen  stark  deutsch  geßirbt  hatten,  und  somit  die  Oester- 
reicher  nicht  nur  ein  halbbekanntes  Land,  sondern  auch  gewis8e^ 
massen  Stammesgenossen  dort  finden  Hessen. 

Von  diesem  Standpuncte  erörtert  daher  dieser  erste  Thei! 
die  Reihenfolge  der  Erwerbungen  des  Patriarchates  in 
Krain,  Kärnten  und  Unterstoiermark,  und  stellt  diesen 
entgegen  jene  der  österreichischen  Fürston  und  anderer 
vornehmer  Geschlechter  dos  baierischen  Stammes  in 
Friaul  und  ebenso  ihrer  Lehensleute  daselbst;  er  zählt  die 
deutschen  Kirchen  auf,  welche  gleichsam  im  Gefolge  der 
,Herrcn*  in  Friaul  Liegenschaften  erwarben,  die  deutschen 
Burgen  und  Ortschaften,  von  denen  uns  Kenntniss  sich 
erhalten  hat,  endlich  in  welcher  Weise  deutsches  Blut  auch 
im  Lehonsadel  der  Patriarchen  sich  ausbreitete.  Dann 
geht  er,  um  für  die  chronologische  Entwicklung  die  Grundlage 
zu  vervollständigen,  auf  die  Flandelsvcrhältnisse  über,  und 
endlich  auf  Venzone,  den  Stiirefried  des  Patriarchates  von 
früher  und  dem  Angelpunct  für  die  Entscheidung  um  1361. 

Graz,  im  Juli  1878. 
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des  TagliameDto   in   dieselbe  keilförmig   sich  einengt,   da  sind 
eine  Anzalil  grüner,    massig  hoher  Ilügel    aufgeschüttet^   reich 
besetzt    mit    Schlössern    und    Ruinen,    mit   Kirchen    und  Ort- 
schaften —  der  einzige  landschaftliche  Reiz  dieses  Theiles  ▼(» 
Friaul.    Andere,  doch  geringer  an  Zahl  und  Bedeutung,  liegen 
nahezu  vor  der  Mündung  des  Natisone  in  das  Flachland,  süd- 
lich bei  Cividale;  auf  ihnen  thronen  die  Schlösser  von  Budm^ 
und   in    der  Grösse   täuschend   aus    der  Ferne,    das   ehemalige 
Kloster  Rosazzo.     Zwischen   beiden  Gruppen,    ganz   vereinzelt 
in   der  Ebene,    ragt   endlich  jener  Bühel  auf,    um  den  hemm 
die  späte   Landeshauptstadt   Udine   gelagert  ist:   auf  ihm  hält, 
in  zeitgemässer  Umwandlung  zur  Caserne,  der  ehemalige  Palait 
der  Patriarchen  von  Aquileja,  nachher  Sitz  der  venetianischea 
Statthalter,  Umschau  über  das  Land.  * 

Vom  Gebirge  herab  strecken  sich  zahlreiche  Rinnsale^ 
oftmals  von  erstaunlicher  Breite,  in  der  Richtung  gegen  dis 
Meer.  Doch  nicht  alle  erreichen  dasselbe.  Ihr  Flussleben  ist 
meist  sehr  ärmlich,  und  oft  mehr  als  das.  Was  die  BergthSler 
und  Schluchten  an  Gewässern  abwärts  senden,  sickert  oftnidi 
kurzem  Laufe  in  den  gerölligen  Boden  ein,  oder  zieht  mehr 
und  mehr  zu  Wasserßiden  verdünnt,  dem  Gefiille  nach  — 
Ironien  gegenüber  den  Betten,  welche  durch  ihre  ausgewaschene 
Weite  von  den  mächtigen  Strömen  zeugen,  die  zuweilen  —  und 
freilich  dann  nur  auf  Stunden  —  in  ihnen  fluten  und  toben. 
Selbst  der  Tagliamento  führt  nur  in  seinem  mittleren  Laufe 
vollere  Mengen;  je  weiter  er  sie  abwärts  trägt,  desto  mehr 
lösen    sie  sich  in  ein  Netz  schmächtiger  Gerinne  auf,   die  «ck 


1  Audi  hier  mncbte  die  stets  thätip^c  Sapfe  «ich  zu  schaffen,  und  Hess  6* 
Schlossberg  von  Udino  durch  die  Hunnen  aufschütten,  um  für  AttiU  «•* 
Warte  zur  Uebcrwacliung  der  Belagerunp^  von  Aquileja  zu  errichtea  Di* 
Schriftsteller,  welche  schon  in  alter  Zeit  dieser  Meinung  folgten,  t^ 
Ciconi  in  seinen  ,Cenni  suU'  origine  cd  incremento  della  .  .  citti  » 
Udine*  (Strenna  Friahin«,  1850,  45  uff.)  zusammen.  —  Die  erwfliirt* 
Erhöhungen  sind  nichts  als  die  Anhäufungen  der  Gesteinsachübe  am  ^ 
Gletscherzeit,  die  Moränen  aus  der  Eisperiode  dieses  Gebietes.  ^ 
furlanisclio  Tiefland  ist  zu  seinem  grössten  Theile  der  Boden  der  e^ 
maligen  Tagliamento-  und  Natisonegletscher.  Den  erratischen  Charakter 
dieser  Erhebungen  haben  erst  die  neuesten  naturwissenschaftlichen  Ünttf' 
suchnngcn  festgestellt,  und  namentlich  jene  des  Prof.  T&ramelli,  vorde» 
zu  Udine,  nunmehr  zu  Pavia.  Vgl.  Annuario  Statistico  per  la  provinci* 
di  Udine,   1870,  U. 
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Q  denkbar  breitester  Einbettung  förmlich  verlieren.  Jene 
latiirliche  Begünstigung  reichlich  zuströmender  Flüsse^  welche 
einstmals  Aquileja  mithalf  gross  zu  machen,  gehört  heute  ins 
Gebiet  der  Sage.  Auch  fiir  jene  Zeiten,  mit  denen  sich  unsere 
Darstellung  wesentlich  beschäftiget,  galt  sie  nicht  mehr.  Der 
Theil  Friauls  dagegen,  welcher  am  rechten  Ufer  des  Tagiia- 
mento  gegen  die  Livenza  sich  hinzieht,  scheint  dem  glacialen 
Einflasse  entzogen  gewesen,  der  auf  dem  linken  Ufer  einstmal 
geherrscht,  und  ist  wasserreicher  und  frischer. 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  abnehmen,  dass  das  furla- 
liflche  Tiefland  keineswegs  zu  den  fruchtbarsten  Strichen  zählt: 
die  Humuslage  ist  dünn,  der  kieselreiche  Untergrund  bald  auf- 
gedeckt, und  Berieselung  dort  am  wenigsten  möglich,  wo 
sie  am  nothwendigsten  wäre.  So  weit  das  Auge  blickt,  kein 
Wald,  —  doch  dafiir  klar  alle  Folgen  der  Entwaldung.  Und 
dennoch  war,  selbst  als  die  Mutter  Aquileja  nicht  mehr  lebte, 
das  Land  begelirenswerth.  Durch  seine  verhältnissroässig 
grosse  Ausdehnung  ersetzte  es  in  der  Menge,  was  die  Qüte 
des  Bodens  an  sich  nicht  leisten  konnte.  Seine  niedere,  warme 
Lage  sicherte  Wein,  Gel  und  Seide,  und  seine  dichte  und 
äeissige  Bevölkerung  rang  auch  der  mittel  massigen  Scholle  das 
Aeusserste  ab.  Reichte  Friaul  iu  seiner  ßodenbeschuffonheit 
Dod  seinen  Erzeugnissen  auch  nicht  an  südlichere  Striche 
Italiens,  so  bildete  es  doch  gegenüber  den  nördlich  angren- 
zenden AJpenlündern  - —  namentlich  im  frühen  Mittelalter  — 
einen  lockenden  Gegensatz.  Diesseits  der  Gebirge  ein  rauhes 
Klima,  Wald  und  Sumpf,  durch  den  eine  langsame  Ent- 
'ncklung,  halb  mühvoll,  halb  träge  sich  Bahn  bricht,  wenige 
oder  doch  wenig  übersichtliche  Niederlassungen ,  sehr  be- 
■cheidene  städtische  Keime  ohne  Vorgeschichte  —  jenseits 
klare,  helle,  sonnige  Luft,  eine  zahlreiche  Einwohnerschaft, 
concentrirt  in  vielen  und  grossen  Ansiedlungen,  welche  ein 
^Misgedehntes  Strassennetz  von  altersher  verbindet,  in  Dörfern 
^i  Städten  die  lebhaftesten  Ueberreste  der  hohen  Cultur 
«ines  grossen,  untergegangenen  Volkes,  die  trotz  ihrer  Nieder- 
lagen nicht  erstarb,  sondern  auf  die  fremden  Nachfolger  sich 
▼ererbte,  reizende  Bodenerzeugnisse,  und  endlich  das  Meer 
zunächst,  jenes  Ziel  des  Wünschens  und  Strebens  aller  Binnen- 
*öder,  und  damit  die  erleichterte  Verbindung  mit  fernen 
Kelchen,  und  die  Aussicht  auf  Haudelsthätigkeit,  und  Kcichthum 
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aus  derselben.  Zu  diesen  Aeusserlichkeiten^  welche  des 
Nordländer  selten  vergeblich  lockten ,  rechne  man  noch  iu 
Stammgefuhl  und  seine  Continuität:  der  Bajuware  hatte  ein  ge- 
wisses Recht,  seit  der  Langobardenniederlassung  Friaul  ab 
ein  deutsches  Land  zu  betrachten ;  der  Kärntner  omaomehr,  seit 
baierische  und  kärntnische  Herzoge  dasselbe  regierten,  seit 
kärntnische  und  baierische  Adelsgeschlechter  dahin  Mitglidder 
zu  Patriarchen ,  zu  Grafen  und  Vögten  abgaben,  und  selbst  ia 
grosser  Zahl  Ansitze  dort  sich  begründeten,  —  und  so  findet 
das  äussere  Motiv  des  Dranges  der  Nordländer  nach  dieso" 
Schwelle  Italiens  noch  seine  Begründung  aus  der  Geschickte 
und  Psychologie  der  Völker. 

Die  Umgrenzung  Friauls  bringt  es  mit  sich,  dase  von 
den  Gebirgsseitcn  nur  wenige  Strassen  in  dasselbe  fuhren. 
Die  vornehmste  ist  jene  durch  den  sogenannten  Fellaeao4 
der  im  Norden  bei  Pontebba,  im  Süden  bei  Gemona  mündet 
Sie  ist  ein  alter  Kömerweg  und  führte  auch  den  Namen  der 
, Eisenstrasse',  wohl  von  der  Hauptfracht,  die  aus  den  Borges 
auf  ihr  nach  Italien  befördert  wurde.  Aber  von  bearbeiteteo 
Eisen  haben  die  Felsen,  welche  sie  umsäumen,  auch  oiltauJs 
widergehallt.  Bei  Venzoue  zweigt  sich  von  ihr  eine  andere 
ab,  welche  durch  (/arnien  und  über  den  Kreuzbei^  ins  Puster- 
thal ging.  Diese  war  mehr  Nebenweg,  besonders  dann  fe 
den  Handel  gewählt,  wenn  es  im  Fellacanale  zu  unsicher.  Eid« 
dritte  Strasse  lenkte  von  Cividale  in  den  Canal  des  IsonfO, 
und  diesen  aufwärts  über  den  Predil  nach  Kärnten.  Be8chwe^ 
lieh,  wi(i  sie  war,  konnten  ihr,  dem  Fellacanale  gegenüber  auch 
Privilegien  keine  Frequenz  sichern.  Weit  häutiger  wurde  nach 
Kraiu  hin  die  Strasse  durch  das  Wippacher  Thal  benützt,  da» 
bei  Görz  mündet.  Diese  aber  liegt  ausserhalb  des  geograpÜ* 
sehen  Rahmens  unserer  Erzählung.  * 

Alle  diese  Wege  sind  heute  noch,  freilich  nicht  nack 
altem  Sinne,  im  Brauche.  Jetzt  dienen  sie  nur  mehr  der  Ver- 
bindung von  Ort  zu  Ort,  aber  der  alten  , Eisens trasse^  i»t 
man  eben  jetzt  im  Begriffe,  den  früheren  internationalen  Cb»* 
rakter  wieder  zu  geben. '^     Allein   mit  diesem    berührt  sie  von 

'  Niihüre»  über  diese  Wege  folgt  weiter  imteii  bei  Beaprechuug  der  Handel*' 

aiigeK'.geiiheiteu. 
^  Die    Eiseubahu   von   Venedig  über   Udine   uud  Gemoua   nach   Tarvii  iÄ 

deruialeu   ihrer   VoUeuduDg   nahe*,    »ie   uiiuiiit   vollkommeu   die  Kkhtnng 
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der  I^ngobarden.    Wie  sonst  scheint  auch  hier  von  ihnen 
worden,  dass  sie  alle  freien  Grandbesitzer  römischer  oder 
borner  Abkanft  verdrängten,  und  sich  an  deren  Stelle 
Auf  diese  Einschiebung  deutschen  Elementes  lasst  sich  die 
Imprägniruog  Friaiils  mit  germanischem  Wesen,  nnd  zwar  in 
herrschenden  Gesellschaftskreisen,  zurückfahren.   In 
Natur  der  Dinge  lag  es  sodann,  dass  die  Franken  nach  Besi< 
der  I^angobarden  in  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  so  scharf 
schneidender  Weise  vorgingeo,  und  aus  Friaul  wachsend  , 
Uebergangsbildung  zu  Deutschland^  sich  entwickelte.^ 

Auf  diesem  Boden  nun  entstand  unter  sehr  bescheid< 
Anfängen,    unter   mannigfachen   Gefaliren    von    geistlicher 
Laienseite,  und  unter  zähem  Ringen  nach  Existenz  und  Gell 
aus  dem  ßisthume  Aquileja  das  Patriarchat  und  geistliche  Ren 
fürst^;nthuni  gleichen  Namens.  ^ 

Sein  rasches  Steigen  datirt  erst  seit  Karl  dem  Grossen  nni 
der  Gründung  des  deutsehen  Reiches.  Politische  Rucksicfatei^ 
namentlich  den  Byzantinern  und  Venedig  gegenüber,  mochtet 
ausser  der  Frömmigkeit  hieran  ihren  Theil  getragen  haben.  Untei 
den  Langobarden  hatte  »ich  die  aquilejisehe  Kirche  nur  gefristet 
Vom  neunten  Jahrhundorte  an  begründet  sie  in  rascher  Folgt 
ihre  Stellung  als  grosse  Diöcesungewalt  und  als  reiche  ß* 
sitzerin  in  diesem  Sprengel.  Es  erlangt  ausgiebige  Dotationen  mi 
Klöstern ,  Pfarren  und  mit  confiscirten  Gütern  aufstand ischcf 
Langobarden.  Immunitäten  machen  diese  Erwerbungen  politisck 
ebenso  wie  iinanciell  kostbarer,  und  geben  die  erste  Basis  fflr 
die  später  erlangte  Ilerzogsgewalt  in  Friaul.  Nicht  ohne  auf- 
fällige Begünstigung,  weil  gegen  die  begründeten  Einsprüche 
Salzburgs,  wendet  Karl  Aquileja  die  Alpenlande  bis  an  die 
Drau  zu,  und  erweitert  so  dessen  Diöcese  mehrfach  um  ihrei 
damaligen     Umfang.  *      Durch     die    Ilalbirung    der    strittigei 

^  Leo,  Ge«ch.  v.  Italien  I.  80  iiff.  —  Solir  erj^reifeiid  schildert  MaMO« 
da»  Schicksal  der  römischen  Bevölkernng  unter  der  Faust  der  GerBy*" 
(Adelchi,  3.  Act):  ,11  forte  si  mesce  col  vinto  uemico,  col  novo  s^:»** 
rimane  V  antico ,  T  im  popolo  e  1'  altro  sul  coUo  vi  sta.  Dividono  i  setfi 
dividon  ^li  annenti;  si  posano  insicnio  sni  campi  cmenti  d' nn  volgv 
disperso  che  nonio  non  ha!* 

2  Leo  1.  c.   15. 

3  Vg^l.  darüber  Czörnij»'  1.  c.   190  uff. 
*  Steierni.    Urk.-Huch   I.    5,    Nr.    4   v.   811,   und   bestätiget    durch  UM 

I    811)   ebd.   7,  Nr.  ö. 


wirken^  um  den  Kaiser  zu  bestimmen^  während  des  Jahres  1077 
dem  Patriarchate  fast  auf  einmal  die  Hoheitsrechte  des  Reichet 
in  drei  Landen^  Friaul,  Istrien  und  Krain  (windische  Mark), 
zu  übertragen.  *  So  reich  soll  damals  das  Patriarchat  schon 
gewesen  sein^  dass  Einige  behaupten,  sein  Einkommen  habe 
sich  auf  150.000  ,Ducaten'  belaufen.  ^ 

Zwischen  dem  Patriarchate  und  den  Patriarchen   bestand 
bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eine  Art  Wechsel- 
beziehung  zu   gegenseitigen  Gunsten.     Mit  Vorliebe  wendeten 
die  Kaiser  diese  Würde  Mitgliedern  des  hohen  deutschen,  vor- 
nehmlich baierischen  Adels  zu,  oder  suchten  baierisch-kämtniscbe 
Familien  sie  ihren  jüngeren  Söhnen  zu  verschaffen,^  und  umg*' 
kehrt  trugen  diese  Stammes-  oder  Geschlechtsverbindungen  d«*" 
Patriarchen  ihrer   Kirche    reiche  Widmungen    ein.     Sie  ziert*» 
und  wurde  wieder  geziert.   So  lange  dieses  Verhältniss  besteh^^ 
blieb,  gedieh  das  Patriarchat;  als  es  seine  Verbindung  mit  i^'^ 

*  Mit  der  windischen  Mark  liatte  es  zwar  damals  und  in  diesen  VerhSltni»»^'* 
keinen  langen  Bestand;    aber  auch  die  Unterbrecliung  dauerte  nur  ku^*^' 
denn  HeinricliIV.  übertrug  dieselbe  (1093)  neuerdings  dem  Patriarchate,  a«*" 
zwar  Ulrich  I.,  seinem  Vetter,  einem  Gliede  der  kärntnischen  Herzogsfami  J** 
der  Eppensteiner.    —   Vgl.  btr.  jener  Uebertragungen  Czörnig:  Görz^  *€5^ 
Note  2,  und  266  Note  1;  dann  auch  Austro-Friulana  314.  Die  Diplome  jd»** 
bullis  aureis  et  cereis'  sind  erwähnt  in  dem  Archivsindex  des  PatriarcUati?^» 
gefertiget  1376  von  Odorico  da  Susans  (Thesaur.  EccI.  Aqnil.)  340,  Nr.  11*>*^ 
und  1165,  die  Bestätigungen  für  Friaul  von  1180  p.  339,  Nr.  1160,  und  vor» 
1214  Nr.  1158.  Wie,  namentlicli  Im  zwölften  Jahrhundert,  das  Patriarchat  ^o 
den  Markgrafschaften  in  Istrien  und  Krain  stand,  die  trotz  seinerPririlffi«D 
an  Laienfürsten  verliehen  wurden,   auf  welclien  Veranlassungen  und  Ab- 
machungen diess  beruhte,  ist  unbekannt.  Wahrscheinlich  haben  da  politische 
Verhältnisse  des  Augenblickes  allein  bestimmend  gewirkt.  Solche  waren  e«j^ 
auch,  welche  dem  Patriarchate  die  Markgrafschaft  Istrien  wieder  zuwendeten, 
welche  ihm   dieselbe  aber  auch  bis  zum  leeren  Scheine  Stück    für  Stock 
wieder  abnahmen,   und  endlich,    die  es    nie    zum    richtigen   und   mhijr*" 
Besitze  der  Grafschaft  in  der  windischen   Mark  gelangen  Hessen.  —  Für 
Friaul  haben  die  Patriarchen  nie  einen  weltlichen  Titel  geführt,  für  Istrien 
und  Krain  jedoch  nicht  vor  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Ficker: 
Reichsfürstenstand,  193,  Note  10  weist  ihn  von  1203  an  nach;  mir  ist  er  von 
1222 — 1319,  bei  Berthold  bis  Paganus,  vorgekommen  (Rubeis:  Monnin.  696. 
—  Frölich:  Archontol.  Karinthiae,  II.  70.     -  Arch.  f.  K.  österr.  OQ.  HI- 
411,  413,  XXIV.  440,  441,  und  XXXVl    461). 

2  Czörnig:  Görz  2Ö3. 

3  Vom  Jahre  800  an  bis  1250  zählte  Aquileja  dreissig  Patriarchen,  dfvo'» 
siebzehn  deutschen,  und  zwar  acht  den  hervorragendsten  Geschlechtern 
Baiern-Kärntena  angehörten. 
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oachbarlichen  deutschen  Hochadel  einbüsste,  verlor  es  nicht 
allein  dessen  Stütze,  sondern  auch  das  bisher  Gewonnene,  und 
Terkam  wie  ein  Zerrbild  früherer  Grösse.  ^ 

Wenn  nun  früher  die  Stammes-  und  persönlichen  Ver- 
bindungen der  Patriarchen  ihrer  Kirche  erst  Stellung  und 
Macht  in  Friaul  einbrachten,  so  trugen  sie  in  der  Folge  weiter 
bei,  den  Grundbesitz  des  Patriarchates  über  die  Grenzen  Friauls, 
ja  sogar  des  Sprengeis  hinaus  stattlich  zu  erweitern.  ^ 

Zweien  seiner  Kirchenfürsten  verdankt  Äquileja  ganz  be- 
sonders hervorragende  Zuwächse  an  auswärts  liegenden  Gütern: 
Ulrich  II.  im  zwölften  und  Berthold  im  dreizehnten  Jahrhundert 
—  der  Erstere  aus  dem  Stamme  der  Grafen  von  Treffen,  der 
Andere  aus  jenem  der  Grafen  von  Andechs  und  Herzoge  von 
Heran.  Indessen  sind  sie  nicht  die  ersten  und  nicht  die  ein- 
zigen der  Patriarchen  deutschen  Stammes,  aus  deren  Familien- 
besitze  gesehen k weise  dem  Patriarchate  Bereicherung  erwuchs, 
nur  waren  die  Gaben  und  Zuwendungen  jener  umfangreicher. ^ 

Ohne  Zweifel  kann  man  schon  von  Patriarch  Popo  (aus 
dem  Hause  Treffen)  dergleichen  annehmen,  obwbl  es  scheint, 
dass  er  seinen  Antheil  an  Familiengütern  zur  Bestiftung  der 
Abtei  Ossiach  verwendet  habe,  welche  seine  Eltern  gegrün- 
dete Gewissere  Nachrichten  besitzen  wir  von  Ulrich  I.,  dem 
Sohne   Herzog    Markwarts,    und   Bruder   der   Herzoge  Liutold 


^  Vgl.  Vorwort  p.  283—284. 

'  Im  Gegrensatze  zwischen  Oesterreich  und  Friaul  habe  icli  das  Letztere 
stets  in  seiner  lieutigen  Begrenzung  vor  Augen,  und  bezüglich  des  Ersteren 
nur  jene  Lande,  welche,  im  vierzehnten  Jahrhundert  bereits  habsburgischer 
Herrschaft  unterthan,  Objecte  zu  Conflicten  zwischen  Oesterreicli  und  den 
Patriarchen  enthielten.  Sonacli  wird  von  Görz  und  Istrien  bei  Erwähnung 
der  Gebietszuwächse  des  Patriarcliates  ganz  abgesehen. 

^  Der  Stand  der  Archivsreste  des  Patriarchates  ist  zu  kläglich,  um  den 
Gang  dieser  Dinge  Schritt  für  Schritt  mit  Sicherheit  verfolgen  zu  können. 
In  mehreren  Fällen  mag  der  Zuwachs  aus  dem  Privatbesitze  der  Patri- 
archen auf  den  ursprünglichen  Cliarakter  einer  »geistlichen  Mitgift'  seitens 
der  Familie  zurückzuführen  sein,  die  dann  auf  dem  Wege  des  Anfalles 
gleich  dem  Mobiliarl)esitze  beim  Patriarchate  blieb. 

*  So  heisst  es  im  Diplome  Konrads  III.  f.  Ossiach  v.  1 149:  ,  .  .  .  qualiter  .  . 
Popo  Aquilegensis  patriarcha  alibatiam  de  Oscewach,  videlicet  a  parentibus 
eiua  primitus  fundatam,  et  a  potestate  fratris  sui  comitis  O.  prediis  et  pecuniis 
liberatam,  sancte  Aquilegensis  ecclesie  patriarchatus  obedientie  contulerit* 
(Wallncr:  Ann.  milles.  Osciacen.,  63).  Vgl.  übrigens  unten  p.  305  Note  3, 
und  p.  316,  Note  1,  dann  Mittheilungen  d.  bist.  Vereins  f.  Steierm.  II.  138. 
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und  Heinrich  II.  von  Kärnten  aus  dem  sogenannten  Eppen- 
Steiner  Hause.  Als  dieser  die  Absicht  des  räthselhaften  Pfals- 
grafen  Chazilo^  die  Gründung  eines  Klosters  auf  seiner  AUodial- 
bürg  Mosniz  —  heute  Moggio  —  ausfuhren  half,  unterstützte  er 
sie  durch  Widmungen  aus  seinem  eigenen  Gute,  das  meist  in 
dem  Friaul  so  benachbarten  Gailthale  Kärntens  und  bei  Villach 
belegen  gewesen.  ^ 

Weniger  freundlicher  Veranlassung  sind  dagegen  gewisse 
Erwerbungen,    welche    das    Patriarchat    Pilgrim   I.    (aus    dem 
Hause  Sponheim)    verdankt.     Er  hatte   sie  mit   seines  Standes 
Eniiedrigung  bezahlt  —  mit  der  ersten  jener  körperlichen  Ver- 
gewaltigungen, welche  aquilejische  Prälaten  durch  Görzer  Grafen 
erlitten.    In  diesem  (]Jonflicte  griff  (mit  den  Grafen  von  Andecbs, 
Scheiern  und  Treffen  im  Bunde)   zum  ersten  Male  Steiermark 
vermittelnd  in  die  Ncithen  des  Patriarchates    ein.     Dem  Patri- 
archen wurde  (1150)  für  seine  Gefangenschaft  eine  Entschädi- 
gung  ausgewirkt:   sie  bestand  in  dreissig  Hüben  in  Kärnten,^ 
und    in    der    Zuerkennung    des    Schlosses    Mosburg    ebendort 
Letzteres  sollte   aber    erst   nach   dem  Tode   des  gewaltthätig^^ 
Grafen  Engelbert  an  das  Patriarchat  übergehen.  ^ 

Die  nächste  und  zwar  bedeutende  Erwerbung  war  jeü^ 
des  Familiengutes  der  Grafen  von  Treffen.  Aquileja  danlc^^ 
sie  dem  Patriarchen  Ulrich  II.,  dem  seine  Eltern,  Graf  W(^^»' 
rad  und  Gräfin  Hemma,  dasselbe  für  seine  Kirche  abtrat^  ^' 
Es  begriff  die  Burgen  Treffen  und  Tiffen  bei  Villach  in  Kär^  «' 
ten,  und  deren  Landzubehör  um  den  Ossiacher  See.  **    Hand       *" 


'  Die  Oertliclikoiten  waren  Ober-  und  Unter- Vellacli,  Alt-Egg,  Feiatr^  *^' 
Maria  Gail,  8.  Johann,  Fiernitz,  Maglern,  Weissensee  in  der  Gail  und  ^^"' 
nächfit,  dann  Bogenfeld  b.Viktring.  Vgl.Tangl:  Eppensteiner,  Arch.  f.  Ku«r»  "^ 
österr.  GQ.  XII.,  Separatabdr.  .3i  und  Note  257.  —  Egg  ist  das  ,()lc  B-«^' 
in  dem  Vergleiche  mit  Bamberg  von  1*244,  Notizenbl.  d.  k.  Akad.  1858,  4^^^* 
Vgl.  auch  Bergmann:  Das  .  .  Benedictinerkloster  Mosach,  im  Arch  ^  *• 
Kunde  österr.  GQ.  1850,  2.  24G  uff. 

'  Ueber  die  Lagerung  dieser  besteht  keine  sichere  Nachriclit. 

'  Rubeis:  Monum.  571.  —  Noch  um  1200  indess  besassen  die  Grafen  di^^^ 
Burg,  und   im  Vertrage  von   san   Quirino  (1202)  wurde   deren  Anfall     ^" 
Aquileja  erst  mit  dem  Aussterben  jener  in  Aussicht  genommen  (Bianel*'- 
Regg.,  Arch.  f.  K.  österr.  GQ.  XXXI.  17G,  Nr.  3). 

*  Rubeis:    Mon.  590  —    Austro-Friul.   .319  und  3.33;   Besüitigungcn   ^eaf^'^ 
Zuwachses  datiren  von  Kaiser  Fridrich   I.    1180,   und   von  Fridrich    !'• 
1214  und  1220  (Austro-Friul.  319— 320 und  331).  Die  Güter  waren,  MSB^f 
den  Bargen  Treffen  und  Tiffen,   um  Ossiach   gelegen  und  im  Treffenef 
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Hand  damit ^  wenu  auch  nicht  ganz  gleichzeitig ,  ^^^S  ^^^^ 
andere  aus  derselben  Sippe,  welche  dein  Patriarchate  Güter  in 
(Jnterkrain  und  Ansprüche  in  Kärnten,  ja  sogar  bis  nach  Tirol, 
auf  die  Burgen  Lengberg  und  Windisch-Matrei,  gewährte.  Sie 
kam  von  Ulrichs  Schwester,  Gräfin  Willibirg  von  Lechsgemünd, 
welche  auf  ihrem  Todtenbette  zu  Gunsten  des  Patriarchates 
derart  verfugt  hatte. ' 

Zeitlich  zunächst  steht  dem,  was  durch  Patriarch  Berthold 
an  seine  Kirche  gedieh.  Dieser  ebenso  leichtlebige  als  reiche 
Sprössling  der  Andechaer  Grafen-  und  TIerzogsfamilie  machte 
durch  seine  Vermittlungen  oder  Gaben  sein  Andenken  kostbar. 

Von  den  Grafen  von  Sternberg  erwarb  er  die  grosse  Herr- 
schaft Las  in  Innerkrain,  und  Burg  und  Gebiet  von  Kammering 
im  Drauthalc  oberhalb  Villach  in  Kärnten,  nachdem  schon  seit 
Jahren  Verhandlungen  anderer  Art  diesen  Zuwachs  angebahnt 
hatten.  -     Sein  Bruder,  Herzog  Otto  von  Meran,  überliess  ihm 


Tbale,  das  bei  Villach  fast  parallel  mit  dem  Drauthale  abzwei^.  Dort 
liegen  auch  die  iu  Austro-Friul.  333  benannten  Orte  Wölanig,  Grat- 
schach und  Taggering.  —  Nach  dem  ,The8aur.  eccl.  Aquil.*  8,  war  die 
Schenkungsurkunde  (,donatio  de  Treuen  cum  multis  villis,  locis,  bonis  et 
iuribus')  1376  im  fünften  Archivsschranke  deponirt. 

*  Die  Oertlichkeiten  dieser  Schenkung  lernt  man  aus  dem  Vergleiche  dar- 
über, den  1212  Patriarch  Wolfker  und  Erzbischof  Eberhart  II.  von  Salz- 
burg abschlössen  (Meiller:  Salzb.  Kegg.  202,  Nr.  141),  kenneu.  Die  schon 
oben  genannten  ergänzen  wir  noch  hier  mit  ,Grazlup,  Ratensteiu  und 
Swabec*.  Es  scheint  aber  nic)it,  als  ob  Meiller  in  der  betreffenden  Er- 
örterung (1.  c.  521)  mit  der  Keduction  dieser  Ortsnamen  das  Richtige 
getroffen  hätte.  Er  denkt  nämlich,  es  sei  damit  Graslab  bei  Neumarkt 
in  Obersteier,  Rotenstein  in  Ober-,  und  Schwabeck  weitab  von  Beiden  in 
Unterkärnten  gemeint.  Weit  annehmbarer  scheint  es  dagegen,  diese  drei 
Orte  sämmtlich  in  Unterkrain  zu  suchen.  Von  Salzburg  nämlich  forderte 
sie  der  Patriarch  ein;  dieses  aber  hatte  namentlich  in  der  Gegend  des 
kärntnischen  Schwabeck  keinen  Besitz,  wohl  aber  reichte  es  von  Reichenburg 
aus  über  die  Sawe  weit  nach  Unterkrain  hinein.  Und  hier,  im  Bezirke 
Neustadtl,  liegen  Grosslup,  Rotenstein  und  Schwaban  ganz  nahe  bei- 
sammen. —  Ueber  Ulrich  II.  vgl.  übrigens  auch  Fechner:  Udalrich  II. 
usw.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XXI.  332.  —  Diese  ganze  Erwerbung 
—  oder  vielleicht  nur  die  der  kärntnischen  Pfarre  und  (jetzt  tirolischen) 
'Schlösser  —  hatte  indess  keinen  Bestand,  denn  Patriarch  Wolfker  tauschte 
dafür  (1212)  den  salzburgischen  Besitz  zu  Adegliacco  bei  Udine  und  sonst 
in  Friaul  ein.    Vgl.  Note  2,  p.  317. 

^  Schon  1221  finden  wir  den  Patriarchen  in  Verhandlung  mit  Graf  Wilhelm 
von  Stemberg  wegen   des  Patronatea   von   Las    (Notizeubl.   d.   k.   Akad. 
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die  zwei  Schlösser  in  der  Stadt  Stein  bei  Laibach,  und  Liegen- 
schaften bei  Wippach  —  diess  freilich  nur  vorübergehend.* 
Von  seiner  Schwägerin  Sophie,  des  Markgrafen  Heinrich  von 
Istrien  Witwe,  bekam  er  für  das  Patriarchat  Lubek  bei  Laibach 
und  Lusha  bei  Littai.  '^  Er  selbst  trat  seiner  Kirche  alle  Mini- 
sterialen ab,  welche  bei  Wippach  kraft  Erbrechtes  ihm  zu- 
standen, ^  und  was  das  Patriarchat  überhaupt  in  Wippach  und 
Adelsberg  in  Krain  besass,  stammt  aus  Meraner  Besitze,  und 
war  durch  Berthold  demselben  zugewachsen.^  Er  krönte  end- 
lich die  Zuwächse  sämmtlich  durch  eine  testamentarische 
Verfügung,  worin  er  das  Patriarchat  zum  Erben  der  ihm 
eigenthümlichen   Herrschaft   Windischgraz   in    Untersteiermark 


1858)  402.)  Was  die  scliliessliche  Erwerbung  anbelangt,  so  handeln  von 
ibr  Notizen  bei  Rubeis:  Mon.  718  (,Ulricus  comes  de  Stemimberg  coa- 
cessit  .  .  .  castrum  et  prouiuciam  de  Los.  item  in  eodem  anno  [1244J 
.  .  resignauit  omne  ins  suiim  in  Castro  et  predio  de  Chemich  [!]  . .  velati 
dudum  comes  Guillelmus  cum  fratre  resignauerat*),  dann  im  ,Theaaür. 
Eccl.  Aquil.*  6  (der  als  im  dritten  Archivsschranke  befindlich,  aafs&blt: 
,  .  .  .  priuilegia  et  iura  .  .  .  super  locis  de  Los  et  Arisperch  ...  et  emptio 
contrate  de  Chemerich')  und  in  Austro-Friul.  321,  334  und  335.  Ueber 
Las  wird  mehr  Klarheit  geboten,  als  über  Kammering  zu  gewinnen 
möglich  gewesen  -  Ersteres  durcli  die  Urkunden  vom  9.  Mai  1244  und 
5.  November  1245  im  Notizenbl.  d.  k.  Akad.  1857,  328  und  330.  Damach 
geschah  die  Erwerbung  halb  auf  Grund  oiues  Kaufes,  insofeme  nSmlich 
der  Patriarch  für  den  vom  Grafen  Hermann  von  Ortenburg  gefangeneu 
Grafen  Ulrich  von  Sternberg  als  Bürge  mit  1000  M.  eintrat. 

»  Das  geschah  1222  (Biauchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XXI.  19", 
Nr.  70,  mit  dem  irrigen  Namen  Herzog  Berthold). 

2  Thes.  Eccl.  A(iuil.  18,  führt  als  im  vierzehnten  Archivsschrauke  befindlich 
an :  ,  .  .  donatio  Sophie  marchionisse  de  boiiis  et  iuribus  omnibus  in  Lubech 
et  Luhs*.  Vgl.  auch  Oefolc:  die  Grafen  von  Andechs,  67.  —  Schenkungen 
von  Patronatsrechten  (wie  durch  Markgraf  Heinrich  in  s.  Leonhard  auf 
dem  Loibel  [Oofclo:  1.  c.  206,  Reg.  656'"])  und  Pfarren  (wie  durch  Mark- 
gräfin Sophie  betr.  Mötliks  und  Tschernemls  [Hormayr:  Arch.  f.  Gesct 
usw.,  1827,  Beil.  lo])  berücksichtige  ich,  als  nicht  rein  weltlichen  BesiU, 
nicht  weiter. 

3  Datirt  von  1241  nach  Jnsert  in  Urkunde  des  Patriarchen  Ottobouus  von 
1308,  k.  k.  H.-,  H.-  und  St.-Archiv  zu  Wien. 

*  Markgraf  Heinrich  von  Istrien  hatte  seine  Güter  zu  Wippach  und  Adels- 
berg (1226)  an  die  (vier)  Gebrüder  Grimani  von  Venedig  um  420  Mk. 
Aqüilejer  verpfändet  (Archivio  Vcneto  IV.  Suppl.  [Liber  Plegiorum] 
Nr.  696),  und  Patriarch  Bcrthold  übernahm  (1229)  Schuld  und  Lösung 
(Ebd.  Nr.  718). 
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Oesterreichs  abgewiesen,  seine  Scharen  zersprengt,  seine  An- j^ 
hänger  niedergeworfen  oder  abgefallen,  und  das  Patriarchal 
brachte  nun  seine  Gegenrechnung  ein.  Nicht  zu  beacheideii 
heischte  es  eben  Alles,  worauf  es  seit  dem  eilften  Jahrhundert 
irgendwie  rechtlichen  Anspruch  in  Kärnten,  Krain  und  Unter 
Steiermark  erheben  konnte,  ohne  Rücksicht,  ob  die  Flabsburger 
auch  allenthalben  den  Stand  der  Dinge  zu  ihren  Gunsten 
geändert,  oder  ihn  nicht  schon  so  übernommen,  wie  er  1366 
war.  So  forderte  es  die  Markgrafschaft  in  Krain  —  also  die 
l^andesherrlichkeit  in  der  windischen  Mark  — ,  in  Kärnten 
die  Burgen  Treffen  und  Tiffcn  mit  allem  Zubehör,  und  Kammering, 
in  Krain  die  Schlösser  und  Herrschaften  Las ,  Wallenburg, 
Wippach,  Adelsberg,  Werneck,  Gortschach,  Falkenberg,  Igg, 
Auersberg,  Hirtenberg  und  Burg  Laibach,  auf  dem  Karste 
Schloss  ,Laforan^,  in  Krain  die  Pfarren  Krainburg,  Mannsburg 
und  s.  Peter  zu  Laibach,  in  Untersteiermark  die  Herrschaft 
Windischgraz,  Zehente  in  Kärnten  von  Kellerbei^  im  Drau- 
thale  bis  an  das  östliche  I^andesende,  in  Unterkrain  vollständig, 
in  Oberkrain  von  Krainburg  bis  Kaltenbruiin,  und  alle  Bauern- 
lehen, worauf  es  in  beiden  Landen  Anspruch  hatte,  —  eio 
stattlicher  Besitz  an  sich  bereits,  der  aber  eine  Reihe  von 
anderwärts  her  namhaft  zu  machender  Güter  nicht  weiter  in 
seinem  Rahmen  umschliesst.  ' 

Allein  gleichzeitig  mit  dem  Aböchlusse  der  grossen  Er- 
werbungen trat  auch  die  Periode  deren  Anfechtung  ein.  Denn 
kaum  hatte  Patriarch  Berthold  die  Augen  geschlossen,  als 
Herzog  Ulrich  von  Kärnten  Windischgraz  und  Anderes,  was 
ihm  gelegen,  in  Beschlag  nahm.  Es  ist  nicht  zu  erweisen,  doch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Auftreten  einigermassen 
Folge  des  veränderten  Besetzungsmodus  des  Patriarchenstuhleß 
war,  der  ganz  andere  Persönlichkeiten  als  bisher,  anderer  Ver- 
gangenheit, anderer  Abstammung,  anderer  Tendenz  in  AquilcJÄ 
ans  Ruder  brachte.  Die  Uebergänge  vom  Gewinnen  zum  Ver- 
lieren zu  schildern,  ist  Sache  der  späteren  Zeilen.  Hier  ist  nur 
zu  gedenken,  dass  es  einen  Augenblick  doch  noch  den  Anschein 


'  Dazu  zähle  ich  Schlösser  wie  Liechtenberg,  Weriiberg,  Ncidcck  usw.,  d*iui 
Pfarren  und  Güter  in  Inner-  und  Unterkrain,  welche  man  aus  Ein«el- 
urkunden  und  aus  dem  »Thesaurus*  wohl  kennen  lernen  kann,  die  9^^ 
sämmtlich  aufzuzählen  der  Verfasser  der  Staatsschriftcu  von  1366  keine 
Veranlassung  nahm,    lieber  Obiges  Austro-Friulaua  332  u.   ff. 
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atte,  als  ob  das  Patriarchat  abermals  mit  Vortheil  —  wie  um 
150  bei  Patriarch  Pilgrim  I.  gegenüber  dem  Graten  Engelbert 
ron  Görz  —  aus  den  eben  angebahnten  Wirren  hervorgehen 
würde.  Herzog  Ulrich  von  Kärnten  nämlich  widerrief  (1261) 
alle  seine  früheren  Gewaltschritte  gegen  das  Patriarchat^  über- 
liess  Patriarch  Gregor  seine  sämmtlichen  Güter  in  Friaul  sammt 
Dienst-  und  Eigenleuten^  versprach  ihm  Rückstellung  der  in 
Kärnten,  Krain  und  Untersteicr  entzogenen  Burgen,  und  gab 
ihm  noch  das  Schloss  von  Laibach  und  andere  Vesten  der  Um- 
gebung —  mit  Vorbehalt  der  Lehen schaft  —  zu  Eigen.  *  Von 
all  dem  hatten  die  zugesagten  Furlaner  Güter  noch  die  meiste 
praktische  Bedeutung;  alles  Ändere  barg  mehr  Unsicherheit 
als  Vortheil,  und  bildete  eigentlich  den  Kern  späterer  Zer- 
wärfoisse. 

Unter  Begünstigungen,  welche  theils  mit  der  Gründung 
des  deutschen  Reiches,  der  Niederwerfung  der  Langobarden, 
der  Trennung  Friauls  von  Italien  und  der  Einsetzung  deutscher 
Herzoge  daselbst,  theils  mit  den  persönlichen  Verhältnissen  vieler 
der  Patriarchen  zusammenhingen,  hatte  sich  also  in  Friaul  ein 
niächtiges  geistliches  Fürstenthum  entwickelt.  Diese  Grund- 
lagen blieben  natürlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  inneren  Verhältnisse  des  Gebietes,  und  auf  deren  Aus- 
bildung nach  dem  Model  eines  streng  deutschen  Landes.  Die 
Nationalität  der  herrschenden  (Jlassen  gibt  den  öflfentlichen 
Lebensformen  der  Beherrschten  das  Stammesgepräge  der 
Ersteren.  Da  in  Friaul  von  einem  Volke,  das  wie  auf  ger- 
manischer Erde  in  öffentlichen  Dingen  seine  Stimme  geltend 
gemacht  hätte,  nicht  die  Rede  sein  konnte,  waren  die  neuen 
staatlichen  Einrichtungen  eigentlich  nur  eine  Uebertragung  aus 
der  Heimat  der  eingewanderten  herrschenden  Classe. 

Es  ist  an  sich  nicht  wenig  verlockend,  auf  dieses  Staats- 
gebilde näher  einzugehen.  Gleichwie  in  Ungarn  hat  sich  auch  auf 
dem  Boden  Friauls  Wesen  und  Form  des  öffentlichen  Lebens 
m  deutscher  Weise  weit  mehr  entwickelt  und  weit  länger  cr- 
Wten,  als  wir  diess  auf  eigenem  Culturgcbiete  tinden.  Da  ist  der 
A^atriarch  mit  seinen  aus  dem  Lehensstaatc  ihm  beigesellten  und 
Hensmässig  dotirten  ITofämtern.  Er  ist  die  Spitze  des  Landes, 
der  Herr  des  Rechtes  —  sobald   es  gefunden  ist;    aber   er   ist 

'  Ankerehofen:  Regg.,  Arch.  K.  f.  österr.  GQ.  XXXII.  314,  Nr.   1275. 
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nicht  dessen  Finder;  darin  ist  er  an  den  Rath  des  Landes, 
aus  den  Herren  und  Ministerialen  besteht,  gewiesen.  Die 
der  Hofamter  sind  die  Vornehmsten  im  Lande,  und  fast 
nahmslos  sind  ihre  Familien  deutscher  Abkunft.  Ehrenhi 
tragen  auch  die  Fürsten  von  Steiermark  und  Kärnten 
Aemter  zu  Lehen  und  geniessen  dafür  die  mit  denselben 
knüpften  Gutsdotationen.  ^  lieber  die  pladtay  in  welch«] 
Rechtsfragen  festgestellt,  und  die  colloquia  generaUa  oder  fw 
mentaj  in  denen  die  Landesangelegeuheiten  verhandelt  wordei^] 
besitzen  wir  in  Friaul  ältere  und  reichere  Daten  als 
irgend  welchem  der  österreichischen  Lande.  Neben  der  KsmMJ 
des  Patriarchen  besteht  eine  eigentliche  Landesregierung 
dem  Parlamente :  ein  Landesausschuss,  mit  dem  capitaneus  LW 
an  der  Spitze  —  durchaus  Einrichtungen,  denen  wir  als  orgaii 
sehen  Entwicklungen  auf  in  germanischem  Sinne  veranlagten 
Boden  allenthalben  in  unseren  Landen  auch  begegnen,  ixA 
weniger  früh,  theilweise  auch  weniger  reich  entwickelt.  Früher 
das  langobardische,  dann  mit  ihm  und  theilweise  über  ihm  dst 


*  Wie  in  Salzburg  die  Herzoge  von  Oesterreich    und  Steiermark  Hoßmter 
(der  Schenken  und  Marschälle)  bekleideten,  so  hatte  für  Aqnileja  der  Mark- 
graf oder  Herzog  von  Steiermark  das  Schenken-,  der  Herzog  von  KSniteii 
aber    da«   Truchsessenamt    inne.     Vgl.    Czörnig:    Görz,    392.     Von  d» 
»Könige   von   Böhmen'  sagt  der  p.   21)9  Note   li    erwähnte    ,Lucifer',  412: 
^Dominus    rex    Bohemie   tenetur   ex   debito    redimere    patriarcham  Aqni- 
lugensem,    si    forte   ab   aliquo    caperetur,   et   ob    hoc   idem    rex   tanqiuB 
vasallus,    obtinet   bona   plurima  ab   ecclesia  Aquilegensi^      Der  ,Liicifei' 
ist  1386  angelegt,  doch  ist  diese  Stelle  weder  auf  den   damaligen  Köu^ 
Wenzel,   noch   überhaupt  auf  einen  böhmischen  König  zu  beziehen.    Sie 
zeigt   eben    nur,    wie   lebenskräftig  eine   Formel   sein   kann.     Sie  beiieh^ 
sich   nämlich   auf  König   r)takar   von  Böhmen,    der  1267,    doch  nicht  il« 
König  von  Böhmen,  sondern  als  Herzog  von  Steiermark,  als  Nachbar  d« 
Patriarchats   und,    von   Steiermarks    wegen,    auch   als   Mundschenk  und 
Lehensmann  des  Patriarchen,  Gregor  von  Montelongo  aus  seiner  GefangcO' 
Schaft  in  Görz  befreite.    Ganz  dasselbe  hatte   llöO  auch  Markgraf  Otaktf 
von  Steiermark  an  Pilgrim  I.  gethan.     Doch  nicht  von  dieser  Interventioo 
stammt   der   Besitz    des    Scheukenamtes   der  steirischen  Landesfürsten  in 
Aquileja.     Sie  hatten  dasselbe  bereits  einige  Jahre  vorher  privatim,  so  «n 
sagen,  erworben.  Vgl.  p.  311,  Note  1  und  2.  Als  Otakar  Steiermark  bekam, 
wurde  auch  das  Amt  auf  ihn  überschrieben,  und  so  sehr  klang  sein  Naine 
in  den  Zeiten  nach,  dass  noch  mehr  als  hundert  Jahre  später  das  PÄtti* 
archenstaatshandbuch  von    einer  VcrpfliclitJing   der  Könige    von   Böhmen 
sprechen  konnte,  die  damals,  und  für  sie  überhaupt  nicht  bestand.   Vgl 
auch  Czörnig:  Görz,  299,  Note  1. 


304 

Ansiedlungen  bedingten  Gütererwerb  und  Einfuhrung  germa 
niseher  Culturformcn.  Ihre  Consequenz  war  die  im  MittelaltM 
80  gewöhnliche  Vergabung  von  Liegenschaften  an  Kirchen  dm 
Mutterlandes  und  damit  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Grund 
besitzer  derselben  nordischen  Abkunft.  Diese  Thatsachen  bfr 
stehen,  trotzdem  hier  wie  anderwärts,  wie  in  Frankreidij 
Spanien,  in  der  Lombardei,  schliesslich  das  Massenelement  im 
Komanischen  gegenüber  dem  vereinzelten  Germanischen  über 
wog,  und  Letzteres  nach  Ersterem  sich  umbildete.  In  Friad 
war  diess  die  Folge  des  Absterbens  fast  sämmtlicher  Geschlechta 
deutschen  Stammes,  welche  daselbst  in  Namen  und  Besitz  her 
vorragend  gewesen,  die  Einsetzung  nichtdeutscher  Patriarchei 
durch  den  päpstlichen  Stuhl,  und  vom  dreizehnten  Jahrhunderl 
an  die  Einwanderung  vornehmer  italienischer  Geschlechter  am 
der  Lombardei  und  aus  Toscana,  und  mit  dem  Emporwachsei 
romanischen  Wesens  jene  gewisse  nationale  Autagonie  zwischea 
Deutsch  und  Wälsch,  von  der  selbst  unsere  Tage  noch  nichl 
frei  sind. 

Begleiten  wir  das  deutsche  Element  auf  seinem  Fest- 
setzungswege in  Friaul,  so  wie  wir  die  Patriarchen  auf  dem- 
selben für  unsere  Lande  verfolgten  —  nur  ausführlicher. '  Es 
begreift  sieh  auch,  warum  wir  mit  den  Besitzungen  der 
Fürstenhäuser  von  Steiermark  und  Oesterreich  be- 
ginnen. 

Als  älteste  tritt  uns  Cordenons  (nördlich  bei  Pordenone,* 
rechtes  Ufer  des  Tagliamento)  entgegen,  ein  uraltes  Staatsgut, 


^  Das  Thema  der  deutschen  Einwanderungen  und  Besitzungen  in  Fruii^ 
ist  in  den  ,Patriarchengräi)ern',  26  uff.,  mit  Wärme  behandelt  Nick* 
minder  beschäftiget  sich  damit  auch  Czörnig:  Görz  usw.,  a.  a.  0.  Auf 
Letzteren  wird  mir  Gelegenlicit  werden,  mehrfach  noch  zurückKakommefl* 
Es  Hesse  sich  auf  die  allgemeine  Klarlegung  der  Verhältnisse  durch  beidß 
Autoren  verweisen,  doch  glaube  ich  in  dem  Folgenden  nicht  allein  Manche« 
richtig  stellen  zu  können.  Vieles  aber  auch  ganz  Neue  zum  Geg«B* 
Stande  zu  bringen.  —  lieber  Friaul  als  ein  von  deutschen  vornehmö' 
Familien  besetztes  Land  handelt  auch  Meillcr:  Salzb.  Regg.  522.  —  B^ 
zu  gewissem  Grade  wäre  auch  Bergmann:  lieber  Friaul  usw.  (Arch.  >• 
Kunde  österr.  GQ.  IH.iO,  2.  239  uff.)  hieher  zu  beziehen,  der  aber 
nach  dieser  Richtung  Neues  nicht  bietet.  Dasselbe  gilt  von  Richters  VJ» 
Ilitzingers  Arbeiten  über  Friaul  in  Verbindung  mit  Kärnten  und  Kr»»'* 
in  Hormayrs  Arch.  f.  Gesch.  und  Geogr.  1823  —  1825,  und  in  den  ^^ 
theilungen  d.  bist.  Vereins  f.  Krain. 
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Otakar  VI.  verwendete  daraus  (1189)  zur  Bestiftung  von  Milsti^ 
welches  in  dem  benachbarten  San  Foca  begütert  gewesen^  *  ji 
zu  uns  nicht  näher  bekannter  Zeit  schenkte  er  den  zu  Cordeoooi 
gehörigen  Ort  san  Quirino  dem  Templerorden.  ^  Die  Eig» 
Schaft  als  Allod  der  (steirisch-)  österreichischen  Herzoge  be- 
stätigen eidliche  Aussagen  von  Leuten  der  Umgebung,  welch» 
zu  diesem  Behnfe  (1277)  vor  Patriarch  Raimund  waren  vor- 
gerufen worden.  ^ 

Anders  stehen  die  Dinge  mit  Pordenone  —  auch  in  der 
Zeit,  denn  so  früh  jenes  auftritt,  so  verhältnissmässig  sptt 
dieses.  Das  ist  an  sich  schon  ein  bedeutsames  Zeichen:  ein«^ 
seits  des  nachträglichen  Aufschwunges  zum  Hafenplatze  gegen- 
über der  rein  landwirthschaftlichen  Bedeutung  der  ,curtis  (regia) 
Naonis',  andererseits  gegen  die  mehrfach  früher  angenommene 
allodiale  Eigenschaft.  Um  die  Zeit,  wo  Pordenone  zum  ersten  Male 
urkundlich  auftritt,  war,  wenn  überhaupt  von  den  Patriarchen, 


»  Valentinelli  1.  c.  li,  Nr.  3;  Abschrift  aus  dem  Ori^.  (bis  1878  bei  Graf 
Porzia  zu  Pordenone,  jetzt  im  k.  k.  H.-,  H.-  und  St.-Arch.  zn  Wieu; 
im  steir.  Landes-Arch.  Zu  berichtigen  ist  darnach  Czörnig"  1.  c.  404,  Note. 

'^  Diese    Thatsache    geht    erst    aus    einem    Acte    des    Jahres    1219   herrör 
(Valentinelli:   1.  c.  4,    Nr.  4).     lieber  die  Bcstandtheile   und  Grenzen  der 
Schenkung    erhoben    sich    nämlich   Zweifel.      Herzog    Liupold   (VI.)  von 
Oesterreich   licss   dieselben    im    genannten  Jahre   durch  eine  Coramissiw» 
prüfen ,    deren    Obmann    Adelhard   von    Cordenons    (Naonc)    und   de*«» 
Stellvertreter  der  herzogliche  Gastaldc  Otfrid  (Offredo)  von  Ragogna  war. 
Möglicherweise  steht  der  Name  des  nahen  Ortes  san  Giovanni  del  Tempi« 
mit    diesem    Besitze   des    Templerordens    in   Verbindung.    —   ValentinelB 
nimmt  hier  stets  ,Nanm'  gleichbedeutend  mit  Pordenone,  und  auch  MelUer 
(Babenberg.   Rcgg.    150,   Nr.   10)    reducirt^  ,Curia   Naonis*  auf  Pordenone. 
ebenso  Czörnig  a.  a.  O.  —  Durchaus  mit  Unrecht.     Bei   Ersterem  i5t  e^ 
unpassend  ,Naonum'  als  Oertlichkeit  allein  für  Cordenons,  in  Verbindung 
aber   mit   einem  Personennamen    für    Pordenone    hinzustellen.     Um  1219 
wird   Pordenone  —  so  viel    bekannt  —   urkundlich    noch    nicht   genannt 
(womit  .aber  nicht    gesagt    sein    soll,    dass    es    noch    nicht  bestand),  und 
sobald  es  genannt  wird,  geschieht  diess  stets  mit  vollem  Namen. 

3  Vgl.  Meiller:  Babenb.  Regg.  2G4,  Note  435,  und  Miuotto:  Acta  et  Diplo- 
mata  I.  1,  32,  worin  auch  eine  Aeusserung  wegen  ,ducis  Bernardi  de 
Au  Stria*,  wo  nicht  abzunehmen,  ob  Herzog  Bernhard  von  Kärnten,  oder 
Herzog  Liupold  von  Oesterreich  gemeint  gewesen.  Das  Original  dieser 
Einvernehmung  lag  1370  nach  dem  ,Thes.  eccl.  Aquileg.*  12,  Nr.  9  im 
neunten  Archivsschranke,  und  wird  bezeichnet  als  ,certa  dicta  te^tinm 
de  Terra  Portusuaonis,  et  qualiter  dicta  Terra  fuit  antiquitos  dominonim 
de  Castello,  ac  etiam  qualiter  debeut  ad  patriarchalem  curiam  appellare'. 
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ein  Besitz  mehr  alß  allodialer  zu  bekommen.  Es  ist  auffallig, 
ass  Forden one  erst  im  dritten  Jahrzehente  des  dreizehnten 
iahrhunderts  beginnt  genannt  zu  werden.  ^  Zii  Anfang  des- 
«Iben  trugen  es  die  Herren  von  Castello  aus  der  Familie 
[^aporiacco  von  den  Patriarchen  zu  Lehen,  sahen  sich  aber 
{ezwungen,  es  an  Herzog  Liupold  VI.  von  Oesterreich  zu  ver- 
kaufen,  und  ihrer  Sicherheit  wegen  auf  einige  Zeit  dessen  Dienste 
anzunehmen.^  Das  muss  Ende  1221  oder  anfangs  1222  gewesen 
lein,  denn  als  die  Trevisaner,  die  Genossen  der  Herren  von 
CiBtello  in  deren  Aufstand  wider  den  Patriarchen ,  gegen 
Pordenone  zogen,  übte  Herzog  Liupold  (1222)  bereits  sein 
Schutzherreo recht  über  die  Stadt.  ^     Die  Thatsache  selbst  und 


^  Ciomi^  Darstellung  a.  a.  O.  ist  wohl  mehr  als  hypothetisch. 

'  Die  Herren  von  Caporiacco- Castello  waren  eine  jener  sieben  Familien 
FrianlSy  welche  zn  Ende  der  Regierung  Patriarch  Wolfkers  und  zu  Be- 
ginn jener  Bertholds  in  vollem  Aufstande  wider  das  Patriarchat  sich 
befanden,  an  die  Trevisaner  sich  anschlössen,  von  ihrem  Herrn  sich 
lossagten  und  die  CivitSt  zu  Treviso  annahmen.  Treviso  occupirte  Por- 
denone, und  nahm  sogar  horeits  die  Erwähnung  seiner  Herrschaft^  daselbst 
in  sein  Stadtsiegcl  auf  (Valentinelli  1.  c.  6,  Note  1).  Allein  Patriarch 
Berthold  rief  Padna  und  Venedig  zu  Hilfe,  und  obsiegte  endlieh  (1221). 
Die  Herren  von  Castello  fürchteten  offenbar  den  Felonieprocess,  und  ver- 
ansserten  ihr  Lehen  noch  elie  es  ihnen  aberkannt  werden  konnte,  lieber 
diese  Streitigkeiten,  imd  betreffs  Pordenones,  vgl.  Manzano:  Annali  del 
Priuli  II.  196,  265,  268,  271  und  272,  dann  Bianchi:  Regg.,  Arcli.  f. 
Kunde  österr.  GQ.  XXI.  196,  Nr.  66  und  194,  Nr.  65,  endlich  Valen- 
tinelli  1.  c.  6,  Nr.  5,  und  7,  Nr.  6. 

^Manzano:  Annali  II.  278,  280  Note.  —  Dass  Liupold  VI.  selbst  in  jenen 
Gegenden  verweilte,  als  er  diesen  Auftrag  ertheilte,  ist  sichergestellt  durch 
folgenden  Act  im  ,Liber  Plegiorum*,  Staatsarchiv  zu  Venedig,  f.  43  zu  1222: 
,In  mense  Augusti,  in  die  xiii.  Existentes  in  sala  ducatus  Ueneciarum 
dominus  dnx  Ueneciarum,  et  dominus  dux  Austrio  et  Styrie  erat  ibi, 
Marcus  Mingulo  (?)  de  confinibus  sancti  Marci  Jubanici  qui  diccbat  se 
habere  de  rebus  Bertoldi  de  Vil(?)  de  ser  Forte  qui  erat  de  iurisdic- 
cione  ipsius  domini  ducis  Austrio  et  Styrie,  paramentnm  i,  ^ul^^m  i  de 
bnchirano,  sencelartiim  i,  ballistam  i  cum  suo  corredo  et  lanceam  i,  quas 
aiitem  res  ibi  petiit  Martinus  Auriolo  de  confinibus  sancti  Johannis  Riui- 
alti  ab  ipso  domino  duce  Austrio  et  Styrie  sibi  dari  in  solutionem  tanti 
pretii  quantum  ualere  existimaretur  arbitrio  boni  uiri,  silicot  (!)  in  paga- 
mento  de  par  illius  dcbiti  quod  idem  Bertoldus  ipsi  Martino  debebat, 
dicens  quod  satis  maiorciii  quantitatem  ipse  Bertoldus  ei  debebat  quam 
esset  nalimentnm  ipsarum  rerum.  Ad  que  ucrba  ipso  dominus  dux  Austrie 
et  Styrie  dixit  quod  bene  sibi  placebat  \\t  res  infrascripte  eidem  Martino 
darentur   pro   tanto   precio   quauto  uulere  existimareutur.     Viide  dominus 
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ihren    rechtlichen    Charakter    finden    wir   fünfzig^   Jahre    später 
durch    die  bereits  erwähnten  Zeugenaussagen    bestätiget. '     Es 
sind  durchaus  Männer  aus  der  Gegend,    die  da  sprechen;  die 
£inen  sind  alt  genug,    um    die  Dinge   in   guter  Erinnerung  eu 
haben,  die  Anderen  wissen  davon  durch  ihre  Väter,  oder  sonst 
durch  Leute,  denen  sie  Glauben  beimessen.  Nur  Einzelne  sind  im 
Unklaren;  die  Meisten  sagen  aus,  der  Herzog  habe  Pordenone 
von  den  Herren  von  Castello  gekauft:  es  sei  Lehen  von  Aqaileja, 
Cordenons    aber    altes     Eigen    von    Oesterreich.      Die    Patri- 
archen haben  desshalb  ihre  Oberherrlichkeit  stets   betont,  und 
die   Österreichischen   Fürsten    die  Lehenseigenschaft   der  Stadt 
nie  in  Frage  gestellt.    Nach   dem  Aussterben  der  Babenber^r 
nahm    bis   auf  Weiteres    das    Reich    von    den    österreichiscbeo 
Gütern  in  Friaul  Besitz.     Es  entsendete  dahin  als  Hauptmaon 
Roger  di  Pizo,    wie    es    den  Grafen    Meinhard  von  Görz  nach 
Steiermark  beorderte.  ^     Letzterer   muss  aber  schliesslich  aucli 
diese    abgelegenen    Güter    der   Hauptlande    seiner   Verwaltung 
unterordnet  haben.     Anders  scheint  sein  Lehen  verkauf  Forde 
nones  an  Guido  von  Porzia  nicht  aufgefasst  werden  zu  können.^ 
Um    12G2  treffen  wir    neuerdings   den    Patriarchen    im  Besitze 
der   Stadt.  ^      Alle    Ansprüche,    welche   aus    dem    Besitze  von 
Steiermark  erhoben  werden  konnten,  und  von  König  Bela  von 
Ungarn  auch  waren  geltend  gemacht  worden,  gingen  1271  auf 
König  Otakar   von  Böhmen    über.  •''     Dieser  konnte    selbe  um 
so  eher  durchführen,    da  er  in  der  Zeit  der  Sedisvacanz  nach 
dem    Patriarchen    Gregor    von    Montelongo    bis    zur    Ankunft 
Raimunds  della  Torre  das  Generalvicariat  Friauls  bekleidete." 

diix  Ucneciarum  cum  »uo  coiiflilio  precej)!!  ipsi  Marco,  ut  eas  daret  ipsi 
Martine,  saluo  suo  iure  in  remanenti  do  suo  debito,  existimate  uero  fuerunt 
libr.  XV  uel  circa  (et)  id  per  arbitrium  nobilis  uiri  Nycolai  Cauco*. 

»  Citate  in  Note  3,  p.  306. 

^  , .  .  Rogcrius  de  Pizo  capitancus  in  Portunaouis  et  in  Ragonea  pro  domioo 
Friderico  .  .  Romanoruni  iraperatore'  (Valentinelli  I.  c.  8,  Nr.  9).  Dt'Q 
kaiserlichen  Hauptmann  Bccundirtc  auch  eine  vom  Kaiser  beigestellte 
Kauzlei,  dcnu  in  dem  betrefFenden  Actenstücke  firmirt  ,Rodulfu8  domini 
rcgis  (!)  Federici  notarius'. 

3  Valentinelli  l.  c.   15,  Nr.  14. 

*  Meiller:  Babenberg.  Regg.,  2G4,  Nr.  435,  und  Valentinelli  1.  c.  15,  Nr.  15. 
Der  Podesta  von  Sacile  musste  für  den  Patriarchen  Besitz  ergreifen. 

5  Valentinelli  1.  c.  IG,  Nr.  16. 

6  Ebd.  16,  Nr.  17,  und  17,  Nr.  18.  Des  Königs  Vertreter  in  Friaul  nnd 
eigentlicher  Regent  daselbst  war  Mag.  Heinrich,  Propst  des  Stiftes  Maria- 
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noch  ämtlich,*  dann  von  Landescingebornen  ^  bestätiget  Beide 
Nachrichten  sprechen  gleichzeitig  von  den  Verhältnissen, 
während  jene  Notiz  weit  jünger  ist,  als  die  Zeit,  von  der  sie 
erzählt. 

Es  standen  aber  die  Herzoge  von  Oesterreich  nicht  nur  als 
Besitzer  ausgedehnter  Allode  und  Lehensgüter  mit  dem  Patri- 
archate in  Verbindung,  sondern  sie  trugen  noch  von  ihm  ein 
(Hof-,  wir  würden  sagen  ein  Erb)  Landesamt  von  Friaul 
zu  Lehen,  und  zwar  jenes  der  Schenken  (officium  pincer- 
natus).  Dasselbe  war  ihnen  aus  der  steirischen  Erbschaft  ge 
worden.  Die  Fürsten  von  Steiermark  hatten  diese  Würde 
aber  nicht  unmittelbar  vom  Patriarchate,  sondern  mittelbar 
durch  lehensmässige  Uebertragung  seitens  der  früheren  Träger 
erworben.  Als  solche  stellen  sieh  die  Mitglieder  des  Geschlechtes 
der  sogenannten  Markgrafen  vom  Sannthale  dar,  respective 
Pilgrim  von  Pozzuolo,  der  Vater  des  Markgrafen  Günther. 
Von  ihm  wird  noch  weiter  unten  die  Rede  sein.  Er  war  es. 
der  —  gewiss  nicht  ohne  Bewilligung  des  Patriarchen  Pilgrim 
—  sein  Schenkenamt  von  Aquileja  an  Markgraf  Otakar  ^. 
von   Steiermark  (etwa  um   1140)  übertrug,    und    zwar   als  Ent- 


«  Virl  p.  308,  Note  '2. 

2  Vg^l.    die  Aussage    der  Eidleister    wej^'on    PordtMumes    von    1277    (Meillrr: 
Kabenb.  Rejjg.  2liA).     Einer   der.selhen    erklärt,    ,((nod    in  KAgonea  ernnt 
proprictates  domini  ducis,  excepto  pfaricto  qnod  erat  donius  Aquilegensis'. 
—    Knenkel    .setzt    neben    ,l*ortnawe,    Nawen'    und    ,Spenj^enbercli*  iK^b 
jKvwin'  al«   von  Kärnten    (112'J)    an  Steiermark  vererbte»  Gut  an.    Man 
wollte  darin  einen  Schreibfeliler  erkennen,  und  ,l)v\vin*  lesen,  um  I)"in<^ 
zu  verstehen.    Aber  das  lag  nicht  eifientlieh  ,enl]alb  Chanales*,  d.  Ii. .K»' 
seits  der  Fella.    Der  Zusanimenklang  mit  Hjigogna  ist  sehr  oberflaolilirh. 
und    doeh    ist    es    dasselbe.      Die   älteste  Namensfonn,    wie    wir  sie  M"ii. 
Ge^ni.  XIX.  (S<Tr.    rer.    Langob.)    SO,    12«>,    Hio    finden,    ist   ,Keunia'  mit 
Abformen;    im   zwrdften  Jahrhundert  erscheint   es   widerholt   als   ,Rouvin' 
(Rubeis:  Mon.  (»Ot),  und  noch  im  vierzelinten  Jahrhundert  finden  wir  mit 
Spilimbergo,   Trusso  usw.  aufgezählt  , Raunati,  Cuculle  Raunati',  da»  Ge- 
schlecht aber  ,de  Ragati'  genannt,  und  es  ist  kein  anderes  als  Bnrp  "»^ 
I?urgniänner   von    Rjvgogna    (Austro-Friulana,    S20   und   :U0).     Dax   Alter 
des    slavischen    Elementes    in    Friaul    ist    wohl    noch    nicht     untersucht. 
immerhin    will    ich   auf    rovina    aus    der    altslavischen    Wurzel     roni  - 
Graben,  Steinbruch  hiermit  hinweisen.  —  Tim   1300  behauptete  allerdin^ 
das  furlanische  Parlament,    ,quod  .  .  domini   duces  (Austrie)  in  Foroiuli" 
non  habuerunt  antiquitus  nisi  Portumnaonem  et  aliquam  partem  Ragten«, 
que  tamen  omnia  snnt  feuda  ecclesia  Aq  uilegeusis'  (ebd.  i<31)- 
Allein  damals  ist  noch  mehr  verdreht  worden. 
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dermalen  von  12G3.  ^  Aus  derselben  Zeit  ung-efähr  wissen  wir, 
dass  der  Herzog  seine  Amtseinkünfte  auch  weiter  verlieh.^ 

Selbstverständlich  hing  am  Grundbesitze  die  Dienst-  und 
Lehensmannseigenschaft  der  darauf  Ansässigen,  und  Solcher 
ist  an  sich  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl  —  von  den  gewöhn- 
lichen Hcirigen  natürlich  abgesehen.  Bei  Einigen  lasst  sich 
die  örtliche  Basis  des  Rechtsverhältnisses  nicht  namhaft  machen, 
wohl  aus  dem  ümsüinde,  dass  wir  den  Gesammtumfang  der 
ehemaligen  steirisch-r)sterreichischen  Liegenschaften  in  Frianl 
doch  nicht  kennen.  Bei  Anderen  ist  das  Band  ein  erst  später 
gewähltes  und  sehr  loses.  Vermuthlich  ist  auch  hierin  die  Reihe 
nicht  so  erschöpfend,  als  sie  nach  einem  besseren  Stande  des 
Acten material es  sein  würde. 

Wenn  die  Angabe  Knenkels  richtig,  dass  Spilimbergo 
kärntnisch-steirisches  Allod,  so  hätten  wir  in  der  Familie  dieses 
Namens  österreichische  Lehensmannen  zu  erkennen.  ^  Es  ist 
aber  kein  Document  bekannt,  worin  diese  Herren  in  dieser 
Eigenschaft  sich  bekennen;  namentlich  in  den  Tagen  Rudolfs IV., 
der  so  gerne  Erklärungen  der  IJnterthanschaft  entgegenoahmji't 
nicht  zu  ersehen,  dass  sie  sich  anders  denn  als  Verbündete 
des  Herzogs  allein  gerirt  hätten.  Sicher  indessen  sind  wir  der  von 

^  Als  Vertreter    K«»nijr   Otakara    von   B<>lnnen    fijrnrirt^    Bischof  Bruno  von 
Olmütz  (Rnboi«:  Mon.  753).    Der  ,Tliesaur.  eerl.  Aquil.'  führt  171,  Nr. ^^^' 
die  betreffende  TTrkun«le  auf,   als   ,feudum   Ethani    (!  Schench  ?)  quod  in 
Latino    est   officium  pincernatns,   quod   ab   ec<*lesia  Aquilegensi  habnit  in 
feudum  bone  nieniorie  Friderieus  .  .  dux  Anstrie'.   Könijj  Otakar  führt  in 
den  Verhandlungen  von   1*27  1  das  Amt  als  Ansi)nieh  auf  (Austro-Friul.  1*'  • 
die    Keelamationen   von   1. '{<>('»    sprechen    davon  in  der  Form  einer  Pfli'li^ 
(ebd.    'XM).      -    Belehnunj^   und   Dienstleistunp^   zu    gleicher  Zeit  j^»<hah 
nach  Manzauo:  Annali  IV,  8  um    l.'Ul    zu  Brescia,  und  zwar  von  Heri"? 
Liupold   von    Oesterreich    und  dem  K'thü^-Morzag  Heinrich   von  Kärnten, 
bei  Jjetztcrem  als  Truchsess. 

'  So  12G1  an  Heinrich  von  Schärfcnberfi:  (Mittheilunj;»'en  d.  bist.  Vereins  •• 
Steierm.  IHöl,  'Jöl  Xr.  .'i),  und  c.  1275  Wcinbeziljife  aus  dem  patriarelia- 
tischen  Keller  zu  Aquilcja  an  Ulrich  v<»n  Soffumberg-o  (Tho«.  occl. 
Aquil.  27:  ,Vorli(cus)  de  ^ophemberg  recoj^nouit  se  .  .  .  habere  in  fernhin; 
.  .  .  quolibet  anno  vij^inti  vrnas  vini  Me  canipa  Aquilej^ensi  domini 
patriarche  «pias  ipsorum  antecessores  ab  antiquo  habucrunt  a  domino  dnci^ 
de  C>stericha  qui  erat  seneschalcus  dounis  Aquileji^ensis'.  Dieses  ,sene- 
schalcus'  ist  kaum  etwas  anders  als  eine  missverständlic.he  Ausachreihung 
des  Wortes  ,senchus',  das  wir  in  Schriften  jenes  Bodens  im  Mittelaltfr 
öfters  beg-egnen. 

-'  Vgl.  oben  Note  6  p.  305,  und  2,  p.  310. 
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der  Erwerbung  von  Pordenonc  zu  Oesterreich  in  Dienstverhält- 
nisse   getreten,    wenn    auch    vielleicht    nur    kurze    Weile;    so 
Friedrich,  *  und  dann  Hartwig  von  Castello,    sein  Verwandter, 
wenn  nicht  sein  Sohn. '^  —  Die  von  Pinzano  und  Toppo  sind  \ 
derselben  Sippe  wie  jene  von  Kagogna,    und  wir    finden  einen  ; 
Friedrich  des  ersteren  Namens  (1296)    als  Uebernehmer  öster-  \ 
reichischer  Lohen  von  Wulfing  von  Ragogna,  ^  und  (1302)  einen 
Thomas  von  Toppo  als  Uebergeber   eines  Antheiles   der  Burg 
Toppo    und    anderer    österreichischer    Lehen    an    Johann   von 
Soflfumbergo.  ^  —  Die  von  Soffumbergo    kennen   wir  bereits 
als  Besitzer  eines  Lehensbezuges  der  österreichischen  Herzoge 
in  ihrer  Eigenschaft   als  Erbschenken  von  Aquileja.  ^   —  Von 
denen  von  Pignano  ist  schon  erwähnt  worden,  und  von  jenen 
von  san  Daniele  wird  uns   ein  Lisio  und  ein  Konrad  (1350) 
genannt,   und  sie  berufen  sich,  dass  schon  ihre  Vorfahren  von 
den   früheren  Herzogen   von  Oesterreich  Lehen   getragen.^  - 
Die  von  Strassoldo,  und  zwar  Gabriel  und  Bernhard,  sollen 
schon  1300  von  Oesterreich  Lehen    genommen    haben,   und  es 
soll  ihnen  ausdrücklich  gestattet  worden  sein,  unter  Bezeichnung 
der    Provenienz,    selbe    afterweise    zu    begeben."    —    Die  von 
Zoppola  sind  Vasallen  der  österreichischen  Herzoge  von  ihrer 
gleichnamigen  Burg  wegen.''     Das  Jahr  1361    und  die  folgenden 
brachten  bei  den  grossartigen  Erfolgen  Rudolfs  IV.  demselben 
eine  Anzahl  Unterwerfungen  ein.    Ihre  Aussteller  anerkannten 
die  Oberherrlichkeit  des  Herzogs,    und  unterordneten  sich  ihm 
in     strengster     Form     als    Vasallen.      Die     folgenden    Unfälle 
schwemmten  sie  aber  Alle  wieder  hinweg.    Dazu  gehörten  die 
von  Manzano,  •'  von  Parti s tagno,  ^'^  und  von  Cucagua.  ^^ 


*  Mauzano  1.  c.  II,  278. 

2  Ebd.  295.       3  Ebd.  111,  259.        *  Ebd.  325. 

^  Vgl.  oben  Note  2,  p.  312. 

^  Aiistro-Friulana  71   und  72,  Nr.  60  und  61. 

"^  Manzuno  1.  c.  III,  319. 

»  Font.  rer.  Au8tr.  (Dipl.  Portusnaon.)  II.  24,  72  (z.  J.  1363).  Ich  halt« 
aber  nicht  dafür,  dass  diese  Lchensstellung  eine  Folge  der  Ereigw*-^*' 
von  1361,  sondern  dass  Zoppola  ehemals  ins  Gebiet  von  Cordenuns  ^^ 
Pordeuone  gehört  habe,  und  dem  entsprechend  von  Oesterreich  ahhäD?"? 
gewesen  sei. 

9  Austro-Friulana  134,   137  und   138,  Nr.   118,   120  und   122. 

1"  Ebd.   137,  Nr.    120. 

»>  Ebd.,  und  213,  Nr.   169. 
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dacht  worden:  des  Grafen  Ozi  —  vermuthlich  Ahnherr  der 
späteren  Grafen  von  Treffen  —  Eigenthümers  von  Cordenona,* 
und  seines  unmittelbaren  Nachbars  in  Zeit  und  Raum,  des 
(Grafen?)  Turdegowo,  Eigenthümers  von  Noncello,  das  durch 
ihn  an  Jenen,   an  dessen  äohn  Otto,    und  endlich  an  das  £rs- 


Heinriche  des  zwölften  Jahrhunderts  kann  schon  mit  dem  Ausdnicke  ; 
fdominabatur'  nicht  gemeint  sein.  Lirutti:  Notizie  delle  cose  del  Friuli  ; 
111,  235  nimmt  Herzog  Unroh  (799J  als  (Enrico)  Heinrich,  und  hält  Om 
für  den  obigen  Gründer  der  Kirche  von  Sacile.  Der  Verfasser  von  ,Sacile 
e  suo  distretto' (Udine,  1K68)  19,  wählt  Heinrich  IL,  Herzog  von  Friaul,  Sohn 
Herzog  Eberhards,  und  das  Jahr  870.  Stefaui  in  seinen  ,Duchi  et  Marcheai.. 
del  Friuli  e  di  Verona'  im  Archivio  Veneto  VI,  222  geht  von  Lirutti*s 
(resp.  Eckards)  Meinung  ab  imd  wei.st  VII,  21  ulf.  nach,  dass  Unrocb 
der  Sohn  des  CJrafen  Eberhard  war,  der  869  starb.  Diesem,  den  er  gleich- 
falls constant  Heinrich  nennt,  theilt  er  jene  Sacileser  Stiftung  zu.  Aber 
Unroh  (neuhochd.  Familienname  ist  Unruh)  ist  nie  und  nimmer  gleich 
Heinrich,  und  wenn  Unroch  sich  selbst  so  nannte,  wie  es  in  den  Docu- 
menten  steht,  so  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  Patriarch  Bcrthold,  der 
entschieden  sehr  gut  deutsch  kannte,  daraus  Heinrich  gebildet  hätte  oder 
hätte  bilden  lassen.  Manzano:  Annali  I.  290,  Note  2  bezweifelt  Unroh 
überhaupt  und  die  Gründung  Sacilcs  durch  ihn  im  Besondern,  und  nimmt 
auch  II.  214,  Note  2  keine  Notiz  davon.  Hält  man,  was  Manzauo  ain 
genannton  (^)rte  von  der  Niederwerfung  Cavolanos  (bei  Sacile)  erzählt, 
fest,  und  bringt  man  einen  wirklichen  Heinrich,  also  I.  oder  II.  vou 
Baiern-Kärnten,  mit  der  Nachricht  von  Sacile  in  Verbindung,  so  erlangt 
die  Thatsaehe  zeitliehe  und  innere  Motive.  —  Von  den  Dotationen  sprüht 
Patriarch  Berthold  wie  folgt:  ,  .  .  .  dux  llenricus  .  .  .  contulit  (ecoltsi»- 
saiicti  Nicolai  in  Sacilo)  libere  jircdiuin  quoddani  ad  trium  quautitAteiD 
agrorum  in  quo  construxit  oandem ,  cum  (piodani  territorio  uon  longe 
multum  ab  ipsa  iuxt;i  ripam  Liqueutie,  simul  cum  quartcriis  omnibus  qui 
deinde  per  subsequentia  tempora  de  noualibus  certorum  nemorum  et  aliw 
terris  excultis  et  laboratis  de  nouo  in  contiuio  et  districtu  Sacili  pn»- 
uenerint  .  .,  item  quoddam  territorium  uersus  niontes  a  parte  superit>ri 
prope  riuum  quod  appcllatur  Orzale,  item  quoddam  territorium  (et)  qne- 
dam  predia  in  loco  qui  dicitur  Vigououum,  et  in  ein»  confinio  et  dintrictu, 
item  a  parte  interiori  iuxta  Liqueutie  flumen  per  duas  leguas  ab  »rädern 
ecclesia  (pioddam  aliud  territorium  sibi  dedit,  item  in  districtu  et  coufiui«» 
Canipe  aliud  etiain  territorium  cum  quibusdam  prediis  et  seruis  habitan- 
tibus  in  eodcm  ...  *  (Rubcis:  Monum.    l.'J2). 

^  Vgl.  Note  2,  p.  805  oben,  dann  weiters  über  diesen  Grafen,  MuffAl: 
Grafen  von  Trctfcu,  Abhandlungen  d.  k.  buir.  Akad.  VH,  ööl.  —  Ini 
Sinne  der  Note  2,  p.  292  ohcu  sehe  ich  von  den  Besitzungen  deutscher 
Grafen  usw.,  die  ausserhalb  der  Grenzen  des  heutigen  Friauls,  z.  B.  in 
CJörz,  der  sogenannten  ,<)sterreichisehon  Furlanei',  gelegen  waren,  ganz  ah. 
Solche  waren  jeuer  der  Grafen  Weriand  (1001)  und  Ludwig  (1077),  nämlich 


317 

>isthum  Salzburg  kam. '  —  Auch  die  Grafen  von  Zeltschach 
leren  Hauptsitz  bekanntlich  in  und  bei  Friesach  in  Kärnten 
gewesen,  waren  in  der  ersten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts 
in  Friaul  begütert.  Gräfin  Hemma,  die  Stifterin  des  Nonnen- 
klosters Gurk,  will  von  Erzbischof  Balduin  von  Salzburg  ge- 
wisse Kirchen  ihrer  Gründung  frei  zuwenden,  und  gibt  ihm 
dafür  von  ihren  untersteirischen  Gütern  Keichenburg  an  der 
Sawe,  von  ihren  furlanischen  Adegliacco  (nördlich  bei  Udine).  - 
Ohne  Zweifel  bildete  dasselbe  nicht  den  dortigen  Gesammt- 
bestand  der  Familie,  aber  vom  Keste  fehlen  uns  die  Nach- 
richten, und  ist  er  wohl  da  und  dort  in  Verwandtschaften  auf- 
gegangen. Vielleicht  haben  wir  Theile  desselben  als  im  Besitze 
anderer  deutscher  Herren  später  zu  nennen,  ohne  nachweisen 
zu  können,  dass  sie  früher  Zeltschacher  Besitz  gewesen.  Aber 
Träger  des  Namens  erscheinen  noch  Anfangs  des  zwölften  Jahr- 
lionderts  wiederholt  in  Friaul:  so  Poppo  von  Zeltschach,  der 
Stifter  des  Geschlechtes  der  Freien  von  Peckau.  Und  mit 
iergleichen  wiederholtem  Auftauchen  an  Einem  Orte  lässt  sich 
itets  die  Annahme  von  Güterbesitz  au  demselben  in  Verbindung 
t)ringen.  -^  —  Um  1058  begegnen  wir  am  Tagliamento  einem 
Fridrich,  Sohn  des  Grafen  Eppo,  der  dem  Erzbisthume 
Salzburg  den  Ort  san  Odorico,  die  Kirche  daselbst  und  fünfzig 


Salcano   und  'Lucinico,    beide    bei    Görz.      Wegen   Weriaiids    siehe    auch 
Czörnig:  Görz  49:i,  Note  3. 

'  Vgl.  oben  Noten  4  und  5,  p.  305. 

',.  .  .  cambitionis  iure  prediuni  .  .  quod  Edilach  dicitur,  aput  Forum 
Julium  .  .  .  nobis  donauit  (Ileinnia  comitissa).*  (Ankershofen:  Gesch.  v. 
Kärnten  II.  5,  Regg,  45.  Vgl.  auch  unten  Note;  4,  p.  337.)  Spiitdeutsche 
d.  h.  bajuwarische  Gründung  ist  , Edlach*  so  wenig  als  ,Ardingen'  (=  Ar- 
tegna),  sondern  höchstens  liegt  eine  Uniniodelung  älterer  Namensformen 
derselben  vor.  Beide  Orte  erscheinen  nämlich  als  ,Addeliaco'  und  ,Arti- 
niacho^  schon  zu  gut  langobardischer  Zeit  in  dem  Stiftbriefe  für  Scsto 
und  Salt  (762)  (Rubels:  Monum.  338). 

'  Rubeia:  1.  c.  563  (U20),  und  c.  1135  bei  Tangl:  Grafen  von  Pfannberg, 
Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XVII.  260,  Note  21).  —  Dieser  Popo  führt  in 
einer  auf  furlanischem  Boden  (112())  ausgestellten  Urkunde  des  Vollfreien 
Rudolf  von  Tarcento  auch  den  Namen  jcomcs  de  (»lodinicc*  (Quellen  und 
Erörteningen  zur  bair.  .  .  .  Gesch.  I.  361,  363).  Dieses  ,Glodinico'  ist  aber 
nicht,  wie  der  Herausgober  Muffat  1.  c.  361,  Note  1,  meint,  Gleinitz  bei 
Laibach,  sondern  Glödnitz  bei  Gurk  in  Kärnten,  wo  der  Hauptstock  der 
Besitzungen  der  Zeltschacher  Grafen  gelegen  gewesen. 
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Leibeigene  schenkt.  '  —  Ist  es  gestattet,   aus  der  Mitte  heil- 
barer Nachrichten  in  die  —  hier  vielleicht  ausnahmsweise  etwa« 
mehr  begründete  —  Sagengescliichte  des  Furlaner  Adels  über- 
zugehen, so  müssen  wir  an  dieser  Stelle  der  ang^bliclieD  Ahn- 
herren der  jetzt  gräflichen  Familie  Collorcdo-Mels  gedenken. 
Es  heisst,  mit  König  Konrad  II.  seien  zwei  schwäbische  Edel- 
leute  nach  Italien  gezogen,  Heinrich  und  Liebhart;  der  Erstere 
wäre  in  die  Heimat  zurückgekehrt  (wo  er  der  Stifter  des  späto" 
auch  in  Oesterreich  hoch  angeschenen  Hauses  der  von  Wallsee 
wurde),    den  Anderen    habe  Patriarch  Popo    in  Friaul  zurück- 
gehalten   und   mit   dem  Gute  Mels    (nördlich    bei  üdine)  aus- 
gestattet. -^  —  In  der  Zeit  zunächst  tritt  uns  der  ^  schon  erwähnte 
Pfalzgraf   Chazilo    entgegen.      Auf    seiner    Stammburg  im 
Fellacanale,    von   den    Wenden   Mosniza,    von    den    Deutschen 
Mosach,    von    den  Italienern    Moggio,    endlich    in    einem   alten 
Burgenverzeichnisse  Friauls  ,arx  Chazzila^  gcheisaen,  *  gründet 
er  eine  Bencdictinerabtci,  und  dotirt  sie  mit  Gütern  diess-  und 
jenseits    der   Pontebba,    in    Kärnten    und    Friaul.     Wir    sehen 
daraus,    dass    ihm  das  ganze  Bergland  in  der  Mitte  des  Fella- 
laufes,  hinter  und  gegenüber  Moggio,  in  letzterer  Richtung  bis 
in  den  Canal  des  Isonzo  bei  Flitsch  gehörte.   Von  den  Dotirungs- 
orten  lässt  sich    nur   Adegliacco    sicher    angeben ;    Portis   (bei 
Venzone)  und  ,Jugan^  sind   unsicher.^  -      Die  Eppensteiner 

*  Kleiiunayru :  Nachrichten  usw.,  Aiihanj;  -87.  Vgl.  übrigcus  uuteu  Note  o, 
p.  337.  Ob  nicht  Eppo  (=  Eberhard)  «1er  Graf  ,in  Marchia  Chreina' 
von   1040  ist? 

2  Mauzano:  Annaii  II.  24,  und  Czöruig:  Görz  058,  Note  12.  —  Die  Burg 
Coihjredo  wurde  erst  von  Ottobouus  und  Wilhelm  von  Mels  1302  gebaut 
(Bianchi:   Kcgg.,  Arch.  f.  Kunde  österr,  GQ.  XXXI.   107,  Nr.  73). 

3  Vgl.  oben  Note   l,  p.  296. 

*  Kubeis:  Monum.  Anhang  20. 
^  Das   Actenstück    ist   uns   nur   in    späteren    Aufzeichnungen    erhalteu  uu<i 

nächst  der  gewöhnlichen  Naniensverstünnulung  in  iUiIienischeu  Urkuu<i^u 
noch  «ehr  fehlerhaft  abgedruckt  bei  Taugl :  Ep])ensteincr,  Arch.  f.  Kunde 
öaterr.  GQ.  XU,  JSeparatabdr.  M.  Note  250 ;  siehe  dort  auch  die  AnKeige 
der    übrigen    Drucke    bei    de    Rubeia,    Richter    usw.    —    loh    besitze  aus 
wld.     V.    Meillers    Nachlass    eine    begonnene    Arbeit    über    Moggio  nm 
Rosazzo,    worin    die  Ri«htigstellung    der  Orte  versucht    und  in  der  Reget 
wohl  auch  gelungen  ist.  —  Andi?re  und  mehr  DoUitionen  in  Kärnten  unu 
Friaul  widmete  der  eigentliche  Vollzieher  der  Gründung,  Patriarch  Ulrich  1. 
—    Merkwürdi«rerweise    existirte   in    Friaul    im    zwölften    Jahrhundert  ein 
,Kazlinsdorph    (Keziliustorf)',   im   vierzehnten    Jahrhundert    ,villa    Chaiil" 
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hiten  als  Herzoge  von  Kärnten  so  lange  das  Reichsamt  in 
Friaul  und  die  Vogtei  des  Patriarchates  bekleidet^  dass  wir 
rie  ohne  weiters  als  begütert  daselbst  ansehen  können,  wenn 
wir  auch  keine  Nachrichten  darüber  besässeu.  Leider  ist  indess 
nur  die  vereinzelte ,  späte  und  nicht  ganz  genaue  Notiz  Enenkcls 
uns  erhalten.  Sie  besagt  zwar  im  Ganzen  viel,  aber  mit  so 
trockenen  und  kurzen  Worten,  dass  sie  uns  als  recht  unge- 
lu^nd  erscheinen  muss:  es  ist  die  schon  oben  erwähnte  von 
lern  Besitze  Pordenones,  Cordenons,  Spilimbergos  und  Ragognas, 
ind  deren  Vererbung  durch  Herzog  Heinrich  H.  ,mit  dem 
Gfreim^  an  die  steirischen  Otakare.  *  —  Gleichzeitig  mit  diesem 
P&lzgraf  Chazilo  lebte  auch  der  baierische  Graf  Burkard 
^on  Mosburg  in  Friaul,  als  Vogt  des  Patriarchates, ^  aber 
auch  als  Besitzer  sehr  ausgedehnter  Güter.  Von  letzteren 
erzählen  uns  aber  nur  Documente,  welche  bald  nach  seinem 
Abgange  (circa  1 100)  datiren.  Sein  Bruder  Berthold,  ehemals 
lürzbiscliof  von  Salzburg,  dort  mit  dem  Spitznamen  ,Prunzagil' 
behaftet,'*  und  wegen  Schismatismus  und  anderer  böser  Dinge 
vertrieben,  lebte  auf  den  Furlaner  Gütern  seiner  Familie  ab. 
Von  seinem  Bruder  war  noch  die  Witwe  Azzica  und  eine 
Tochter  Mathilde  am  Leben,  letztere  die  Gattin  eines  gewissen 
Konrad ,  in  welcher  Eigenschaft  wir  ihr  öfters  begegnen.  ^ 
Diesem  Ehepaare  nun  übertrug  Berthold  seine  grosse  Besitzung 
Attenis,    nordöstlich     von    Udinc,    am    Abhänge    der    Gebirge 


oder  ,ChiaziI^  geuaiint  (s.  Biauchi:  Index  Nr.  3UG9).  Ob  dai^Hclbc  wohl 
in  mehr  als  dem  blosäeii  Naiiieiiälauto  mit  dem  gedachten  Ptalz^rafen 
zusammenhängt?  Es  muss  entweder  EppcnHteiner  oder  Sponhcimer  Gut 
gewesen  und  durch  sie  an  das  Kloster  s.  Paul  im  Lavantthale  gekommen 
sein.  Unter  dem  heutigen  Namen  Villacaccia  (zwischen  Udine  und  Codroipo) 
ijit  es  schwer  wiederzuerkennen.  In  der  Nachbarschaft  liegt  Piiscgliano, 
womit  unter  Anderem  Patriarch  Ulrich  des  Pfalzgraton  Stiftung  vervcdl- 
ständigte.  Das  würde  vielleicht  mehr  auf  diesen  weisen.  Vgl.  übrigens 
unten  Noten  2  und  3,  p.  340. 

^  Vgl.  oben  Noten  6,  p.  30r>  und  J,  p.  310.  —  Vgl.  über  ihre  gelegentlichen 
Besitzanmassungen  auch  p.  339,  Note  1. 

^  Rabeis:  Monum.  556  und  500. 

^  Steierm.  Urk.-Buch  I,  312.  —  Betreffend  seine  Vertreibung  vgl.  Meiller: 
Salzb.  Kegg.  415,  Note  5. 

*  Ohne  irgendwelche  bestimmte  Angabe  daran  zu  knüpfen,  führe  ich  an,  dass 
die  Grafen  von  Peilstein  auf  bisher  unerklärte  Weise  in  Friaul  zu  Besitz 
und  Vogtei  kamen,  und  dass  in  ihrem  Geschlechte  der  Name  Konrad  ein 
Btändigcr  für  jede  Generation   war.     Vgl.    den  Text  von  Note   4,  p.  321. 
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nach    Gemoüa    hin.  ^     Kurz    darauf    that   Azzica    das    Gleiche 
mit  all  ihren  Gütern  in  Baieru^    Oesterreich,    Kärnten    und  in 
Friaul  —  nur  nennt  sie  dieselben  gerade    in    letzterem  nicht.  ^ 
Schon  1112  ist  Mathilde  Witwe,  und  verkauft  an  den  ihr  ver- 
wandten Priester  Petrus   ihre    sämmtlichen  Liegenschaften  um 
die   bedeutende   Summe    von   2000   Pfund   Silber,    und  dieser 
überlässt  dieselben    ihr   und    ihren    Kindern    zur    vollen  Nutz- 
niessung  —  wie  es  scheint  als  Lehen  der  Kirche  von  Aquileja.^ 
Aus  diesen  Acten   der  Familie    lernen    wir   auch    einen   Bluts- 
verwandten Azzicas,    Wilhelm  von  Pozzuolo,    kennen,  der 
sich  von   dem   grossen  Orte  dieses  Namens  südlich  bei  Udine 
nennt;  ^     Einige  halten   ihn    für   ein  Mitglied  des  Geschlechtes 
der    untersteirischen    Markgrafen    vom  Sannthale.  ^     Immerhin, 


•  Rubeis:  Mon.  600,  zu  J.  1106.  ,Ego  .  .  .  IJertoldus  episcopiis  filius  quon- 
dam  liurchardi,  qui  profossus  sum  ex  natioue  uiea  lege  uiuere  Baaua- 
riorum,  sed  nunc  proptcr  ecclesiastico  .  .  Roniana;'  er  überträgt  besagten 
Verwandten  ,eastruiu  iinuni  iufra  couiitatum  Forilulii,  et  iacet  ad  locom 
qui  dicitur  Attens.' 

-  Die  Urkunde  datirt  sicher  nicht  von  113.'?  wie  es  bei  de  Rubelt  1.  c.  •)11 
heisst,  sondern  etwa  von  1107.  —  Tangl:  Günther  von  Sonne,  Mittheiluiig^'u 
d.  bist.  Vereins  v.  Steierm.,  VI,  S6  utf.  interpretirt,  dass  mit  deui  Aus- 
drucke ,in  primo  loco'  unter  den  vergabten  Gütern  Pozzuolo,  und  zwar 
ganz  allein  von  allen  genannton  Orten  ,in  regno  Italico'  gemeint  sei,  uu<l 
dass  Friaul  nicht  zu  Italien  gerechnet  werde.  Der  Name  Pozzuolo  er- 
scheint aber  in  der  fraglichen  Urkunde  niclit  als  reiner  Ortsname,  soüdfrti 
als  Sitzbezeichnung  für  Wilhelm.  Als  in  Baiern  (Oberösterreich?)  litgend 
ist  angeführt  ,Antrustdorf',  für  Kärnten  ,\Vilare'  (Weilern  bei  FriesÄcbi 
und  ,Insnic'  (!V);  für  Oesterreich  endlich  ,Merscauövvert'.  Das  furlauijcl'f 
Gut  verstand  sich  Allen,  die  bei  Abfassung  der  Urkunde  thätig,  als  in  Fria"! 
lebend,  von  selbst.  —  Mit  den  Mosburgern  war  auch  die  furlaiiis<"^^ 
Familie  von  Villalt'i  (nw.  v.  Udine)  verwandt  (vgl.  Fechner:  UdalricbH' 
Arch.  f.  Kunde  österreichischer  GQ.  XXI,  331),  und  da  ist  zu  erwähnen, 
dass  Erzbischof  Eberhard  II.  von  Salzburg  1223  sagt,  er  habe  ,a  noUh 
uiro  domino  Ileinrico  de  Vilalt'  Güter  bei  s.  Stephan  b.  Friesach  gekauft, 
eine  Ocrtlichkeit,  welche  ganz  wohl  zu  den  oben  gedachten  Weilern  j«5st. 
Würde  sich  unsere  Vermuthung  bestätigen,  so  wäre  damit  einer  der  Wegf 
genannt,  auf  welchem  anfängli(*h  coucentrirte  Güter  deutscher  Herreu  in 
Friaul  in  andere  Hände  übergingen. 

•'  Rubeis  1.  c.  613.  Auch  hier  lautet  die  Formel  ganz  oberflächlich  ,(q"^) 
Visa  est  (habere)  in  toto  regno  Italico,  in  Hauaria,  seu  in  Carintia  Ätqu«» 
Foroiulii'. 

^  Rubeis  1.  c.  611. 

^  Tangl  in  dem  Note  2  citirten  Aufsatze. 
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Azzo  von    jAzmiirgen'  (heute  Castions  di  Smurghin,  südlich 
bei  Pairaa),    welcher   (1129)    dem    Patriarchate    Liegenschaften 
zu  Bicinicco  und  Cavenzano  (nördlich   und  östlich  von  Palma) 
zuwendete,  ein  freier  Langobarde  oder  Bajuware  gewesen^  und 
wenn  Letzteres,  welchen  Geschlechtes,  das  lässt  sich  nicht  an- 
geben;   dem  Stande    und    den   Namen    der  Zeugen    nach  muss 
er   aber   jedenfalls    dem    Adel    angehört   haben.  ^    —    Politisch 
nicht  weniger    bedeutend  als  der  Mosburger  Besitz    war  jener 
der  Grafen  von  Peil  stein.    Er  scheint  sogar  mit  dem  Ersteren 
in    einer   gewissen    inneren   Beziehung   zu    stehen.     Die  Nach- 
richt,   welche    uns    der  Chronist  Enenkel  von   ihm    liefert,  be- 
handelt  so    zu   sagen  nur  den  officiellen  oder  Amtsbesitz;  von 
dem  privaten,  der  uns  doch  von  einer  Anzahl  vornehmer  Deutscher 
daselbst  überliefert  worden,  wissen  wir  nichts.     Hören  wir  nun 
den  genannten  Zeugen;    nach    seiner  Aussage    stammt   ein  gilt 
Theil    der   Habe    und    Herrlichkeiten    der    Görzer    Grafen  auf 
Furlaner  Boden    aus    ehemaligem    Peilsteiner  Eigen.    Er  sagt: 
,£z  hat  mich  die  i/raf schaff  ze  Peilstain  ein  graf schaff  ze  Fryd, 
und    dt    voiffm    vher    das    patriarchtum    ze    Aglei    (die    die  wn 
Gorcz    in    ir    geivalf   hahenf,    di    gehört   an   di  herschaft  ze  Peil- 
sfaiiiy    do    von    hahenf    sis    ze    lehen,    vnd    haizzent   ir  mun).    Ez 
hahenf    onch    di    herren    von    Gorcz    von    d^r    herschaff   ze  Peil- 
stain di  Voigt ay  ze  Sihidat,  vnd  ain  rogfay  haizzet  in  Vrino  (!}' 
vnd,    ain    vogfai   vnder    der   purge    ze    Gorcz,    vnd    den    marckH 
ze    Lansan ,     vnd     alle    dev    gericht    die    di    graven    von    Goi'c: 
hahent    ze    Frgol,    die    hahenf    si    ze    Zehen    von    der    herschaft  'e. 
Peilstain*,  ^      Die    Grafen    von  Peilstein    stammten    aus  Baieni: 


selben    als    ,fenfla    marchioimtns*    oder    .niarcheaati    de    Attens'    verlebn* 
(Theaaur.    crcl.    Aqiiil.    Ol,    Nr.    «a,    :VM\   Nr.    13or,).     Vpl.    auch  Rnbois: 

1.  c.  or.o. 

'  Rubels  1.  c.  503.  Die  iirkundlirben  Formen  der  beiden  Orte  sind  .Bic 
ni«'  und  ,('lauen'/anuni*. 

2  Mon.  boica,  XXIX.  2,  'Mr>  uff.  Ich  l.enütze  eine  Abschrift  wld.  v.  Meiller'. 
ans  einem  Codex  der  Wiener  Hof!)ibliotbek.  Die  in  der  obigen  Stell«' 
genannten  Orte  sind  Cividale  (,Sibidat')  und  Latisana  (,Lansan');  ,Vrin'^' 
kenne  icli  nicht.  Auf  ,Ruwin'  —  Rag^ogna  zu  denken,  ist  wohl  k*""" 
zub'issij^.  Es  würde  sich  in  diese  Dinge  wohl  noch  Licht  bringen  \a»^'^' 
wenn  das  älteste  aquilejisclie  Urkundenmaterial  besser  als  bisher.  ^^ 
überhaupt  vollständig  abgedruckt  würde.  Es  ist  kaum  zu  zweifel"' 
dass  namentlich  aus  Klöstern  wie  Sesto  usw.,  noch  mancher  neue  oder 
ergänzende  Beitrag  für  die  Statistik  des  germanischen  Elementes  in 
Friaul   für    das   eilfte  und  zwölfte  .Jahrhundert  gewonnen  werden  würde- 
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«ie  gelten    als    Seitenlinio    dnr   Grafen    von  Tengling   und   der 
Piklzgrafen  in  Baiern.     Es  Hesse  sicli  die  Annahme  kaum  ab- 
teisen, der  Besitz  der  Vogteien  —  wenn  nicht  der  Zusammen- 
iang  mit  den  Mosburger  Grafen    klarer  hervortritt  —  stamme 
AUS  der  Zeit,  wo  baierische  Herzoge  auch  Friaul  regierten.    Wie 
ihr  Gut,  da  sie  1218  ausstarben,  an  die  Görzer  Grafen  gelangte, 
wäre  erst   noch   zu  constatiren.     Als  Privatgut  der  Peilsteiner 
kann  man,  vielleicht  nicht  ganz  mit  Unrecht,  Tarcento  ansehen. 
Dm  1 140  nämlich  finden  wir  den  Freien  Otto  vom  Machlande 
(in  Oberösterreich)  im  Besitze  der  Hälfte  dieses  grossen,  nörd- 
lich von  Udine  gelegenen  Ortes,   und  in  Ermanglung  positiver 
Daten  lässt  sich  ziemlich  glaubhaft  annehmen,  er  habe  sie  als 
Mitgift  seiner  Frau  Juta,  der  Tochter  Konrads  I.  von  Peilstein, 
bekommen.  *  Vielleicht  aber  auch  tritt  hier  ein  combinirter,  oder 
ein  ganz    neuer  Anfall   ims    entgegen.     Denn  Otto  von  Mach- 
land   ist    ziemlich    sicher  jener    Otto,    welchen    der    Vollfreie 
Kadolf  von  Tarcento    einmal  als  ,cognatus',    ein   andermal    als 
Beinen  ,nepos'  bezeichnet,    der  sich  bei  ihm  iu  Friaul  aufhielt 
lind  ohne  Zweifel  auch  sein  Erbe  für  das  Out  Tarcento  wurde, 
in  dessen    Besitze    wir   zwanzig    Jahre    später   eben    Otto   von 
Flachland  begegnen.  -     Ist  diess  so,   wie  ich  unten  versuche  in 
Jlote  1,  p.  .-542,  nachzuweisen,  so  haben  wir  in  der  oberösterrei- 
chisclien  Familie  der  Herren  von  Maehland    ein  schon  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  in  Friaul  ansässig(is  Oeschlecht  zu  ver- 
zeichnen, dessen  Ilauptgut  eben  Tarcento  war,  während  es  noch 
Anderes    zu    Terzo    und   V^irzijgnis    bei    Tolmezzo    in    Carnien 
hesass.    —    Ohne    Zweifel    hab<».n    wir   auch    die    Grafen    von 
Orten  bürg  als  Gro8sgrundl)esitzer  in  Friaul    uns   zu    denken. 
Aus  ihrer  Familie    finden  wir   im  zwölften  Jahrhunderte  allein 
*^ei  hohe    Prälaten    daselbst;    kein    kärntnerisches  Geschlecht 
kat  vom    zwölften   bis    fünfzehnten  Jahrhundert   so    andauernd 
^od  häufig    mit    dem    Patriarchate    verkehrt,   —    freilich  nicht 

• 

^nimer  in  der  friedlichsten  Form.  Sehr  oft  verweilen  8i<».  in 
^^n  Landstrichen  am  Isonzo  und  Tagliamento,  und  ihre  Namen 
^löd  auch  in  der  Bestiftung  von  Uosazzo  verewi«:jet  —  allein  von 
Arem  Besitze    auf  Furlaner  Boden    wisscju    wir   nichts.  *  — 


'  Vgl.  iinton  Note  2,  p.  344. 
'  Vgl.  unten  Note   1,  |».  342. 

'  Trotz  Taiij^l«  Monographie  über  dir  Ortenburj^er  (Arch.  f.   österr.  Gesell. 
XXX.  '227  ulV.).  —  Die  zwfi  l*riilnt«Mi  ans  dem  Ortenburger  Hanse  wureu 
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Noch  aiiffallignr  miiss  es  scheinen ,  dass  wir  in  derselben 
Richtung  auch  betreffs  der  Grafen  von  Görz  nicht  so  reiche 
Nachrichten  überkommen  haben,  als  sich  aus  der  Geschiclite ; 
dieser  Familie  und  ihrer  Stellung  zum  Patriarchate  annehmes 
Hesse.  Ihr  Besitz  scheint  weniger  in  Eigen,  als  in  Gerechtig- 
keiten bestanden  zu  haben.  Er  schwankte  in  Natur  und  Um- 
fang, *  und  wie  es  bei  Venzone  und  sonst  noch  öfter  der  Fall, 
suchte  jeder  Patriarch  dieses  unruhige  Geschlecht  nach  Kräften 
abzudrängen,  und  abzuhalten,  mehr  Fuss  im  Lande  zu  fassen, 
als  es  ohnehin  hatte.  Die  ersten  und  besten  Andeutungen 
bietet  der  oben  gehörte  Enenkel  und  damit  stimmt  auch  ziem- 
lich der  Theilbrief  der  Grafen  von  1342,  der  in  Friaul  ,Port' 
lanaan,  Nfwnbureh  vml  aurr  daz  die  Grafschaft  in  Fnaul  anr 
gihort^,'^  zumass.  Das  allerdings  ist  von  Bedeutung,  da« 
diese  Grafen  über  all  ihren  Vordermännern  sich  erhielten;  mit 
Ausnahme  der  Erben  von  Pordenone  verklangen  alle  Namen 
deutscher  Herren  in  Friaul  schon  in  der  zweiten  Hälfte  de» 
dreizehnten  Jahrhunderts,  nur  die  Grafen  von  Görz  blieben, 
erbten  auf  und  machten  sich  durch  die  Nähe  ihrer  Stammgüter 
in  Friaul  geltend.  Und  dazu  bedurfte  es  gar  nicht  AUodial- 
besitzes;  es  genügte  Vogtei-,  Lehen-  und  Patron atsrechte  w 
besitzen,  und  im  nahen  Eigenlande  den  richtigen  Stützpunct, 
um  zu  jeder  Zeit  in  das  furlanische  Wesen  einzugreifen,  and 
auf  das  I^atriarchat  zu  drücken.  —  Unklar  sind  die  Erwerbs- 
titel der  Güter,  welche  die  Grafen  von  Sponheim,  seit  1122 
Herzoge  von  Kärnten,  in  Friaul  besassen.  Selbe  lagen  lum 
Theile  in  der  Nähe  von  Udine,  hauptsächlich  aber  jenseits  des 
Tagliamento,  von  Spilimbergo  nach  den  westlichen  Bergabhängen 
zu.  Ueber  diese  Striche  besitzen  wir  Nachrichten  aus  den 
Schenkungen,  welche  namentlich  zwei  ihres  Geschlechtes  an 
das  Kloster  s.  Paul  im  Lavantthale  machten.  Diess  ist  vor- 
waltend Sponheimer  Gründung,  Stiftung  des  Grafen  Engelbert 


ülrioli,  Archidiukon  und  Dompropat  von  Acpiiloj.!,  und  von  einer  Partw 
sc'lion  für  dns  Patriarchat  l>p!<timnit,  als  ihm  (113*J)  IMlgrini  aus  d'"" 
Hanse  Sp(>nlieim  vorgezogen  wnrdo  —  dann  Ilcniiann,  Propst  (von  s,  Pietro) 
und  Archidiakon  in  Caruien  (llOO).  Der  Er.Mten»  war  es.  der  den  Chro- 
niken zufolge  jfecit  fieri  ccclesiani  sancti  Fij:!fidii  et  hosjntile  (Rosacii)  cvx^ 
boni«  comitatus  de  Ortemburg'  (Tangl  1.  r.  215,  27i<). 

1  Czömig:  Görz,  592,  007  Note. 

2  £bd.  62G. 
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die  aufgezählten^  einst  so  mächtigen  Familien  deutscher  Zunge  : 
im  Volke  von  Friaul.  * 

Sehen  wir  vom  Sprachlichen  ab,  so  haben  sich  lebendige 
Traditionen^  welche  auf  die  germanische  (zweite)  Einwanderung 
zurückgreifen,  nur  im  Adel  des  Landes  erhalten.  Nicht  da« 
man  in  dessen  Kreisen  die  Erinnerung  an  die  Abstammoiig 
diesertwegen  pflegte:  da  ist  die  Kenntniss,  die  Würdigung  des 
culturellen  Werthes  der  deutschen  Nation  in  der  Geschichte  ia  | 
Allgemeinen  zu  gering,  und  zu  sehr  vom  nationalen  Principe  des  \ 
Jahrhunderts  beirrt.  Aber  ähnlich  wie  öfter  in  England  der ' 
Normanne  an  sich  schon  im  Adelscitate  gilt,  so  belegt  auch  ii 
Friaul  der  deutsch  klingende  Name  oft  das  hohe  Alter  der  Familie^  ' 
und  kann  sich  selbstbewusst  scheiden  von  den  rein  italienischeiiy 
jüngeren,  erst  emporgekommenen  oder  eingewanderten  Ge- 
schlechtern. Da  und  dort  greift  eine  Familiensage  in  die 
nebelhaften  Fernen  der  Langobardenzeit  zurück;  bei  anderen 
geht  Bescheidenheit  in  der  Zeitfrage  mit  Sprachspiel  im  NamenB- 
klänge  Hand  in  Hand.  Das  Richtige  liegt  inmitten :  auch  ausser 
den  schon  aufgezählten  deutschen  Sippen  kamen  welche  gemein- 
freien  oder  dienstbaren  Standes  nach  Friaul  und  setzten  ihren 
Stamm  fort,  der  theilweise  den  alten  Namen  romanisch  frisirt 
beibehielt,  oder  aber  nach  Sitzen  neue  Namen  wählte,  nicht- 
deutschen Lautes.  In  beiden  Richtungen  aber  gingen  sie  in 
dem    bei    welfischen     Tendenzen    aufstrebendem     romanischen 

'  Ein  Savorgnano  unterhandelt  1309  mit  dem  Capitel  von  CividalOf  betreft 
Zntheilung  einer  Grabstelle  im  Dome.  Das  Capitel  läaat  ihm  die  Wahl» 
entweder  im  ,nionnnientum  in  quo  iacet  dux  Chariuthie,  sitnm  in  iutroito 
ecclesie  bcati  Johannia  baptiste',  oder  im  ,monumontnm  comitis  Hertick 
in  capella  sancte  Catherine  predicte  ecclesie*  (Bianchi:  Regg.,  Arch.  t 
ÖBterr.  Gesch.  XXXI.  427,  Nr.  209).  Es  lässt  sich  die  Vermuthnng  w(Al 
anfstellen,  dass  dieser  Graf  ,Hertich'  etwa  Pfalzg^af  Hartwik  von  KSrnt«» 
gewesen,  der  im  letzten  Viertel  des  zehnten  Jahrhunderts  lebte,  nnd  deo 
man  für  des  Patriarchen  Popo  Vater  hält.  —  Noch  im  vierzehnten  J«h^ 
hundert  (1318)  suchte  der  Kärntner  Friedricli  von  Eberstein,  der  sich  lang* 
auch  mit  gewaffneter  Hand  in  Italien  genannt  gemacht,  dieselbe  Johanne»* 
capelle  als  Grabstätte  (Bianchi:  Kegg.,  Arch.  f.  österr.  Gesch.  XXXVl. 
455,  Nr.  425),  und  stiftete  ihr  auch  eine  Präbende  (1324,  Bianchi:  Index, 
Nr.  1717).  -  Von  Herzog  Ulrich  IIT.  von  KSrnt^n,  als  eu  Cividak  he- 
graben,  spricht  Job.  Victorien.  bei  Böhmer:  Fontes  I,  296.  Auch  Mao* 
zano:  Annali  III,  83  sagt  es  nach  Nicoletti,  behauptet  aber,  der  LeichnaiB 
«ei  nach  Pola  in  die  Gruft  der  alten  Markgrafen  von  Istrien  Übertrag*** 
worden. 
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mung  in  Anspruch,  und  berufen  sieh  auf  sehr  weit  zurack- 
reichende  Kaiserdiplome.  ^  Ihre  Seitenlinie  sollen  die  Ribiüin 
sein.  Die  Grafen  von  Attems  endlich  nennen  sich  Abkömm- 
linge der  schwäbischen  Montforts.  ^ 

Doch  haben  wir  den  oben  genannten  Familien  noch  sw« 
hinzuzufügen:  die  von  Varmo  und  die  von  , Warin stayn'. 
Für  die  Erstere  besitze  ich  nur  Ein  Datum ;  fQr  Letztere  nicht 
viel  mehr.  Jene  blühte  noch  lange,  diese  ist  verscholleiiy 
seit  sie  zum  ersten  Male  genannt  erscheint.  Dass  Erstere 
deutschen  Ursprunges,  zeigt  der  Doppelname,  den  sie  zeit» 
weilig  fährt,  und  der  gegen  den  italienischen  bald  ver- 
schwindet, nämlich  ,von  Münchenberg^  ^  Für  den  Zweiten 
zeugt  der  Name;  die  Familie  muss  im  Hofdienste,  und  zwar 
im  Marschallate  neben  denen  von  Tricano  gestanden  haben, 
und  es  ist  unbekannt,  in  welcher  Familie  italienischer  Orto- 
nomenclatur  sie  unterging.* 

Der  Kern  jener  Adelssagen  mag  kritisch  gefasst  recht 
zusammenschrumpfen,  aber  aus  ihrer  Mehrzahl  ergibt  sich  eil 
Resultat  immerhin:  dass  in  den  eigentlich  conservativen  Schichte 
der  Qesellschaft  Friauls  die  Erinnerung  an  die  internationale 
Blutmischung  sich  erhielt.  Die  Thatsache  der  Letzteren  ist  in 
Wirklichkeit  viel  umfangreicher  gewesen,  und  ihrer  will  icb 
weiter  unten  nochmals  gedenken. 

Allein  es  fehlt  nicht  an  standfesteren  Belegen,  welche  den 
Charakter  und  die  Stärke  des  deutschen  Elementes  zu  gewisser 


Tuscien,  der  von  den  Mosburgem  auf  die  Attemse  überleitete,  on^  ^ 
gehörte  sonach  zu  dem  sogenannten  Marchetate  von  Attems.  Vgl  oba 
Note  6,  p.  321. 

»  Czörnig  1.  c.  649,  Note  7,  und  650. 

2  Ebd.  6öl,  Note  8.  —  Die  Arcoloniani,  heisst  es,  stamiDen  von  einö* 
gewissen  Matheus  Mauser  von  Neufels  —  somit  vom  g^rro&DischeD  Ü^ 
adel  sehr  entlegen;  es  wird  jedoch  (und  zwar  mit  Recht)  diese  Annih»* 
«ehr  bestritten  (Manzano:  Annali  IV.  22). 

3  ,Asquinus  de  Munchinberg  seu  de  Varmo*  in  Verhandlung  mit  ^» 
Kloster  Sumaga  (Bianchi:  Regg.,  Arch.  für  Kunde  österr.  GQ.  XX^I- 
444,  Nr.  27,  Jahr  1310). 

*  ,Rassegna  del  maresciallato  da  farsi  dai  Signori  di  Tricjuio  a  BartoloDK<> 
di  Flojano  ed  ai  Signori  di  Warinstayn*  (Bianchi:  Index,  Nr.  818,  «■ 
Jahre  1299).  ,Im  Thesaur.  eccl.  Aquil/  finde  ich  303.  Nr.  979  ein« 
iDietricus  de  Verminstayn*. 
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Daneben  hiess  dem  Deutschen  Tolmezzo— -Schönberg,  ftr 
Venzone  galt  ihm  Peuscheldorf, '  für  Budrio — Haumberg.^ 

Namentlich  gross  ist  aber  der  Antheil  der  Burgen  an  dieser 
Statistik  deutscher  Ortsnamen.  Man  stelle  sich  vor^  ein  deutscher 
Herr  wäre  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  Gemona  nach  Forde- 
none  gereist,  und  hätte  die  Rast  in  dem  hochgelegenen  saa 
Daniele  benützt,  um  von  der  Terrasse  des  sogenannten  CasteUs 
Ausschau  zu  halten :  da  hätte  ihm  sein  Führer  rundum  eine  An- 
zahl fester  Puncto  zeigen  oder  ihre  Lagerung  weisen  könneOi 
deren  Namen  seinem  Ohre  ganz  heimatlich  klingen  mussten.  Sa 
war  jene  Gebirgskette,  welche  vom  Tagliamento  sich  gegen 
den  Natisone  hinzieht,  auf  ihren  Vorsprüngen  und  Gehängen,  wie 
in  ihren  Falten  besteckt  mit  Burgen  deutschen  Namensklaoges. 
Von  einigen  hat  man  die  geschichtliche  Kenntniss  ganz  allein, 
und  weiss  selbst  ihre  genauen  Standorte  nicht  mehr,  andere 
bestehen  noch  in  Ruinen,  wieder  ändere  sind  bewohnt  und  ge- 
hören den  Familien  ihres  Namens.  Aber  die  Verdeutschimg 
italienischer  Ortsnamen  ist  gewichen,  und  die  Verwälschong 
deutscher  allein  ist  geblieben. 

Zunächst  Venzone,  wo  eigentlich  der  Eintritt  ins  volle 
furlanische  Leben  beginnt,  standen  noch  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert, an  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Stellen  die  zwei  Burgen 
Starhemberg  und  Heissenstein.  Ersteres  führte  romanisirt 
auch  den  Namen  Monforte.^     Im  Städtchen   selbst   muss  noch 


Peuscheldorf  ist  eigentlich  vox  hyhHda;  im  Wendischen  jener  Strecken 
heisst  der  Name  Pusche-vez  (forae  corotto  dal  Tedesco  Peitschen,  fraata, 
chianiando  i  tcdeschi  a  Venzone  Peitschendorf  —  meint  Marinelli:  La  Valle 
di  Resia  II,  Note  5,  doch  unrichtig).  Die  Wurzel  ist  vermutblich  tltsl- 
pustu,  nsl.  pust  =  öde;  vas  oder  ves  nsl.  —  Dorf,  folglich  Dorf,  Ansiö 
in  der  Oede  —  oder  pusava  =  Einöde,  und  vas  (ves)  =  Dorf.  —  Die  Form 
jLuscndorf  (siue  de  Venzono)*,  welche  auch  einmal  im  dreizehnten  Mf* 
hundert  (Bianchi:  Rogg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XXI.  379,  Nr.  15^) 
erscheint,  ist  wohl  nur  eine  Verstümmelung. 

Gilt  wohl  nur  für  die  Burg,  denn  der  Ort  führte  den  Namen  BudriAch 
(Steierm.  Urk.-Buch  I,  189,  237,  262).  Für  die  deutschen  Namen  voo 
Venzone  und  Tolmezzo  siehe  Austro-Friulana  103,  124,  dann  67. 

,Storchenberch  et  Assenstain'  (Manzano:  Annali  IV,  581).  Patriarch  Ber- 
trand soll  nach  der  Unterwerfung  Venzones  beide  Schlösser  gebrochen 
haben  (1335)  (Joppi:  Notizie  de  Venzone  13,  Note  2).  Starhemheig, 
Starkenberg  und  Starnberg  gibt  es  auf  deutschem  Boden  mehrere:  in 
Tirol  bei  Jmst,  in  Baiern  bei  München,  in  Oberösterreich  und  in  Nieder- 
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«me dritte  geweseu  sein:  ich  möchte  , Sa timberch^  dahin  ver- 
hgen,  das  in  oder  knapp  au  Venzone  gesucht  zu  werden  hat.  ^ 

Abwärts  die  Strasse,  nach  Gemona  hin,  zunächst  über 
Otpedaletto  stand  das  jetzt  längst  verklungene  Grossenberg.^ 

Streift  man  die  Berglehne,  an  der  Gemona  liegt,  entlang 
Dich  Südosten,  so  findet  man  in  einer  leichten  Thalvertiefung 
for  Artegna,  über  dem  Flecken  Montanars,  die  Ruinen  von 
Raben  st  ein.  Der  Name  scheint  nur  den  Gelehrten  mehr 
gelftufig;  auf  den  Karten  ist  es  als  Castello  di  Montanars  ein- 
getragen. ^  Man  wendet  um  den  Bergvorsprung,  an  dessen 
Vuas  Artegna  liegt^  und  sieht  Pramberg  vor  sich,  das  urkund- 


Österreich  ;  Heissen-  oder  Hassenstein  (vielleicht  auch  Häussenstein,  von 
dem  Personennamen  Hiuzo)  ist  nicht  so  bequem  anderwärts  nachzuweisen. 
1  ManzAno  1.  c.  II.  23  L  und  III.  191,  358  und  350.  Dass  die  Schlösser  in 
Städten  andere  Namen  als  die  Städte  selbst  führten,  ist  häufig  vorkommend; 
so  hatte  das  Schloss  in  Gemona  den  Namen  Monfalcone,  das  Schloss  in 
Monfalcone  —  freilich  ausserhalb  des  Ortes  gelegen  —  den  Namen 
Veruca.  —  Ciconi:  Udine  e  sua  proviucia,  531,  lässt  Montfort  zwischen 
Stadt  und  Tagliamento  (wo  heute  noch  die  Reste  eines  venetianischen 
Castells),  und  ,Satimberch^  auf  einem  Hügel  östlich  gelegen  sein.  Schneller 
in  Fetermann's  Mittheilungen  1877,  X.  380  schlägt  die  Form  Schatten- 
berg vor.  —  In  dem  Verkaufsacte  Vonzones  au  den  Grafen  Job.  Heinrich 
von  Gorz  (1335)  zählt  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  nur  mehr  ,Storchem- 
berch  et  Hasenstain^  auf,  da  er  aber  sagt,  diese  seien  ,prope  dictam 
Terram  (Venzoni)*  gelegen,  so  muss  wol  ,Satimberch^  in  der  Stadt  gelegen 
haben  (Rubels :  Monum.  850). 

'  1252:  jcastrum  de  Grossumberch  apud  quod  magna  snrgebat  silua,  con- 
ditmn  fucrat  a  comite  Tirolis,  et  exinde  vnacum  silua  destructum  a  Comuni 
Olemone  cum  auxilio  domini  Terre^  (Bianchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  österr. 
GQ.  XXL,  388,  Nr.  186).  —  1297:  ,Campus  Rainerucii  de  Staulis  qui 
pamm  distat  a  monte  in  quo  surgcbat  castruui  de  Grossemberch,  iuxta 
niam  per  quam  itur  ad  Hospitale  de  CoUibus  Glemone'  (Ebd.  XXVI 
283,  Nr.  785.)  —  Ich  vermuthe,  dass  das  ,Ro8imberga^  von  1419  (Notizenbl. 
d.  k.  Akad.  1855,  453),  das  ungefähr  dort  liegen  musste,  nur  obiges  ist. 
~  Czömig:  Görz,  398,  Note  2,  nimmt  es  mit  Uruspergo  (Gruspergo)  als 
identisch,  doch  mit  Unrecht. 

'  .Montanarium  castrum,  siue  Riuistanium*  (Rubels:  Monum.  Anhg.  20). 
Vgl.  auch  Manzano:  Annali  III.  121,  190.  —  Bianchi:  Regg.,  1.  c.  XXII. 
406,  Nr.  402,  besonders  aber  .Joppi:  Statuti  di  Montcnars,  7  uff.,  29  uff., 
wo  von  1364  eine  detaillirte  Beschreibung  der  Burg  behufs  Theilung 
,castn  de  Ravistagno  positi  in  Montcnars,  cum  sedinüno,  casteilario,  bar- 
bachano,  burgo,  fortiliciis,  garito'  usw.).  —  Der  Burgen  Namens  Raben- 
•tein  sind  in  Baiern,  Tirol,  Kärnten  usw.,  viele. 
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lieh  bereits  circa  1107  genannt  wird.'  Sein  uraltes  Geschlecht 
blüht  noch  unter  dem  Namen  der  Grafen  von  Prampero.  Ei 
trug  vormals  das  Küchenmeisteramt  des  Patriarchates  zu  Lehen,    j 

Weiter  nach  Südosten,  in  einem  Thalgrunde  bei  Attems^ 
liegt  Perchtenstein  (heute  Partistagno),  dessen  Geschlecht 
unter  die  Kämmerer  der  Patriarchen  zählte.  ^ 

In  gleich  zurückgeschobener  Lagerung,  doch  mehr  gegen 
Cividale   zu,    finden    wir  Schärfen berg    (jetzt  Soffumbergo).* 
Dort  hat  der  letzte  Andechser  sich  viel  vergnügt,  und  Patriarch   1 
Ludwig  I.  (della  Torre)  1365  ausgeathmet. 

Geht  man  von  Cividale  den  Natisone  aufwärts,  so  tritt 
links  vom  Wege  aus  einer  Bergfalte  eine  Ruine  mehr  und  mehr 
empor,  während  rechts,  am  linken  Ufer  des  Natisone,  ihr 
fast  gegenüber,  eine  andere  in  massigen  Ueberresten  vom  Berf 
hange  sich  abhebt.  Erstere  war  die  Burg  Ursberg  (vielleicht 
im  deutschen  Munde  auch  Auersperg,  italienisch  Uruspergo)  —  ; 
um  die  sechziger  Jahre  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ein  Haupt- 
stützpunct   der   österreichischen  Beobachtung   Friauls  — ,*  die 


*  ,Prantpero'  (wohl  Prantperc)  bei  de  Rubeis  1.  c.  612  zuerst  Der  Name 
bedeutet  wohl  nur  einen  mittels  Brennens  vom  Walde  gerodeten  ßerfif* 
und  ist  daher  mit  den  ober-  und  niederösterreichischen  Pramberg  (B— )» 
welche  von  den  Bächen  Pram  die  Namen  haben,  nicht  zusammenzustelleD. 
Dem  Sinne  nach  entspricht  ,Prantperc*  dem  ,coUis  Bodingerius*  bei  Cn- 
cagna  (vgl.  Note  2,  p.  335).     Ein  Bramberg  ist  in  Baiern,  Unterfranken. 

2  Erscheint  bereits  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  und  zwar  als 
Eigen  der  Mosburger  Erben  (Rubeis  1.  c.  592  für  1166,  und  604  fdr  1170). 
Eine  Burg  dieses  Namens  ist  in  Oberbaiern  bei  Traunstein. 

'  Die  Schreibweise  wechselt;  die  Formen  sind  Sorpenberch,  Sorphem—? 
Sorphnm — ,  Sophum—  usw.  Die  Krainer  Schfirfenberge  werden  in  aqtti' 
lejischen  Urkunden  auch  gelegentlich  gleich  dem  furlanischen  Burgnamen 
genannt,  und  der  Verfasser  des  s.  Pauler  Urbars  für  Friaul  spricht  wieder 
von  den  Soffumberghi  stets  als  den  »dominis  de  Scherffenberg*.  Vgl' 
Note  3,  p.  340.  Im  dreizehnten  .lahrhundert  war  es  gerne  SommeraufenthaU 
des  Patriarchen  Berthold  und  seiner  weiblichen  Verwandten,  dann  k»"" 
es  iu  Vasallenhände.  Durch  Rücksage  gelangte  die  Burg  1351  in  ^e^ 
Besitz  des  Patriarchates  (Bianchi:  Index  Nr.  3746).  Scharfenberg  p^^ 
es,  ausser  in  Krain,  noch  in  Baiern  und  Würtemberg. 

*  Die  vorkommenden  Formen  sind  Uruspergum,  Wruspergum,  Gruspergoß** 
Die  Generalstabskarte  verzeichnet  Guspergo.  Czömig  1.  c.  398,  Note  2, 
nimmt  ,Grusperg'  irrig  identisch  mit  ,Grossemberch*,  und  Auersberg  (d** 
ohne  an  Uruspergo  zu  denken,  in  Friaul  nicht  weiter  gesucht  werden 
kann)  mit  Anis  und  Arispergo  gleich,  während  Ariis,  südlich  von  Codroip^' 
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gehen;  obwohl  er  mir  weder  in  Documenteii;  noch  auf  den  Karten 
iindbar  gewesen.* 

Ausser  den  Burgen  gibt  es  indess  in  der  Furlaner  Ebene 
noch  andere  Oertlichkeiten  deutschen  Namensstammes  —  Einige 
davon  in  demselben  noch  sehr  wohl.  Andere  schwerer,  oder  im 
heutigen  Namen  gar  nicht  mehr  kenntlich.  Beschäftigte  sich 
die  Sprachforschung  intensiver  mit  diesem  interessanten  Misch- 
lingsgebiete,  so  würde  sie  vielleicht  auch  für  das  deutsche 
Element  ein  farbensatteres  Bild  gewinnen.  Dazu  aber  wäre 
ein  grösserer  Docümentenvorrath  publici  iuris  nöthig,  und  zwar 
gerade  für  die  Zeit  bis  1200;  als  gegenwärtig  vorliegt.  Daher 
können  auch  wir  nicht  so  viele  Arbeitsansiedlungen  deutschen 
Namens  beibringen;  als  nach  der  Zahl  und  Stellung  der  sess- 
haften  deutschen  Geschlechter  zu  vermuthen  wäre.  Zuvörderst 
tritt  uns  im  elften  Jahrhundert  das  zeltschach  -  salzburgische 
Besitzthum  ;Edlach^^  das  heutige  Adegliacco  nahe  bei  Udine, 
entgegen;  dessen  wir  unten  noch  ausführlicher  gedenken 
wollen.2  —  Eine  ;Curia  Hage'  finden  wir  um  1170  im  Besitze 
des  Eigenthümers  von  Schloss  Attems;  und  muss  dieselbe 
gleichfalls  in  der  Gegend  um  Tricesimo  herum  gel^n 
haben.  3  —  ;Kazlin8dorph  (Kecilinstorf)'  erscheint  1184  und 
1196  in  päpstlichen  Bestätigungen  für  das  Kloster  s.  Paul  im 
Lavantthale;  es  ist  das  heutige  Villacaccia  bei  Codroipo.^  — 
Schliesslich  haben  wir  des  Reichen feldes  zu  gedenken,  einer 
EbenC;  die  von  Spilimbergo  gegen  Casarsa  sich  hinabzieht;  und 
wo  heute  noch  in  sogenannten  Casali  der  Name  Richimvelda 
erhalten   ist.     Dort  verblutete  Patriarch  Bertrand  (1350)  unter 


*  Ciconi:  Udine  c  sua  provincia,  209.  Weder  im  Burg^nverzeichoisfl  bei 
de  Rubels,  Anhang  20,  noch  bei  Manzano  Annali  ist  mir  der  Nim« 
begegnet. 

2  Vgl.  oben  Note  2,  p.  317  und  unten  4,  p.  337. 

3  Rubels  1.  c.  604  und  606;  es  erscheint  auch  in  den  Widmongeo  des 
Patriarchen  Ulrich  I.  an  Kloster  Moggio  (vgl.  oben  p.  318).  Es  wirft 
sich  mir  die  Frage  auf,  ob  nicht  ,curia  Hage^  als  eine  Art  Ueber- 
Setzung  von  , Edilach*  =  ,edil  hag*  sei;  dann  wäre  es  allerdings  nüt 
Adegliacco  identisch.  Dann  kann  es  ja  wohl  auch  sein,  dass  noch  eine 
Anzahl  auf  — acco  auslautender  Ortsnamen,  deren  gerade  in  der  furlaniBchen 
Ebene  viele,  gleichfalls  deutschen  Ursprungs.  Der  Mehrzahl  nach  dürften 
sie  es  indess  kaum,  oder  doch  nicht  ganz  rein  sein. 

*  Vgl.  oben  Note  5,  p.  318,  und  unten  2,  p.  340. 
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wo  Cucagna  lag,  finden  wir  übrigens  ausserhalb  dem  Rechts- 
leben,  in  welchem  deutsche  technische  Bezeichnung^  ohnehin 
gang  und  gäbe,  noch  allgemeine  Bezeichnungen  fßr  Oertlich- 
keiten,  welchen  man  deutschen  Ursprung  kaum  wird  abläugnen 
können.  So  z.  B.  ,waldum'  als  Hochforst,  im  G^ensatze  oder 
in  Verstärkung  von  ,nemus'  oder  ,8ilua'J 

Nicht  aber  deutsche  Herren  allein,  sondern  auch  deutsche 
Kirchen  finden  wir  in  Friaul  vertreten,  öfter  als  wir  bisher 
Gelegenheit  hatten,  anzudeuten.  Das  geschah  durch  denselbeD 
frommen  Sinn,  der  in  der  Heimat  wirkte,  und  för  Widmangen 
gab  es  weder  politische  noch  nationale  Grenzen.  Daher  nicht 
nur  die  Uebergänge  a  parte  impertij  wie  der  aquilejische 
Kanzleiausdruck  für  den  Boden  des  deutschen  Reiches  lautete, 
sondern  auch  umgekehrt.  Das  Patriarchat  mit  seinen  Güter- 
erwerbungen jenseits  des  friaulischen  Gebietes  hatte  in  seinen 
Klöstern  und  anderen  frommen  Anstalten  Nachahmer.  So  besass 
Moggio   reichen  Bestand    an    liegenden  Gründen    in   Kämten,^ 


^  So  im  jTIiegaur.  eccl.  Aquil.*  60,  Nr.  83,  für  da«  Jahr  1300:  »fendam 
marchenati  (de  Attens)  .  .  in  waldo  de  Attens  ad  accipiendum  in  dicto 
waldo  ligna  .  .  neceasaria  ad  combnrendum  ...  et  ad  faciendnm  donrnfi', 
dann  126,  Nr.  232,  für  das  Jahr  1275:  ,feüdnm,  quod  debet  ire  in  wnal- 
dnm  de  Attens  cum  ciimi  ad  recipienda  ligna  necess&ria  domai  .  .  ad 
combnrendum*,  dann  194,  Nr.  415  zum  Jahr  1284:  , habet  in  waldo  de 
Culpa  .  .  .  (ins)  venacionis,  piscacionis,  captionis  austumm  et  sparaneromm 
et  falconum^  Sonst  heisst  es  ebd.  62,  Nr.  86  zum  Jahre  1297:  ,daoj 
currus  li^orum  pro  septimana  de  silua  Laypaci*,  und  92,  Nr.  153,  fnr 
das  Jahr  1275:  ,(feudum  saltarie)  pro  custodiendo  nemora  in  waldo 
die  noctuque*.  —  Im  Jahre  1279  bestätiget  Patriarch  Raimund  ,Tcndi- 
tiones  nemomm  .  .  .  ecclesie  Aquilegcnsis  sitorum  in  gastaldia  de  Gasldo' 
(Bianchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XXIV.  440,  Nr.  460).  Vgl 
auch  Genannte  ,de  Walt*  in  Thesaur.  eccl.  Aquil.  253,  Nr.  668  (Jahr  1294) 
und  262,  Nr.  732  (Jahr  1293),  dann  auch  die  ,Valdaria  Agelli*  in  Bianchi: 
Index,  Nr.  3056  und  1328  heisst  es  in  der  Gestattung  einer  Hochofen- 
anlage (in  Carnien)  (Bianchi:  Documenti  II,  201)  ,ligna  quoqne  necei- 
saria  eis  pro  .  .  edificiis  et  .  .  fusinis  et  .  .  furno  predictis  et  usn  eornm 
et  familiarum  suarnm  incidere  et  habere  de  gnaldo  Luze  (permittimu»)'- 
Vgl.  bei  Ducange  (ed.  Hendschl)  w.  ,Gualdus,  gualdum*  =  nemus,  silni, 
und  ,Waldora,  waldus'  ebenso. 

2  Vgl.  oben  Note  1,  p.  296.  Von  einem  Mazelo  von  ,Coza*  bekam  es  1147 
,Lonach  in  Karinthia'  bei  s.  Johann  in  der  Gail  —  1180  erhielt  es  von 
Bernhard  von  Treffen  Güter  zu  ,Stragoschitz*  und  Taggering,  nnd 
lieh  ihm  dafür  Zehente  bei  Finkenstein  und  Villach  (?)  —  nnd  1261  be- 
kam  es  als  EntschiCdigung  von  Otto  von  Finkonstein  Liegenschaften  m 
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Seinen  Furlaner  Besitz  bässte  es,  doch  wohl  nur  auf  Zeit,  dank 
eine    Cbwaltthat    Herzog  Heinrichs  H.    von    Kärnten   (1121) 


Kfimten.     Um  dazu  zu  gelangen,   irrt  es  ihn  nicht,   daas  nach  longobtr- 
dischem  Rechte  pactirt   wnrde;   denn  Kellerberg  Ifige  aaf  dem  reehten 
Drauufer,  dieses  Iiabe  zur  aqoilejischen  Diöcese  geh5rt,   and  in  die»er 
das  longobardische  Recht  geherrscht.    £r  beachtet  nicht,  dass  nicht  allein 
die  ,capellaS    sondern  auch  die  ,nilla*   den   Namen  des  heiligen  Ulridi 
führen,   was   bei   Kellerberg  nicht  der  Fall,   dass   das  geistliche  Institat 
'  des  Patriarchates  mit  dem  weltlichen  der  Volksrechtsform  in  gar  keiner 
Verbindung   stehe,  und  übersieht   endlich   den  Schlusspassns  des  köni^ 
liehen  Auftrages :  ,PretereH  notificamus   tibi  quia  in  presentia  nostn  ad- 
iudicatum  est,  quod  teloneum  a  nnllo  exigi  debet,  nisi  a  mercatoribm  qoi 
causa  negotiandi  vadunt  et  redeunt,  prebendas  igitur  religiosomm  yiroroiii 
per   terminos  episcopii   tni  siue  grauamine  telonei  hinc  inde  deferri  per- 
mittas*.     Die  Erwähnung    des   longobardischen    Rechtes,    nach  welcbem 
der  Uebergeber  handelte,  weist  auf  Friaul,  die  des  Ortes  auf  san  Odorieo. 
Der  Patriarch  hatte  kein  Zollrecht  in  Kärnten;  sein  letztes  Mauthamt  wir 
zu  Chiusa,  im  dreizehnten  Jahrhundert;  vorher  mag  es  erst  allmShÜgGe- 
mona   und  Moggio   nach   aufwärts   überschritten   haben.     Wenn  also  die 
Kanoniker  von  Salzburg  auf  dem  weltlichen  Gebiete  des  Patriarchen  b^ 
freit  sein  sollten,  so  musste  diess  innerhalb  seiner  weltlichen  (Gebiets* 
grenze,  also  hier  in  Friaul  sein,   und  die  Güter,  derentwegen  sie  Manth- 
freiheit  genossen,  konnten  nicht  in  Kärnten  liegen,  und  können  auch  da 
nicht  gesucht  werden.    Da  das  Domstift  keinen  Handel  trieb,  so  konnten 
seine  Waarenbezüge  nur   die  Eigengüter   betreffen,    die   in  Friaul  liegen 
mussten  —  da  ja  Istrien   ausser   Frage   bleibt  —  weil    sonst  die  koni|:- 
liche  Einschärfung  ohne  Grund  gewesen  wäre,  da  Mauthen  im  Drantbile 
den  Patriarchen  nichts  angingen.    Desshalb  können  wir  nur  ein  san  Odo- 
rieo und  zwar  in  Friaul   annehmen.     Nur   ob   es   unbedingt  san  Odorico 
am   Tagliamento   gewesen,    das    vollkommen   sicher   zu   stellen,   bin  ich 
nicht   in   der  Lage.     Man    könnte   vielleicht  auch  an  Villanova  bei  Noo- 
cello   denken,   dessen  Kirche   den   heiligen  Ulrich  zum  Patron  hat;  »!>«' 
es   liegt   so   nahe  zu  Noncello,   dass  Salzburg,  damals  bereits  im  B^siö^ 
des   Letzteren,   eher  die  Feldmark   des  Ersteren   schon  besass,  als  da*s 
sie    erst   an   das    Capitel   hätte   geschenkt   werden   sollen.      Dazu    scheint 
Villanova  eine  spätere  Griindung  und  heisst  eben  auch  nicht  ,uilla  s.  OdAl- 
rici*.     Dann  ist  noch  ein  san  Odorico  bei  Sacile,    nicht  weit  von  Porde- 
none.     Es   kann   füglich   nur   zwischen   diesen   beiden   Orten    bei  Swile. 
und   am  Tagliamento   (an   der  Heoresstrasse   zwischen  Codroipo  und  äd 
Daniele)  ein  Zweifel  sein.     Ich    neige   für  Letzteres.     Im    zwölften  Jahr- 
hundert  wurde  —  durch    wen    kann   ich    nicht  angeben  —  zu  sau  Odol- 
rico  am  Tagliamento  eine  Kanonie  errichtet.    Es  ist  sicher,  dass  dieselbe 
bereits   um   die   Mitte   des   zwölften   Jahrhunderts   bestand,   also   um  die 
Zeit,  wo  bei  König  Konrad  von  Salzbiu^gs  wegen  über  RechtsverletfOflg 
geklagt  wurde.    Dass  nun  Patriarch  Pilgrim  für  weltliche  Zwecke  Kirchen- 
gut  Anderer  verwendet  haben  sollte,  lässt  sich  nicht  annehmen,  wohl  aber 
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Casarsa.  ^  Es  muss  aber  doch  wohl  auch  von  derselben  Familie 
Villacaccia  bei  Codroipo,  Vendoglio  bei  Tarcento,  und  Hofeteüen 
zu  Aquileja  erhalten  haben.  ^  Im  vierzehnten  Jahrhundert  ist 
nicht  mehr  von  ,Lippinik^  und  , Retin',  doch  von  den  anderen 
Orten  sämmtlich  die  Rede  im  Urbare  des  Stiftes,  und  es  ist  floch 
Laipacco  bei  Udine  und  Rauscedo  bei  Domanins  hinzugetreten,' 


^  (1123  oder  1124)  ,  . .  in  Foroiulü  .  .  vii  hobas  in  uilla  Viuar,  dnas  innilli 
Dominik,  Willehelmum  quoque  cum  filiis  et  filiabns  suis,  uno  Untom 
excepto  quem  pater  ipse  uoluerit'  (ebd.  81). 

2  In  den  päpstlichen  Bestätigung^en  von  1184  und  1196  erscheinen  «asser 
anderen  Orten  ,KazIinsdorph  (1196,  Keci Linstorf;,  Lipinik,  Vendoy,  Fiiun 
(1196,  Domnik),  (et)  curtilia  quedam  in  Aquilegia*  (ebd.    92,  101). 

3  Das  Kloster  s.  Paul  ist  meines  Erinnerns  das  einzige  deutsche  Stift,  du 
über  seine  furlaner  Güter  uns  ein  Urbar  bietet.  Dasselbe  stammt  aai 
dem  Jahre  1361,  und  enthält  culturgeschichtlich  so  viel  Interessantes  dsss 
es  am  Platze  scheint,  es  hier  als  an  bester  Stelle  zu  geben.  Ich  ent- 
nehme es  einer  Abschrift,  welche  das  steierroSrkische  Landesarchiv  duTOO 
in  Codex  2170  besitzt: 

,Redditus  prediorum  monasterii  sancti  Pauli  sitorum  ioForo 
Julii,  per  me  Christanum  plebanum  in  sancto  Georgio 

vallifi  Laventine. 
Primo    in  Lajba  (Hdsch.  Layln)   prope   Choleret   sunt  mansi  duo 
qui  soluunt  tritici  staria  x,  milii  staria  x,  auene  staria  v,  surgü  stAria^< 
et  uini  congium  i  vrnas  x  quos  tenet  Jonat,  Domeni  et  duo  eorum  socil  f^ 
sunt  in  vniuerso  niensure  xl. 

Item  prope  Vendoy,  ubi  sita  est  ecclesia  sancti  Pauli  destructa. 
est  hüba  una,  qui  tenet  eundem  mansum,  dicitur  Misch  de  Labadey. 

In  vi  IIa  (Hdschr.  valle)  Chatzel. 

Primo  Sulian  a  principio  ville  iuratus  qui  seruire  debet  de  nno 
mansu  in  Purificatione  Aquilegensium  nouos  xxxii. 

Item  Swan  id  est  Dominicus,  ciun  fratre  suo  Pastul  etc. 

Item  Pieri  seruit  de  hftba  vna  etc.  Dicit  etiam  quod  uns  tanlct 
grisea  cum  capucio  sit  sibi  danda,  sed  Pus  dicit  sine  capucio. 

Nota  quod  etiam  decime  sunt  monasterii  sancti  Pauli,  sed  domi«" 
de  Scherffenberg  usurpauerunt  sibi  ius  aduocatie ,  et  receperant  illw 
decimam ,  et  postea  deuenit  ad  dominos  de  Goricia  qui  modo  dicuntw 
aduocati  eorum  in  valle  Chatzel. 

Nota  quod  dominus  de  Goricia  intromisit  se  de  aduocacia  prediorum 
in  valle  Chatzel  ex  parte  domiuorum  de  Scherflfenberg  etc. 

Redditus  in  villa  Tomanis  prope  Ruzzet. 

Primo  Brunis  de  Tomanis  seruit  tritici  starium  i,  surgü  i,  miüi  i 
et  vrnam  uini  vnara,  pullum  i,  spatulam  i,  scapulam  i,    oua  x. 

Item  Domeni  seruit,  etc.  Fuit  mansus  i,  sed  fluuius  dictus  Medoo 
destruxit  eum  etc. 
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bewog,  das  so  weit  vom  furlanischen  Boden  abgescbiedene 
Stift  Berchtesgaden  mit  Qütern  auf  demselben  zu  dotirai. 
Diess  geschah  1126,  und  lagen  die  Gründe  zu  Villa  (?),  Teno 
und  Verzegnisy  unweit  von  Tolmezzo  in  Camien.  ^ 


^  Quellen  und  Erörterungen  z.  baier.  .  .  Gesch.  I.  360—363.  Die  eigentiidie 
Uebergabflurkunde  f  welche  der  Berchtesgadner  Converse  Erchenger  in 
Friaul  einholte,  datirt  vom  7.  April  1126,  ,Y8onzo'.  Darin  bekennt  (dtf 
,nobilis  homo')  ,Ri1dolfus'  .  .  de  loco  Tercento  (professaa  ex  natione  [suj 
lege  uiuere  Romana)S  dass  er  dem  s.  Petersstifte  zu  Berchtesgaden  ,ex 
cunctis  casis  et  omnibus  rebus  iuris  (sui)  quas  habere  et  detinere  oisDi 
(est)  in  uilla  (!)  Carnia  . .  qnod  datnm  (habet)  per  anteriores  kartolu 
ad  (suam)  familiam  in  primo  loco  (?)  in  Terzo  et  in  Uersegz  sen  CoselUno' 
schenke,  und  zwar  ,a  Cosellano  siluam  quam  semper  habebant  pater 
(suus)  et  germani  (sui)  cum  omni  iure  ad  ipsos  pertinentem  (I^.  Viel' 
leicht  ist  die  Urkunde  fehlerhaft  in  das  Stiftssalbach  ein^tragen.  Aof 
alle  Fälle  ist  der  Ausdruck  ,uilla  Carnia*  nicht  richtig,  wenn  nicht  etwa 
Villa  westlich  oder  südlich  bei  Tolmezzo  gemeint  ist;  fUersegz*  scheint 
verlesen,  und  wenn  ,Ysonzo*  schon  richtig,  eine  Präposition  davor  n 
fehlen.  Es  kann  aber  sein,  dass  es  statt  eines  der  mehreren  in  --oiuo 
auslautenden  camischen  Ortsnamen  (z.  B.  Imponzo,  das  unweit  von 
Terzo  gelegen)  gleichfalls  verschrieben  worden.  Die  Orte  sind  nicht 
Terzo  westlich  von  Aquileja  (wie  Muffat  1.  c.  360,  Note  2  meint),  sondern 
Terzo  bei  Tolmezzo,  und  Verzegnis  ebenda.  Letzteres,  oder  eine  Flur  des- 
selben, hiesfl  auch  ,Co8enanum*.  Zeugen  dieser  Schenkung  sind  durch- 
aus hochvornehme  Leute  (von  vier  Ministerialen  abgesehen),  and  daninter 
jOtto  cognatua  (in  der  eigentlichen  Urkunde  ,nepos*)  prefati  Rudolfi*. 
Dieser  Rudolf  lebt  nach  römischem  Rechte.  Es  ist  ein  s e  h  r  seltener  Fall 
in  furlanischen  Documenten,  einen  Vollfreien  dieser  Rechtszagehorigkeit 
zu  treffen.  In  unserem  Falle  beirrt  es  den  Verwandtschaftsnachweii. 
Es  sind  mir  eben  —  ausser  bei  Priestern  —  keine  Daten  bekannt,  wor- 
na«h  ein  deutscher  Vornehmer  sein  Volksrecht,  das  im  Lande  seine^« 
Ansitzes  jenes  der  herrschenden  Classe  war,  in  das  fremde,  secundäre  ver- 
tauscht hätto.  Könnte  man  demungoachtet  Rudolf  als  Deutschen  »nf- 
fassen,  so  wäre  seine  Familie  ohne  Unwahrscheinlichkeit  wohl  festio- 
stellen.  Er  nennt  Otto  seinen  ,ueposS  was  nicht  nur  Neffe  und  Enkel, 
sondern  auch  Vetter  sein  kann.  Otto  von  Machland  erscheint  1147  als 
Besitzer  von  Tarcento,  und  dürfte  somit  ziemlich  unbestreitbar  als  iden- 
tisch mit  jenem  Otto  anzusehen  sein.  Ist  diess  der  Fall,  so  ist  der  Ver- 
folg unschwer.  Der  Bruder  von  Ottos  von  Machland  Vater  hiess  Bndolf. 
und  einer  dessen  drei  S()hne  ebenfalls. '  Obiger  Rudolf  von  Tarcento 
spricht  in  besagter  Urkunde  von  Vater  und  Brüdern.  Nachweisbar 
hatte  aber  Ottos  von  Marhland  Oheim  Rudolf  nur  einen  Brnder.  Da- 
gegen hatte  er  drei  Söhne,  und  wenn  sein  Sohn  Rudolf  jener  von  Tar- 
cento war,  so  konnte  derselbe  allerdings  von  Brüdern  sprechen.  Nach 
Meiller:  Salzb.  Regg.  4<>7  tritt  dieser  Sohn  Rudolf,  also  ein  Olied  der 
oberösterreichischen    Familie    von  Macbland-Perg,    c.  1118   vom  (österr.) 
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und  das  Domstift  Gurk  besass  schon  vor  1146  einen  Hof 
zu  Aquileja  und  für  dessen  Ausfuhrproducte  Mauthfreiheit  xn 
Chiusa.  ^ 

Am  entferntesten  von  allen  deutschen  Klöstern,  die  wir 
in  Friaul  als  Grundbesitzer  aufzuführen  haben,  lag  das  Stift 
Waldhausen  in  Oberösterreich.  Es  hatte  von  seinem  Gr&o- 
der  ,Otto  von  Machland'  (1147)  die  Hälfte  von  Tarcento,  nord- 
östlich von  Udine,  bekommen.^ 

Sehr  alt,  doch  in  seiner  Erwerbung  fUr  uns  dermalen 
nicht  mehr  belegbar,  scheint  der  Besitz  des  Klosters  Uilstal 
in  Kärnten  gewesen  zu  sein.  Ihm  gehörte  san  Foca,  nördlid 
bei  Cordenons.  Wie  es  dazu  gekommen,  ist  unbekannt,  and 
wir  kennen  nur  dessen  Vermehrung  aus  dem  Allode  von  Cor- 
denons heraus,  welche  der  letzte  Traungauer  (1189)  dem  Stifte 
angedeihen  liess.  ^ 

Man  sieht,  dass  die  Festsetzung  des  baierischen  Elementes 
auf  Furlaner  Boden  einen  sehr  greifbaren  Ausdruck  gefundea 
hat,  und  wären  die  Archive  des  Patriarchates  nicht  so  ver- 
wüstet, als  sie  es  sind,  so  würden  sich  die  statistischen  Refloi- 
täte  betreffs  dieser  nationalen  Lagerung  und  Mischung  noch 
abgerundeter  geben  lassen. 


^  Horniayr:  Arch.  f.  Gesch.  usw.  1821,  372;  Tangl:  Ortenburger,  Arch.  t 
Kunde  österr.  GQ.  XXX.  249,  253,  259. 

2  Urk.-Buch  d.  L.  o.  d.  E11118  II.  228,  232:  ,  .  .  in  Foroiulii  mediam  parten 
uille  que  Trishcnt  uocatur,  cum  omnibus  eins  appendiciis,  pratis  8cilic6t, 
pascnis,  uinetis  et  oliuetis'.  Weiterer  Aufhellung  bedarf  noch  aus  ^^ 
Verwandtschaft  Ottofl  von  Machland  mit  Adelram  von  Waldeck,  d«" 
Stifter  von  Seckau,  die  Klappe  der  Fromut  von  Cividale  wider  SeckW 
(Steierm.  Urk.-Buch  I.  369,  379,  und  Meiller:  Salzb.  Regg.  467),  vielleicht 
wird  aie  ans  dem,  was  Note  1,  p.  342  besagt.  Ist  diess  richtig,  so  wtf 
Rudolf  von  Tarcento  der  Bruder  Kichinzas,  der  Gemahlin  AdelrUö* 
von  Waldcck.  Die  Burg  Tarcento,  und  wohl  die  andere  Hälfte  des  Ofte^ 
gehörte  1219  den  Herreu  von  Caporiacco  (Bianchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kub^* 
österr.  GQ.  XXI.  188,  Nr.  54). 

'  Valentinelli :  Cod.  dipl.  Portusnaon.  in  Fontes  rer.  Anstr.  II.  24,  8,  Nr. ' 
Die  früheste  mir  bekannte  Urkunde,  welche  von  Milstata  Besitz  in  •■" 
Foca  spricht,  ist  die  Bestätigung  seitens  Patriarch  Pilgrims  I.  von  U^* 
Orig.,  Pgt.,  Staatsarchiv  zu  Wien.  Ebendaselbst  ist  auch  jetzt  die  dti^ 
Urkunde  von  1189,  bis  1878  im  Besitze  des  Grafen  Porzia  zu  Pordenon«« 
Ueber  Milstats  sonstigen  Besitz  in  der  Nähe  Friauls,  bei  Flittch,  ^ 
oben  Note  2,  p.  337. 
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stand  nach  mehr  denn  Einer  Richtung  allerdings  zu  verdienen 
scheint.  ^ 


*  Eine  Andeutung  über  das  thatsächliche  Verhältniss  gibt  keiner  der  neneo 
fnrlaniRcheu  Historiker,  wohl  aber  hat  schon  de  Rabeis :  Mon.  681  umt 
Ueberzeugung  vom  Sachbestande  Worte  geliehen.  ,Origiaeiii\  sagt  er, 
,pleraeqiie  (nobiles  familiae  in  provincia  Foriiulii)  ducere  ab  strennis  Tirii 
videntur  quos  in  Foriiulii  prouiuciam  secum  duxerant  patriarcluMf  ic 
dignitatibus  et  beneficiis  cumularunt*  Er  beruft  sich  dabei  auf  das  Lebeo 
Patriarch  Ulrichs  I.  von  Burkhard  von  s.  Gallen,  der  allerdings  t« 
solcher  Herbeiziehung  alter  Freunde  spricht  Weiter  verfolgt  indess  d« 
Rubels  den  Gegenstand  nicht.  Klar  und  nüchtern  äussert  sich  auch  Verci: 
Stör,  degli  Eccel.  I.  7.  Vgl.  auch  Antonini:  I  baroni  di  Waldsee,  21.  Aach 
für  uns  handelt  es  sich  um  die  meisten  (pleraeque)  der  freien  und  Dieott- 
manns-Geschlechter  eilften  und  zwölften  Jahrhunderts.  Leider  beginnt  b 
Friaul  die  Eigen namenführung  so  spät  wie  bei  uns,  aber  trotsdem  erCüiren 
wir  doch  fast  alle  Namen  des  ältesten  Landadels.  Und  waa  uns  an  An- 
haltspunkten überliefert  ist,  zeigt,  dass  es  fast  durchaus  deutsche  IfanneB 
sind.  Die  Belege  sind  in  den  Personennamen  gelegen.  Die  urkandlich  ft- 
wähnten  zeigen,  dass  der  Klerus,  namentlich  aber  der  niedere  und  mittlere, 
die  Notare  und  Schreiber,  gelegentlich  Bürger,  oder  liCute  ohne  Eigennamen 
fast  immer,  oder  doch  überwiegend  biblische  oder  römische  Namen  tragen, 
so  Petrus,  Martinun,  Johannes,  Bonus  usw.  Der  hohe  Kirchenadel,  so  n 
sagen,  der  Stand  der  Freien ,  der  Dienstmannen,  letzte  beiden  Classen 
wichtige  Stützen  des  Lchensstaates,  trägt  so  durchweg«  deutsche  Taof- 
namen,  dass  sich  in  ihm  das  Vorkommen  eines  biblischen  oder  romanischen 
Namens  wie  eins  zu  fünfundzwanzig  verhält.  Ihm  entgegengesetzt  ist  der 
Adel  der  zweiten  Schichte,  der  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  aus  Ober- 
und  Mittelitalien  einwandert  Bei  ihm  treten  fast  durchaus  jene  eigeo- 
thümlichen  Personennamen  auf,  welche  oft  nur  irgend  eine  versteckte 
Koseform  enthalten,  oft  auch  weder  der  einen,  noch  der  andern  der  ge- 
nannten Kategorien  angehören,  und  deutsch  am  wenigsten  sind.  Wir 
finden  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  in  Friaul  Minner 
des  deutschen  Bürgerstandes,  welche,  sich  acclimatisirend,  romanische 
Taufnamen  beilegten.  Ihre  adeligen  Vorfahren  im  Lande  machten  es 
umgekehrt:  sie  führten  in  ihrem  Standeskreiso  ihre  germanischen 
Taufnamen,  und  nannten  sich  im  Zunamen  von  jenen  Orten,  die  ihnen 
die  Gnade  ihrer  Lehensherren  zugewiesen.  So  machten  es  die  deutschen 
Ritter  in  der  wendischen  Ebene  Norddeutschlands,  so  die  fränkischen 
Herren  in  Frankreich,  die  normannischen  in  England,  die  deutschen, 
französischen  und  italienischen  in  Griechenland,  auf  Cypem  und  in  Syrien. 
Fasst  mau  diesen  Brauch  ins  Auge  ,*  und  wie  die  zweite  germanische 
Herrschaft  in  Friaul  noch  weniger  romanisches  Material  für  einen 
deutschen  Lehensstaat  vorfand,  als  die  erste,  so  wird  mau  zugeben,  da» 
das  deutsche  Adelselemcnt  daselbst  noch  viel  weiter  sich  ausdehnte,  all 
die  oben  erwähnten  Familientrnditionen  oder  gelehrten  Findlinge  abneo 
lassen.     So* sehen  wir  denn  die  uns  so  anklingenden  Taufnamen  Regen* 
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hat  sich  allmählig  das  Italienische  gesetzt,  wie  in  Norddeutscb- 
land  über  Wendisch  und  Sächsisch  das  in  Oberdeatschland 
entstandene  Hochdeutsch  sich  stellte.  Ohne  ein  ausgeprägtes 
deutsches  Leben  in  der  friaulischen  guten  Qesellschaft  um  du 
Jahr  1200  herum  lässt  sich  die  Entstehung  von  grossen  Dich- 
tungen wie  jene  Thomasins  von  Zirklar  nicht  denken J    Und 


and  nar  nach  Schneller  [Petermanns  Mittheilongen  1877,  X.  378]  citire) 
behaupten  konnte,  je  weiter  vom  vierzehnten  Jahrhundert  ab  in  Yicentt 
zurück,    desto    mehr   müsse    dort   deutsch    g-esprochen   worden  sein,  m  j 
waren  in  Frianl   vollständig  die  Bedingungen  gegeben,   dass  es  daselbst  -: 
bis   in    das    zwölfte    Jahrhundert   auch    nicht    anders   gehalten    worden 
als  zu  Vicenza.    Ueber  deutsche  Sprachreste  im    heutigen  Furlanischen 
vgl.  Schneller  1.    c    380    Note.     Mit  Mitteln  in  dieser   Richtung   nicht 
hinlfinglich  ausgestattet,   kann  ich  nur  aus  dem   schmficbtigen   idiomato- 
logischen  Beitrage   Ciconis    (Udine   usw.    303)    einige    mehr   bieten;  so 
aghe  =  Wasser  (Ache,   natürlich  auch  dieses  von  aqua,   doch  steht  du 
furlaniscbe  Wort  dem  deutschen  näher,    als  dem  lateinischen),   bussade 
=  Kuss  (baier.  Busserl  und   bussen   statt   Küsschen  und  küssen),  braite 
=■  Acker  (noch  heute  in  Niederösterreich  Ackergrundbezeichnnng),  comat 
=  Kummet,  glagne  =  Schlinge  (baier.  Dialekt  Glang),  spi^li  =?  Spiegel 
(freilich   auch   dieses   von   Speculum),   trape  =  Trebern,   uere  =  Krieg 
(Wehre).     Anderen   sei  baffe   =   Speckseite,   Cizze  =    Hündin  zur  ge- 
naueren Prüfung  empfohlen. 
*  Die  Abhandlung  von  Dr.  J.  Grion  in  Verona  über  Thomasiu  ist  mir  nicht 
zugänglich  gewesen.     Dieser  sagt  V.  71  und  75 

,ich  bin  von  Friule  gebom 


ich  heiz  Tbomasin  von  Zerclaere.' 
Vermuthlich  ist  ,Bernhardus  de  CirclariaS  der  1188  und  circa  als  Zeuge 
erscheint,  sein  Vater  gewesen.    Der  Vater  trug  noch  den  deutschen  Tauf- 
namen,    der  Sohn  wurde   bereits  in    italienischer  Weise   benannt,   denkt 
aber  noch  deutsch  und  spricht  zur  Heimat  (V.  87): 

,Tiusche  lant,  emphähe  wol 

als  ein  guot  hüsvrouwe  sol, 

disen  dinen  welhschen  gast 

der  din  6re  miniiet  vast.*  — 
Seiner  Handschriften  haben  sich  ziemlich  viele  erhalten  (vgL  Ansg.  von 
H.  Rückert  in  Bibliothek  der  deutschen  National-Literatur,  Stuttgart  1852, 
Vorrede);  eine  solche  fand  sich  auch  1250  im  Nachlasse  des  Abtes  Jakob 
von  Moggio  (,liber  Teutonicus  dictus  Waliser  gast*,  ßianchi:  Regg.,  Arch. 
f.  Kunde  österr.  GQ.  XXI.  384,  Nr.  174).  Auf  sein  Wirken,  so  wie  auf 
das  deutsche  Element  in  Friaul  mag  wohl  der  Dichterfreund  Patriarch 
Wolfker  (f  1218)  keinen  geringen  Einfluss  geübt  haben  (vgl.  Czömig: 
Görz,  283  uff.,  wesentlich  nach  Grion).  —  Eine  Skizze  über  Thomasin 
findet  sich  in  Grions:  Fridanc  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie,  II)  429  uff., 
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ein  Ende.  Der  seit  dem  zehnten  und  elften  Jahrhundert  eit 
gesessene  deutsche  Hochadel  war  abgestorben ,  oder  hat! 
sich  der  Heimat  zugewendet,  und  der  Lehensadel  in  de 
italischen  Luft,  politischen  Strömung  und  romanischen  Maat 
seinen  nationalen  Charakter  mehr  und  mehr  abgestreift.  Wii 
noch  aus  Deutschland  an  Stand esgenossen  nach  Friaul  kam,  fimd 
etwa  von  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ab,  noi 
mehr  Erinnerungen,  umsomehr  als  mailändischer  Adel  und  tos* 
canische  Bürger  mit  Geld  und  Unternehmungsgeist  in  Menge  eiii- 
wanderten,  und  den  früheren  Typus  des  Landes  ganz  verändertea 

Zuzüge  aus  Deutschland  wurden  mehr  zu  Darchsögen. 
Ihr  Zweck  galt  nicht  mehr  der  Festsetzung,  wie  zwei  und  drei 
Jahrhunderte  vorher,  sondern  da  drängte  nur  Abenteurerlust  In 
Italien  gab  es  immer  zu  schlagen  und  für  den  Handfesten  immer 
Beschäftigung:  bis  Friedrich  IL  Reich  und  Land,  dann  die 
Epigonen  der  Hohenstaufen,  dann  die  Reichsvicare  uod  die 
Provinzen  oder  Städte,  die  Gemeinwesen  unter  sich  —  in 
Friaul  endlich  die  Patriarchen  und  ihre  Nachbarn  und  Vasallen, 
das  Alles  stritt  sich  an  und  warb  Kräfte  dazu,  und  bevorzugte 
deutsche  Fäuste.  Von  Ezzelino  da  Romano  an  bis  weit  in  dtf 
vierzehnte  Jahrhundert  hinein,  wurde  Oberitalien  von  deutscbeD 
Rotten  nicht  frei.  Die  Societates  Alamannorum  des  M.  Villani 
fungirten  als  ständige,  aber  im  Dienste  vagirende,  immer  schlag" 
fertige  bewaflfnete  Macht. ' 

Indessen  gab  es  auch  andere  Veranlassungen,  als  die 
gemeinen,  unter  irgendeinem  werbenden  Führer  fiir  ii^endeinen 
zahlenden  Herrn  die  Haut  zu  Markte  zu  tragen.  Und  solch« 
boten  sich  namentlich  häufig  aus  Friaul,  und  zwar  aus  den 
inneren  Verhältnissen. 

Gerufen  oder  ungerufen  kamen  oftmals  seit  1251  —  dcff 
Todesjahre  Bertolds,  des  letzten  deutschen  Patriarchen  voi 
dem  gänzlichen  Verfalle  —  kärntnische  und  andere  Schaaren 
nach  Friaul.  Bald  handelte  es  sich,  dem  Patriarchen  gegen  di< 
Görzer,  Caminesen  oder  Venetianer,  bald  gegen  seine  eigenei 
Vasallen  beizustehen,    bald  galt   es    während  Sedisvacanz  i^ 


1  Eine  sehr  schöne  Specialabhandlung^  über  eine  Persönlichkeit  dief^ 
Themas  liefert  von  Sardagna  im  Archivio  Veneto  IX.  1  uff.  vor  (II  Coo* 
Artmanno  di  Wartstein  al  soldo  di  Venezia,  1356—1362).  Dieselbe  ist  in  d«' 
Docnmenten  zu  erg-änzen  aus  Austro-Friulana  112,  113  aus  dem  Chro^ 
Foscarini. 
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sehen  Elementes  in  Friaul  ist  allmählig  die  grosse,  vage  Menge 
gekommen.  Bei  jener  war  Reichthum  und  Stellung  gleich  im 
Namen  eine  Mitgift  von  Geburt  aus;  der  Feudaladel  monto 
Beides  sich  erst  verdienen :  die  nachdrängende  Menge  schaffte  tt 
den  Tag  und  mit  dem  Tag.  Arbeit  und  Handel  traten  in  det 
Vordergrund.  Friaul  mit  seiner  günstigen  Mittellage  swischeB 
dem  erwerbthätigen  Deutschland,  und  dem^energischen,  reicbn 
Venedig  wird  zum  Felde  des  Handelsverkehres  zwiscIm 
Beiden.  Ihm  konnte  die  Ausbildung  dieses  Momentes  in  jeder 
Hinsicht  zu  Nutzen  kommen,  wenn  seine  Regierung  ihren  VQ^ 
theil  nicht  allein  verstand,  sondern  auch  mit  allen  Kräften  n 
sichern  wusste.  Wenn  dieser  kleine  geistliche  Staat,  zusammei* 
gesetzt  aus  Adels-  und  Priesterregierung  und  einem  Volke  vm 
Hörigen  darin  fehlging,  dann  konnte  er  zwischen  zwei  thifr 
kräftigen  Nachbarn  in  die  Klemme  kommen,  die  über  ih 
hinweg  unmittelbare  Verbindung  suchten. 

Für  die  Binnen  lande  hatte  nicht  nur  die  Meeresküste  ai 
sich  Bedeutung,  sondern  Friaul  selbst  in  zweifacher  Hinsicht 
und  die   oberitalischen  Städte   als  Handels-   und  Industrieortoi 

An  der  Küste  oder  etwas  flussauf-  und  landeinwärts  Isges 
die  Häfen,  wo  die  SchiflFe  die  Producte  ferner  Gegenden  lar 
Weiterfrachtung  ausluden:  Duino,  Grado  (Aquileja),  Primew, 
Marano,  Latisana,  Caorle  und  Portogruaro  —  Latisana  einip 
Meilen  oberhalb  der  Mündung  des  Tagliamento,  Portogniirt 
nur  durch  Lagunen  und  Landwege  mit  Caorle  an  der  Livensir 
mündung  verbunden.  Friaul  selbst  erzeugte  Vieles,  was  des 
Alpenländern  angenehm  oder  nothwendig:  Wein,  Oel  und  Sak 
Namentlich  Letzteres  konnten  dieselben  aus  Salzstellen  an  der 
Küste  leichter  und  billiger  haben,  als  aus  den  Gruben  der 
Gebirge,  aus  Hall  oder  Hallstadt  oder  Aussee,  oder  aas  des 
Salzquellen  des  Ens-  und  Salzäthales  in  Steiermark.  Dm 
italienischen  Städte  endlich  waren  nicht  allein  Plätze  ftür  des 
directen  Verkehr  oder  Zwischenhandel,  sondern  auch  Mano- 
facturorte;  sie  bezogen  viele  Rohproducte  des  Land-  ^ 
Bergbaues,  so  wie  der  Viehzucht  aus  den  Alpenländeni,  ™ 
brachten  sie  verarbeitet  wieder   nach  dem  Norden  in  Handel^ 


*  In  Beziehung-  auf  Venedig   als   Industrieplatz    and   seine  Eraengnii 
dreizehnten    Jahrhundorl«    vgl.    Cecchetti:    Le   Industrie  in  Venea»  ■•■ 
secolo  XIII.  im  Archivio  Veneto  IV.  211  uff. 
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An&Dge  der  internationalen  Handelsgesetzgebung  des  Letzteren. 
Es  mag  da  früher  nur  ein  örtlich  entwickelter  Brauch  bestso- 
den  haben,  ehe  demselben  eine  officielle  Fassung  und  Fest- 
stellung zu  Theil  wurde.  Das  Handelsmoment  war  indess  nicht 
Allen  und  zu  allen  Zeiten  gleich  wichtig,  um  solche  Normimn- 
gen  zu  Gegenständen  besonderer .  Verträge  zu  machen.  Daher 
finden  wir  es  auch  anfangs  nur  in  gelegentlichen  Bündnissen, 
meistens  in  Friedensverträgen  erwähnt;  förmliche  Handels- 
abmachungen kamen  erst  später  an  die  Reihe.  Entsprechend 
dem  Geiste  der  venetianischen  Regierung  finden  wir  also  im 
Verkehre  des  Patriarchates  mit  ihr  viel  früher  derartige  und 
planmässige  Uebereinkommen,  als  in  dem  Verkehre  jenes  mit 
den  nördlichen  Nachbarn.  Nach  dieser  Seite  hin  war  die 
Handelsgesetzgebung  stets  eine  ,wilde^,  die  von  Fall  zu  Fall 
ertheilty  nur  auf  gelegentlichen  Normen  beruht  zu  haben  scheint 
Eine  allgemeine  Basis  fehlte;  war  man  gnädige  so  privilegirte 
man;  wollte  man  der  einen  Seite  wohl,  so  drückte  man  die 
andere,  und  war  man  ungnädig,  so  sperrte  man  den  Verkehr, 
oder  erhöhte  die  Tarife,  und  von  einer  Berücksichtigung  des 
Handels  an  sich  als  einer  Quelle  beiderseitigen  Ökonomischen 
Wohles  war  keine  Rede.  Nach  Venedig  und  nach  den  Alpen- 
ländern hin  Hesse  sich  dieses  Vertragschliessen  des  Patriarchates 
etwa  bezeichnen,  als  ein  solches  von  Edelleuten  mit  Kauf- 
leuten, und  wieder  mit  Edelleuten  —  im  mittelalterlichen  Sinne. 

Als  Besitzer  von  Grado  sah  sich  Venedig  auch  als  Erben 
der  altrömischen  Handelsrichtung  nach  den  norischen  Gegenden 
an,  und  daher  haftete  es  auch  mit  Zähigkeit  an  dem  ehemals 
römischen  Eraporium  Aquileja.  Jene  hielt  es  fest,  und  hier 
trotzte  es  dem  Verfalle  der  Stadt,  der  Versumpfung  der  Um- 
gebung und  der  Pestluft  bis  zur  äussersten  Grenze. 

Seine  ersten  Handelsverträge  fassen  nicht  allein  nur 
Aquileja  ins  Auge,  sondern  ihre  Stipulationen  sind,  als  den 
politischen  untergeordnet,  auch  nur  anderen  Uebereinkommen. 
wie  schon  erwähnt,  eingemengt,  und  blos  als  Keime  der  späteren 
anzusehen.  So  zuvörderst  jener  von  1206;*  und  auch  der  von 
1222  ist  nicht  rein,  obgleich  er  sehr  umfassend  gehalten.  Er 
stellt  das  Recht  auf  freien  Verkehr  der  Venetianer,   und  ihren 


»  Bianchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XXI.   179,  Nr.  19.  —  Minotto: 
Acta  et  Diplomata  I.  12. 
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war. '  Die  Gemeinden  in  Friaul  genossen  sehr  bedeutende 
autonome  Rechte.  Zuweilen  kümmerten  sich  einige  derselbea 
um  das  Patriarchen regiment  sehr  wenig;  andere  wurden  durch 
Verhältnisse  von  demselben  fast  ganz  losgelöst,  und  bildeten  En- 
claven  auswärtiger  Fürsten.  So  trat  ein  Abkommen  mit  Venzone 
(1291)  ein,  das  1288  an  Herzog  Meinhard  von  Kärnten  war 
verlehnt  worden.^ 

Allein  auch  diese  formelleren  Pacten  sicherten  Venedig 
keineswegs  ungestörten  Verkehr.  Nur  scheint  es  allerdings, 
als  ob  seine  Kaufleute  weniger  zu  besorgen  gehabt  hätten, 
als  die  deutschen.  £s  war  denn  doch  seine  Nähe  bedrohlich,  und 
pflegte  in  der  Regel  für  die  geschmälerten  Rechte  seiner  Bürger 
scharf  einzutreten.  Der  Fäden,  welche  den  Störefried  des  Han- 
dels, den  furlanischen  Landadel,  mit  der  Lagunenstadt  ver- 
banden, wurden  gleichfalls  immer  mehr,  und  es  hatte  bedenk- 
lichere Folgen  deren  Leute  zu  berauben,  als  jene  weitab 
residirender  deutscher  Fürsten. 

Venedig  gehörten  die  Häfen  Friauls,  nicht  als  Eigen, 
sondern  als  Ilandelsmittel.  Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  war  sein  Festlandbesitz  schmal:  voo 
der  Livenza  zu  den  Lagunen  nur  ein  bescheidener  Streifen. 
Dort,  und  je  nach  Abkommen  über  die  erst  allmählig  erworbenen 
Flecken  Oderzo  und  Lametta,  dann  über  Treviso  lenkte  es 
seine  Handelszüge.  ^  In  Friaul  ihm  zunächst  und  am  gelegen- 
sten war  Portogruaro,  dahin  suchte  es  im  Einvernehmen  mit 
dem  Bischöfe  von  Concordia  von  der  Livenzamündung  aus  den 
Weg  auch  für  solche  Zeiten  frei  zu  hegen,  wo  es  (namentlich 


»  Minotto  1.  c.   166,   167. 

2  Ebd.  Uebrigens  hat  Venzone  oder  für  dasselbe  sein  Gutsherr  Glizoio  vod 
Mels  schon  1261  selbstständig  mit  Graf  Meinhard  von  Göni  stipulirt 
(Rubeis:  Monum.   770). 

3  Selbstverständlich  sind  hier  die  übrigen  Festlandwege  Venedigs  tnf 
dieser  Seite  nicht  weiter  zu  berücksichtigen.  Wie  coinplicirt  das  Handel«- 
Vertragswesen  damals  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  Venedig  für  seine 
,strata  Alemannie^  welche  durch  die  westlichen  Gebirgfe  nach  Tirol  xinA 
weiter  führte,  nicht  weniger  als  sieben  Privilegien  besass,  die  auf  weni^ 
mehr  als  Jahresfri-st  gelöst  waren.  Commemoriali  I.  165  (Abschrift  de« 
Wiener  Staatsarchives)  zählen  auf:  vom  deutschen  Könige,  von  Heinrick 
Vogt  von  ,BHdhen',  vom  Herzoge  von  Kärnten,  vom  Grafen  von  Gön. 
von  der  Stadt  Treviso,  von  den  Herren  von  Camino  (betreffend  Sern* 
valle  und  Cadore)  und  vom  Bischöfe  von  Ceneda. 
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vegen  Istriens)  mit  dem  Patriarchate  in  Hader  stand,  und 
lieherte  sich  ihn  an  der  Livenza  mittels  Brückenköpfe  und 
inderer  befestigter  Anlagen.  *  Nebst  Portogruaro  war  Aquileja 
ud  Latisana  von  ihm  vorzugsweise  besucht:  nur  in  diesen 
Ireien  hielt  es  Salzniederlagen.  ^  Das  Erstere  und  Letztere 
nachten  ihm  am  meisten  zu  schaffen;  sie  lagen  auch  damals 
schon,  noch  vor  der  jetzigen  Aenderung  des  Wassern iveauS; 
tek  landeinwärts.  Es  kommt  vor,  dass  nicht  weniger  als 
lechsig  Mann  je  von  venetianischer  und  concordieser  Seite 
hr  das  Qeleite  von  Caorle  bis  Portogruaro  als  nöthig  erkannt 
tnrden.'    In  Aquileja  hatte  Venedig  zwei  Mauthämter:   in  der 


>  Minotto:  1.  c.  I.  39,  164,  166,  167  uud  170  für  das  Jahr  1291.  Besonders 
interessant  ist  die  Abmachung  von  39:  ,.  .  sindicus  domini  ducis  et  Com- 
mmiis  Veneciaraoi,  et .  .  sindici  domini  F.  episcopi  et  ecclesie  Coucor- 
dicasis,  Comonis  et  hominum  ciuit&ti»  Concordie  et  hnrgi  Portusgmarii 
pactom  inienmt  saper  cursum  strate  (de  Capnilis  ad  Portumgru&rium), 
iciUcet  qnod  homines  loci  Concordie  et  burgi  Portusgriiarii  asque  ad  xxx 
mercatores  et  homines  de  Venvono,  c.t  a  Ven^ono  supra  possint  venire 
Tenecias,  stare  et  redire  cnm  mercationibus  suis,  et  sint  salui  et  securi, 
non  intellectis  barcarolin,  et  vttrsa  vice  homines  de  Veneciis  ad  xxx  in 
locum  Concordie  et  burguni  Portusgnmrii,  hoc  qaidem  modo  nt  et  per 
dominum  ducem  et  per  dominum  epi»copum  et  capitulum  Concordie  asse- 
coretur  strata  h  Capnilis  usque  ad  Portumgruariuni,  et  damna  illata  per 
gentem  domini  patriarclie  Aquilegensis  uel  comitis  Goricie  vel  Tergestino- 
ram  emeudentar  per  dominum  episcopum  et  capitulum  ecclesie  Concor- 
diensis,  et  damna  illata  per  Venetos  emendent  dominus  dux  et  Comuue 
Veneciarum,  et  dominus  dux  assecurabit  stratam  omnibus,  sed  si  aliquis 
iret  aliter  quam  cum  scorta  quc  fict,  et  aliis  horis  quam  quaiido  dicta 
scorta  fiet,  et  damnum  incurrct,  ad  emendam  dominus  dux  non  teneatur* 
usw.  —  Von  Befestigungen  heisst  es  unter  Anderem  ebd.  175:  »Palata 
in  bucca  Lignen^  cum  uno  bilfredo,  ubi  stet(I)  homines  circa  viii*. 

^  Minotto:  1.  c.  146:  ,.  .  quod  sal  non  possit  dari  alicui  portui  de  Foroiulio, 
Disi  tribus,  Aquilegie,  Portuigruario  et  Portui  LatisancS 

'  Ebd.  170:  ,(Dicunt)  nuncii  episcopi  (Coucordiensis)  quod  eis  uidetur, 
quod  pro  modo  debeant  enae  circa  homines  Ix  pro  parte  pro  scorta  iionda 
a  CapruliN  ad  Portum,  et  a  Portu  ad  CaprulasS  Für  die  Mannscliaft  des 
Geleites  war  festgesetzt,  dass  sie  dreimal  höchstens  im  Monate  den  Weg 
iwischen  den  zwei  gedachten  Orten  zu  machen  hätte.  Die  Unternehmer 
dieser  Karawanen,  Venedig  und  der  Bischof  von  Concordia,  behoben  zur 
Bestreitung  des  Geleitslohnes  einen  Percentsatz  vom  Waarengewichte. 
(,£t  dominus  dux  ac  episcopus,  capitulum  et  homines  Concordie  et  Por- 
tusgmarii  accipiant  pro  expensis  »corte  unum  denarium  parvulorum  pro 
quaUbet  libra  mercemoniarum.*  AMinotto:  1.  c.  40).  Dan  waren  aber  Kriegs- 
zeiten zwischen  Venedig  und  dem  Patriarchate. 

AreUv.  Bd.  LYII.  li.  HUfte.  24 


Tuchstrasse    (ruga  de  draparia)    und  auf  dem  Johannesmarkie 
(forum  8.  Johannis).  * 

Von  seinem  Einflüsse  im  Patriarchate  ist  uns  mancher 
Beleg  erhalten.  Derselbe  kam  auch  Anderen  zu  gute,  aber 
zunächst  sorgte  es  für  sich.  Nicht  nur  als  Feind,  sondern  auch 
als  Freund  war  es  den  Patriarchen  sehr  bedeutsam,  denn 
in  Venedig  suchten  und  fanden  dieselben  häufigen  Credit. 
Daher  zu  jeder  Zeit  seinen  Vorstellungen  mehr  und  raschere 
Beachtung  wurde,  als  denen  Anderer.  Es  klagt  bei  Bertrand 
über  Venzone,  und  der  Patriarch  gesteht  in  trauriger  Offenheit 
ein,  dass  er  selber  ,das  Volk  da  oben^  nicht  sanft  und  zart  genug* 
anfassen  könne.  ^  Es  beklagt  sich  (1350)  über  gewisses  Gesindel 
;bu  Aquileja,  und  der  Patriarch  erklärt,  er  werde  nächstens 
selbst  hin,  und  die  ganze  Bande  ausweisen.  ^  Es  wirkt  auf 
die  Sicherheit  und  Fahrbarkeit  der  Wege,  die  von  Aquileja 
und  Latisana  nordwärts  führen,  wiederholt  ein.-*  So  wie  för 
die  Strasse  von  Caorle  nach  Portogruaro,  sorgen  sie  auch  für 
jene  von  da  nach  Venzone,'*  und  ein  andermal  treten  sie  wieder 
bei  der  Gräüri  von  Görz  als  Landeshauptmännin  für  die  Strasse 
von  Latisana  ein,  und  sind  bereit  eine  neue  Strassenlinie  zu 
ziehen.  ^ 


*  Minotto:  1.  v.  15. 

2  Anstro-Friulana  51. 

3  Die  Antwort,  datirt  vom    15.  März   1350  und   bringen  aie   die  Conunemo- 
riali  III.   Hj4 :    ,Kx<,'elIencie  vestre',  sap^t  der  Patriareh,    ,.  .  .  cupientes  io 
quibusdain  possumus  amicabiliter   coniplacere,    statini    mandabimus  licea- 
ciari    de    Aquilegia  personas    de    quibus    nobis   scripsi<<ti8,    et   si  bomine^ 
dicte  ciuitatis  qni  sunt  aliquando  dure  eernicis,  mandatiim  uostrum  bnins' 
modi  non  adiinplerent,   nos  in  breui  erimus  in    ciuitate    ipsa,  et  tnnc  fie-* 
ia   premiMsi»    secundum   pacta   inter   uo.s   et   no.s   habita   iuxta  uoluntateio 
uestram*. 

*  Minotto  1.  c.  149  zu  J.  1283:  Jllud  quod  dominus  dux  et  consiliarii  curmi 
XL  ordiuauerint  super  via  Tbeotonieorum  et  Vigt)nen8ium  (!)  et  Olemf»^ 
nensium,  sit  firnium'.  —  Ebd.  76  zu  J.  1315:  ,.  .  Comnne  VenecinniCK* 
vult  oninia  conseruare  .  .  .  ,vnlt  quod  etiam  illi  (patriarcha,  ecclwi* 
Aquileg.,  comunitates  Foriiulii  et  conütes  Gorieie)  sna  debita  sernent« 
scilicet  de  stratis  et  fluminibu»  toeius  Foriiulii  que  debent  esse  libere? 
secure  et  aperte  mereatoribus  Teotonicis  et  aliis'. 

*  Ebd.  164,  166,  167  zu  1291:  ,Quod  strata  de  Caprulis  usque  ad  Portui» 
Gruarium  et  versa  vice  debeat  assecurari  ....  hominibus  Venecie  et  te- 
quacibus  eorum  ...  de  VeD^ono  et  a  Ven^ono  supra^ 

^  Ebd.  121  zu  J.  1332:  , Super  eapitulo  Portis  Latis&ne  strate,  qnia  domi- 
nus patriarcha   non  vult  eam   assecurare,   tractetur  de   habende   stratsm 
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zu  grossem  Verdrusse  des  Patriarchen  Paganus,  der  ziemlidi 
unverblümt  dem  Könige  entgegnet,  dass  diese  Strasse  denselb^ 
nichts  anginge.  ^  Um  1341  gestattet  Patriarch  Bertrand  den 
Wiener  Kaufleuten  freien  Handelsweg,  auch  für  den  Fall  eines 
Kjieges  mit  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  (aber  man  weil» 
auch,  wie  dieselben  ihm  kurz  vorher,  und  zwar  gleicherweise 
bei  Aussicht  auf  Krieg  gefällig  gewesen  waren),  ^  und  sichert 
auch  den  Villachern  freies  Geleite.  ^  Wie  es  mit  der  Ertheiluog, 
Rückziehung  und  Wiederverleihung  dieser  Gnaden  gehalten 
wurde,  sieht  man  aus  einem  Conflicte  mit  Villach  (1331 — 32), 
wo  das  Parlament  selbst  die  Schärfe  des  Patriarchen  mildert,* 
dann  aus  der  Anfrage  des  österreichischen  Hauptmanns  SQ 
.Venzone  an  den  Patriarchen  Nicolaus,  wie  es  nach  dem  letzten 
Hader  mit  der  gegenseitigen  freien  Bewegung  zu  halten  seL^ 
Wie  schwankend  aber  auch  zeitweise  gesetzliche  Zustände  waren, 
lässt  sich  z.  B.  aus  dem  Falle  erkennen,  dass  (1315)  der  Graf 
von  Görz,  trotz  der  Rathschläge  Venedigs,  von  den  österreichi- 
schen Kaufleuten,  an  deren  Zollabgaben  er  mit  tausend 
Mark  durch  König  Friedrich  gewiesen  ist,  viertausend  Mark 
erpressen  will.  ^ 

Specialis]  rungen,  th  eil  weise  Ausdehnungen,  oder  auch,  wenn 
man  will,  Einschränkungen  der  Handelsguaden  enthalten  die 
Befreiung  der  Kaufleute  aus  dem  Norden  auf  der  Wegstrecke 
von  Pontafel  nach  Gemona  (von  1331)  —  in  letzterer  Stadt 
trat  dann  allerdings  deren  Stapelrecht  ein  — ,"  dann  (von  1341) 
die    Ungeltbefreiung    der    Wiener    und    österreichischen   Kauf- 


'  Austro-Friulana  36. 

3  Ebd.  r)0,  znsammenzuhalten  mit  48. 

3  Bianchi:  Index  Nr.  32G9. 

*  Siehe  unten  bei  Handelflstörungen  p.  382  Note  G. 

*  Austro-Friulana  91. 

^  Minotto:  1.  c.  76:  ,Düniinu«  comes  Goricie  respondet  so  non  eessare  om- 
nino  a  tributo  imposito  mercatoribus  duc&tus  Austrie  propter  grandi« 
seruicia  prestita  personaliter  et  cum  p^ente  sua  domino  Frederico  Koma- 
nomm  regi,  cum  ad  satis facti onem  sibi  debitam  per  aliquam  viani  r^ 
modum  non  potnit  peruenire.  Nam  ipse  habet  a  domino  dnce  Aoftruif 
litteras  satisfactionis  exigende  a  suis  mercatoribus  pro  m  marchis  ar{^- 
teiSy  verum  volebat  exigcre  iv  millia  marcharum  argenti  in  ratione  libn- 
rnm  xix  pro  marcha^ 

■^  Austro-Friulana  31. 
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leote,  ^  was  nach  Angabe  des  Patriarchen  die  Begnadeten  ihrer 
Herzogin  Johanna  verdankten,  die  mehr  als  einmal  zu  Gunsten 
Bertrands  bei  ihrem  Gatten  intervenirte'^  —  (von  1332)  für  die 
(firixener)  Unterthanen  von  Veldes  in  Krain,"*  und  (von  1339) 
Ar  jene  von  Salzburg.^  In  dieser  brüchigen  Gesetzgebung, 
die  ftr  den  Einen  so,  für  den  Andern  anders,  und  nie  nach 
allen  Seiten  hin  gl  eich  massig  war,  die  im  Handel  nur  privaten 
Vortheil  der  Händler,  und  nicht  der  nationalökoiiomischen  von 
SUat  und  Bevölkerung  erkannte,  —  in  dieser  Gesetzgebung 
bestand  aber  doch  vielleicht  auch  ein  System.  Wenn,  wie 
Patriarch  Bertrand  (1336)  erklärt,  erst  gesagt  werden  muss, 
dasa  aus  der  Fremden  gewährten  iStrassenfreiheit  noch  kein 
Recht  derselben  auf  die  Strasse  erwachse,*^  so  deutet  diess 
rinerseits  an,  dass  man  den  privilegialischen  Charakter  der 
Kormirungen  als  den  passendsten  ansah,  dann  aber  auch  dass 
Uebergriffe  seitens  Auswärtiger  stattgefunden  hatten.  Wir 
erionem  an  den  schon  erwähnten  Schritt  Herzog  Heinrichs 
von  Kärnten. 

Leider  sind  uns  für  die  gegebene  Zeit  bis  zur  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  Mauthtarife,  die  zugleich  die  Reihen- 
folge der  Handels  gegen  stände  enthielten,  nicht  überliefert. 
Die  Documente  gedenken  derselben  nur  gelegentlich  und  ohne 
Vollständigkeit.  Begreiflich  ist,  dass  wenn  auch  nicht  die 
Arten  der  Roh-,  so  doch  jene  der  Manufacturproducte  mit  den 
Zeiten  wechselten  und  zunahmen .  '^  Zwischen  den  Jahren 
1222  und  1381,  dem  spätesten  Jahre,  auf  das  wir  für  die 
Zwecke    unserer    zeitlich    begrenzten    Darstellung    zu    greifen 

'  Austro-Friiilana  49. 

^  Ebd.  45. 

^  £bd.  39.  Ich  glaabe  wohl,  dass  Oberwclz  und  nicht  Veldes  zu  vorstehen 
sei,  obwohl  in  der  ziemlich  riicheu  Reihe  der  Walzer  Burggrafen  ich 
einen  Heinrich,    an   den  der  Brief  gerichtet  ist,   nicht  entdecken  konnte. 

*  Manzano:  Annali  IV.  440.  —  ßianchi:  Index  Nr.  2834. 
^  Bianchi:  Index  Nr.  2462. 

*  Vgl.  auch  die  Handelsskizze  bei  Manzano:  1.  c.  360—362,  Note.  Ohne 
begreiflicher  Weise  in  das  Handelsthema  und  namentlich  Venedigs  mich 
tiefer  einlassen  za  wollen,  verweise  ich  auf  zwei  sehr  reiche  Publicationen 
von  einschlägigen  Quellen,  auf  den  ,Liber  communis*  oder  ,Plegiorum', 
herausgegeben  von  Archivio  Veneto  1872,  und  auf  die  ,Cummenioriali*  I., 
heraoBgegebeu  von  der  ,Deputazione  Veneta  di  Storia  Patria*    1876. 
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haben,  besitzen  wir  auch  der  Documente  wenige.*  Immerhin 
entnehmen  wir  ihnen  eine  Liste  von  Ein-,  Aus-  und  Durch- 
fuhrsartikeln, der  Landwirthschaft,  dem  Bergbaue,  der  Vieh- 
zucht und  dem  Oewerbe  angehörig.  So  kamen  in  Handel 
Gemüse,  Zwiebel,  Knoblauch,  PfeflFer,  Honig  und  Wachs,  Ge- 
treide überhaupt,  Korn,  Hanf,  Reis,  Wein,  Oel  und  Banm- 
wolle,^  Silber,  Gold,  Blei,  Eisenflossen,  Eisenstangen,  Steh), 
Messer,  Sicheln  und  Kupfer,**  Holz,  Kohlen  und  Baumwadu,^ 
Vieh  überhaupt,  Rinder,  Schweine,  Käse,  Butter,  Schmali, 
Wolle  und  Rindshaare,  ^  Salz ,  •^  dann  Leinen,  Tuche  und  ge- 
wobene Stoffe  aller  Art.  ^ 


^  Theils  sind  diese  Verträge  mit  Venedig,  theils  gelegentliclie  Normalien  der 
Republik  oder  Unterhandlungen,  theils  Urkunden.  Die  reichste  (freiBd  ; 
auch  späteste)  Auskunft  gibt  das  Stadtrecht  von  Gemona  toii  1381. 
Wegen  ersterer  vgl.  Minotto:  1.  c.  15,  23,  32.  76,  146,  190,  191;  leti- 
teres  ist  als  sogenanntes  ,Nozze*-Huch  1870  (anonym,  von  A.  Wolf)  m 
Udine  erschienen.  Vgl.  auch  Valentinelli :  Catalog.  codd.  manuscripi  i« 
rebus  Foroiulien.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XVIII.  406  uflF. 

2  ,Legnraina,  aleum,  cepe,  piper,  mel,  cera,  blava,  frumentnm,  risi,  vinnm, 
oleum,  bombax.*  Hanf,  sei  es  zur  Weberei,  sei  es  zu  der  c.  1300  bereits 
starken  Linncnpapierfabricatiou  in  Mittelitalien,  soll  aus  Deutschland  in 
grosser  Menge  eingefülirt  worden  sein. 

3  ,Argentum,  aurum,  stagnum,  ferri  maxille,  ferrum  batutum,  c&libs,  caltri, 
faices,  rami(?).'  Auch  in  Friaul  wurde  auf  Gold,  Silber,  Blei  und  Eiaen 
gegraben;  vgl.  die  Schurfprivilegien  von  1259,  1292  und  1334  in  BiMchi: 
Kegg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ.  XXVI.  243,  Nr.  638,  und  Bianchi: 
Index  Nr.  278  und  2280.  Einmal  sind  die  Begabten  Deutsche.  D*  die 
Einwanderungszeit  der  Deutschen  in  den  karnischen  Berggeraeinden 
SSauris  (Tamau)  und  Sappada  (lUaten)  nicht  genau  bekannt,  können  sie 
mit  Sicherheit  hieher  nicht  bezogen  werden.  Die  Erlaubniss,  Hochofen 
(in  Carnien)  zu  construiren  — -  mit  Erwähnung  des  alten  Bestandes 
dieser  Industrio  —  s.  b.  Hianchi:  Documenti  II.  200,  Nr.  511  v.  J.  1328. 

*  ,Lignamina,  carbones,  pegola.*  Letzteres,  auch  ,pix  montium^  genannt, 
wurde  namentlich  ,in  canalibus*.  d.  h.  in  den  Thälern  oberhalb  Gemon» 
gesucht,  und  ist  sein  iSanimeln  ein  stehender  Passus  in  den  Verpachtungs- 
urkuuden  der  Mauth  von  Chiusa.  Zuerst  finde  ich  ihn  1254  erwihnt 
(Bianchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ,  XXI.  391),  dann  1260  (idem: 
Index  Nr.  284).  Vgl.  auch  Austro-Friulana    15. 

*  ,BestiaIia,  boues,  porci  et  porce  de  glassa,  casci,  butyrum,  asnngbi,  1«d*- 
pili  bouium*  —  Letztere  für  Huterzeugung. 

^  DaHselbe    war    Product   der  Meerosniederschläge  und  wesentlich  venetia-   ; 

nisches  Erzeugniss;  vgl.  oben  p.  357  Note  2.  I 

"^  ,Pannus  lineus,    pannus   de    Pagers    vel    de    Luoncz    (Lienz)    aut  Sayas 

Berchamina,  Poltremuli,   Bucharani  et  Vilgessii,  sclauina,  drappi.'  Tnche 


I  f    .        r  .    /  .  . 
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Latisana.  ^  Jenseits  des  Tagliamento  bei  Casarsa  theilte  sie 
sich  abermals:  in  eine  Parallele  zur  Strecke  Codroipo-Latisaiu, 
die  nach  Portogruaro,  und  über  Oderzo  usw.  nach  der  Lagune 
von  Torcello  -  Venedig  führte ,  und  in  eine  andere  über 
Pordenone  nach  Sacile,  und  von  da  entweder  abwärts  gegen 
Treviso,  oder  landein  nach  Belluno.  Bei  dem  langsamen  Ab- 
sterben Aquilejas  war  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jsbr- 
hundert  der  (Fluss-)Hafen  Latisana  emporgekommen.  Dib 
Patriarchat  gab  sich  zwar  redliche  Mühe  jenem  zu  steuern. 
Zuweilen  wurde  die  ganze  Diöcese  in  Bewegung  gesetzt,  um 
Geldmittel  für  Arbeiten  zur  Bannung  der  Pestluft  herbeizu- 
schaffen; anderseits  wieder  versuchte  es,  den  Handel  dahin 
zu  drängen.  Sein  und  der  Venetianer  begreifliches  Interesse 
knüpfte  sich  daran,  —  weniger  das  der  Kaufleute.  So  brachte 
es  (1337)  den  früheren  Befehl  wieder  in  Erinnerung,  dass  alle 
Waaren  von  Gemona  abwärts  nach  Aquileja  zu  dirigiren  wären;^ 
nur  die  kaum  neuerdings  annectirten  Venzonesen  wurden  davon 
ausgenommen.  Damit  wollte  es  nicht  nur  der  Wiege  und  geilt- 
liehen  Hauptstadt  des  Patriarchates  wieder  aufhelfen,  sondern 
auch  den  Venetiauern  einen  Gefallen  thun.  Deren  Anstalten 
und  Einrichtungen  zu  Aquileja  wären  sonst  noch  früher  über 
flüssig  gewesen.  Sich  selbst  nützte  es  aber  durch  jene  Ver- 
fügung auch  dadurch,  dass  die  so  dirigirten  Waaren  durch  die 
politische  Hauptstadt  Friauls,  durch  Udine,  mussten,  und  dass 
die  ökonomischen  Vortheile  daselbst  sich  hoben.  Dergleichen 
kleinen  Zwangsmassregeln,  die  aber  wie  alle  Privilegirungen 
für  den  Tag  durch  andere  dergleichen  bald  wieder  zweckloc 
wurden,  begegnen  wir  auch  schon  früher.  Als  1293  die  Mauth 
zu  Udine  an  drei  (deutsche)  Pächter  vergeben  wurde  —  der 
Pachtbetrag  belief  sich  auf  fünfundfünfzig  Mark  im  Jahre!  — 


'  Ein  anderer,  vielleicht  nicht  für  Gefährte  bestimmter  Weg  ging  tob 
Sacile  gej^en  Spilimbcrgo  und  kreuzte  dort  oder  weiter  oben  den  Taglia- 
mento. Man  lernt  ihn  kennen  aus  dem  Reisetagebuch  der  Gesandtschaft 
König  Ladislaus*  nach  Rom  1453,  im  Notizenblatt  der  k.  Akad.  1853. 
p.  434.  Die  ganze  zwischen  dreissig  bis  vierzig  Pferde  zählende  K«ra- 
vane  langte  am  7.  October  in  Conegliano  an,    nachtete  daselbst,   ritt  »m 

8.  nach  dem  Frühstücke  bis  Sacile,  Nachmittags  bis  Spilimbergo  und  m 

9.  von  da  nach  Venzone. 

2  Austro-Friulana  45. 


archat  gefallen  war,  von  den  deutschen  Kauf leuten.   NamentM 
die  Zeit  kurz  vor  1327  muss  durch  diese  Bevölkerung  unerträglidi 
gewesen  sein,    da  man  es  im  Parlamente  von   allem  Verkehre 
absperren    wollte.     Damals  eben  wurde    dieser   gegen  Norden 
aufgelassen,    und  die  Interessenten  hatten    die  sonst  gar  nicbt 
beliebte    Strecke    über  Cividale   durch    den  Canal    des  Ison«) 
und  über  den  Predil  vorgezogen J    Derlei  Dinge  mochten  zeit- 
weise sich    bessern,    aber   in    dem  Rückfalle   der  Stadt  an  das 
Patriarchat   und    der  Verlegung   der  Mauth   von  Chiusa  dato 
lag    keine   Veranlassung    zu    gründlicher   Aufhilfe.     Wir  sind 
hier  über  die  Jahre  1338  bis  1345  nicht  vollständig  im  Klaren: 
es  schwebten  fortwährend  Verwicklungen  mit  Oesterreich,  deren 
Ursachen,    Folgen  nmd    Lösungen   nicht  genau   bekannt  sind. 
Sie   scheinen    aber   auf   die    Handelsstrasse    übel    reflectiij  tu 
haben.     Um  1345  waren    sie    noch  (oder  abermals?)    wirksaoiy 
denn  die  Wege  hatten  nicht  mehr  ihre  alte  bequeme  Richtung.^ 
Dagegen  kommt  die  schon  erwähnte  Predilstrasse  in  Aufnahme 
und  zu  Gnaden,  ^  und  die  Cividalesen  bemühten  sich  die  durch 
Anderer  Thorheit  ihnen  zugewendete  Gunst  des  Tages  festzu- 
halten.'     Von   Venedig    aus    aber    ging    der   Zug,    statt   über 
Gemona,  um  so  leichter  durch  das  Cadoberthal,  als  die  Republik 
damals  Treviso   schon    erworben    hatte.''     Und    noch  1349  war 
der  alte  Handelsweg  nicht  wieder  aufgenommen  worden.**  Erst 


'  Ein  Verpachtnngsvertrag  der  Mauth  von  (-hiusa  (von  1326)  enthält  be- 
dingungsweise die  Stelle:  ,.  .  quod  (si)  durantc  tempore  conceRsionis . . - 
predicte  strata  de  Clusa  cursuni  suum  pcrderet  consuetum  per  uaio 
nouam  et  insnetam  iuxta  Ciiiitatem  Austriam  ueniendo  .  .  .*  (Protokoll  de« 
Kauzlers  Gabriel,  f.  22,  Museo  Civico,  Udine).  Man  war  also  auf  Arg«« 
noch  gefasst.  Aber  noch  1331  hiess  es,  dass  die  Strasse  .propter  impedi- 
inenta  .  .  in  cursu  consueto  defecit'  (Bianchi :  Docum.  II.  579). 

2  Vgl.  Austro-Friulana   4«,   48,   49,   50.     Der  Patriarch   constatirt  1345  in 
Pachtverträgen  der  Mauth  von  Chiusa,  ,(quod)  transitus  mercationum . .  •  • 
quo  nunc  a  strata  Foriiulii,  .  .  domini  patriarche  et  Aquilegensis  ecelesie 
deuiauit'.  (Ebd.  56.) 

3  Ebd.  51. 

^  Erklärung  des  gesammten  Käthes  der  Stadt,  den  Waarenzug  schütxen  so 
wollen,  ,non  obstantibus  aliquibus  guerris  et  repressaliis'  (Vidimus  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  Bibliothek  zu  Cividale,  Busta  1,  Nr.  29). 

*  Austro-Friulana  74. 

*  So  heisst  es  abermals  in  dem  Pachtvertrage  über  die  Mauth  von  Chin»: 
,.  .  .  quando  strata  de  Sclusa  reuerterotur  ad  pristinum  statom  «^ 
cursum    suum,    ita    quod    mercatores   et   mcrcatioues   per  eam   trmnseant 
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ik  Oesterreich  1350  in  Friaul  einrückte,  bewarb  sieb  Gemona 
kriftig  um  die  Rückverleg^mg  der  Strasse,  und  auch  Oesterreich, 
dfts  1351  Venzone  erlangte,  hatte  keine  Veranlassung  mehr, 
dieselbe  nicht  selber  zu  wünschen.  * 

Andere  Strassen  von  Friaul  nach  den  westliclien  und 
nördlichen  Bergen  waren  noch  zwei.  Die  eine^  an  und  für 
sich  unbedeutend;  ging  von  Polcenigp  nach  Alpago  im  Bellunesi- 
tchen  und  wurde  1339  errichtet.^  Die  andere  ist  die  schon 
gedachte  von  Cividale  -  Flitscli  -  Predil  -  Tarvis ,  ein  Weg  zur 
Verbindung  von  Ort  zu  Ort,  nicht  aber  eine  Völkerstrasse. 
Dem  grossen  Zwecke  diente  sie  nur  gelegentlich,  zur  Aushilfe 
ifi  der  Noth,  und  desshalb  ihre  spätere  Anlage  und  Nennung.'^ 
Auch  in  folgenden  Jahrzehnten  kam  sie  aus  gleichen  Veran- 
lassungen in  den  Vordergrund;  doch  sollte  das  (1364)  mehr 
ein  Schachzug  des  Patriarchen  Ludwig  gegen  den  übermächti- 
gen EinfiusB  Oesterreichs  im  Fellacanale  sein.  ^ 

Auf  diesen  Strecken  sind  Mauthen  und  Stapelplätzc, 
drstere  in  fast  sich  beeugender  Zahl  gepflanzt.  In  nächstoi* 
Nähe  der  einen  drängt  sich,  in  Erkenntniss  vortrefflicher  Lage, 
sine  zweite  auf;  die  Folge  sind  Conflicte,  und  diese  erinnern 
in  ihrer  Verbissenheit  an  die  heftigsten  Kämpfe  italienischer 
Bemeinwesen.  Beide  Theile  suchen  Genossen,  wenn  nöthig  an 
Auswärtigen,  und  finden  sie  nur  allzulcicht;  die  Fehde  wird 
allgemein;  zu  der  inneren  Zerrüttung  tritt  die  Kinmischung 
Fremder,  das  Gelüste  im  Trüben  zu  fischen,  oder  der  ehrliche, 
dem  Patriarchate  selbst  aber  stets  gefiihrliche  Wunsch,  dein 
Treiben  des  blanksten  Eigennutzes  ein  Ende  zu  machen,  . — 
^d  auf  alle  Fälle  bezahlt  das  Patriarchat  die  Kosten. 

Die  älteste  und  wichtigste  Mauthstelle  ist  jene  von  Chiusa 
^Ba  Fellacanale.  Sie  taucht  bald  nachdem  das  Patriarchat  das 
'Weltliche  Regiment  in  Friaul  von  Keichswegen  erworben,  zuerst 
^f.  Anfanglich  ist  nur  von  einem  Pilgerhause  (hospitale) 
**8elbst  die  Rede.  -'    Diess  beweist  den  lebhaften  Verkehr,  und 


sicuti  aÜAR  consneuenint*  (Protokoll  (los  Kanzlern  GnbertiDiiK.   NotariAtA- 

archiv  zu  Udine). 
^  Aiutro-FriulanA  74. 

'Manzano:  Annali  IV.  442.  —   ßianchi:  Index  Nr.  '2H02, 
3  Vgl.  p.  368  Note  1. 

*  Anstro-Friulana  222,  eine  g>anz  ühnliche  Privilegirung:  wie.  1340  (Ebd.  öl). 
^  So  in  der  Stiftungflurkiiiid«'  von  Mog^'m  und  in  d«?reii  He.stätigungen. 
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das  Menschliche  in  das  rein  Praktische  übersetzt  brachte  dtt 
Zollamt.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhandertl 
finden  wir  dieses  erwähnt  in  den  Befreiungen  deutscher  Eircliffii 
von  der  Mauth.  ^  Um  1234  sagt  der  Patriarch,  dass  die  Lente 
aus  Oesterreich,  Steiermark  und  Kärnten  seit  alten  Zeiten 
,durch  die  Klause'  ziehen;  dennoch  gab  es  deren,  die  ii^nd 
eine  Veranlassung  hatten,  sie  durch  die  Route  über  den  Ereoi- 
berg  zu  umgehen.  Eine  Uebereinkunft  mit  Görz  sollte  dem 
steuern.  Mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  und  der  Patri- 
archennoth  und  der  Einwanderung  kaufmännischer  Toscaner 
begegnen  uns  die  Verpachtungen  des  Zollamtes  zu  Chiosa. 
Dann  scheinen  die  Patriarchen  sie  nur  ausnahmsweise  in 
eigener  Regie  besessen  zu  haben.  Der  Pacht  war  in  der  Regel 
auf  zwei  Jahre  gestellt;  sein  Betrag  lässt  sich  nicht  immer 
genau  angeben,  weil  (öfters  mehrere  Mauthen  in  Einer  Pachtung 
znsammengefasst  waren. ^  Mit  dem  Jahre  1336'^  wurde,  um  die 


*  Vgl.  p.  844  Note  1.  WahrBcheiiilich  ist  aber  Moggio  selbst  eines  der 
ersten  Klöster  gewesen,  das  für  seinen  Hausbedarf  und  von  Waaren 
seines  eigenen  Grundes  eine  solche  Zollbefreiung  erlangte.  Ein  Patriirfi 
Ulrich  soll  ihm  selbe  gewährt  haben.  Aus  dem  Regeste  bei  Bianchi 
(Arch.  f.  Kunde  österr.  ÜQ.  XXI.  205,  Nr.  102)  lässt  sich  nicht  klar 
sehen,  welcher.  Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  Gnad« 
bis  Ulrich  II.  auf  sich  habe  warten  lassen. 

2  Um  1255  waren  Kauflcute  von  Siena  Pächter  —  Pachtzeit  zwei  Jahr^ 
Zins  GOO  Mark  Aquilejer  (Bianchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  OQ- 
XXI.  394,  Nr.  200);  --  1279  waren  es  Florentiner  (ebd.  XXIV.  439, 
Nr.  447);  —  132.S  die  zwei  Laibacher  Burggrafen  Jacob  und  Nicolatt* 
(ebd.  XXXVII.  474,  Nr.  500);  —  132G  hatten  Friedrich  von  Savorgwno 
und  Philipp  von  Venzone  den  Pacht,  Zeit  zwei  Jahre,  Zins  2600  Maf* 
Pfennige  (ebd.  480,  Nr.  557);  —  18.30  dieselben  und  Heinrich  von  Ca^' 
nien,  Zeit  und  Bedingungen  gleich  (Protokoll  des  Kanzlers  Gabriel, 
f.  45,  Mnseo  Civico  zu  Udine);  —  1345  war  es  die  Florentiner  GeachSft^' 
compagnie  der  Bardi,  Zeit  zwei  Jahre,  Pacht  2500  Mark  Pfennig« 
(Austro-Friulana  53,  55,  öS)]  —  1349  waren  es  abermals  Florentiner 
(zwei)  und  Nicolaus  l*illoti  von  Venzone,  Zeit  ein  Jahr,  Pacht  400  Gold* 
gülden  (Protokoll  des  Kanzlers  Gubertinus,  4.  Bd.  f.  51,  Museo  Ci^c^' 
Udine). 

3  ,.  .  quod  mute  quas  dominus  patriarcha  et  Aquilegensis  ecclesie  consne* 
uerunt  exigere  in  Clusa  et  Tumpoio  statim  exigantiir  in  Venzono .  •  • 
l^Uebergabs vertrag  von  1336,  .loppi:  Notizie  di  Venzone  57,  und  Attstf*^ 
Friulana  44).  Vor  dieser  Umlegung  hatte  Patriarch  Bertrand  Chiasa  nn<» 
die  carnische  Strassenschutzburg  Castcl  Moscardo  so  restaurirt,  dt«*  •' 
selbst  sag^    Schöneres   nie   gesehen   zu   haben,    ,et  vocatur  hodie  po^ 
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offenbar  wie  man  Lehen  kaufte.  Es  war  ein  Schaden  för  du 
Land,  dass  dieses  so  unruhige  Geschleclit  damit  an  die  Greatt 
rückte.  In  der  Thal  gab  dasselbe  den  HauptanatOBB  der  fiutk^ 
baren  Repressalie,  die  Rudolf  IV.  zuerst  an  Pontebba,  dann  a 
ganz  Friaul  nahm. 

Tolmezzo  erscheint  im  zwölften  Jahrhundert  und  weiter 
als  Mauth,  bis  dieselbe  mit  1336  gleichfalls  nach  Venzone  ?»• 
legt  wurde.  * 

Gemona  wird  noch  bestimmter  als  Tolmezzo  in  dieser 
Eigenschaft  1184  bereits  erwähnt.  ^  Ohne  Zweifel  war  es  dk 
bedeutendste  Binnenmauth,  so  wie  seine  Stellung  als  Knoten- 
punkt nach  Innen  wie  Aussen  den  Platz  zur  wichtigstoi 
Handelsstätte  in  Friaul  machte.  Indess  scheint  die  Mauth  nur 
anfanglich  zu  Gemona  selbst  entrichtet  worden  zu  Bein,  sp&ter 
zu  OspedalettOy  das  knapp  oberhalb  Qemona,  doch  in  der 
bequemen  Ebene  liegt.  Es  war  nämlich  als  Gegenstück  zum 
alten  Pilgrimhause  am  nördlichen  Ende  des  Fellacanales,  m 
Chiusa,  im  dreizehnten  Jahrhundert  auch  ein  solches  am  süd- 
lichen (von  einigen  Bürgern  Gemonas)  gestiftet  worden,  dss 
nun  auch,  wie  dort,  zum  Vorläufer  der  Mauthstelle  wurde.  Die 
Zeit  dieser  Verlegung  von  oben  herab  ist  nicht  bekannt.  Auch 
sonst  sind  der  Daten  nicht  viele  erhalten.  *^ 

Der  wichtigste  Antagonist  Ospedalettos  und  Gemonas  auch 
im  Mauthbesitze  war  Venzohe.  Wir  werden  später  zu  berichten 
haben,  wie  dieses  Städtchen  sich  aufdrängte  und  —  durch- 
drang. Eine  Mauthstelle  daselbst  war  ganz  ungehörig  und  mit 
Sinn  und  Wort  der  Lehenschaft  Venzones  unvereinbar.  Doch 
wurde  sie  nach  dem  beiderseitig  geübten  Rechte  der  Repressalien 
aufgerichtet.  So  erscheint  sie  unberechtigt  1331,  und  mag  nebst 
Anderem  wohl  auch  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  auf  der 
Strasse  nach  und  von  Chiusa  ein  förmlicher  Stillstand  eintrat* 
Mit  dem  Jahre  1336  ward  sie  gesetzlich,  da  jene  von  Chiusa  und 


^  Vgl.  Meiller:  Babenb.  Rcgg.  223,  Bianchi:  Regg.,  Arcb.  f.  Kunde  östiTr. 
C;Q.  XXIV.  439,  Nr.  447,  und  Aiistro-Friulana  44. 

2  Meiller  a.  a.  O. 

3  Vgl.  oben  p.  363  Noten  4  und  ö.  Es  Bclieint,  da««  die  AbwÄrt»lefUii|r 
der  Mauth  mit  dem  Emporkommen  Venzones  zusammenhänge,  und  nor 
eine  Nachgiebigkeit  gegen  Kaufleute  und  Frachter  bedeute. 

«  S.  oben  p.  368  Note  1  uflf. 
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HandelsuBancen  nichts  Auffälliges.  Wann  diese  Institution  Bi- 
gang  fand,  ist  unbekannt.  *  Vielleicht  ist  es  möglich,  die  ZA 
zu  constatiren.  Dann  wäre  allerdings  die  ,niderlec'  zu  Gemost 
Folge  von  Beziehungen  zu  Deutsehland  —  doch  von  unfremid- 
lichen  —  und  zwar  zu  Villach.  Diese  zu  Geniona  nächste  imd 
ganz  bedeutende  deutsche  Handelsstadt  besass  und  übte  d» 
Stapelrecht,  so  dass  die  von  s.  Veit  und  Judenburg  nngehaltei 
darob  wurden.  Aehnlich  geschah  es  mit  Qemona,  und  Friiiil 
überhaupt.  Villach  wollte  vom  Frachtgeschäfte  so  viel  mfiglioli 
auf  seine  Bürger  lenken  und  gestattete  nicht,  dass  ein  fremder 
Frachtwagen,  von  welcher  Richtung  immer,  über  ihr  Gebiet 
hinausfahre.  Sie  sollten  alle  zu  Villach  auf  Wagen  dortiger 
Fuhrleute  überladen,  und  diese  die  Weiterbeförderung  besorgen. 
Da  wurde  denn  das  ins  talionis,  das  damals  so  häufige  Repreee»- 
lienrecht,  angewendet  und  Patriarch  Paganus  befahl  (1331), 
dass  kein  Villacher  Frachtwagen  Gemona  mehr  passiren  dürfe, 
sondern  sie  hätten  abzuladen,  und  Furlaner  Frachter  die  mit  den 
,Blei'  der  Gemoneser  Mauth  versiegelte  Waare  weiter  zu  fühits. 
Auf  Uebertretung  des  Gebotes  stand  Confiscation  der  Wag« 
und  Waaren.2  Dieses  Verfahren  stand  übrigens  in  VerbindoDg 
mit  einem  schwebenden  Conflicte  mit  den  Villachern,  den  wir 
weiter  unten  bei  den  , Handelsstörungen'  berühren  werden. 
Gelegentlich  griff  die  Stadt  auch  zu  Gewaltmitteln,  um  den 
abdrängenden  Verkehr  an  ihre  Mauern  zu  bannen.  So  fiel 
es  ihr  bei,  dort,  wo  bei  Ospedaletto  die  Strasse  sich  zweigt 
ein  Ast  nach  Gemona  aufwärts  und  ein  anderer  durch  die 
Ebene  nach  Artegna  führt,  die  Strasse  abzugraben,  ungeachtet 
mit  Oesterreich  die  freie  Wahl  des  Weges  staatsvertragsmäeeig 
festgesetzt  war.    Das  war  13G3.  ^    Und  da    sie   gutwillig  Dicht 


1  Das  Btichfllchen  ,Gcmona  e  il  suo  distretto*  sag^  zwar  p.  79,  dass  im 
Jahre  1230  das  erste  Document  erscheine,  das  der  ,Niderlich*  (!)  e^ 
wähne.  Mir  ist  keines  von  diesem  Jahre  und  aas  dem  dreizehnten  Jabr* 
hunderte  überhaupt  bekannt  geworden.  Nur  der  Ausdruck  ,portus'  (,portüs 
qui  est  Olemone,  remoueatur,  et  fiat  ut  antea,  in  Aquilegia%  Forderongeo 
Venedigs  an  das  Patriarchat,  Minotto :  Acta  et  Diplomata  I.  22)  erscheint 
1248,  und  er  mahnt  an  die  ,NiderIech*,  allein  es  ist  aus  den  Acten  nicht 
zu  constatiren,  was  die  Republik  damit  meinte. 

'  Austro-Friulana  37. 

^  Ebd.  198:  ,quod  .  .  .  homines  .  .  Terre  nostre  Glemone  .  .  quandam  fonctm 
dudum  factam  per  ipsos  apud  dictam  Terram  .  .  explanare  et  in  statnD 
reducere  deberent  pristinum,  quodque  mercatores  cum  eorum  mercatioiu* 
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und  sondeten  eine  Deputation  an  den  Patriarchen.  Diesei 
1299  und  die  Sache  wurde  in  ihrer  Gänze  nicht  auag 
Allein  begonnen  hatte  der  Patriarch  dennoch,  und  sw 
einer  Burg,  die  den  Namen  Castel  Raimondo  föhrte 
wenig  deren  Bewohner  in  seinem  Sinne  lebten,  bewei 
Umstand,  dass  Patriarch  Bertrand  sie  als  eine  ,8pelnnca 
nioa^  niederbrannte.  * 

Ktwas  über  fünfzig  Jahre  später,  nachdem  Oemon 
duroh  den  Abfall  der  Kaufleute  von  der  Fellastrasse  { 
hatte^  petitionirte  die  Stadt  selbst  um  ümlegnng.  Was 
arch  Kicolaus  an  Motiven  der  (Genehmigung  anführt,  ha 
im  Qesnche  der  Gemoneser  Boten  selber  gestanden,  i 
und  gefthHich  sei  der  Anstieg  nach  Gemona,  and  u 
Kauf  leutc»«  namentlich  die  deutschen,  nicht  zu  sehr  xu  bei 
g«K»tatt«»t  Nicolaus*  der  natürliche  Bruder  Kaiser  Karl 
da«s  Gt^miuia  in  die  Ebene  herab  verlegt  werde,-  und  di 
j^rUuduQg  solle  den  Namen  Carola  tragen.  Zugleich 
der  ISitriarch  die^  Neustadt  mit  den  Rechten  der  alten  ai 
»tätigt  ihr  namentlich  das  Siapelrecht  NiderUch),  be 
aber  auch  alle  deutschen  durehiiehenden  Kanfleute  mi* 
heiten«  die  inde«»  eben  de($$balb  nicht  in  Kraft  traten,  w 
jjS^vUntv^  Stadt  überhaupt  nur  PrvMect  blieb.  -^ 

1W$  «w  u*it  der  S:r*5*ensicaerr.e::  nicht  zum  Best 
$t^Ht  >ftar.  ist  schvm  ttJbekrt^'h  dkr,£ev:e;i:ec  vordec.  In  de 
>ft  ;w:vtt  *uch  die  H  *  ti  i :?  U  *  ;  o  r ::  rt  ^ ^  n  ein  to  1^ wichtiges 
ai$*  der  Streithartiar«^e:t  de*  K'Jtr-jjier  Adei*  cnd  der  Gesei 
i^ei;  im  1  .autde.  IW^ux  c.b;  e*  3i-srh;s  s.i  beträfe  Jen.  isoode 
Aia^  ^^ecceau   Oie  S5r;fcti«j<  \va  Vrlla^rc  rj^ra  Ldklssdodk  schien 


iis;^«««  ^(«H    <ik>$«ta     ti«it?>M:(V4ii««te   ^^->  ^a  'i«-aimt.'(tsr*. 
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schlossenen  Privatverträgen  zu  Beraubung  fremder  Kaufleate 
nichts  Absonderliches  an  sich;  und  ist  dieselbe  uns  noch  is  dem 
Kaperwesen  erhalten.  Weit  entfernt  davon,  in  den  Älpenländen 
mehr  Achtung  vor  fremdem  Eigenthume  für  jene  Zeiten  amir 
nehmen,  als  in  Friaul,  gilt  jede  Bemerkung  über  Gründe  solcher 
Zuchtlosigkeit  weit  mehr  der  Regierung  und  dem  fehdelostigeB 
deutsch-italienischen  Lehensadel  als  dem  Volke.  Jede  Regienng 
hat  solche  Unterthanen,  wie  sie  verdient,  und  leider  hatten  in 
Aquileja  wenige  trefifliche  Patriarchen  die  Folgen  der  Hiis- 
griiSe  der  anderen  zu  tragen.  Das  übrigens  ist  gewisSy  dasein 
unseren  Alpenländern  Zustände,  wie  sie  im  Patriarchate  chronied, 
nie  vorkommen,  dass,  bei  aller  Neigung  zur  Gewaltthat,  der 
kleine  Adel  dort  gezähmt,  und  dank  einer  kräftigen  Regierang 
die  allgemeine  Sicherheit  selten  gestört  war. 

Immerhin  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dass  gerade  die  erste 
Klage,  davon  wir  zu  berichten  haben,  unseren  Boden  trifft,  —  dock 
freilich  in  einer  Zeit  der  Herren! osigkeit,  wo  der  Lehensndel 
merkwürdig  auch  sonst  über  seine  gewohnte  Art  hinausschlog. 
Um  1247,  in  der  Zeit  des  österreichisch-steirischen  Zwischea* 
reiches  nämlich,  sehen  wir  den  Reichsvicar  der  babenbergischee 
Lande  dem  Herrn  von  Venzone,  Glizoio  von  Mels,  sich  weges 
Schadloshaltung  dessen  Unterthanen,  die  dort  beraubt  wordäi 
waren,  verbürgen. ' 

Uebergehen  wir  die  vielfach  stürmischen  Zeiten  unter 
Patriarch  Gregor,  die  schweren  Kämpfe,  welche  nach  dessen 
Tode  unter  König  Otakars  Hauptmannschaft  in  Friaul  wogten, 
die  Regierungslosigkeit  des  Landes  unter  den  abenteuerliches 
Mailandzügen  des  Patriarchen  Raimund,  und  überhaupt  alle 
jene  kriegerischen  Abschnitte,  welche  dortlands  so  häufig,  uai 
gewiss  säramtlich  Handelsstörungcn  im  Ganzen,  und  Beschädi- 
gungen der  Einzelnen  mit  sich  brachten.  Andeutungsweise  ist 
von  diesen  Jahren  und  in  dieser  Richtung  schon  oben  die  Rede 
gewesen.  Betrachten  wir  nur  jene  Fälle,  welche  von  der  Wende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  zu  unserer  Kenntniss  gebracht 
sind,  und  in  ihrer  Fortsetzung  als  jene  Herausforderung  der  aus- 
wärtigen Fürsten,  namentlich  Oesterreichs  angesehen  werden 
müssen,  und  dieses  zu  dem  Schlussschritte  drängten,  dessen  Dar- 
stellung zuletzt  unsere  Aufgabe  sein  soll. 


»  Bianchi:  Regg.,  Arch.  f.  Kunde  österr.  GQ    XXL  379,  Nr.  158. 
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Auflage  von  den  österreichischen  Kaufleuten  nehmen  sollte, 
welche  die  Furlaner  Strasse  ziehen.  Er  behauptet,  es  gebühren 
ihm  4000  Mark  Silbers,  und  er  werde  sie  sich  nehmen  —  trots 
dem  Abreden  seitens  der  Venetianer.  * 

Repressalien,  wie  oben  erwähnt^  gewährte  z.  B.  Patriarch 
Paganus  (1321)  dem  Berthold  von  Gemona,  die  selber  sich  an 
den  Gütern  kärntnerischer  Eaufleute  nehmen  könne.  ^  Das  ist 
nun  nicht  gerade  so  zu  verstehen,  dass  der  Assecurirte  mit  dem 
Scheine  in  der  Hand  sich  auf  die  Strasse  legte  und  die  Kauflente 
besagter  Eigenschaft  abwartete,  um  sich  zu  nehmen,  was  ihn' 
deckte.  Sondern  derselbe  hatte  dem  Hauptmanne  von  Gemona, 
oder  wo  einerseits  Station,  anderseits  ein  patriarchatisches  Amt 
war,  den  Schein  vorzuweisen,  und  dieser  verhalf  ihm  dann 
von  den  betreffenden  Eaufleuten  zu  Recht  und  G«ld.  Aber 
erste  Form  kam  auch,  und  oft  genug  vor,  und  gab  sieh  nor 
damit  noch  ein  legales  Aussehen,  als  der  Inhaber  des  Scheines 
mit  patriarchatischen  Beamten  zusammen  handelte,  und  das  war 
dann  für  das  Opfer  noch  theurer.  Derart  mag  unter  anderen 
jener  Fall  gewesen  sein,  der  um  die  Zeit  des  nächstobigen  vor- 
kam, und  Salzburg  betraf:  Hartwig  und  Weriand  von  Gemona 
hatten  —  wohl  mit  Licenz  —  Repressalien  geübt,  und,  wie  es 
scheint,  zu  tief  gegriffen,  denn  der  Patriarch  selber  musste  sechs- 
hnndertzwanzig  Pfund  Veroneser  rückbezahlen.  ^  Mit  Jakob  Zanna 
von  Fontanabona,  der  gleichfalls  seinen  Repressalienschein 
hatte,  vertrugen  Erzbischof  und  Stadt  Salzburg  sich  separat.^ 
Vielleicht  weniger  berechtiget  mochten  Minio  und  Fleischer 
Grampolino  von  Cividale  gewesen  sein,  die  einen  Kaufmann 
von  Stein  (in  Krain?)  beraubten,  und  gegen  welche  in  Civi- 
dale (ebenfalls  1321)  eine  Verhandlung  stattfand.  ^ 

Es  sind  mehrfache  Anzeichen  vorhanden,  dass  Görz  eine 
Art  Strassen vogtei-  und  Geleitsrecht  --  auf  gewissen  Strecken 
—  in  Friaul  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  übte,  und  zwar 
ausserhalb  der  Zeit,  wo  seine  Grafen  sede  vacante  die  Landes- 
hanptmannschaft   bekleideten.     Wir   finden  nämlich  (1324)  die 


'  Minotto:  Acta  et  Diplomata  I.  76—78. 

2  Vgl.  Austro-Friulaiia  57  und  83. 

3  Bianchi:  l.  c.  XXXVI.  469,  Nr.  471. 
*  Ebd.  472,  Nr.  483. 

5  Ebd.  472,  Nr.  481,  und  Biauchi:  Iudex  Xr.  16U8,  1610  und  1611. 
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Palias  von  Varmo  einen  Venzonesen  (1327)  aus;  er  wird  ver- 
urtheilt^  das  Doppelte  des  Wertbbetrages  des  Schadens  eu  er- 
setzen. * 

Ein  stürmischer  Streit  tobte  damals  auch  mit  der  bamber- 
gischen Stadt  Villach.  Wohl  auf  Grund  früher  erlittener  Schlden 
und  des  Repressalienrechtes  hatten  die  Villacher  Leopoldskirchei 
bei  Pontafel  überfallen.  Dieser  Ort  wurde  zwar  irrig  vom  Patri- 
archen Paganus  als  noch  zu  Friaul  gehörig  angesehen,  ^  auf 
jeden  Fall  aber  hatte  das  Patriarchat  dort  seine  Interessen, 
denn  ein  guter  Theil  des  Fleckens  war  Stiftungseigen  des 
Spitals  Ospedaletto  bei  Qemona.  ^  Die  Villacher  hatten  dem 
an  dreissig  Unterthanen  dieses  (1328)  als  Oeiseln  fortge- 
schleppt.^ Wie  die  Sache  beigelegt  wurde,  ist  anbekaniii 
Aber  bald  darauf  (1331)  klagt  der  Patriarch  über  das  Villacher 
Stapelrecht,  das  seinen  Furlaner  Kauf  leuten  und  Frachtern  m 
grossen  Nachtheil  bringe,  und  verordnet,  dass  künftighin  aacb 
kein  Villacher  Wagen  Gemona  mehr  passiren  dürfe,  sondern 
seine  Fracht  auf  Furlaner  Gefährte  überladen  müsse.  ^  Allein 
diessmal  ist  das  Furlaner  Parlament  gemässigter  als  der  Patri- 
arch; es  stellt  den  reciproken  freien  Verkehr  als  Norm  (und 
wohl  als  Basis  der  Verhandlung  mit  Villach)  auf,  ^  und  der 
Patriarch  nimmt  indirect  seinen  früheren  Befehl  zurück.^  Du» 
der  Friede  aber  damit  doch  nicht,  oder  nicht  auf  die  Dauer 
gesichert  wurde,  zeigt  ein  ganz  wunderliches  Actenstück, 
ein  förmlicher  Raubvertrag,  abgeschlossen  im  Refectorium  der 
Franciscaner  zu  Cividale,  und  unter  der  moralischen  Assistent 

»  Bianchi  491,  Nr.  580. 

2  Austro-Friulana  33. 

3  Ebd.  18. 

*  Ebd.  34.  Auch  in  dieser  Sache  spielte  ein  Herr  von  Prampero.  Diw* 
Familie  hatte  die  Vogtei  von  Ospedaletto  in  Leopoldskirchen  und,  d«* 
ist  zu  bemerken,  die  Brückenmauth  von  Chiusa. 

5  Ebd.  37. 

6  Bianchi:  Documenti  II.  474,  Nr.  655:  ,Quod  currus  tarn  de  ViUacco  qi»» 
aliunde  transire  possint,  et  mercantias  conducere  per  Fornminlü,  et  iw 
quocumque  placuerit  mercatoribus  seu  conductoribus,  et  simili  moflo 
currus  de  Foroiulii  ad  partes  Villaci,  et  ad  alia  Ioca  possint  conduci,  " 
item  quod  nulla  fiat  violentia,  suasio  vel  inductio  moroatoribus  uel  con- 
auctoribus  curruum  per  illos  de  Venzono,  Glemona,  Latisana  et  Aquilef»* 
de  eundo  potius  per  unam  stratam  quam  per  aliam,  sed  libere  relinqüato^ 
arbitrio  mercatorum  et  conductorum'. 

7  Austro-Friulana  38. 
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auf  der   Strasse  nach   Latisana;  *   und   sie   waren   daran,  im\ 
Waarenzuge  eine  neue  Richtung  zu  geben.  ^   Jene  Jahre  wi 
überhaupt  sehr  bewegte,  und  reflectirten  in  schwerer  Last 
Handel   und   Verkehr:    da  sind   die   Herren   von   Spiliml 
wieder  einmal  beschuldigt,  ^  dann  die  von  Prampero,^  uad 
nach  des  Patriarchen  Paganus  Tode  das  Generalcapitanat 
der  Gräfin  von  Görz  eintrat,  berieth  der  LandesaaBschufls, 
man  der  Plündereien  aus  den  Burgen  Castel  Porpeto,  BAg<fB%j 
Pinzano  und  Castel  Raimondo  Herr  werden  könne.  ^ 

Mit  Ankunft  des  Patriarchen  Bertrand  besserte  sich  dtfj 
Zustand  im  Allgemeinen,  durch  Einzelanstrengungen  der  mÜUH 
vollsten  Art.  In  furchtbarem  Ringen  nahm  dieser  ausgeseickf] 
nete  Mann  den  Kampf  wider  die  verrotteten  Verhältnisse 
und  wahrlich  nicht  unberechtiget  ist  der  Stolz,  der  aus  8<nB6f  j 
Schreiben  an  den  Domdekan  von  Aquileja  leuchtet,^  —  sberflrj 
rang  sich  zu  Tode.    Allein  auch  unter  ihm  werden  1341^  rail 


^  Instruction  für  zwei   Qesandte  an   den  Patriarchen:    ^  .  Exponant 
ei,  quomodo  clamuribns  nostrorum  et  aliorum  insinuatione  didicimiif 
strata  Latisane   continiie  prepeditur,    et  quia  mercatoroB  nostri . .  et  wj 
exenntcA  de  Veneciis   uel    venientes   nuper    ipsa  strata   sepissime  in  pi^ 
sonis   et   rebus  damuum   austineant   et  iacturam  .  .  .  .*  (Minotto:  Acta 4 j 
Diplomata  I.  118). 

2  Vgl.  oben  p.  358  Note  4. 

3  Bianchi:  Judex  Nr.  2172. 

*  Bianchi:  Documenti  II.  630,  Nr.  753,  Vorladung  an  drei  Gebrtder  t« 
Pramperg,  sich  zu  rechtfertigen  ,super  spoliis  et  detentionibos  mtm^ 
rum  nouiter  .  .  factis*. 

^  Manzano :  Annali  IV.  362.  Schon  1330  hatte  indess  der  Patriarch  di« 
Parlamente  vorgeschlagen,  die  ,cortine^  zu  schleifen,  ,onde  la  temeriB 
e  Taudacia  non  avessero  albergo'  (ebd.  304).  Allein  er  drang  nicht  dorci' 
Cortina  ist  aber  niclit,  wie  der  Herausgeber  der  Annal.  ForoiuL  iiiM* 
Germ.  XIX.  215,  Note  29,  erklärt,  ,idem  ac  curtis  minor*,  senden* 
sind  offene  Befestigungen  aus  Erd werken  udgl.,  in  Orten  oder  auf  M* 
Felde,  was  in  der  späteren  Zeit  in  Oesterreich  Tabor  hiess.  —  ^ 
will  ich  auch  auf  die  Erklärung  des  Wortes  ,garritum*  L  c.  218,  Kote  ä 
das  in  furlanischen  Urkunden  so  häufig,  eingehen.  Derselbe  Henuuf*^ 
sagt,  es  sei  ,qnod  cautione  assertum  est',  was  überhaupt  und  sn  dtf 
fraglichen  Falle  gar  nicht  passt.  ,Garitam,  garictnm*  ist  eben  niw" 
anderes,  als  die  Gerichtsbarkeit,  und  zwar  die  hohe.  Minotto :  Acti  » 
Diplomata  I.  32  meint  noch   mehr   abseits   ,ager   incultus  et  pascnoi'G)- 

*  Rubeis:  Monum.  873  uff. 
'  Manzano:  1.  c.  459  und  460. 
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Ersteren  fällt,  in  wilder,  öder  Gegend  eingebettet^  rechtfertiget 
seine  Umgebung  den  wendischen  Namen  Paschaves,  Ansiedloog 
in  der  Einöde.  Es  liegt  förmlich  a  cavallo  der  bedeutendstea 
Handelsstrasse  Friauls.  Man  kann  nicht  an  Venzone  voiM, 
man  mass  durch.  Und  noch  mächtiger  war  seine  Lage  dadordi, 
dass  eine  kurze  Strecke  oberhalb  die  Strasse  aus  Carmen  mün- 
det*, es  beherrschte  also  die  zwei  vornehmsten  Handelswege. 
Darauf  beruhte  aber  auch  der  Trotz  seiner  Bewohner,  and 
ihre  Gelegenheit  sich  aufzuzwingen.  Selbst  Gemona  war  nicht 
so  günstig  daran. 

Es  wird,  im  Gegentheile  zu  anderen  weit  ansehnlicheren 
Städten  Friauls,  schon  frühzeitig  genannt.  ^  Die  Verlassenheit 
der  Gegend  aber,  und  der  natürliche  Wunsch  der  Kaufleut^ 
den  Endpunkt  des  Thaies  zu  erreichen,  der  so  nahe,  liessei 
den  Fleck  in  den  ersten  Jahrhunderten  unbeachtet  bleiben. 
Möglich,  dass  jener  Vertrag  mit  Görz  (von  1184),  welcher  die 
Errichtung  von  Handelsplätzen  zwischen  Gemona  und  Chion 
einer-,  und  Gemona  und  dem  Kreuzberge  anderseits  untersagte^ 
Venzone  meinte.  Möglich,  dass  von  da  ab  jenes  Drängen  seiner 
Lehensherren  und  Bewohner  datirte.  Als  grosser  Fehler  de« 
Patriarchates  stellte  sich  nachträglich  heraus,  dass  es  den  Ort 
ausser  Hand  Hess,  und  zweimal  an  Andere  vergab,  als  gröester, 
dass  diess  an  Auswärtige  geschah. 

Um  1200  ist  damit  das  Geschlecht  (deutscher  Abkunft) 
der  von  Mels  belehnt.  '^  Dasselbe  hat  dort  Statutar-  und 
Steuerrecht  und  volle  Gerichtsbarkeit.  Das  lenkt  auf  jenen  Ver- 
trag von.  1184  und  mag  belegen,  dass  der  Ort  mit  Rücksicht 
auf  die  Strasse  damals  bereits  eine  ansehnliche  Einwohnerzahl 
hatte.  Noch  mehr  wird  man  in  dieser  Annahme  bestärkt  da- 
durch, dass  auch  eine  zweite  furlanische  Adelsfamilie,  die  von 
Arcano  (bei  san  Daniele),  daselbst  lehenssässig  war.'^  Es  mochten 
nach  dem  allgemeinen  Brauche,  beide  Familien  sich  in  die 
Sitze  der  Venzoneser  Befestigungen  getheilt  haben,  und  auch 
in   die  Einkünfte,    welche    sich  aus  dem  Orte  ergaben.     Dies« 


1  Um  lOül  in  einem  Diplome  Kaisers  Otto  III.  Rubeis:  Monum.  770. 

'  Joppi:  1    c.  11. 

'  Ebd.  11.  —  Die  Herren  von  Arcano  oder  Tricano  waren  eine  der  M*^ 
BühaUatsfamilien  des  Patriarchates.  Die  Marschälle  hatten  weaenUieh  oi^ 
Aufgabe  der  Landesaicherheit.  Da  wären  die  von  Tricano  in  YeDK^^' 
umsomebr  auf  ihrem  Posten  gewesen. 
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verkauft  werden  dürfen.  ^  Auch  die  Thore,  welche  Bie  lieh 
errichtet,  befahl  Gregor  als  ungehörig  zu  brechen.^  Es  sdiebt 
aber  nicht,  dass  die  Einwohner  dem  einen  Befehle  sich  gef&gt 
hätten.^  Von  da  an  ist  das  Ringen  Venzones  nach  Marktreckt 
ein  stätiges,  und  ebenso  jenes  der  Gemonesen  dagegen,  und 
die  Weigerung  der  Patriarchen.  Es  schliesst  mit  Graf  Meinhard 
von  Görz  (vor  1258)  einen  Vertrag,  dass  seine  Frachter  oder 
Kaufleute  nach  einem  anderen  Hafen  als  Latisana  zu  zidiet 
nicht  gezwungen  werden  sollten,  *  ■  aber  von  patriarchatisdier 
Seite  bindet  man  seine  Frachtungen  an  Brief  und  Si^l  dei 
Hauptmanns  von  Gemona,  ^  verbietet  1281  nochmals  den  Markt* 


'  Joppi  l.  c.   12;  vgl.  auch  Note  4,  p.  389. 

2  >Cnm  dominus  Gregorius  patriarcha  transiret  quondam  per  Vemoniia, ' 
et  inyenisset  portas  ibidem  factas  super  stratas,  yocato  domino  OUiojo 
et  vicinis  eiusdem  loci,  quesiuit  ab  eis  quare  serrassent  stratas  soif,  it 
incontinenti  fecit  dictas  portas  depouere,  precipiens  ne  de  cetero  aHqvtt 
portas  vel  obstacnla  facerent  super  stratas  suas^  (Zeug^nyerhör  too  1286, 
bei  Bianchi  1.  c.  XXIV.  461,  Nr.  523). 

3  Hauptmann  Valesius  von  Gemona  fragte  (1254)  im  Auftrage  des  Pttri' 
archen  bei  Glissojo  von  Mels  an,  ,utrum  verum  esset  an  non,  qaod  hominei 
de  Venzono  facerent  ibidem  forum,  vendendo  et  emendo  cum  forensiVu 
in  grosso,  propter  quod  iura  Terrarum  et  fororum  domini  patri&rcbc 
minuebantur',  worauf  Glizojo  erwidert,  ,quod  postquam  dominus  pstii- 
archa  inhibuit  sibi,  ne  faceret  ibidem  forum  huiusmodi,  nesciebat  qiio^ 
aliquis  de  hominibus  suis  fecisset  ibidem  forum  aliquod  alio  modo  qiuo 
quo  ordinatum  sibi  fuerat,  bene  sciebat  quod  ipse  iaitinxerat  eis  qno^ 
forum  non  facerent  in  Venzono,  nisi  eo  modo  quo  patriarcha  ordioavef*^ 
(Bianchi  l.  c.  393,  Nr.  197).  —  Bianchi:  Index,  Nr.  268  veraeicliBet 
zu  1258,  19.  Juli  die  Wiederholung  derselben  Anfrage,  folglich  n«w 
Schwierigkeiten. 

*  Zeugenverhör  von  1261 :  ,  .  .  .  Nicolaus  de  Vigna  dixit,  qood  domiow 
Eligoy  (!)  de  Venzono  concordauit  se  cum  domino  comite  MeynardOr " 
Belgrado,  tempore  quo  dominus  Berentius  de  Belgrado  erat  capitsnMi 
in  Belgrado,  videlicet  quod  homines  de  Venzono  non  debebaot  'vt  w 
aliquem  portum,  nisi  de  Latisana*  (Rubeis:  Monum.  770). 

*  Der  Gerichtsbote  von  Gemona  niusste  in  Venzone  auf  Strassen  n» 
Plätzen  ausrufen,  dass,  vom  13.  Februar  1277  an.  Niemand  in  yemo** 
mehr  gestattet  sei,  ,mercandarias  aliquas  per  Clusam  vel  Tolmetitun  ^^ 
ducere,  nisi  prius  acceperit  litteram  slgillatam  domini  capitanei  GlesK^' 
(Bianchi  l.  c.  XXIV.  428,  Nr.  410). 

«  Ebd.  445,  Nr.  464  und  446,  Nr.  467.  Der  Patriarch  verordnet,  ^ 
locus  de  Venzono  perpetuo  debeat  foro  seu  mercato  carere,  ne  p*  ^ 
damnum  non  modicum  Terre  sue  de  Glemona  irrogaretor,  proBV^ 
deinde,  quod  hominibus  de  Venzono  gratiam   tenendi  ibi  mereatwn  «*' 
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Herzogs  hinstellte. '  Das  aber  wäre  vorauszusehen  geweseO) 
dass  die  Venzonesen,  wenn  schon  unter  einem  Vasallen  im 
Patriarchates  ungefüge  Leute,  und  erbittert  durch  die  Htfl* 
nahmen  gegen  ihren  angestrebten  Wohlstand,  in  der  Haad 
eines  auswärtigen  Fürsten  nicht  zahmer  werden  würden.  Fenwr 
war  zu  bedenken,  dass  gegen  die  Zeitclauseln  der  Bdehning 
stets  angestritten  werden  würde,  und  dass  eine  Scholle  i 
Patriarchates  auch  auf  Zeit  nur  vergeben,  fast  so  gut  wie  ftr 
immer  entfremdet  war. 

In  der  That  hatten  die  Venzonesen  auch  nichts  Eiligenii 
zu  thun,  als  den  nächsten  Aufstand  Qemona's  wider  den  Pabi- 
archen  durch  Aufnahme  der  Flüchtlinge  und  ihrer  Habe 
unterstützen  (1292),^  anderseits  aber  mit  der  patriarchatischel 
Partei  zu  Gemona  einen  Grenzstreit  vom  Zaune  zu  brediei^ 
und  die  Commissioii  mit  Steinen  und  Pfeilschüssen  zu  verjageD.' 
Aber  auch  jetzt  blieb  das  Patriarchat,  trotzdem  selbst  der  Qtd 
von  Görz  auf  es  drückte,  bei  seinen  früheren  Verboten..^ 

Daher  schloss  sich  Venzone  (1307)  um  so  leichter  de« 
Grafen  von  Görz  in  seinem  Kriege  wider  den  Patriarclifli 
Ottobonus  au.  Mit  Hülfe  steirischer  Söldner,  unter  einem  Hern 
von  Stubenberg,  wurde  es  iiidess  gezwungen,  sich  zu  ergeben; 
es  bezahlte  Strafe  und  riss  seine  Mauern  ein.'*  Nach  wenig« 
Monaten  nahm  es  aber  Herzug  Heinrich  von  Kärnten  wieder 
in  Besitz.     Die  Mauern,  welche  in  doppelter  Linie  heute  nock 


*  Anstro-Friulaim  323  (,tantum  ita,  qnod  (locus  Vonzoni)  ad  eins  descef 
dentos  uel  Bucccssores  transire  uon  del)cret'). 

2  lieber  diesen  Aufstand  bc^  Bianchi  1.  c.  XXVI.  241—259,  drei«elm  Act» 
stüfkc.  Welc.lie  die  Veranlassunj^j  pcweßen,  ist  unbekanut.  Des  Wi^ 
archen  Neffe,  Alamauninus  de  Latorro,  Ilauplmann  zu  Gcniona,  kanKW* 
übel  an;  er  wurde  verwiuidet,  das  Castell  cini^fcnoninien,  der  Ilauptmtt* 
von  Artof^na  gefanj^en,  das  Mautlianit  von  Chiusa  gesprengt  usw.,  — 
dureliaus  Thaten,  welche  auf  schlechte  Verwaltung,  und  auf  selbe  w 
Ursache  des  Tumultes  sehliessen  lassen. 

3  Siehe  oben  zweiten  Theil  von  Note  2,  p.  387. 

*  Austro-Friulana  25.  Die  Venzonesen  hatten  sich  an  Graf  Albrecht  «■ 
Görz,  den  Bruder  ihres  Herrn,  um  Hülfe  gewendet.  Wie  selber  sich  «J»" 
mengte,  mag  man  aus  der  unver])liiinten  Antwort  des  Patriarchen  EaiB«** 
entnehmen,  der  ihm  sagen  liess,  er  möchte,  ,quod  comes  ostenderel  ■■ 
quäle  ins  habeat  in  Venzono,  ut  scirct  si  ipsc  dominus  patnarcha,  •■* 
ipse  dominus  comes  cognoscere  debeat  de  causa  prcdicta'  (Büiuchi  L  c 
240,  Nr.  (U5). 

^  Joppi:  l.  c.   15,   IG. 
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Städtchen  umgeben,  sind  dieselben,  die  damals  wieder 
flehtet  worden  waren. 
^^  Das  Geschehene  konnte  begreiflich  bei  den  Venzonesen 
'^B^mpathien  nicht  erzeugen.  , Unter  dem  Schutze  eines  mäch- 
l^n  Fürsten',  sagt  Joppi,  ,wurde  dieses  Volk  nur  noch  frecher 
^ted  herausfordernder;  beim  geringsten  Falle  setzte  es  schwere 
^Bepressalien  in  Scene.'  Durch  die  unaufhörlichen  Klagen  be- 
logen, berieth  (1327)  sogar  das  Parlament,  allen  Verkehr  mit 
diesem  Orte  abzubrechen.  Nur  die  Rücksicht  auf  den  König- 
fSerzog  Heinrich  Hess  die  Sache  nicht  ausführen.  Denn  nach 
keinhards  von  Kärnten  Tode  hatte,  trotz  der  Lehensclausel 
^on  1288,  doch  sein  Sohn  unter  denselben  Clausein  Venzone 
'ids  Lehen  erhalten.  Vielleicht  rechnete  man  darauf,  dass  der 
üSersc^  betagt  und  ohne  Erben  sei,  und  das  Gut  nach  seinem 
Tode  auf  die  gewöhnliche  Weise  heimfallen  würde.  Es  ist 
'tticht  bestimmt  zu  sagen,  ob  diese  Schwierigkeiten  mit  Venzone 
p- die  einzige  Veranlassung  abgaben,  dass,  wie  oben  berichtet 
^  iHirden,  die  Handelsstrasse  durch  den  Fellacanal  um  jene  Zeit 
fiwt  anfgegeben  wurde,  aber  einen  grossen  Theil  derselben 
[trag  sie  gewiss.  Die  Anwartschaft,  die  Stadt  bald  wieder 
Ileimkehren  zu  sehen,  war  indess  eine  irrige.  Denn  Gräfin 
Beatrix  von  Görz,  Mutter  und  Vorniünderin  des  minderjährigen 
f  Grafen  Johann  Heinrich  bot  dem  Herzoge  Nachlass  ihrer  Forde- 
■  rungen  und  sechshundert  Mark  für  Venzone,  und  in  Anbetracht 
der  Verwandtschaft  stinmite  Heinrich  (9.  Februar  1335)  zu  — 
*Wei  Monate  vor  seinem  Tode.  * 

Allein  damals  stand  dem  Patriarchate  ein  Mann  vor,  der 
•eine  Vorgänger  an  Klugheit  und  entschiedenem  Wollen  und 
[Bandeln  weit  übertraf.  Patriarch  Bertrand  nahm  diese  Ab- 
^lachung  keineswegs  ruhig  hin;  er  weigerte  sich,  sie  zu  ge- 
nehmigen. Venzone  müsste  an  das  Patriarchat  zurück;  der 
I^mtriarch  wollte  es  mit  Gnaden,  mit  Gewalt  oder  mit  beiden 
Älitteln  haben  und  halten,  —  es  durfte  nicht  mehr  in  fremden 
Qänden  sein.  Und  Bertrand  hatte  einen  schweren  Stand: 
Oesterreich  hat  Kärnten  besetzt,  und  schon  im  Juni  1335  ist 
^^  bei  den  Herzogen  in  Luibach,  um  sich  ihrer  zu  versichern. 
['  vielleicht  lernt  ihn  dort  bereits  Herzogin  Johanna  kennen  und 
achten;    sie    hat    später    manchmal    bei    ihrem  Gatten    in    des 


I 


*  •loppi:  1.  c.  17;  Riibcifl:  Moiniiii.   850. 
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Patriarchen  Sinne  vorgesprochen,  und  er  öfters  ihrem  Wum» 
zu  Liebe  ihre  LandBleute  in  Friaul  bi^^adet  Er  addiei* 
mit  den  Habsbui^ern  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss,  *  iidiert 
ihnen  alle  Lehen  der  Aquilejer  Kirche,  welche  die  Kinl»« 
Herzoge  besassen^  —  aber  Venzone  nicht.  Auch  spater,  •!•  ^ 
Versuch  darnach  erneuert  worden,  hält  er  es  fest*  Oii 
als  er  (1335)  heimkehrt  und  Venzone  passiren  will,  ßcUwi* 
es  ihm  die  Thore  zu,  und  er  muss  andere  Wege  nach  Htf* 
suchen.'  Indessen  hat  auch  Gürz  seine  Massnahmen  getrolei. 
Im  Frühsonnner  I33G  lagert  Bertrand  vor  Venzone,  das  ri» 
wehrhaft  vertheidiget.  Die  Görzer  ziehen  zum  Entsätze  hcrti 
und  Bertrand  ihnen  entgegen.  Inzwischen  werden  aber  lud 
Verhandlungen  zur  Uebergabe  eingeleitet,  und  diese  wird  vom 
Niehtgelingen  des  Entsatzes  abhängig  gemacht.  Der  Patrisni 
schlägt  die  Görzer  bei  Bragolino  ^Braulins,  bei  Gemona,  recbtei 
Ufer  des  Tagliamento'i  glänzend,  und  die  Stadt  wird  sein.* 

Und  er  hält  Wort.  Von  Wolfker  bis  Markwart  hat  Aqii- 
leja  keinen  so  tüchtigen  Führer  besessen.  Staatsklug  sieht  er 
von  allem  Geschehenen  ab,  und  weit  entfernt«  Venzone  nodi- 
mals  einzuschnüren,  wie  es  vordem  geschehen,  leert  er  di 
Füllhorn  von  Rechten  und  Gnaden  auf  es  aus.  Alle  Privilegie», 
welche  es  zur  Zeit  der  Kärntner  gehabt,  solle  es  behalten; 
alle  seine  Festungswerke  sollten  nach  seinem  Belieben  bleiben; 
ein  Wochenmarkt  solle  eingerichtet  werden,  die  Mauth,  welche 
zu  Venzono  gekaufte  W;vaien  in  Gemona  entrichten  mussten, 
abgeschafft,  die  Mauth  von  Chiusa  und  jene  von  TolmeiK) 
nach  Venzone  s:ele^t,  und  die  AutYahrt  zu  Gemona  für  Veo- 
zoneser  Waaren  und  Gelahrte  —  des  Stapel  rechts  wegen  — 
beseitiget:  endlich  dürfe  die  Stadt  tur  die  nächsten  drei  Jahre 
sich  selbst  den  Hauptmann  aus  dem  Landesadel  <  vorbehaltlicli 
der  Bestätigung  des  Tatriaroheni  w-ihlen.  Die  Legende  vom 
verlornen    Sohne,    der    weit    mehr    als    die   guten    Geschwistet 


»  Aa«av-FnaUiia  41. 

2  Ebd.   Itv-i. 

^  Jv»Janue*  Y:o:or:ea.  b*i  lH»hin«rr  F. n:«  I.  44*.».  Aber  der  Viktrinfe' 
Abt  verW^  die*t'  ThAt^acho  i:i  ^U.*  Jal.r  lo:>>.  Das  ist  ooriehtig.  n«i 
/5K*ii:t  siob  a**  iuim-ii::-oh  diinh  .U'ii  N.ioh«aia[:  ,Qui  (Bertnindiut)  mox 
iustruciu*  d^  iMrv  su-^  e:  evvle*:e.     v*r-;i:>at  ».pidum  et  obtinet\ 

*  Si»hr  *cb;nu'  IVvumeuto,  dio  l\b.?rc:ib*-  und  anderen  Verhandlun^n  der 
Veoa^^ne-üf «   betr    bei  J  »j«j'i :  \    o.  o  t  -  6«>. 
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Macht  wird,    war  bei  Venzone    wieder   einmal   zu  Wahrheit 
geworden.    Wenn  es   seine   ganze  Existenz    für  Erhaltung  des 
Pttriarchates  eingesetzt  hätte,    konnte  es   nicht   höher  belohnt 
werden.     Und   doch   hat  es  sich   nicht  gebessert.     Noch  1343 
aehreibt  Patriarch  Bertrand  an  den  Dogen  von  Venedig:    ,Ich 
onus   die  Venzonesen    mit   Zuckerbrod    speisen,    während    ich 
die  Anderen   mit   eiserner  Ruthe    regieret  ^     Details    sind   uns 
mbekannt;  Thatsache  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  dass  um  die- 
selbe Zeit  und  auch  noch  später  die  Wiener  Kauf  leute  die  Fella- 
itrasse  mieden.     Bertrand   hatte   mit   dem    Hinweis    auf   seine 
Kachsicht  Recht:  von  ihm  erhielt  Venzone  seine  volle  pfarrliche 
Dnabhängigkeit  von  Gemona,    seinen    Dom,   und   die  Vervoll- 
itändigung  seiner  Schutzwehren.     Qanz   richtig  war  es,   wenn 
ier  Patriarch  im  selben  Briefe  sagt,    ,dio  Stadt   ist   sehr  fest', 
iber  wohl  auch,  ,sie  steckt  voll  Gesindel'.     Doch   hielt  er  das 
Städtchen    gegen   alle  Versuche   Johanns  von  Luxemburg,   der 
Qörzer  Grafen  und  Oesterreichs. 

Das  Letztere  scheint  seit  1335  öfters  Venzone  gefordert 
BQ  haben,  nicht  so  sehr  als  Theil  des  Besitzes  der  früheren 
Herzoge  von  Kärnten,  als  vielmehr  weil  die  frühere  Verleihung 
dn  Präjudiz  für  die  Zulassbarkeit  der  Wiederholung  war.  Der 
Hauptgrund  des  Strebens  lag  aber  darin,  dass  der  Besitz  von 
Venzone  in  österreichischer  Hand  den  Verkehr  mehr  sicherte 
als  in  patriarchatischer.  Der  Beweis  lag  klar :  auch  der  tüch- 
tigste der  Patriarchen  konnte  der  Venzonesen  nicht  Herr 
Verden,  und  eben  damals  war  deren  Strasse  wie  verlassen. 
Wie  sollte  das  werden,  wenn  minder  tüchtige  Patriarchen 
kämen? 

Der  Patriarch  wurde  (1350)  erschlagen.  Oesterreich  nahm 
•ich  gelbst  das  Generalcapitanat  und  besetzte  Friaul.  Albrecht  H. 
^ar  persönlich  in  Venzone.  Für  seine  Kosten  forderte  er  von 
dem  neuen  Patriarchen  Nicolaus  unter  Anderem  Venzone  und 
erhielt  es  auch  (1351)  unter  nicht  nur  auf  seine  Person 
'mutender  Belehnung,  Chiusa  dagegen  blos  auf  zwölf  Jahre.'^ 

Damit  war  zwischen  dem  österreichischen  Tarvis  und 
^er  österreichischen  Enclave  Pordenone  eine  neue  Etappe  ein- 
S^choben.    Die  Strasse  und  der  Scldüssel  Friauls  gehörten  nun 

*  AoBtro-Friiüana  50—51. 
2  Ebd.  76—82. 
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OoBterreich.  Der  ohnehin  schon  vorhandene  Kern  deute 
Kaufleuto  und  Frachter  sclieint  sich  unter  dem  deuts 
Kof^imonte  sehr  vermehrt  zu  haben,  ^  und  dieses  ein  seh 
fUr  die  Sicherheit  gewesen  zu  sein. 


*  Um  dfui  dontsche  £lemout  an  diesem  einen  Orte,  nnd  zwar  nur  fi 
Jahre  1350  bis  13C0  zu  zeigen,  folgt  hier  eine  Zusammenstellung  » 
der  Beamten  als  der  deutschen  Bewohner  Yenzone^s  jener  sehn  . 
6lo  ist  den  Protokollen  des  Notar  Alexius  entnommen,  der  zu  Ve 
bis  1360  rogirte,  mit  1301  jedoch  verschwindet  and  dann  xa  G< 
auftaucht.  Ich  glaube  nicht  gerade,  dass  die  Namen  der  Bewohner  c 
ans  nur  dort  stabilen  Persönlichkeiten  angehören;  es  mögen  aac 
Durchreisende  damit  gemeint  sein.  Dafür  kann  man  anderseits  i 
anuohmen.  dass  die  Li^te  überhaupt  kaum  ganz  vollständig  ist. 

Obristhaaptleute: 
1H50  Graf  Ulrich  von   Pfannberg  1355  Heinrich  Hasp 


13.'»:>  Der  Obig« 
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Dio   weitere   Gestaltung   der   Dinge   muss   der  folgenden 
Enählung  vorbehalten  bleiben. 


Amtmann  8- St  eil  vor  treter: 

1350  Pecholl  1353  Nikolaus 
üermann                                           1354         „ 

1351  „  Notar  »Wiellus* 

N.  von  Rabensberg  1355  Ulrich  von  Fagagna 

1352  Lorenz  Ilaidcl  von  Finkeustein. 
Nikolaus  von  Stein  1356 

1353  Michael  1357  Der  Obige 

Notar: 
1350  Hermann  1351  Hermann 

Bie  Uebrigen  thcile  ich  nach  dem  Wortlaute  der  Aufschreibun- 
gpen  mit: 

1349:  Nichil  dictus  Calbil  condam  Conradi  dicti  Calbil  de 
Neusuualdo,  £ngil(b)ort  de  Luon^,  Folchil,  Andriussius  dictus  Zinchsolt, 
Fidells  Maysen. 

1350:  Conr.  Snollo  de  Quotinstang,  Nicoliuus  dictus  Cranzil,  Fran- 
ciscbus  Hengerlinus,  Kodulfus  dictua  Kotart,  Nicolinus  dictus  Wolfart, 
Henricus  Pauer,  Vricius  Teutunicus  de  Velchircheni  Martinus  de  Vilacho, 
Conradus  dictus  Peysar  Teotuuicus,  Durluprcng  de  Vilacho,  Nicolaus  de 
Salczburga,  Ayuzil,  Wolricus  dictus  Raus  de  Vilacho. 

1351:  Quon^il  Nuot  de  Puoch,  Quoni^il  Teyrolstoeh  filius  Federiei 
de  Rastat,  Edilman  Teotunicus,  Ayucil  do  Quin,  Eehillus  de  Villacho, 
Jancillus  condam  Arilli  de  Weitisuelt,  lleneillus  do  Vclcirchen,  Wolricus 
de  Luonv,  Henricus  dictus  Paucar,  Wlricus  de  Guchel,  Erwelu,  Nicolaus 
condam  Raydel  de  Clageuvort. 

1352:  Henricus  condam  Wacharcil,  Nicolaus  dictus  Crachus  ncpos 
Phafaui  de  Venzono^  Quoncil  de  Steyr. 

1353:  WioUus  Guar,  Mathlginus  et  Domlnicus  frati'cs  Maysen, 
Henricus  Payer  de  Glodau,  Wenigarius. 

1354:  Jaucii  Pleyar  de  Vilacho,  Kodulfus  condam  Reyn  de  Judeu- 
dorf  prope  Vilachum,  Bcnuenutus  dictus  Tuch,  Steiihanus  dictus  Swarcz 
de  Glemona,  Jancillus  condam  Reytar  scribani  de  Judimburga,  Wlczut  de 
Woglans  prope  Oruinstang  (Aruoldstein),  Henuannus  de  Kuterstorf. 

1355:  Wlrlcus  de  Vingcnstang,  Fridillus  do  Etlnuelt,  WicUus  de 
Muldorf,  Swarcz  et  Auderli  de  Salczpurga. 

1356:  Jacutius  de  Salczsach,  Thomasinus  Vugarus  de  Vilacho, 
Crayner  de  Villacho,  Cawillus  do  Rastat,  Laurencius  Teotunicus  de  Mar- 
purga,  Nicolaus  Pislach  de  Vilacho. 

1357 :  Stephanus  aurifcx  de  Vilacho,  Aydil  famillaris  domini  Rasponis. 

Natürlich  kommen  diese  Namen  nicht  nur  einmal  in  den  fraglichen 
Protokollen  vor,  di,e  nur  einen  Theil  dieser  Statistik  enthalten. 


NACHTRAG. 


r 


Bei  meinem  Aufenthalte  in  Friaul  während  des  Druckes 
obiger  Abhandhing  sind  mir  etliche  neue  Daten  fär  Einiges 
des  Erzählten  zugänglich  geworden.  Sie  ändern  blos  an  Einem 
ohnehin  als  zweifelhaft  hingestellten  Punkte,  und  bestätiges 
sonst  nur  das  bereits  Gesagte.  Zwei  jedoch  derselben  sind 
neu ;  zwar  kannte  ich  den  Namen  des  Einen  schon  ans  des 
Regesten  Bianchi's.  allein  in  der  Isolirung,  in  welcher  er  dort 
erscheint,  war  er  mir  nicht  verwendbar,  und  er  wurde  es  erst, 
als  ich  ein  sonst  noch  unbenutztes  Document  hier  auffand. 


Zu  Seite  327. 

Dass  die  Familie  Cucagna  sich  (im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert)  deutschen  Ursprung  vindicirte,  geht  aus  einer  Reibe 
von  in  besagter  Zeit  gemachten  Vorlagen  hervor.  Selbe  fiißsea 
auf  einer  gleichwohl  grundfalschen  Urkunde  des  Patriarchen  Popo 
von  10()5,  worin  derselbe  angeblich  Odorico,  Sohn  des  Schinelli 
von  Cucagna  ,de  Amberch,  districtus  Karinthie*,  den  Bau  einer 
Burg  zwischen  Soflfumbergo  und  dem  ,marchionatus  Attemps' 
gestattet.^  Damit  sollte  auf  das  Recht  an  Partistagno  gewiesea 
werden,  das  allerdings  lange  Jahre  im  Besitze  der  Familie  war. 

Zu  Seite  328. 

Mit  dem  Ortsnamen  ,Munchinberg'  stellt  sich  die  Sache 
etwas  anders,  als  oben  angenommen  wurde.  Es  bestand  näm- 
lich im  unteren  Friaul  selbst  die  Burg  dieses  Namens^  und  nicht 
auswärts  ist  sie  zu  suchen.  Durch  die  Vermittlung  meines 
Freundes  Joppi  in  Udine  ist  mir  ein  Act  von  1291,  IG.  Mari 
zugänglich  geworden,    in    welchem  Askwin  von  Varmo  seinem 


^  Cod.  dipl.  LIrutti,  Nr.  252,  Museo  Civico,  Udine. 
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et  syluam  totam'.  <  —  Hier  ist  nun  der  Name  stets  so  ge- 
schrieben^  dass  er,  flüchtig  besehen,  auch  ,GrorumbercV  ge- 
lesen werden  könnte.  Ein  solches  Verlesen  ist  bei  BiaDciii 
auch  Schuld,  dass  ein  Datum  auf  Grünenberg  (vgl.  oben  333^ 
Note  1)  bezogen  wurde.  Aber  Manzano  hat  auch  ,Gronumbecco' 
daraus  gemacht  (vgl.  oben  335,  Note  3),  und  ist  daher  dieser 
ohnehin  als  nicht  sicher  angenommene  Fluss  zu  streichen. 

Zu  Seite  333. 

Das  Schloss  von  Budrio  erscheint  bereits  1219  als  ,Houm- 
berch^  Seine  Besitzer  sind  Theiinehmer  an  dem  Aufstande  der 
Vasallen  wider  die  Patriarchen  Wolfker  und  Berthold,  und  im 
genannten  Jahre  wird  ihnen  daselbst  und  im  Anwesen  eines 
,Jacobus  de  Houmberch'  die  Vorladung  zur  Rechtfertigung 
publicirt.  ^ 

Auf  selber  Seite  ist  auch  die  Burg  yMunchinberg'  einzu- 
schalten, von  welcher  im  Nachtrage  zu  Seite  328  die  Rede. 

Zu  Seite  344. 

Unter  die  geistlichen  Körperschaften  deutschen  Bodens, 
welche  in  Friaul  Güter  besassen,  ist  noch  das  Deutsch- 
ordenshaus  zu  Frisach  zu  zählen.  Es  besass  Liegenschaftei 
am  unteren  Tagliamento.  Woher  ihm  solche  geworden,  ist  an- 
bekannt. Von  ihrer  Entäusserung  spricht  ein  Document  von 
1219,  7.  April,  ,in  hospitale  de  Veudoy  ante  ecclesiam*.  Iß 
demselben  verkauft  ,Cluiniemunt,  magister  summus  üuinium 
Hospitalium  Theutonicorum  ex  ista  parte  maris^  an  Askwin 
von  Varmo  ,rem  quamdam  proprietatis,  pertinentem  Hospitali 
de  Vrisaco,  id  est  domum  unam  positam  iuxta  Vendoy,  et  dedit 
ei  cum  ecclesia  et  doniibus,  campis,  pratis,  silua,  cum  tribus 
mansibus  positis  in  Vendoio  prope  Madrisium'  für  40  Mark 
Aquilejer  Pfennige,  ,excepta  uilla  de  Blasiz^  "^ 

Dieses  ,Vendoi'  besteht  nicht  mehr  in  jener  Gegend,  eben 
so  wenig  ,B]asiz^  als  Ort,  sondern  nur  als  Wiesengrund  diesö 
Namens,  an  der  Strasse  von  Codroipo  nach  san  Martine. 

*  Cod.  dipl.  Lirutti,  Nr.  49,  Museo  Civico,  Udiue. 

2  Cod.  dipl.  Lirutti,  Nr.   103,  Musco  Civico,  IJdiiie. 

3  Beilage  in  späteren  Processen,   Notariatsarch.  zu  Udine,   Büttheilong  ^ 
Dr.  V.  Joppi  daselbst. 
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Haus  Oesterreich  erworben.  In  allen  Kriegen,  welche  der 
Kaiser  vom  Jahre  1626  an  bis  zum  Frieden  von  Nymw^D 
geführt  hat,  hat  Montecuccoli  mitge fochten  und  sie  zum  groBsen 
Theile  selbst  geleitet;  bei  St.  Gotthard  und  im  ersten  Raub- 
kriege Ludwigs  XIV.  hat  er  die  Monarchie  gerettet  oder 
wenigstens  vor  der  furchtbarsten  Katastrophe  bewahrt  Er  h»t 
die  österreichische  Armee,  den  österreichischen  WaflFenmhm 
überhaupt  erst  geschafifen. 


Am  21.  Februar  1609  auf  der  Burg  Montecaceoli  iiQ 
Modenesischen  aus  einer  alten  Condottierenfamilie  geboren, 
verlor  Raimund  schon  früh  seinen  Vater;  aber  nicht  ohne 
Energie  nahm  sich  die  Mutter  der  Erziehung  ihrer  zahlreidicn 
Nachkommenschaft  an.  Da  die  Mittel  indessen  etwas  düriü; 
waren,  gerieth  die  Erziehung  der  Knaben,  in  Folge  von  FamilieÄ- 
Verbindung  in  geistliche  Hände,  und  nur  einigen  zuftlligcD 
Umständen  war  es  zu  danken,  dass  Raimund  statt  eines  Feld- 
marschalls nicht  —  Cardinal  wurde. 

Sechzehn  Jahre  alt  —  1625  —  begann  er,  fortgerisBefl 
von  dem  allgemeinen  Kriegstaumel,  welcher  die  Menschea 
damals  ergi'iffen  hatte,  und  getreu  den  Traditionen  seiner 
Familie,  in  Schlesien  unter  der  Obhut  seines  Onkels  Ernst 
Montecuccoli,  gleichfalls  einem  kaiserlichen  General,  seine  mili- 
tärische Laufbahn  als  gemeiner  Soldat.  1629  in  den  Nieder- 
landen, kämpfte  Raimund  bald  darauf  schon  als  Capitän  ifl 
Norddeutscliland  gegen  die  Schweden  und  zeichnete  sich  bei 
der  Belagerung  von  Neubrandenburg  aus.  Bei  Breitenfeld  iß 
Folge  zu  hitzigen  Vordringens  gefangen,  finden  wir  ihn  " 
wieder  ausgewechselt  —  bei  Lützen  als  Oborstlieutenant  B« 
Nördlingen  commandirt  er  bereits  ein  Regiment,  wird  Oberst 
und  wirkt  bei  den  Belagerungen  von  Hagenau  im  Elsass,  Magde- 
burg und  Werben  mit.  Da  gerieth  er  bei  Brandeis  in  Böhmea 
zum  zweiten  Mal  in  schwedische  Gefangenschaft  und  mu88tc 
nun  drei  Jahre  in  Stettin  und  Weimar  zubringen  —  vielleicht 
zu  seinem  Glücke;  denn  er  erhielt  dadurch  Zeit  und  Gelegen- 
heit, versäumte  Jugendstudien  nachzuholen.  Erst  1642  gegen 
zwei  schwedische  Obersten  ausgewechselt,  zeichnet  er  sich  i» 
den  folgenden  Kriegsjahren  bereits  als  selbständiger  Truppen- 
führer   aus.     Bemerkenswerth    in    dieser    letzten    Epoche  des 
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dreissigjährigen  Krieges,  wo  die  Verwüstung  der  Länder  die 
Hauptrolle  spielte,  waren  nur  die  Bemühungen,  mit  welchen 
—  1646  —  Turenno  und  die  kaiserlichen  Generale  Gallass 
und  Montecuccoli  an  strategischer  Geschicklichkeit  einander 
a«  überbieten  suchten.  Jeder  schätzte  imd  fürchtete  den  Gegner; 
Keiner  wagte  die  Schlacht,  weil  ihr  unsicherer  Ausgang  die 
besten  Manöver  zu  Schanden  machen  konnte :  Endlich  zog  sich 
Turenne  zurück.  Dagegen  rühmte  dieser  wieder  den  raeister- 
baften  Rückzug  des  Herzogs  Ulrich  von  Württemberg  und 
Montecuccoli's  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Susmars- 
baosen  —  derjenigen,  durch  welche  der  Kaiser  zum  Frieden 
▼on  Münster  gezwungen  wurde. 

Nachdem  Raimund  die  folgenden  Friedensjahre  der  Ruhe, 
dem  Studium  und  Reisen  gewidmet  und  sich  dabei  auch  in 
diplomatischen  Geschäften  versucht  hatte,  erschien  er  im  Jahre 
1658  im  schwedisch-dänischen  Kriege  als  Chef  der  kaiserlichen 
Armee,  verjagte  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburg  die  Schweden  vom  Boden  des  Reiches,  eroberte 
die  Insel  Alsen,  rückte  nach  Jütland  vor,  besetzte  1659  Fünen. 
Der  Friede  zu  Oliva  —  1660  —  gewährte  ihm  keine  Ruhe. 
Im  folgenden  Jahre  wieder  in  Ungarn  an  der  Spitze  der  kaiser- 
lichen Truppen,  kämpft  er  in  Folge  der  zweifelhaften  Haltung 
dieses  Landes  und  wegen  der  Schwäche  seiner  Armee  mit 
Wenig  Glück  gegen  die  Türken  und  kann  sogar  nicht  hindern, 
dasB  dieselben  im  Jahre  1663  bis  Mähren  vordringen.  Aber 
Bie  müssen  wieder  zurück;  und  nach  endlich  erhaltenen  Ver- 
stärkungen gelingt  es  Montecuccoli,  sie  bei  St.  Gotthard  an  der 
fiaab  (den  1.  August  1664)  entscheidend  aufs  Haupt  zu  schlagen. 
Die  kaiserliche  Monarchie  und  Wien  waren  gerettet;  ein  zwanzifi^- 
jttriger  Friede  mit  den  Türken  war  das  Resultat  dieser  Schlacht. 

Im  Jahre  1668  Präsident  des  kaiserlichen  Ilofkriegsrathes 
Söworden,  hatte  Montecuccoli  den  Gipfel  seiner  militärischen 
l^nfbahn  erreicht.  Es  war  eine  der  wichtigsten  und  (dnfluss- 
'^ichsten  Stellungen  am  kaiserlichen  Hofe.  Denn  nicht  nur  war 
®8  die  erste  militärische,  sondern  zugleich  auch  eine  hervor- 
tuende politische  Stellung.  Der  Präsident  des  Hofkriegsrathes 
^ar  nach  den  damaligen  eigenthümlichen  Ressortverhältnissen ' 

*  Vergl.  Grossmann:  Die  Gcschäftsordniiiig  in  Sachen  der  äusseren  Politik 
am  Wiener  Hofe  zu  Kaiser  Leopolds  Zeiten  etc.  in  d.  Forsch,  z.  deutsch. 
Gesch.  Bd.  XII. 
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in  Oesterreich  zugleich  der  Minister  des  Auswärtigen  fär  die 
türkischen  Angelegenheiten;  und  da  diese  Seite  der  kÄiBe^ 
liehen  Politik  zwar  nicht  die  wichtigste,  aber  die  immer  drohende 
und  gefahrlichste  war,  so  hatte  derselbe  ein  entscheidende! 
Wort  bei  allen  Staatsfragen.  In  den  geheimen  Conferenien, 
welche  die  wichtigsten  Lebensinteressen  des  Hauses  Habsbotg 
betrafen,  war  der  Präsident  des  Hofkriegsrathes  immer  su* 
gegen ;  und  das  grosse  Ansehen,  welches  Montecuccoli  in  Folge 
seiner  ruhmvollen  militärischen  Leistungen  ausserdem  persönlich 
genoss,  sicherte  ihm  einen  so  entschiedenen  Einfluss  beim  Kaiser, 
dass  sein  Votum  nicht  selten  das  des  ganzen  geheimen  Rathei 
aufwog.  Gespannt  lauschten  die  Räthe  seinen  Worten;  ihm 
schlössen  sie  sich  zumeist  an.  War  er  in  den  entscheidenden 
Sitzungen  nicht  zugegen,  so  fragte  ihn  der  Kaiser  noch  besonder! 
um  Rath.  Sogar  aus  dem  Felde  musste  Montecuccoli  demselben 
seine  Meinung  in   rein   politischen  Angelegenheiten  mittheilen. 

Feldzag  Ton  1673. 

Welches  war  nun  das  politisch  -  militärische  Verhalten 
Montecuccoli's  in  der  wichtigen  Epoche  von  1672?  Führte  er  in 
dem  Feldzuge  dieses  Jahres  seine  eigene  Politik  militärisch  aus? 

Bekanntlich  h«'itte  Ludwig  XIV.  damals  für  gut  gefunden, 
jenen  Raub-  und  Rachekrieg  gegen  Holland  zu  unternehmen, 
welcher  den  französischen  Ueberniuth  in  seiner  nacktesten 
Gestalt  zeigte.  König  Ludwig  hatte  diesen  Krieg  seit  Jahren 
geplant,  und  es  war  ihm  gelungen,  die  beiden  Alliirten  Holland« 
—  England  und  Schweden  —  nicht  nur  von  diesem  abzu- 
ziehen, sondern  sogar  durch  besondere  Verträge  an  sich  selbrt 
zu  ketten.  Nur  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  konnte  er 
nicht  einmal  —  trotz  grosser  Erbietungen  —  zur  Neutralität 
bewegen :  Er  musste  es  dulden,  dass  dieser  sich  —  in  richtiger 
Erkenntniss  der  Gefahren,  welche  die  ehrgeizigen  Pläne  dei 
Königs  über  Europa  brachten,  —  noch  im  Mai  1672,  schon 
nach  Ausbruch  des  Krieges,  mit  Holland  alliirte. 

Dagegen  hatte  der  Kaiser  sich  durchaus  so  zurückhaltend 
betragen,  wie  es  König  Ludwig  nur  w^ünschen  konnte.  & 
hatte  im  Jahre  1G67  die  ältere  Linie  seines  Hauses,  deren  vor- 
aussichtlicher Erbe  er  war,  in  ihrem  Kampfe  mit  Frankreich 
über  die  spanischen  Niederlande  nicht  nur  im  Stiche  gelassen» 


406 

Durch  eine  Reihe  eigenhändiger  Aufzeichnungen  ver- 
schiedenster Natur,  durch  seine  Relationen  und  die  kaiserliebei 
Rescripte,  welche  im  Reichskriegsarchiv  in  Wien  *  benihe% 
sind  wir  über  Montecuccoli's  Verhalten  in  dieser  Zeit  ziemli(k 
genau  unterrichtet.  Wir  gewinnen  daraus  freilich  und  erfreu- 
licher Weise  ein  ganz  anderes  Bild  von  diesem  tapferen  Ge- 
neral, als  wir  es  auch  in  den  neuesten  und  besten  Forschiingtt 
finden:  seine  glänzende  Rechtfertigung.  Und  wenn  auch  der 
Feldzug  dos  Jahres  1()72  als  ein  wenig  rühmlicher  bezeichnek 
werden  muss,  so  verdienen  doch  die  Voraussicht,  welche  Monto- 
cuccoli  in  Bezug  auf  di<'  kommenden  Begebenheiten  entwickelte^ 
die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  er  den  sonst  unlenksamfli 
Kurfürsten  von  Brandenburg  nach  dem  Sinne  des  EtiMn 
leitete,  und  der  unbedingte  und  selbstlose  Oehorsam  gegen 
seinen  Herrn  auch  in  Dingen,  welche  seiner  eigenen  lieber 
Zeugung  widersprachen,  kaum  mindere  Anerkennung,  als  die 
glänzende  Strategie,  mit  welcher  er  im  folgenden  Jahre  ohae 
den  Kurfürston  'den  gefürchteten  Turenne  schlug. 

Es  gab  unter  den  Staatsdienern  des  Kaisers  damals  sor 
zwei  Männer,  welche  die  energische  und  planvolle  Niede^ 
käinpfung  Frankreichs  für  das  einzig  wahre  und  nothwen^ 
Ziel  dur  kaiserlichen  Politik  erkannten  und  den  anderen  tvM 
Theil  norh  einflussreiclioren  Mitgliedern  des  geheimen  Rathei 
gegenüber  mit  dtjm  Muthe  der  Ueberzeugung  fiir  diese  ÜU* 
Meinung  eintratt^n:  Der  Eine  war  der  erste  Diplomat  dei 
Kaisers  —  Franz  von  Lisola,  seiner  Geburt  nach  ein  halber 
Franzoso  aus  der  Franche-Comte  —  damals  im  Haag,  ^ 
Andere  sein  erster  (reneral,  der  Italiener  —  Raimund  Monte- 
cuccoli.  Ab(;r  weder  die  politischen  Gründe  des  Einen,  nock 
die  militärischen  des  Andern,  vermochten  die  Indolenz  dtf 
übrigen  Hätlie  des  Kaisers  zu  überwinden,  und  der  Letztere 
folgte,  seinem  schwankenden  Charakter  entsprechend,  gewöhnlich 
der  Majorität,  wr^lche  Abwarten,  d.  h.  Nichtsthun,  empfahl' 

Es  war  kein  Anderer  als  Montecuccoli,  welcher  in  der 
für   das  Bündniss   mit  Brandenburg   entscheidenden  Conferä* 


*  Die  Acten  dioso«   Archiven  wurden   mir   in    liebennwürdigfster  Weiw 
Bfnutzinij(    libnlnsscn.     Ich    statt»»    den    betrelTenden  Herren  Archi^i'*  ! 
hiermit  meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 

2  Gro5!smann:    Der    kaiaerliclie  Gesandte  Franz   von  Lisola  im  Haa^  ^**^ 
bis  1673.     Wien  IbT.'i. 
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^om  3.  Juni  1672,  ^  als  die  Räthe  bei  aller  Neigung,  dem  Kaiser 
einen  so  mächtigen  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  doch  vor 
dem  Entschlüsse  schauderten,  sich  offen  mit  einem  AUiirten  der 
Feinde  Frankreichs  zu  verbinden,  coram  Caesare  erklärte:  ,Es 
sei  ausser  allem  Zweifel,  dass  Frankreich  erkannt  habe,  dass 
seben  unermesslichen  Plänen  Niemand  hinderlicher  sei  als 
Holland,  sowohl  weil  es  als  erste  Seemacht  mit  seinen  Flotten 
Frankreich  an  beliebiger  Küste  angreifen  könne,  als  auch  weil 
68  die  Basis  der  Tripelalliance  sei,  welche  den  Eroberungslauf 
der  Franzosen  in  den  katholischen  Niederlanden  brechen  könne. 
Welches  sei  also  Frankreichs  Intention?  Seine  Intention  sei: 
Holland  mit  Gewalt  der  Waffen  und  Isolirung  von  seinen  Ver- 
bündeten niederzuwerfen.  Sei  aber  Holland  niedergeworfen, 
wer  sähe  nicht,  dass  ganz  Deutschland  dann  der  Discretion 
Frankreichs  überlassen  bleibe?  Wer  wird  sich  ihm  dann  ent- 
gegenstellen? Und  wer  sieht  nicht,  dass  die  30.000  Pferde, 
welche  die  französische  Armee  hat,  nicht  für  Holland 
begtimmt  sind,  sondern  für  ein  so  weites  und  offenes 
Land,  wie  Deutschland,  welches  sein  zweites  Ziel  der 
Zeit  nach,  das  erste  seinem  Plane  nach  ist?  Desshalb 
Wte  er  es  für  die  allernothwendigste  Sache,  jene  Progressen 
der  Franzosen  so  viel  als  möglich  e  senza  minima  dilazione 
zu  hindern  und  den  Krieg  in  Holland  so  viel  als  möglich  zu 
nähren ;  sonst  werde  es  heissen :  et  ita  bellum  vitando  alemus, 
et  quod  inferre  possumus,  accipere  cogemur.  Seine  Majestät 
l>abe  dem  Kurfürsten  bereits  20.000  Mann  versprochen ;  davon 
könne  man  jetzt  nicht  mehr  zurück.  Handle  es  sich  somit 
öonmehr  hauptsächlich  nur  um  die  Ausführung,  so  müsse  man 
sich  wohl  der  höchsten  Vorsicht  und  menschenmöglichsten  Um- 
sicht bedienen,  aber  bei  Zeiten  alles  Nothwendige  ins  Auge 
iÄ88en.  Die  Vorländer  und  Köln  müsse  man  sofort  zu  decken 
suchen  und  2000  Mann  nach  Köln  werfen;  aber  weil  es  sicher 

• 

H  dass  die  Franzosen  gern  den  Vorwand  ergreifen  werden, 
8ich  von  Holland  in  die  weiten  Felder  Deutschlands  zu  werfen, 
^üsse  man  von  vornherein  entschlossen  sein,  con  animo,  con 
^^oluzi(me  e  con  forza  die  Franzosen  und  deren  Ver- 
bündete zu  bekämpfend 

'  AufKeichnnngeii  Mtintecuccoli'«  vom  .'J.  und   19.  Juni  1672.     Kriegsarchiv 
in  Wien. 

27* 


408 

War  man  auch  dazu  in  Wien  nicht  sogleich  entschlosseiir 
80  kam  (loch  das  Bündniss  mit  Brandenburg  überrascbeid 
schnell  —  noch  im  Juni  —  zu  Stande;  und  die  Nachricht  voi 
den  furchtbaren  Niederlagen  der  Holländer,  welche  am  20.  od«r 
21.  Juni  in  Wien  eintraf,  förderte  diese  aufkommende  anti> 
französische  Richtung  noch  mehr. 

Freilich  war  man  zuerst  sehr  perplex;  denn  alle  Vonni- 
setzungen,  aufweiche  man  gerechnet  hatte,  waren  nun getfinscht; 
aber  man  muss  anerkennen,  dass  dem  Kaiser  und  seinen  Rithea 
die  alte  Gelassenheit  und  Zähigkeit  sehr  bald  wieder  zmück- 
kam.  Die  Käthe  meinten,  das  Blättlein  könne  sich  bald  wieder 
wenden,  wie  dies  im  Laufe  der  Weltgeschichte  ja  schon  manchmal 
geschehen  sei ;  der  Kaiser  dagegen  wurde  sogar  kriegeriiek 
gestimmt:  er  befahl  seinem  Gesandten  im  Haag,  die  Hollinder 
auf  alle  Weise  zu  ,crigiren  und  animiren',  ertheilte  der  Annee 
Ordre,  sich  zum  sofortigen  Abmarsch  bereit  zu  halten,  erhöhte 
freiwillig  die  Zahl  der  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  w- 
tragsmässig  zu  stellenden  Truppen  von  zwölf-  auf  sechcehih 
tausend  Mann  und  wies  die  vom  Kurfürsten  von  Mainz  Ange- 
botene Mediation  zurück. ' 

Im  Gegensatze  hierzu  hatte  Montecuccoli  das  Gef&hl,  tb 
ob  die  kaiserliche  Macht  eine  schwere  Schlappe  erlitten  habe, 
und  sah  die  Dinge  selir  schwarz  an.  Er  verglich  in  seinen 
Aufzeichnungen  2  vom  21.  Juni  1672  die  gegenwärtige  Lap 
Oesterreichs  mit  der  nach  der  ersten  von  Tilly  verlorencD 
Schlacht  bei  Leipzig  und  meinte,  sie  sei  schlechter  als  die 
damalige.  Damals  kam  gerade  Altringer  mit  einer  friecheo 
Armee  aus  Italien;  man  hatte  Baiern,  den  Herzog  von  Loth- 
ringen und  das  damals  noch  mächtige  Spanien,  ausserdem  viele 
feste  Plätze  im  Reiche  und  alle  geistlichen  Fürsten  auf  seiner 
Seite.  ,Und  es  war  in  jeder  Beziehung  ein  grosses  Glück,  i^ 
Friedland  die  kaiserliche  Armee  wieder  auf  den  Fuss  setafli 
konnte^;  denn  wenn  die  Schweden  in  die  Erbländer  geaogea 
und  die  neuen  Werbungen  verhindert  hätten,  wäre  es  lUi 
Oesterreich  geschehen  gewesen.  Jetzt  habe  man  die  Protestanten 
nicht   für    sich    ausser  Brandenburg,    und    die  Katholiken  ^ 

^  Grossmann  a.  a.  O.  pag-.  32.  —  Peter :  Der  Krieg  des  grossen  Knrföritoe 

gegeu  Frankreich   1072—1675.  Halle   1870,  pag.  68. 
2  Vienna,    21.   Giugno    1672.     In    so^getto    della    costitnzione   delle  cotf 

presenti.    Kriegaarchiv  in  Wien. 
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Earköln,  Baiern  und  Münster  seien  für  Frankreich.  Die  kaiser- 
liche Armee  sei  schwach,  kein  Geld  vorhanden,  kein  Platz, 
um  den  Fuss  zu  iixiren,  keine  Magazine.  Dagegen  habe  Frank- 
reich ein  starkes  mit  allem  Nöthigen  versehenes  Heer,  einen 
anermüdlichen  König  an  der  Spitze,  allen  furchtbar,  gesegnet 
vom  Papste.  Man  habe  die  Zeit  verloren,  während  Frankreich 
sich  stärkte,  Geld  sammelte,  Bündnisse  schloss.  Man  habe 
gewartet  gefragt  zu  werden,  anstatt  zu  fordern,  bewegt  zu 
werden,  anstatt  das  primum  mobile  zu  sein.  Wenn  die  Hol- 
länder sich  Plätze  von  solcher  Wichtigkeit  und  Stärke  wie 
Stadtbergen  und  Wesel  nehmen  lassen :  welche  Hoffnung  habe 
man,  die  österreichischen  Vorlande  zu  schützen  . —  so  wenig 
befestigt,  geschützt,  verproviantirt?  Wenn  ein  durch  Natur 
und  Kunst  so  stark  befestigtes  und  bewaffnetes  Land  wie  Hol- 
land so  leicht  nachgibt,  was  gilt  dann  von  Ländern,  offen,  ohne 
Festungen,  Vorsichtsmassregeln  und  das  Nothwendigste  zur 
Vertheidigung !  Dazu  wolle  das  Aerar  des  Fürsten  nichts  über- 
nehmen, die  ganze  Last  falle  auf  die  Provinzen,  die  nichts 
mdir  leisten  könnten.  Gleichwohl  müsse  man  eine  Armee  von 
%.000  Mann  aufbieten,  ins  Reich  eintreten  und  sich  alliiren 
mit  dem,  der  will,  und  der  nicht  will.  Den  einzelnen  Gliedern 
müsse  man  Schadenersatz  durch  Alle  versprechen. 

Dem  entsprechend  erklärte  er  in  der  noch  an  demselben 
Tage  —  am  21.  Juni  —  coram  Oaesare  abgehaltenen  geheimen 
Conferenz:  Er  sei  immer  der  Meinung  gewesen,  dass  Holland 
nicht  das  endliche  Ziel  des  französischen  Ehrgeizes  sei,  sondern 
nur  ein  Schritt  zur  Erreichung  seiner  ungeheuren  Pläne.  Er 
*ei  auch  immer  der  Meinung  gewesen  und  sei  es  noch, 
dass  mau  durch  das  gegenwärtige  Suspendiren  der 
'V^affen  dem  Kriege  nicht  entgehe,  sondern  ihn  zu 
eigenem  grossen  Schaden  nur  aufschiebe,  weil  Frankreich 
**ie  Vorwände  zu  brechen  niemals  fehlen,  wenn  es  sie  für 
*>ßquem  hält.  Man  müsse  sofort  rüsten  —  zunächst  unter  dem 
"orwand,  dass  es  gegen  die  Türken  sei.  —  Montecuccoli  kann 
8»ch  über  die  in  diesen  Tagen  so  furchtbar  hervortretenden 
Unterlassungssünden  der  kaiserlichen  Politik  gar  nicht  beruhigen. 
»Unsere  metaphysischen  Politiker*  —  wiederholt  er  am  26.  Juni  ' 
■^  »haben  einen  grossen  Krebs  gefangen  im  Nichtreflectiren,  dass 

'  Beilage   I. 
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68  dem  primum  mobile  zusteht  den  Andern  den  Anstoes  lu 
geben  und  ihn  nicht  von  Untergeordneten  zu  erwarten/  Der 
Ehrgeiz  Frankreichs  sei  offenbar  durch  die  Pläne  Heinrichs  lY.; 
beschrieben  durch  Perefixe,  *  durch  die  Bücher  über  die  Pri- 
tensionen  auf  die  Erbschaft  Carls  des  Grossen,  ^  auf  das  König- 
reich Austrasien,  auf  das  Eroberungsrecht.  Frankreich  wolle 
Austrasien  gewinnen.  Schon  vor  Zeiten  habe  er  den  Plan 
Heinrichs  IV.  aus  dem  Französischen  in  das  Italienische  über- 
setzt und  dem  Kaiser  vorgelegt,  sowie  ingleichen  die  Be- 
mühungen der  Franzosen  zur  Zeit  Kaiser  Carls  V.,  die  Grösse 
des  Hauses  Oesterreich  zu  hindern ;  aber  er  wisse  nicht,  ob 
sie  der  Kaiser  im  Geringsten  in  Betracht  gezogen. 

, Auch  er  sah  erschreckt  ^  auf  die  französische  Macht,  die 
ihm  nach  Innen  und  Aussen  fest  begründet  erschien  an  Truppen, 
Geld,  Bundesgenossen,  Zwietracht  der  Gegner.  Frankreich 
könne  sich  mit  den  Unzufriedenen  in  Ungarn,  Polen,  Sieben- 
bürgen, im  Reiche  verbinden  Frankreich  könne  Schweden 
bewegen,  gegen  Brandenburg  zu  ziehen,  in  welchem 
Falle  dieses  sich  gleich  retiriren  und  das  Reich  allein 
lassen  werde.  Frankreich  habe  mit  seinen  Verbündeten 
100.000  Mann  auf  den  Beinen,  könne  monatlich  8000  Rekruten 
aufbringen,  hat  18.000  Gefangene  in  Holland,  welche  grössten- 
theils  zu  ihm  übertreten  würden.  Die  französische  Armee  habe 
altes  und  geübtes  Volk,  siegreich,  voll  Tapferkeit,  mit  Allem 
versehen,  gut  bezahlt,  mit  ausgezeichneten  Officieren  und 
strenger  Disciplin.  Dagegen  haben  die  Brandenburger  lauter 
neues  Volk,  der  Kaiser  wenig  altes;  keine  Festungen  habe 
man  zur  Basis  von  Unternehmungen,  keine  Magazine/ 

Montecuccoli  meinte  daher,  es  sei  für  den  bevorstehen- 
den Krieg  mit  Frankreich  das  Beste  zu  temporisiren,  nicht 
anzugreifen,  sondern  den  Feind  in  vortheilhaften  Positionen 
zu  erwarten.  Zeit,  Anstrenguogen  und  Klitna  würden  die 
Franzosen    dann   aufreiben   und  missmuthig  machen.     Auch  in 


'  H.  de  Perefixe:  Histoire  du  roi  Henri  le  Grand.  Amsterdam   1661. 

2  Hiermit  sind  die  bekannten  Scliriften  des  französischen  Chauvinisten 
Aubery  gemeint,  welche  im  Jahre  1667  erschienen  und  ungeheure  Auf- 
regung an  den  deutschen  Fürstenhöfen  verursachten. 

3  Vienna,  7.  Luglio  167*2.  Punti  da  deliberarsi  e  risolversi  prima  di  venire 
in  congresso  col  Principe  <li  Anhalt  e  poi  da  concertarsi  con  esso  loi- 
Kriegsarchiv  in  Wien. 
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tn  früheren  Campagnen  habe  man  dieselben  in  dieser  Weise 
ekämpft,  indem  man  sie  erst  ermüdete,  dann  schlug.  Das  sei 
as  arcanum  des  Feldmarschalls  Mercy  gewesen.  Man  sei  jetzt 
u  achwach  an  Kräften  imd  düi'fe  keine  Schlacht  riskiren. 
Durch  Temporisiren  könne  man  noch  Bundesgenossen  gewinnen 
—  England,  Franken,  Dänemark.  £r  fasste  daher  schon  jetzt 
ik  Plan  für  den  bevorstehenden  Feldzug  ins  Auge:  In  der 
ßichtung  nach  Frankfurt  am  Main  zu  marschiren,  sich 
%m  Shein  zu  befestigen,  den  Franzosen  durch  Sper- 
rung des  Stromes  die  Lebensmittel  abzuschneiden, 
lieb  mit  spanischen  Truppen  aus  den  Niederlanden 
BQ  vereinigen,  sodann  bei  Mastricht  festzusetzen  und 
den  in  Holland  stehenden  Franzosen  den  Rückzug 
nach  Frankreich  zu  verlegen.  In  dieser  Weise  sprach 
lieh  Montecuccoli  in  der  Conferenz  vom  8.  Juli  zu  Wien  aus: 
Andare  con  pie  di  piombo  e  man  di  ferro.  ^ 

Hatte  Montecuccoli  sich  im  Juni  noch  geweigert,  die 
Führung  der  kaiserlichen  Armee  in  dem  bevorstehenden  Feld- 
Buge  zu  übernehmen,  weil  er  alt  und  krank  sei  und  das  Haus 
^oll  Enkel  habe,  so  willigte  er  jetzt  zwar  ein,  wollte  aber 
nicht  früher  zum  Kurfürsten  abreisen,  als  bis  die  Armee  bei- 
sammen sei.^ 

Aber  nun  begannen  erst  seine  Bedenklichkeiten  —  wenn 
auch  nicht  gegen  den  Krieg,  den  er  immer  befürwortet,  sondern 
^gen  die  Apathie  des  kaiserlichen  Hofes,  gegen  die  Gering- 
ftgigkeit  der  Mittel,  mit  denen  man  ihn  ausstatten  wollte,  und 
gegen  die  bei  einer  alliirten  Kriegführung  unvermeidlichen 
Meinungsverschiedenheiten  und  daraus  erfolgenden  strategischen 
Störungen,  gegen  welche  der  vorsichtige  General  sich  von  vorn- 
lierein  reversiren  wollte.  So  erinnerte  er  denn  in  der  Conferenz 
der  geheimen  Räthe  vom  6.  August  daran,  dass  er  ehedem  die 
Schweden  aus  den  Erbländern  bis  an  das  baltische  Meer  ge- 
jagt, ihnen  Wolgast  und  die  meisten  Plätze  in  Pommern  weg- 
genommen und  die  Franzosen  über  den  Rhein  getrieben  habe, 
önd  doch  seien  Beide  wiederum  bis  in  die  Erblänrler  vor- 
gedrungen. Und  damals  habe  man  feste  und  wohlversehene 
Plätze  im  Reiche  gehabt.    Jetzt  dagegen  habe  man  nicht  eine 


1  Vieium,  8.  Luglio  1672.  Kriepfsarchiv. 

2  Vienna,   10.  Luglio  1672.  Kriegsarchiv. 
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gesicherte  Passage  im  Keiche,  und  es  erschiene  ihm  kein 
Wunder  und  fast  natürlich  ^  dass  die  Franzosen  mit  ihreo 
starken  und  frischen  Kräften  mit  ihm  zusammen  nach  Böhmen 
kämen.  Er  wolle  nichts  Schlimmes  weissagen,  aber  zur  grössereo 
Sicherheit  die  Erfahrung  sprechen  lassen;  er  wolle  nicht  wider- 
spänstig  sein,  aber  Alles  in  Erwägung  gezogen  haben.  Er 
übergab  hierauf  dem  Fürsten  Lobkowitz  ein  Memorial  für  den 
Kaiser,  in  welchem  er  die  klägliche  militärische  Verfassung 
von  Kaiser  und  Reich  noch  einmal  klarlegt  und  in  Folge  davon 
um  eine  genaue  Instruction  bittet,  welche  ihm  sein  Handeln 
für  alle  Fälle  vorschreibt.  * 

Von  den  brandenburgischen  Unterhändlern    —   heisst  es 
darin    —    habe   er   erfahren,    dass    der   Kurfürst    16.000  Mann 
Infanterie  und  Cavallerie  mit  dreissig   bis   vieraig  Feldstücken 
nach  seinen  westphälischen  Besitzungen  dirigirt  habe.   Das  sei 
gegen    die  Verabredung   mit   Anhalt,    laut   welcher  die  ganze 
kurfürstliche  Armee  beim  Rendezvous  in  der  Nähe  von  Halber- 
stadt sein  sollte;    er   zweifle  daher,    dass  sie  daselbst  die  ver- 
abredeten 20.000  Mann  zählen  werde.     Auch   gehe    ihm  nicht 
wenig   die   gänzliche  Unfähigkeit  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
zu  Gemüthe,  welcher  Alles  in  Allem  nur  4000  Mann  Infanterie 
und  1000  Reiter  habe.    Aehnlich  zweifelhaft  stehe  es  auch  mit 
Braunschweig   und    Dänemark;    und    darauf  gründe  sich  doch 
der  ganze  Tractat  mit  Brandenburg!     Er   bäte    daher,   ihm  in 
seiner  Instruction  genau  zu  sagen:   erstens,  was  er  thun  solle, 
wenn  er  die  alliirte  Armee  beim  Rendezvous  weit   entfernt  von 
dem  finde,  worauf  man   gerechnet;    oder    wenn,    zweitens,  die 
Franzosen  ihm  stracks  entgegenzögen,  wie  Gremonville  behaupte 
und  alle  Avisen  melden;    oder   wenn,    drittens,    die  Franzosen 
die    allzuweit    avancirten    Truppen    des    Kurfürsten    angriffen; 
oder   wenn,    viertens,  der  Kurfürst  geradewegs  gegen  Kurköln 
und  den  Bischof  von  Münster  marschiren  wolle ;  oder,  fünftens, 
derselbe  die  kaiserliche  Armee  mit    sich   fortziehen  wolle,  ihr 
sonst  den  Proviant    verweigernd,    den    er  in  seinen  Magazinen 
habe?  Oder  wenn  der  Kurfürst  gegen  alle  Principien  der  Kriegs- 
kunst handelnd,  keine  Proviant-  und  Munitiousmagazine  anlegen. 
Fluss  oder  Engpass  passiren  will,  ohne  die  Communication  za 


^  Vicnna,  6.  Agosto  1672.    Conferenza  dal  Principe  di  Lobkowitz.    Kriegs- 
archiv in  Wien.  —  Vieuna,  6.  Agosto  1762.    All'  Imperatoro.  Ebenda. 
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und  mit  möglichBt  vielen  deutschen  Fürsten,  um  die  Armee 
und  die  kaiserliche  Partei  im  Reiche  dadurch  zu  stärken.  Am 
25.  August  schrieb  er  an  den  kaiserlichen  Oesandten  Go^ 
nach  Berlin :  Man  müsse  eine  Armee  bilden,  welche  nach  allen 
Detachirungen  und  einem  Hilfscorps  für  die  Holländer  noch 
stark  und  frei  gegen  den  Feind  sei. ' 

Diesen  Bestrebungen  und  Wünschen  entsprach  nun  die 
augenblickliche  Wirklichkeit  freilich  keineswegs.  Als  Monte- 
cuccoli  Ende  August  die  ihm  zugewiesene  kaiserliche  Armee 
musterte,  betrug  dieselbe  —  einschliesslich  die  noch  im  An- 
marsch befindlichen  Regimenter  —  statt  der  versprochenen 
16.000  Mann  nur  knapp  —  15.000.  Und  konnte  diese  Schwäche 
der  eigenen  Armee  schon  nicht  sehr  unternehmungslustig 
stimmen,  so  konnte  es  die  Stärke  der  brandenburgischen  Armee 
noch  weniger.  Nach  Allem,  was  Montecuccoli  über  dieselbe 
erfahren  konnte,  und  was  er  mit  seinem  Kennerauge  bei 
der  Musterung  sah,  betrug  sie  bei  ihrer  Vereinigung  mit  der 
kaiserlichen  nur  —  10.000  Mann,  während  12.000  Mann  »n 
der  Lippe  und  Weser  in  den  festen  Plätzen  vertheilt  gewesen 
sein  sollen.'-^ 

Unter  dem  Eindruck  und  dem  Bewusstsein  dieser  nunae- 
rischen  Schwäche  einem  Feinde  gegenüber,  welcher  allen  Avisen 
nach  zum  Mindesten  35.000  Mann  ^  wohlgeübte,  alte  und  sieg- 
reiche Soldaten  hatte,  gingen  die  Confercnzen  in  Halberstodt 
am  11.  und  12.  September  zwischen  dem  Kurfürsten  und  Monte- 
cuccoli vor  sich.* 


^  Egra,  25.  Agosto   1672.     Kriegstirchiv. 

2  Montecuccoli  an  den  Kaiser,  Goslar,  den  18.  September  1672.  Kriep- 
archiv  in  Wien.  —  Auf  diesen  Umstand,  dass  der  Karfdrst  bei  s«»^ 
Vereinigung  mit  den  Kaiserlichen  Anfang  September  1672  nur  10.000  Mm" 
und  nicht,  wie  auch  von  Peter  pag.  58  angenommen  wird,  circa  20.000  Ut^ 
hatte,  ist  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Er  erklärt  das  bisher  X" 
unerklärbare  zaudernde  Verhalten  der  .Mliirten  den  Franzosen  gegenüber- 
Nach  einer  dem  Montecuccoli  zugegangenen  detaillirten  Liste  der  brande** 
burgischen  Armee  betrug  dieselbe  bei  Antritt  des  Feldzuges,  einschli**" 
lieh  alle  Festungsbesatzungen,  Alles  in  AUem  9500  Mann  Cavallerie  ^ 
10.370  Mann  Infanterie;  davon  10.000  Mann  im  September  1672  ^ 
Halberstadt. 

3  Memoriale  di  10.  Settembre  1672.     Kriegsarchiv  in  Wien. 

*  Punti  propositi  e  resolutisi  per  la  marcia  dell'  esercito  e  per  le  op«** 
zioui  della  guerra.  Halberstedt,  11.,  12.  Settembre  1672.  Kriegaarchir. 
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Der  Letztere  hatte  somit  wohl  nicht  Unrecht,  dem  gegen 
den  Feind  strebenden  Kurfürsten  mancherlei  Bedenklichkeiten 
entgegenzuhalten.  Der  Kurfürst  wollte  die  Weser  überschreiten 
und  nach  dem  unteren  Rhein  marschiren.  Montecuccoli  setzte 
ikn  hiergegen  auseinander,  dass  man  in  diesem  Falle  nur  zwei 
Möglichkeiten  vor  sich  habe:  Mit  Turenne  in  Kampf  zu  ge- 
nthen,  oder  sich  zum  Mindesten  an  der  Weser  festzusetzen 
und  den  Feind  zu  erwarten.  In  dem  ersteren  Falle  sei  wegen 
doB  völlig  ungleichen  numerischen  Verhältnisses  ein  Erfolg  von 
▼omherein  ausgeschlossen.  Man  gelte  als  der  erste  Friedens- 
brecher; und  das  gegen  die  Erklärungen,  welche  man  den 
befreundeten  deutschen  Fürsten  gegeben  habe:  Diese  würden 
aich  beim  ersten  Misserfolg  sogleich  wieder  von  den  Alliirten 
abwenden.  Man  könne  auch  in  diesem  Falle  der  bedrohten 
Stadt  Köln  nicht  zu  Hilfe  kommen,  denn  Turenne  sei  zwischen 
ihnen  und  der  Stadt;  sende  man  aber  doch  ein  Hilfscorps 
dahin,  so  schwäche  man  sich  noch  mehr  und  reize  im  Gcgen- 
theil  den  Feind  zum  Angriff.  Setze  man  sich  dagegen  an  der 
Weser  fest,  so  sei  man  ganz  auf  die  kurfürstlichen  Länder 
und  Magazine  angewiesen,  welche  bald  erschöpft  sein  werden. 
Ein  Rückzug  aber  sei  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
von  den  gefahrlichsten  militärischen  und  politischen  Folgen. 
Die  kaiserlichen  und  die  kurfürstlichen  Länder  ständen  dem 
Dachdrängenden  Feinde  offen.  Um  diesen  Fährlichkeiten  aus- 
zuweichen, gleichwohl  aber  dem  Feinde  kräftigen  Abbruch  zu 
4un,  schlage  er  vor,  die  Armee  an  den  Main  und  von  da  an 
den  Rhein  zu  führen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  Dieser 
Marsch  sei  sicher  vor  dem  Feinde,  welcher  sich  sonst  zu  sehr 
Von  seinem  Posten  (am  unteren  Rhein)  entfernen  würde.  Man 
febe  den  Hilfstruppen  Zeit  heranzukommen,  namentlich  dem 
Herzog  von  Lothringen,  welcher  seine  Cavallerie  mit  den  Alliir- 
ten vereinigen  wolle.  Die  Armee  könne  sich  dann  nach  Koblenz 
Menden,  dort  Posto  fassen,  eine  Brücke  schlagen,  den  Hollän- 
dern und  Spaniern  die  Hand  reichen,  Köln  unterstützen.  Sperre 
"öan  damit  den  Rhein  und  dem  Feinde  die  Zufuhr  auf  dem- 
selben, so  werde  man  die  französische  Armee  dadurch  auch 
®bne  Kampf  ruiniren.  Mit  Hilfe  des  Herzogs  von  Lothringen 
könne  man  sodann  ein  Streifcorps  nach  Burgund  und  der 
Champagne  senden. 
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Der  Kurfürst  scheint  in  der  That  diesen  durchschlagendeft 
Gründen  und  praktischen  Vorschlägen  nichts  entgegengesetit 
zu  haben;  über  die  thatsächliche  Schwäche  der  alliirten  Armee 
kam  auch  er  nicht  hinweg.  Man  einigte  sich-  in  Folge  desaei 
sehr  bald  dahin:  Die  eigentliche  Conjunction  der  beiden  Armeöi 
im  Stift  Fulda  an  der  Weser  zu  vollziehen,  Hessen  rechts 
lassend;  von  da  auf  Frankfurt  am  Main  zu  marschiren  and 
dort,  in  Friedberg  und  Koblenz  Magazine  anzulegen.  Am  Mab 
wollte  man  zwei-  bis  dreitausend  Mann  Infanterie  auf  Kähne 
setzen  und  nach  Köln  hinabschicken,  wohin  auch  der  Gouvcr 
neur  der  spanischen  Niederlande,  Graf  Monterey,  zweitausend 
Mann  schicken  sollte.  Nähmen  die  Franzosen  vorher  diese 
Stadt,  so  setzt  sich  das  Dctachement  bei  Bonn  fest  und  sperrt 
ihnen  die  Zufuhr  auf  dem  Flusse.  Gleichzeitig  wolle  maa 
suchen,  den  Kurfürsten  von  Köln  und  den  Bischof  von  Münster 
von  den  Franzosen  abzuziehen,  um  diese  ihrer  deutschen  Bundes- 
genossen zu  berauben,  eventuell  die  Letzteren  für  alles  Weitere 
verantwortlich  machen.  Der  kaiserliche  Gesandte  Goes  solle 
mit  denselben  darüber  verhandeln.  Um  diese  Pläne  zu  er- 
leichtern, wolle  man  die  Holländer  bewegen,  eine  Diversion 
zu  machen,  und  die  Spanier,  Hilfstruppen  zu  schicken.  Der 
Kurfürst  solle  dem  französischen  Gesandten  Grafen  Vauguion 
antworten,  was  man  in  Wien  dem  Gremonville  gesagt  habe. 

Montecuccoli  hatte  also  in  Halberstadt  genau 
denjenigen  Kricgsplan  zur  Annahme  gebracht,  wel- 
chen er  schon  Anfang  Juli  in  Wien  in  treffender 
Voraussicht  aller  kommenden  Umstände  als  den  er- 
spriesslichsten  ins  Auge  gefasst  hatte.  Noch  am  zwölften 
September  fertigte  er  den  Courier  mit  diesen  Beschlüssen  nack 
Wien  ab. 

Aber  in  Wien  war  inzwischen  ein  entscheidender 
Umschlag  eingetreten. 

Wohl  war  auch  der  sonst  so  wenig  empfindliche  Kaiser 
Leopold  durch  die  unerhörten  und  unerwarteten  Erfolge  der 
Franzosen  lebhaft  beunruhigt  worden,  und  es  that  ihm  ,iB 
Herzen  weh,  dass  die  Franzosen  unter  seiner  Regierung  »o 
vorwärts  kommen^  sollten;*  er  hatte  in  dieser  Stimmung  <fi« 
Pläne  Montecuccoli' s  zur  Bekämpfung  der  Franzosen  entgegen- 


*  Wolf:  Lobkowitz  pag.  385. 


fBOommen  und  diesen  seinen  besten  General,  welcher  allein 
tVB  seinen  Käthen  energisch  zum  Kampfe  gegen  Frankreich 
diiogte,  an  die  Spitze  seiner  Armee  gestellt;  aber  es  entsprach 
•einer  phlegmatischen  Natur  doch  zu  sehr,  sich  wiederum  zur 
Dnthätigkeit  bewegen  zu  lassen,  wenn  friedliche  Versprechungen 
des  Feindes  ihm  die  Veranlassung  zu  energischer  Abwehr  des- 
selben zu  benehmen  suchten. 

So  hatte  denn  König  Ludwig  in  der  richtigen  Erkenntniss 
de»  kaiserlichen  Charakters  am  7.  August  1672  ein  verbind- 
liches Schreiben  an  Leopold  gerichtet  und  Frieden  und  Freund- 
schaft gelobt,  wenn  auch  der  Kaiser  nichts  Feindliches  gegen 
ihn  unternehmen  wolle.  Und  dieser  in  Montecuccoli's  Abwesen- 
Iteit  durchaus  geleitet  von  Lobkowitz,  dessen  politische  Maxime 
der  Friede  um  jeden  Preis  mit  Frankreich  war,  war  seiner 
Heigong  folgend  auf  die  französischen  Vorspiegelungen  ein- 
gegangen und  —  versprach  dem  Könige  in  einem  ebenso  ver- 
bindlichen Schreiben  ebenfalls  Frieden,  Freundschaft  und  Ver- 
meidung aller  Feindseligkeiten.  Die  Folge  war,  dass  —  in 
denselben  Tagen,  in  welchen  Montecuccoli  in  Halberstadt  mit 
dein  Kurfürsten  den  Plan  zur  Bekämpfung  der  Franzosen 
ftttsetzte,  —  am  10.  und  1 1.  September  in  Wien  die  Befehle 
Är  die  Armee  ausgefertigt  wurden,^  ,die  ruptur  soviel 
'öÖglich  zu  evitiren  und  nichts  vorzunehmen,  was  die- 
selbe verursachen  könnte.'  Nur  wenn  der  Kurfürst  von 
Köln  und  der  Bischof  von  Münster  sich  nicht  fügen  und  Turenne 
^erst  angriffe,  solle  Montecuccoli  thun,  was  die  ragion  di  guerra 
erfordere.  Sonsten  habe  der  Kaiser  dem  Gremonville  sagen 
^nd  versichern  lassen,  dass  er  wider  seinen  König  nichts 
Vornehmen  lassen  wolle,  wenn  er  nicht  zuerst  angreife.  —  Der 
^iser  befand  sich  in  grosser  Unruhe,  dass  sein  General  in- 
zwischen mit  dem  Kurfürsten  Beschlüsse  gefasst  habe,  welche 
den  formellen  Bruch  zur  Folge  haben  und  den  kaiserlichen 
Friedens  Versicherungen  präjudiciren  konnten.'^ 

Hatten  die  Alliirten  in  Halberstadt  Beschlüsse  gefasst, 
^ftch  welchen    sie    zwar   den    directen  Bruch    mit  Turenne  aus 


'  Kais.  Rescript,  Ebersdorf,  den  10.  und  11.  September  1672.  Kriegsarcbiv 

in  Wien. 
^  Schreiben  Sehwanenbergs  an  Montecaccoli,  Wien,  den  22.  September  1672. 

Kriegiarchiv. 
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gewissen  Gründen  vermeiden  wollten,  aber  doch  eine  den  Fiib-j 
zosen    entschieden    feindselige  Kriegführung   ins  Äuge  fiustei^ 
so  fand    der  Kaiser   diese  Beschlüsse,    welche   er  am  20.  oder] 
21.  September  erhalten  haben  mochte,  natürlich  weit  übersoM 
nuD mehrige  Friedenspolitik  hinausgehend.   Er  rescribirte  dalierj 
schon  am  24.  September  an  Montecuccoli : 

Man  habe  vorher  in  Wien  die  Conjunction  mit  demKu^ 
fürsten  an  der  Weser  ins  Auge  gefasst,  während  sie  nan  !■ 
Stift  Fulda  stattfinden  solle:  Das  könne  leicht  zur  Ruptv 
führen,  und  Montecuccoli  solle  profixo  scopo  nehmen,  dieselbi 
zu  verhüten.  Käme  es  doch  zum  Bruche,  so  wolle  der  Kaiiff 
auf  keinen  Fall  als  primvs  aggressor  erscheinen.  Die  Haptv 
aber  werde  leicht  erzwungen  werden,  wenn  man  den  FransoMi 
die  Lebensmittel  durch  Verhinderung  der  Zufuhr  auf  dem  Rh«! 
abschneiden,  auch  die  Spanier  und  Holländer  sollicitiren  woUtt^ 
wider  dieselben  zu  operiren.  Um  alle  gelosia  wegzaräuiiM% 
werde  vorträglich  sein ,  alle  etwaigen  Verhandlungen  mit  dai 
Holländern  durch  die  Brandenburger  vornehmen  zu  laaieir 
welche  mit  den  Staaten  ohnedem  mehr  als  er  alliirt  seien.  Ei 
bewege  ihn  umsomehr  in  dieser  Intention  zu  verharren,  ib 
der  betrübte  Zustand  in  Polen  und  Ober-Ungarn  nicht  geßtatt«^ 
die  vordem  zum  Nachschicken  bestimmten  Kriegsvölker  nack 
dem  Reiche  marschiren  zu  lassen.  —  Auch  habe  der  Kaiser 
ungern  vernommen,  dass  der  Kurfürst  nur  zehntausend  Man» 
mitgebracht  habe;  es  sei  das  wider  den  gemachten  SchlusBi 
Um  so  mehr  müsse  man  vermeiden,  sich  mit  Turenne  in  ein» 
Action  et  dxihiam  helU  ahtam  einzulassen.  Verliere  man  eine 
Schlacht,  so  sei  die  Armee  ruinirt;  mehr  Feinde  thun  «ck 
hervor,  und  die  Freunde  ziehen  sich  zurück.  Ueberdies  ver- 
laute, dass  der  Koni«»;  noch  diesen  Herbst  mit  einer  namhaftem 
Zahl  neuen  Kriegsvolks  sich  an  den  Rhein  begeben  wolle.  — 
Gegen  den  Marsch  an  den  Main  sei  einzuwenden,  dass  m* 
sich  gar  zu  weit  von  Dänemark  und  Braunschweig  entfenw, 
was  die  erhoffte  Conjunction  (M-ßchwere.  Die  kurmaiDziscbei 
Lande  würden  abermals  betreten  und  der  wegen  des  Zugee  ü 
das  Erfurtische  von  Kurmainz  gefasste  disgusto  dadurch  ve^ 
mehrt  werden.  —  Bei  dem  Tractat  mit  Brandenburg  sei  grosee 
Hoffnung  auf  die  Beitretimg  anderer  Potentaten  gemacht  wor- 
den; aber  noch  keine  sei  erfolgt,  ungeachtet  die  kaiserlichen 
Waffen  schon  eine  geraume  Zeit  auf  dem  Keichsbodeo  Bteheo« 
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Ubiitecuccoli  wolle  daher  mit  dem  Kurfürsten  eifrigst  cooperiren, 
•nf  dass  die  gegebene  Vertröstung  im  Werk  erfolge.  —  Wenn 
ferner  der  Kaiser  auch  befugt   sei  und  es  ein  grosser  Vortheil 
wÄre,  seine  Völker  nach  der  Stadt  Köln  zu  schicken,  so  würde 
das  doch  Ursache  zum  Bruche  geben  neben  Irritirung  der  geist- 
lichen Kurfürsten.     Er  ermahne  ihn  daher,    das  kurmainzische 
und  kurtriersche  Territorium  soviel  möglich  zu  schonen.  Monte- 
caccoli  solle  auch  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  von 
allen  Plänen  abhalten,  die  ihn  zum  Aggressorem  machen 
könnten  in  absonderlicher  Consideration  desjenigen  Schreibens, 
welches  er  iterato  an   den  König    von  Frankreich    eigenhändig 
geBchrieben,   kraft  dessen  er   demselben  versichert  habe,   dass 
er  mit    diesem  Feldzug    nichts   wolle,    als  die  Ruhe    und  Be- 
sdiützong  des  römischen  Reiches  und  Mannten irung  des  west- 
ftlischen,    clevischen    und    aachischen    Friedens.      Weil    seine 
Autorität  desfalls  impegnirt  sei,  sei  in  allweg  zu  verhüten,  dass 
der  Kaiser  de  mala  fide   arguirt  werden  könne,    also  dass  die 
Sachen  in  solchem  Stand  zu  halten  sein  werden,   bis  die  gött- 
liche Vorsehung  andere   Coujuncturen   herbeiführe.     Im   Uebri- 
gOD   gestatte    er,    die  Magazine   an  den   benannten  Orten   an- 
fliegen   und   den  Herzog  von   Lothringen  —   dilatorie   —   zu 
bescheiden. 

Diese  kaiserlichen  Rescripte  vom  10.,  11.  und 
21  September  1672'  waren  die  Ursache  für  den  nun 
Agenden  energie-  und  ruhmlosen  Feldzug  der  beiden 
»lliirten  Armeen  im  Herbste  1672. 

Erst  am  28.  September  im  Lager  bei  Fulda  erhielt  Monte- 
cuccoli  das  kaiserliche  Rescript  vom  10.  September,  welches 
<lie  Wendung  der  kaiserlichen  Politik  erst  einleitend  und  in 
milderer  Form  berührte,  als  ob  nur  mehr  ein  persönlicher 
Wunsch  als  ein  stricter  Befehl  des  Kaisers  darin  angedeutet 
Verden  sollte.  Montecuccoli  fasste  dasselbe  auch  so  auf  und 
j  ^nriederte  dem  Kaiser  noch  an  demselben  Tage  kurz,^  dass 
I  ®r  mit  der  Ruptur  so  lange  als  möglich  einhalten  werde. 
Man  werde  bald  sehen,  ob  die  Franzosen  auf  ihn  losgehen 
^Dd  seine  Annäherung  an  den  Rhein  verhindern  werden. 


'  Im  Kriegsarchiv  in  Wien. 

'  Schreiben  Montecuccoli's  aus  dem  Quartier  bei  Fulda,  den  28.  September 
1672.    Kriegsarchiv. 
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Aber  als  in  den  folgenden  Tagen  das  Rescript  vom 
II.  September  kam,  welches  alle  etwaigen  Feindseligkeiten  nut 
Turenne  ihm  stricte  zu  vermeiden  befahl,  und  darauf  das  vm 
24.,  welches  auch  die  in  Halberstadt  gefassten  Beschlüsse  all 
viel  zu  weitgehend  fast  durchaus  missbilligte  und  deren  Ab- 
führung untersagte,  wusste  Montecuccoli,  welche  Stimmung  in 
Wien  Oberwasser  erhalten  hatte,  und  es  erfüllte  ihn  dies  mit 
tiefstem  Ingrimm.  An  den  Rand  des  Extractes  *  von  des 
kaiserlichen  Rescript  vom  11.  September,  welchen  er  sich 
seiner  Gewohnheit  gemäss  anfertigte,  schrieb  er  sarkastische 
Bemerkungen  zu  den  Stellen  über  das  Abwarten  des  Braches 
von  französischer  Seite  —  dieselben,  welche  er  einige  Tage 
nachher  vom  Kurfürsten  von  Brandenburg  zu  hören  bekam, 
als  er  diesem  gegenüber  die  von  ihm  selbst  verurtheilte  neueste 
Wendung  der  kaiserlichen  Politik  vertheidigen  sollte.  Monte- 
cuccoli hielt  freilich  den  Frieden  für  schon  längst  gebrochen 
von  den  Franzosen;  das  kaiserliche  Warten  darauf  erföllteihn 
mit  Indignation. 

,Wenn  wir  weiter  nichts  haben  thun  wollen,  als  den 
Franzosen  ohne  Hinderung  gestatten  zu  thun^  was  sie  wollen, 
wozu  wurde  dann  die  Armee  hinausgesendet?'  —  schrieb  Monte- 
cuccoli am  3.  October  1G72  an  den  ihm  vertrauten  Baron 
Schwarzenberg  in  Wien.'^  ,Wozu  haben  wir  die  Armee  mit 
dem  Kurfürsten  vereinigt?  Wenn  wir  dem  Feinde  Gesetze 
geben  und  ihn  auf  unsere  Art  leiten  wollen,  so  müssen  wir 
die  stärksten  im  Felde  sein,  und  dann  wird  es  in  unserer 
Gewalt  stehen  mit  dem  Feinde  zu  brechen  oder  nicht  zu  brechen. 
Aber  versehen  mit  dem  Fundament  einer  Bundesgenossenschaft, 
welche  uns  unterstützt,  mit  eignen  Kräften,  welche  nicht  kommen, 
mit  einer  Anzahl  kurfürstlichen  Volkes,  welches  nicht  da  ist, 
und  vereinigt  mit  der  kurfürstlichen  Armee,  welche  nicht  ruhig 
stehen  kann,  sind  wir  in  diese  Verlegenheiten  gerathen.  Wenn 
die  Franzosen  sich  erst  als  stärker  erkannt  haben,  werden  sie 
uns  provociron.  Die  Antwort  des  Kaisers  an  den  König  und 
Gremonville  ist  darauf  eonditionirt,  Freundschaft  zu  bewahren, 


'  Extract  an«  dem  Kaiserlichen  Handbriefe  von  dem  Septembris  anno  167i 

Kriegsarchiv. 
'  Estratto  d'una  lettera  air  Ecc™°   Harone  di  Schwarzenberg  del  3.  Ottobre 

1672.    Kriegsarchiv. 
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^enn  die  Franzosen  sicli  in  f*;ewiR8en  Grenzen  halten.  Aber 
sie  lialten  sich  nicht;  denn  Turenne  hat  den  Rhein  passirt  und 
ist  in  die  Mark  ^  avancirt,  bedroht  Köln,  beraubt  die  Länder 
des  Kurfärsten  und  verübt  allerhand  Feindseligkeiten.  Der 
PUn  der  in  Wien  in  meiner  Anwesenheit  gehaltenen 
Conferensen  war  immer^  Posto  am  Rhein  zu  fassen 
und  Köln  zu  schützen.  Wie  oft  habe  ich  nach  Wien  ge- 
schrieben, dass  es  unmöglich  wäre,  auf  die  Länge  der 
Zeit  solche  Oemessenheit  in  den  Massregeln  zu  be- 
wahren^ dass  man  ohne  grossen  Disgust  des  Kurfürsten 
und  ohne  Disreputation  der  Armee  die  Ruptur  ver- 
meiden kann?  Für  alle  Fälle  kann  mir  nicht  im  Geringsten 
Schuld  beigelegt  werden^  wenn  es  zum  Bruch  kommt.' 

Und  sehr  geschickt  seine  bisherigen  Pläne  und  Massregeln 
iiiit  den  neuesten  unerwarteten  Befehlen  des  Kaisers  in  Ueber- 
einstimmung  bringend,  aber  doch  mit  offen  hervortretendem 
Unmuth  erwledert  Montecuccoli  am  7.  October  dem  Kaiser  auf 
«eine  letzten  Rescripto:*^ 

Er  vorhalte  demselben  nicht  ^  welchergcstalt  die  geführte 
Maxime  mit  Frankreich  nicht  zu  brechen,  noch  gegen  selbiges 
HostUitätcn  anzufangen  eben  selbige  gewesen,  die  man  vor  Augen 
gehabt,  als  die  o'ptratio)U'u  an  der  Weser  bei  der  zu  Ilalber- 
8ladt  gehaltenen  Conferenz  nicht  für  gut  aiigeselien  worden, 
^eil  die  Ruptur  daselbst  aus  folgenden  Ursachen  erfolgt  wäre: 
PfirB  Erste  war  der  Kurfürst  ganz  alterirt,  weil  Turenne  in 
der  Mark  an  der  Lippe  gestanden,  wollte  gleich  auf  denselben 
losgehen,  prätendirend,  dass  der  Kaiser  ihn  als  einen  rolb*(jatMm 
nnd  (KjfjresHum  zu  schützen  verbunden.  Zum  And<'.rn  wollte 
^  gleich  Höxter  und  mfinstersche  Orte  besetzen,  woi^egcn  d(u* 
Bischof  die  Franzosen  zu  Hilfe  geruftün  hätte.  Zum  Dritten 
publicirte  der  Turenne  überajl,  welcher  damals  conjunctim 
'Dit  seinen  Alliirten  bei  Dorsten  und  Dortnmnd  stand,  dass, 
'obald  man  über  die  Weser  setzen,  er  ihnen  entgegengehen  und 
^er  von  seinem  König  habenden  C)rdre  zufolge  eine  Schlacht 
^efern  würde.  Der  Bruch  wäre  dann  unvermeidlich  gewesen, 
io  dass,  um  die  Hitzigkeit  des  Kurfürsten  in  etwas  zu  modo- 


'  Grafschaft  Mark,  dein  Kurfürston  von  I^randonburp  frehörijr. 
^  HaaptqnATticr   zwischen   Butzbach  und   Friedhcrp:,   den  7.  Oi-tt)ht^r    1072. 
Kriefp«archiv. 
Archiv.  K.l    LVll.  11.  Haltte.  28 
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riren  und  denselben  nicht  ganz  und  ^ar  zu  disgustiren,  oben 
vermeldet  expediens  an  die  Hand  genommen  worden,  wodurch 
man  wenigstens  damals  mit  Frankreich  nicht  gebrochen  und 
dabei  gleichwohl  die  Reputation  der  Waffen  maintenirt.  —  Die 
Conjunctiun  der  Waffen  sei  im  II alberstäd tischen  längst  ge- 
schehen; durch  den  Bericht,  dass  man  im  Fuldischen  wieder 
zusammengestossen,  habe  er  nur  zeigen  wollen,  wie  man  mit 
einander  parallditer  marschire.  —  Dass  man  den  Franzosen 
durch  Hinderung  der  Zufuhr  auf  dem  Rhein  die  Lebensmittel 
habe  benehmen  wollen,  auch  die  Spanier  und  Holländer  sol- 
Hcitiren,  wider  dieselben  zu  operiren,  ist  ein  projectirter  Dessein 
gewesen,  so  nicht  ))ositive,  sondern  nur  eventualiter  conditionirt 
und  nachdem  die  Franzosen  als  erste  aggressorea  den  Brach 
gethän  hätten,  und  nicht  anders  zu  cffectuiren;  g^stalt  dann 
wir  uns  in  solchen  Stand,  Zeit  und  Ort  setzen  und  finde» 
wollen,  dass  wir  wegen  habender  Pässe  und  Strome  ohne 
einiges  Hasardiren  die  ganze  französische  Armee ,  die  die 
Lebensmittel  von  oben  herunter  am  Rhein  und  der  Mosel  und 
nicht  anders  bekommen  kann,  in  penvria  aller  Sachen  setzea 
und  totalitor  ruiniren  können,  ,Ich  weiss  mich  auch  zu 
erinnern,  wie  in  der  Conferenz  zu  Wien,  wie  öfters 
gemeldet  worden,  dass  vielfältige  henefic ta  sixis  dieser 
Postur  am  Rhein  folgen  konnten,  erkannt  und  appro- 
birt  worden.'  -  -  Dass  des  Kurfürsten  zu  Mainz  Landen  aber 
malen  bei  diesem  Marsch  betreten  worden,  ist  wohl  nicht  ohne; 
es  ist  aber  unmiiglich,  dass  nicht  Jemand  betreten  werde, 
sonderlieh  weil  Ihre  kurfürstliche  Gnaden  in  unterschiedlicheB 
Provinzen  viel  tcn-ritoria  haben.  —  Dass  die  Beitretung  anderer 
Potentaten  iiiclit  erfolgt,  obwohl  die  kaiserliche  Armee  schon 
geraume  Zeit  auf  dem  llei(disbod(ni,  gehe  ihm  sehr  zu  Herzen; 
er  erinnert;  sich  aber,  dass  er  bei  8ein(;r  Anwesenheit  am  kaiser- 
lichen Hofe  in  tlen  (Njnferenzijn  immer  der  Meinung  gewesen, 
dass  die  colUgatl  von  der  kaiserliehen  Armee,  welche  coniplett 
und  von  allen  guten  und  w(»hlniundirten  Vr>lkern,  ehe  selbig«" 
ins  Feld  gehen,  im  Augenschein  nehmen,  und  Jemand  hingcfft'D 
von  den  kaiserliehen  Oflicieren  d(U'  Alliirten  ihre  Armee  in 
qvanfitftfß  et  (juallfafr,  ebenfalls  besichtigen  sollte,  sintemalt.'U 
er  nicht  befinden  können,  dass  die  blosse  Verbalassertion  in 
einer  Sache  von  so  grosser  Wichtigkeit  und  Importanz  sufÜcieot 
seie.     Durch    die    bisher    ergriffenen  Massregeln    sei    auch  die 
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zu  bemühen,  Andere  zum»  Beitritt  zu  bewegen.*  Und  Monte- 
cuccoli  hatte  gewiss  nur  zu  Recht,  wenn  er  in  dem  Memorial, 
welches  er  dem  Kaiser  im  April  167^3  über  sein  Verhalten 
während  des  vergangenen  Feldzuges  einreichte,  als  Erklärong 
für  das  ganze  Benehmen  der  alliirten  Armee  angab:  den  kaiser- 
lichen Befehl,  mit  den  Franzosen  nicht  zu  brechen  und  das 
beständige  Gefühl  der  Schwäche  denselben  gegenüber.  Mochte 
Turenne  thatsächlich  nicht  stärker,  oder  manchmal  vielleicht 
gar  schwächer  sem  als  die  Alliirten:  die  Nachrichten,  welche 
die  Letzteren  oft  sehr  detaillirt  von  der  französischen  Armee 
empfingen,  Hessen  dieselbe  nie  unter  28,000  Mann  stark  e^ 
scheinen. 

Wenn  die  Verbündeten  bisher  aus  rein  strategischen 
Gründen  ein  Zusammentreffen  mit  den  Franzosen  im  offenen 
Felde  hatten  vermeiden  wollen,  so  traten  diese  Gründe  jetit 
ganz  hinter  jenen  kaiserlichen  Befehl  zurück:  Mit  Bezugnahme 
auf  diesen,  die  eigene  Schwäche  und  die  Aussichtslosigkeit,  in 
nächster  Zeit  auf  Verstärkungen  rechnen  zu  können,  beschloss 
man  am  8.  October  zu  Dudenhofen,^  zwar  gleichwohl  an  den 
Main  zu  marschiren,  aber  sich  bei  Frankfurt  festzusetzen, 
den  Franzosen  keinen  Schilden  zuzufügen,  sondern  er- 
warten, was  die  Zeit  und  die  Conjuncturen  mit  sich 
bringen  möchten.  Diese  Abrede  sollte  ,iu  höchster  Geheim 
sonderlich  vor  Amerongen^-*  gehalten  werden. 

Gleichwohl  wollte  der  Kurfürst  etwas  thun,  und  zwar 
zwischen  Mainz  und  Koblenz  den  Rhein  überschreiten,  nöthigen- 
falls  den  Uebergang  erzwingen.  Indessen  verweigerten  die 
Kurfürsten  von  Mainz  und  Trier  ihre  Schiffbrücken,  und  sn 
hatten  die  Bemühungen  Friedrich  Wilhelms  zunächst  nur  das 
Resultat,  dass  nuin  am  10.  Oct()b<'r  in  Bergen  über  diese  Frage 
eine  Conferenz  abhielt.  In  dieser  setzte  Montecuccoli  eingehend 
auseinander,  dass  alle  Strassen  an  dem  Rhein  schlecht  und 
bergig  seien,  und  das  Land  gänzlich  ausgesogen.  Man  könne 
sich  zwischen  Main  und  Rhein  nicht  lange  halten,  zumal  wenn 
die  Franzosen  wie  zu  erwarten  noch  Widerstand  leisten  sollten. 

'  Ebcndaselb.Mt.  —  Dor  Kurfürst  hatte  diese  Verpflichtiing'ou  in  deu  peheimeu 
Artikeln  seines  Vertrajrcs  mit  dem  Kaiser  übernommen. 

2  Rel.  Montetuccüli'fl  vom  ".).  October  1072  im  Hauptquartier  zwischen  Buu- 
bach  und  Friedberg.     Kriegflarchiv.   —   Vergl.  Peter  [wig.  G8. 

'  Ilonändischer  Kcaident  beim  Kurfiirrtten  von  Itrandouburg. 
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Ufld  eine  Schlacht  zu  schlagen^  sei  gegen  die  militärische  Raison; 
denn  nach  allen  einkommenden  Avisen  von  den  verschiedensten 
Orten  und  Personen  seien  die  Franzosen  viel  stärker,  als  man 
selbst;  man  könne  also  durch  einen  Sieg  wahrscheinlich  weniger 
gewinnen,    als  durch  eine  Niederlage   verlieren.     Verliere  man 
eine  Schlacht,  so  seien  Kaiser  und  Reich  verloren.   Der  Winter 
schade  den  Franzosen  mehr,  als  den  Alliirten.    Daher  erwarte 
man  das  Beneficium  der  Zeit;    man  lasse  erst  die  4000  Infan- 
teristen   des   Kurfürsten    aus  Westfalen    herankommen,    warte 
den  Beitritt  Braunschweig- Celle's  und  die  Ruptur  Spaniens  ab. 
Passire  man  aber  auch   den  Rhein,    so   stehe   man   wieder  mit 
demselben    Risiko    und    Schwierigkeiten    an    der  Mosel.     Eine 
nothwendige  Wache    von  3 — 4000   Mann    an    der  Rheinbrücke 
schwäche  die  Armee  zu  weiterer  Action.    Dazu  die  politischen 
Gründe:  Man  würde  allgemein  als  aggressor  gelten  und  Brecher 
des  Friedens;   der  allgemeine  Hass  werde  sich  gegen  sie  wen- 
den, während  der  Zweck  sei,    dem  Reiche  Frieden  und  Ruhe 
w  bewahren.      Der   König    von    Frankreich    habe    aufrichtige 
Freundschaft  und  Frieden  versprochen,  worauf  der  Kaiser  sich 
2u  demselben  erklärt.     Dasselbe   habe   auch  der  Kurfürst  dem 
französischen    Gesandten   Vauguion    versprochen.     Dem    dürfe 
Dian  nicht  entgegenhandeln.    In  Anbetracht  der  grossen  Erfolge 
der  Türken  in  Polen,    müsse  man  suclien,    sich  gegen  den  ge- 
Dieinsamen  Feind  zu   einigen  und  die  Streitigkeiten  unter  den 
Christen  beizulegen.    Frankreich  habe  sich  auch  in  Regensburg 
2U  vollständiger   Satisfaction    erboten.     Die    EloUänder    dürften 
**ch  nicht    beklagen,    denn    man    habe  die    französische  Armee 
^on  ihnen  ab  und  ins  Reich  gezogen.    Die  Hauptsache  sei  die 
'^ertheidigung   des   Reiches    und    die    Erhaltung   des  Friedens. 
Man  habe  für  den    ersten  Feldzug   genug   gethan  und  Andern 
ßm Beispiel  gegeben,  sich  der  allgemeinen  Gefahr  der  deutschen 
Libertät  zu  widersetzen.  • 

Der  Kurfürst  konnte  sich  diesen  gesuchten  Gründen  zu 
Weiterer  Unthätigkeit  nicht  widerwilliger  fügen,  als  Montecuccoli 
dies  selbst  that,  welcher  in  seiner  Relation  an  den  Kaiser  über 


'  ßerjjen»  17.  Ottobre  ir>72:  Kap^gioni  opposte  al  progctto  di  fabbricare  iiii 
ponte  »nl  Ueno  vicino  n  (^(^blenz.  Kriegsarchiv.  —  Vergl.  Peter  pag.  70. 
Die  Berliner  Aktenstücke  stimmen  der  Hanptsacbe  nach  mit  den  öster- 
reichischen fast  vollständig  iiberein. 
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diese  Confercnz  ziemlich  offen  (iiirchblicken  lässig  dass  er  alle 
diese  Einwände  mehr  den  kaiserlichen  Wünschen  und  Befehlen^ 
als  seiner  eigenen  Ueberzeugung  und  Neigung  entnommen  habe.' 
Einen  wie  heftigen  Kampf  er  aber  bei  dieser  Kriegführung 
zwischen  seiner  eigenen  Ueberzeugung  imd  den  kaiserlicben 
Befehlen  zu  kämpfen,  und  wie  sehr  er  diesen  Kampf  auf  Kosten 
seiner  Ueberzeugung  und  seines  militärischen  flhrgefiihls  zu 
führen  hatte,  geht  deutlich  aus  den  eigenhändigen  Aufzeich- 
nungen hervor,  welche  wir  gerade  aus  diesen  Tagen  von  Monto- 
cuccoli  besitzen. 

Tief  beklagte  er  in  den  , Reflexionen',  welche  er  am 
10.  October  —  also  wenige  Tsigo  nach  dem  EintreflFen  jenes 
verhängnissvollen  kaiserlichen  Befehles  —  in  Obermerle  für 
sich  zu  Papier  brachte,  dass  er  seinen  schönen  halberstädti- 
schen Plan  nicht  habe  ausführen  können:  Vom  Main  aus  hätte 
man  die  Brücken  bei  Koblenz  über  Rhein  und  Mosel  über 
raschen,  Mastricht  die  Hand  bieten  und  mit  dem  FIuss  als 
Deckung  die  Magazine  der  Franzosen  allerorts  aufheben  und 
die  französische  Armee  unfehlbar  ruiniren  können.  ,Ma  la 
perplessitii  de  IIa  Corte,  le  rintorzi  mancati,  che  doveano  venir 
air  Esserei  tu  Cesareo,  cd  i  soccorsi  degli  aderenti  falliti,  ogni 
cosa  falli.^  -  Getreu  seinen  früher  in  den  geheimen  Conferenzen 
zu  Wien  ausgesprochenen  Ansichten,  erklärte  er  es  auch  jetzt 
wieder  für  einen  verhängnissvollen  Fehler,  die  Franzosen  so 
frei  gewähren  zu  lassen.  , Frank  reich  will  die  Monarchie  — 
schrieb  (;r  in  seinen  Erwägungen  für  die  bevorstehende  Zu- 
sammenkunft mit  dem  Kurfürsten  von  Mainz  am  20.  October 
1672^^  —  und  Deutschland  monarchisch  beherrschen.  Das 
beweisen  die  französischen  Schriften  und  geprägten  Medaillen, 
die  Thaten  in  Lothringen,  Flandern  und  Holland  evident,  und 
die  Franzosen  rühmen  sich  dessen.  8ind  die  sieben  Provinzen 
unterworfen,  die  durch  Natur  und  Kunst  festesten  Plätze:  wer 
kann  ihnen  dann  noch  widerstehen!  Wer  konnte  den  Römeni 
widerstehen,  als  Oarthago  zerstch't  warV  Wenn  Frankreich  den 

'  Rel.  von  Berj^eii,    17.  October   Km'J.     Kriegsiirchiv  in  Wieu. 

-  HitU'ssioni,  Ohermcrlt'.    10.  <)ttol)re    1(m*J  und  J^chreihen  Moutecuecoli*?  aii 

de  (trana    in  Köln   und  Li.«oIa  im  ITaag    vom   IT»,   und  17.  ()ct<>ber  167'i. 

Kriey^Marchiv  in  Wien. 
3  Frankfurt,    den    10.,    1*0.  October  1»)7*J.    Punti    su   quali   io    disfonr^  coli* 

Elettore  di  Maj^onza.     Kriegsarcliiv  in  Wien. 
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Frieden  von  Cleve  nicht  bewahrt  und  die  Garantie  nicht  leistet^ 
welcher  Friede  wird  dann  noch  sicher  sein?  Welche  Caution 
genügend?' 

Um  bei  diesem  Widerstreit  der  persönlichen  Ueberzeugun- 
gen  mit  den  Pflichten  J?egen  den  Kaiser  wenigstens  militärisch 
rein  dazustehen,  verlangte  er  von  dein  Letzteren  am  17.  Oc- 
tober  einen  ,öffentlichen  und  beiderseits  angenommenen 
Waffenstillstand',  sonst  werde  es  ohne  Disreputation 
der  Armee  und  grossen  Disgust  des  Kurfürsten  nicht 
abgehen.  ' 

Zu  einer  so  charaktervollen  Politik  war  nun  freilich  der 
kaiserliche  Ilof  nicht  zu  bewegen.  Die  Verträge  mit  Branden- 
burg und  Holland  und  die  auf  dieselben  gegründeten  kaiser- 
lichen Interessen  standen  dem  entgegen.  Behufs  Einkassirung 
der  stipulirten  Subsidien  war  nnui  wenigstens  zu  nomineller 
Kriegführung  verpflichtet,  ohne  welche  keine  Zahlung.  Man 
mubste  daher  fortfahren  Krieg  zu  s})ielen,  ohne  doch  den  Krieg 
selbst  ernstlich  zu  wollen. 

Wohl  hielt  auch  der  Kaiser  für  ,gar  wahr,  dass  die  Sachen 
in  diesem  aufzüglichen  Stand  auf  die  Länge  nicht  wohl  zu 
ßrbalteu  sein  werden^;*-  aber  die  energischen  Vorstellungen 
Montecuccoli's  hatten  doch  immer  nur  eine  sehr  vorübergehende 
Wirkung.  Auf  die  unmuths volle  Relation  desselben  vom  7.  Oc- 
tober  eröftnete  ihm  der  Kaiser  am  IH.  desselben  Monats  inso- 
weit die  Hand,  dass,  ,wenn  er  zu  einer  Ilauptaction  genöthigt 
Werden  sollte,  er  in  Gottes  Namen  dasjenige  thun  könne,  was 
der  raison  de  la  (/uerrn  gemäss^  Nach  den  Gefechten  zwischen 
deu  Brandenburi^ern  und  den  Franzosen  Mitte  October  und 
Anfang  November,  nach  welchen  Montecuccoli  sich  beeilte,  in 
«einen  Relationen  die  Franzosen  für  die  ersten  Angreifer  zu 
erklären,  stellte  der  Kaiser  -  am  l).  November  —  seinem 
General  auch  die  Passage  über  Rhein  und  Mosel  frei,  was  er 
*ni  16.  October  für  noch  zu  bedenklich  gehalten  hatte,  und 
8ogar  anheim,  Turenne  vor  seiner  drohenden  Vereinigung  mit 
Conde  —  wenn  es  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg  geschehen 
könne  —  selbst  anzugreifen;    gestattet  ihm  am  14,  December, 


*  Air  Iniperature   dal   «luarticrr   tni   Butzbadi    e    Friodber^    il    17.  Ottobre 

1Ü72.  —   Kriogsarcliiv. 
'  Rescript  vom  *.).  October  1072.     Kriey:.sar<biv  in  Wien. 
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mit  dem  Gouverneur  der  spanischen  Niederlande  vereint,  einen 
Anschlag  auf  Lüttich  zu  versuchen;  aber  diese  kriegerischeB 
Anwandlungen,  hervorgerufen  durch  die  Berichte  Montecuccoli's, 
wichen  immer  sehr  bald  wieder  den  friedlichen  Einflüsterungen 
des  Fürsten  Lobkowitz.  Und  so  gehen  neben  jenen  kriege- 
rischen Kescripten  vom  October  die  geheimen  Verhandlungen 
zwischen  dem  Hof  kauzler  Hocher  und  dem  päpstlichen  Nuntius 
in  Wien,  und  zwischen  dem  Letzteren  und  Gremonville  und 
Turenne  über  thatsächlichen  Waffenstillstand  und  Friedens- 
beobachtung zwischen  den  beiderseitigen  Armeen  einher.  Am 
8.  November  —  kurz  vor  dem  Eintreffen  der  Relation  Monte- 
cuccoli's  vom  2.  dieses  Monats,  welche  ihn  zu  dem  energischen 
Rescripte  vom  9.  November  veranlasste,  —  ermahnte  der  Kaiser 
seinen  General,  nicht  der  erste  Angreifer  zu  sein,  und  An- 
fang December  befahl  er  ihm  strengstens,  nichts  zu  risquiren, 
weder  wenn  die  Stadt  Köln  von  den  Franzosen  attaquirt  wird, 
noch  solle  er  die  Holländer  sollicitiren,  noch  Monterei,  sich 
mit  Letzteren  zu  vei*einigen.  ^ 

Während  man  so  am  kaiserlichen  Hofe  fortwährend 
schwankte,  ob  man  Krieg  führen  oder  Frieden  halten  wolle, 
ob  die  ins  Keuch  geschickte  Armee  die  Franzosen  bekämpfen 
oder  nur  in  befreundeten  Gebieten  cantonniren  solle,  und  man 
die  Sache  durchaus  dem  Zufall  zu  überlassen  schien,  zei^ 
die  Führung  der  kaiserlichen  Annee  im  Reiche  keineswegs 
das  entsprechende  Bild  der  Unsicherheit. 

Die  fast  von  Woche  zu  Woche  wechselnden  Befehle 
zeigten  JMoutecuccoli  wenigstens  soviel  klar,  dass  energisches 
Handeln  am  kaiserlichen  Hofe  auf  keinen  Fall  gewünscht  werde. 
Was  sollte  er  also  thun?  Hielt  er  sich  still,  so  konnte  er  sein 
Handeln  noch  immer  mit  der  nujion  dl  guerr/i  entschuldigen, 
während  (;in  ohne  Erlaubniss  gewonnener  Erfolg  oder  gar  ein 
Misserfolg  die  schlimmste  Beurtheilung  finden  konnte.  Indem 
ihm  so  der  moralische  Rückhalt  genommen  wurde,  seine  früher 
gefassten  Pläne  ins  Werk  zu  setzen,  kam  Montecuccoli  auch 
seincTseits  zu  dem  Kntschluss,  mit  iniigliclistem  Anstand  jede 
Fühlung  mit  den  Franzosen  zu  vermeiden,  welche  zur  offenen 
('ollision  führen  konnte. 


'  Sconcorti  della  catnpngna  den  1.  December  iiu'2.    Kriegsarchiv. 
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raenter  waren  zu  anderweiter  Verwendung  contramandirt  worden; 
der  Kurfürst  von  Brandenburg  vermochte  mit  Mühe  und  Noth 
nur  3000  Mann  neuer  Truppen  herbeizuschaffen;  und  die  übri- 
gen Freunde,  welche  sich  vor  dem  Anmarsch  der  kaiserUcheo 
Armee  zu  allem  Möglichen  erboten  hatten,  Hessen  nichts  mehr 
von  sich  hören  —  ungeachtet  der  von  ihnen  am  22.  Septembtf 
zu  Braunschweig  mit  dem  Kaiser  und  Kurbrandenburg  nock 
besonders  geschlossenen  Allianz!  Die  Armee  war  durch  die 
Strapazen,  durch  die  unvermeidlichen  Abgänge  an  Krank^ 
Verwundeten  und  Detachirten  auf  mindestens  23 — 24.000  Mann 
zusammengeschmolzen  und  ohne  alle  Hoffnung  auf  Ersatz  der 
Abgänge!  —  Und  während  die  eigenen  Truppen  durch  das 
plan-  und  ziellose  Umherziehen  auch  moralisch  stark  herab- 
gekommen waren,  und  Montecuccoli  selbst  ein  unüberwindliches 
Misstrauen  in  die  Leistungsfähigkeit  einer  aus  so  heterogenen 
Elementen  zusammengesetzten  Armee  unter  keineswegs  einheitr 
lieber  Leitung  hegte,  hatte  man  sich  gegenüber  eine'  feindliche 
Armee,  die  allem  Anschein  nach  viel  stärker  war,  als  die 
eigene,  *  siegreich,  beseelt  vom  besten  Geiste,  unter  ausgeEeict 
neter  einheitlicher  Führung,  gedeckt  durch  feste  Plätze  uod 
Pässe  mit  hinter  ihr  auf  der  linken  Kheinseite  sich  sammelnden 
Keserve-Armeen.  Avancirten  die  AUiirten  auf  das  linke  Rlieio- 
ufer,  so  konnte  Turenne  bei  Koblenz  leicht  dasselbe  thun  und 
mit  dem  zur  Zeit  bei  Metz  stehenden  Conde  vereint  dieselben 
leicht  erdrücken. 

Dazu  auch  die  jetzt  wieder  drohende  Türkengefahrl 
Montecuccoli  hatte  schon  in  Wien  diesen  Fall  ins  Auge  gefasst 
und  daran  gedacht,  mit  der  Armee  dann  sogleich  aus  dem 
Reiche  zur  Deckung  der  kaiserlichen  Länder  zurückzukehren. 
Nun  hatten  die  Türken  unerwartet  Frieden  mit  Polen  ge- 
schlossen; und  in  Ungarn  war  der  Aufstand  noch  nicht  er- 
loschen.  Konnten  die  Türken  alle  diese  Umstände  nicht  W 
einem  AngriÜ'  auf  die  kaiserlichen  Länder  benutzen?'-^  —  Gründe 
genug,    sich  im  Westen   nicht   noch  mehr  zu    engagiren:    Die 


•  Dio    AUiirten    erliiclteii    im    November    IGT'J   eine    spccificirte    Liste  d« 

französischen  Armee;  unter  Turenne,  nach  welcher  dieselbe  'JS,5ö(>  Mann 

betrup:.    Kriegsarcliiv  in  Wien. 
2  Rel.  Montecuccoli's  s.  d.  von  Antunjr  November  107*2.  —  Ounsnltntio.  welclw 

den  D.  November   frühe  im  kurbrandenburgischen   Hauptquartier  RösstU- 

heiui  gehalten  worden.     Kriegsanhiv  in  Wien. 
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Zerfahrenheit  am  kaiserlichen  Hofe,  sowie  mili- 
tärische und  politische  Gründe  schwerwiegendster 
Art  sprachen  dafür,  —  trotz  kaiserlicher  Erlaubniss  —  den 
directen  Bruch  mit  den  Franzosen  nunmehr  bis  auf 
Weiteres  zu  vermeiden.  Von  jetzt  an  suchte  Montecuccoli 
in  der  That  und  absichtlich  den  Franzosen  auszuweichen  und 
lach  den  Kurfürsten,  der  ja  den  Oberbefehl  über  die  vereinigte 
Armee  hatte,  von  Collisionen  mit  denselben  abzuhalten,  in 
welche  auch  die  Kaiserliclien  verwickelt  werden  konnten.  — 
Vortrefflich  verstand  er  nun,  die  thatsächlich  inmierhin  miss- 
liche Lage  der  Alliirten  in  ihren  Stellungen  am  unteren  Main 
dem  Kurfürsten  gegenüber  diplomatisch  auszubeuten. 

Da  nämlich  ein  Zusammentreffen  mit  der  französischen 
Armee  im  Nassauischen  bei  der  Nähe  derselben  schwer  ver- 
meidlich  schien  —  man  war  sogar  schon  einige  Male  in  Er- 
wartung des  Feindes  in  Schlachtordnung  aufmarschirt  —  und 
weh  die  Ernährung  der  Truppen  in  jenem  Winkel  zwischen 
Main  und  Rhein  immer  schwieriger  wurde,  so  musste  man 
durchaus  vorwärts  oder  rückwärts;  längeres  Verweilen  daselbst 
War  unmöglich.  Montecuccoli  kam  daher  gerade  jetzt  auf  einen 
Vorschlag  des  Kurfürsten  zurück,  mit  welchem  dieser  vor 
kürzer  Zeit  vielleicht  einmal  gedroht  hatte,  nämlich  den  Rhein 
*u  verlassen  und  nacli  Westfalen  zu  marschiren. '  Er  ent- 
wickelte in  der  am  0.  November  in  Rüsselsheim  statthabenden 
Confcrenz  dem  Kurfürsten  jene  gewichtigen  militärischen  und 
politischen  Bedenken  gegen  jedes  unter  den  augenblicklichen 
Umständen  zum  Kampf  mit  Turenne  führendes  Manöver,  wies 
darauf  hin,  dass  man  am  unteren  Main  in  einem  Lande  stände, 
Wo  die  Alliirten  keinen  Fuss  breit  iu-de  hätten ,  , einen  f(;sten 
ttnd  sicheren  Fuss  zu  setzen;  hätten  desgleichen  hierum  weder 
Plätze  noch  Pässe  noch  Magazine  und  sogar  keine  Freunde, 
da88,  wo  unsere  kranke  Soldaten  hinzulegen,  wir  derzeit  noch 
öicht  wüssten';  die  Stadt  Frankfurt,  Kurpfalz  und  andere  be- 
'Jachbarte  Städte  und  Stände  hätten  mehr  Affection  für  Frank- 
"eich,  als  für  die  Alliirten  verspüren  lassen;  und  schlug  nun 
fcuch  seinei*seits  vor,  nach  Westfalen  zurückzumarschiren :  Man 
jiehe  in  diesem  Falle  Turenne  von  Conde  ab  und  habe  dann 
wenigstens  nur  mit  Einem  zu    thun.     Man   habe    in  'Westfalen 


«  Vergl.  Peter  u.  a.  0.  imi;.  \U). 
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feste  (kurfürstliche)  Plätze  und  Magazine  und  divertire  die 
Franzosen  dadurch  gleichfalls  von  Holland.  * 

Kaum  hatte  Montecuccoli  diesen  Vorschlag  gemacht,  ak 
der  Kurfürst  seine  Drohung  bereute  und  nun  auf  der  Ausfüh- 
rung der  Beschlüsse  vom  23.  October  betreffend  den.  Rhein- 
übergang bei  Oppenheim  bestand,  in  welchen  Montecuccoli 
damals  noch  gern  gewilligt  hatte.  Dieser  konnte  dagegen  nicht» 
einwenden,  und  so  wurden  die  Vorbereitungen  zu  einem  Marsch 
der  Armee  an  die  Mosel  weitergeführt,  Schanzen  am  Rhein 
aufgeworfen  und  Recognoscirungsabtheilungen  nach  Westen  zu 
geschickt. 

Aber  man  richtete  nichts  aus.  Die  Verpflegungsschwierig- 
keiten wurden  immer  dringender;  die  winterliche  Witterung 
setzte  den  Arbeiten  und  Operationen  Hindernisse  entgegen, 
und  die  gegen  die  Feinde  geplanten  kleinen  Anschläge  miss- 
langen. Man  konnte  sich  über  Nichts  einigen;  und  da  man 
nun  nicht  mehr  vorwärts  konnte,  musste  man  zurück:-  es 
blieb  nichts  mehr  übrig,  als  der  Marsch  nach  Westfalen,  wenn 
man  überhaupt  noch  den  Feldzug  fortsetzen  wollte. 

Montecuccoli  versichert  wiederholt,  dass  der  Kurfürst 
diesem  Plane  damals  eifrigst  widerstrebt  habe,  weil  er  fürchtete» 
den  König  in  seine  dortigen  Länder  zu  ziehen  und  dieselben 
dadurch  vollends  zu  ruiniren;  zum  Mindesten  habe  er  allein 
dahin  gehen  wolh^n,  während  die  kaiserliche  Armee  in  Franken 
Winterquartiere  beziehen  sollte.**  Gleichwohl  überzeugte  ihn 
Montecuccoli  in  einer  am  12.  Deccniber  darüber  abgehaltenen 
(Konferenz  von  der  nunniclirigen  Nothweudigkeit  des  gemein- 
samen Marsches  nach  Westfalen,  und  dieser  wurde  darauf 
am  15.  angetreten.  Montecuccoli  marschirte  dahin  mit  der 
festen  Absicht,  zwar  ein  Zusammentreffen  mit  Turenne  nach 
Möglichkeit  zu  vermeiden,  aber  wenigstens  die  deutschen 
Alliirten  der  Franzosen  den  Krieg  fühlen  zu  lassen,  ihre  Plätxe 
auf  alle  mögliche  Weise  zu  attaquiren  und  wegzunehmen, 
, welches  danu  beide  Effecten  zugleich  nändich  die  Diversion 
und  die  Versicherung  des  Standquartiers  mit  sich  bringen  wird^.* 
Laut  kaiserlichem  Befehl  sollte  er  namentlich  den  Bischof  von 

'  KbiMula.selbst.  —  Rcl.  Monteciiccoli's  vom  10.  November  1<»72.  Krieg^SÄTchiT. 

2  Peter  p;ij<.  U4   tf. 

3  Consulta  sejjreta  Riisselslieim,  den  *.).  Dectember  1G72.    Kriegsarchiv. 
*  Rel.  vom  23.  December  1072.    Kriegsnrcliiv. 
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die  ihra  vom  kaiserlichen  Hofe  aiiferleg^te  Kriegfiihrung  au) 
bäumte. 

Monteciiccoli  hatte  ein  sehr  hohes  Bewusstsein  von  seiner 
Stelhing  als  Chef  einer  kaiserlichen  Armee  in  cospetto  di  tatto 
il  mondo  sul  gran  teatro  deir  Imperio,  und  Nichts  ging  ihm 
über  die  Reinhaltung  seines  wohlerworbenen  Kriegsruhmes.  Ab 
daher  Turenne  sich  öffentlich  brüstete,  die  AUiirten  angreifen 
zu  wollen,  wo  er  sie  finde,  und  Montecuccoli  im  Gegentheil 
den  Befehl  hatte,  ihm  auszuweichen,  bat  der  Letztere  sogleich 
den  Kaiser  um  einen  öffentlichen  und  allerseits  ange- 
nommenen Waffenstillstand;  sonst  werde  es  ohne  grosse 
Disreputation  der  Armee  nicht  abgehen. ^  Montecuccoli 
versichert,  es  sei  ihm  vor  dem  Abgange  zur  Armee  mit  Rück- 
sicht auf  seine  schwache  Gesundheit  versprochen  worden,  dass 
er  nur  die  Vereinigung  der  Armee  mit  der  des  Kurfürsten 
leiten,  die  Armee  discipliniren  und  instruiren,  den  Feldzugs- 
plan mit  dem  Kurfürsten  verabreden  und  feststellen  solle,  um 
dann  zurückzukehren,  sobald  der  Herzog  von  Bournonville  bei 
der  Armee  eingetroffen  sei;  aber  der  kaiserliche  Dienst  habe 
ihn  festgehalten.  2  Als  nun  der  Kaiser  auf  seine  Bitte,  betreffend 
die  öffentliche  Reinhaltung  der  kaiserlichen  Waffenehre  nicht 
cinj^ing,  bat  er  —  Mitte  November  —  denselben,  ihn  seines 
Com  man  dos  zu  entheben  und  ihm  die  Rückkehr  nach  Wien 
zu  gestatten. 

Abor  der  Kaiser  lehnte  dies  durchaus  ab  und  befahl  ihm 
in  einem  schmeichelhaften  eigenhändigen  Handschreiben^  id 
italienischer  Sprache  —  wie  Montecuccoli  besonders  bemerkt 
—  am  23.  November,  noch  ferner  })ei  der  Armee  zu  bleiben; 
er  könne  seiner  dastjlbst  nicht  entbehren  --  jfer  regolar  Bran- 
denburg. Nach  Beziehun*;  dur  Winterquartiere  werde  er 
seinen  Urlaub  in  Consideration  ziehen.  —  In  der  That  konnte 
der  Kaiser  mit  den  j)oIitisch- militärischen  Leistungen  seines 
Generals  vollkommen  zufrieden  sein;  er  , leitete^  den  Kurfürsten, 
wie  der  Kaiser  es  wünschte. 

Aber  kaum  lialte  Montecuccoli  di<i  westfälischen  Quartiere 
betreten,  als  er  —    Anfang  Januar  l()7o  —  sogleich  ein  langes 


^  Air  Imperatorc  17.  Ottohre  IG72.    Kriogsarcliiv. 

'  Air  Imporatore  Paderboru,  2.  Februar   IG73.  —  Kricgsarcliiv. 

^  Kricgsari'hiv  in  Wien. 
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Käthen  des  Kaisers  es  war,  der  im  entscheidenden  Moment, 
als  die  Andern  noch  zauderten,  den  Krieg  gegen  Frankreici 
in  energisclier  Weise  und  unumwunden  als  eine  Nothwehdig- 
keit  für  die  £hre  und  die  Interessen  des  Hauses  Habsbiur; 
erklärte  und  betrieb,  und  dass  er  zum  Wenigsten  die  Hinaos- 
sendung  einer  kaiserlichen  Armee  durchgesetzt  hat,  während 
die  schlimme  Führung  des  Feldzuges  gegen  seinen  Willen  und 
seine  heiligsten  Ueberzeugungen  geschah. 


Feldzug  von  1673. 

Nichtsdestoweniger  freilich  traten  die  von  Montecuccoli 
befürchteten  militärisch-politischen  Folgen  der  schimpflich  ge- 
führten Campagne  sogleich  hervor:  Empörender  Ueberuintb 
der  Franzosen,  gänzliche  Beeinträchtigung  des  kaiserlichen 
Ansehens,  Zurückziehen  der  Freunde,  Hervortreten  der  Feinde 
im  Reiche,  einseitige  Verhandlungen  des  Kurfüi-sten  von  Bran- 
denburg  mit    Frankreich    über    Waffenstillstand    und    Frieden. 

Da  raffte  man  sich  in  Wien  endlich  auf. 

Ganz  besonders  die  einseitigen  Verhandlungen  des  Kur- 
fürsten und  die  unheilvollen  politischen  Folgen  dieses  Schrittes 
gingen  in  Wien  zu  Genüithe  und  führten  zur  Selbsterkenntnis^. 
Man  sah  nun,  wohin  es  führte,  wenn  ,man  das  'privatum  dem 
jjfMicnm  vorziehe';  man  tjrkannte,  dass  ,dum  singuli  piignant, 
omnes  vincuntur',  und  daSiS,  woiiu  man  die  Holländer  jetzt  iö 
Stiche  lasse  und  sie.  dadurch  zwinge,  einen  nachtheiligen  Frie- 
den anzunehmen,  Frankreich  über  das  römische  Reich  herfallen 
und  die  , Monarchie'  erreichen  werde.  Wie  im  vergangenen 
Jahre  gerade  die  holländischen  Niederlagen  den  Kriegseifer 
des  kaiserlichen  Hofes  gehoben  und  die  Verbindung  mit  Bran- 
denburg befiJrdert  hatten,  so  hatten  die  schimpflichen  Folgen 
des  schimpflichen  Feldzuges  nunmehr  die  Wirkung,  dass  man 
die  bisherige  Rücksicht  auf  die  geheimen  Verträge  und  da* 
österreichische  I  lausin teresse  aufgab  und  die  allgemeine  euro- 
päische Politik   wieder   in    ihr    Recht    setzte. '     Man    beschloss, 

*  Protocollum    über    die    boi  I.  F.  Gii.  Iferrn   Hurzop    zu    8agan   mit  de» 
"brftndonl)urp^i8('heii  Gesandten  von   Krockous   den  24.  April    1073  ff" 
\e  Confercnz.    SUiatftarcbiv  in  Wien. 
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auf  dem  bevorsteheiulon  Con^resse  zu  Köln  nur  einen  all- 
|»em einen  WafTenstill stund  oder  Frieden  einzugehen  oder  den 
Krieg  energisch  fortzusetzen.  Der  Kaiser  verbot  seinem  Ge- 
sandten Qoes,  bei  den  Verband  hingen  Brandenburgs  mit  Frank- 
reich irgendwie  den  Wunsch  nach  Inclusion  zu  äussern,  denn 
man  schiene  sonst  die  I\irticulartractaten  zu  approbircn.  *  Durch 
die  ,arroganten  Sclniften^  des  Königs  von  PVnnkreicli  aufs 
tiefste  verletzt,  suchte  man  die  Flolländer  auf  alle  Weise  zu 
,animiren'  und  am  Widerstände  festzuhalten,  indem  man  ihnen 
energische  Unterstützung  versprach:  ,Seine  Majestät  befindeten 
Selbsten,  dass  nicht  mehr  dergestalt  wie  fertiges  Jahr  der  Krieg 
geführt  werden  solle;  denn  man  hat  soviel  Feind  erzeuget,  als 
man  Quartier  gema(jht'.*^  Noch  ehe  Montecuccoli  —  Mitte 
April  —  nach  Wien  kam,  erhielt  er  den  Befehl,  einen  Plan 
^r  die  bevorstehende  ("ampagne  zu  machen.  "^  Der  Letztere 
and  somit  am  kaiserlichen  Hofe  nunmehr  diejenigen  Anschauun- 
gen vor,  welche  er  im  vergangenen  Jahre  mit  so  geringem 
ärfolge  als  die  seinigen  V(?rtheidigt  hatte. 

Montecuccoli  Jiatte  inzwischen  in  seiner  gewöhnlichen 
?^oraiissicht  der  kommenden  Dinge  schon  bei  seinc^m  Abgange 
^on  der  Armee  daran  gedacht,  dass  auf  den  eben  beendeten 
ahmen  Feldzug  nothwendig  (^in  um  so  energischerer  folgen 
iiüsse,  wenn  cler  Kaiser  nicht  überhaupt  aufhören  wollte,  als 
europäische  Macht  geachtet  zu  werden.  Er  hatte  daher  schon 
^fang  März  und  noeh  krank  in  Nürnberg  einen  P\ddzugsplan 
Rir  den  nächsten  Sommer  ausgearbeitet,  ^  welchen  er  wiederum 
an  der  Seite  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  unternehmen 
8ti  müssen  meinte.  Als  er  dann  von  den  Verhandlungen  des 
Kurfürsten  mit  Frankreich  erfuhr,  wurde  sein  Plan  zwar  gegen- 
standslos; aber  es  scheint  nicht,  dass  er  diese  Aenderung  der 
Öiapositionen  bedauert  hätte:  Anco  per  una  guerra  vigorosa 
ßd  offensiva,  il  dove  io  sia  solo  coUe  armi  ('esaree,  i)os8o 
^operarmi,  ma  da  una  guerra  difensiva  e  subordinata  alle 
Jtrui  dispositioni  Iddio  me  ne  guardi!  schrieb  er  in  diesen 
fagen.  Mitte  April  1073  nach  Wien  gekommen,  fand  er  die 
Stimmung     der    massgebenden     Kreise    daselbst,    wie    er    sie 

^  Votum  vom  27.  Mni   1()7H.     StAataarchiv  in  Wien. 

*  ProtocoUnni  etc.  vom  24.  April   \Cu'A. 

^  Votum  etc.    Wien,  Hon   11.  April  U»7:J.    Staatsarchiv  in  Wien. 

*  Norimbcrga,  <>.  Marzo   Uu:\.    Kriegsarchiv  in  Wim, 

ArcbiT.  B<1.  LVII.  U.  Hälfte.  29 
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wünschte,  und  trat  nun  naturgemäss  in  den  Vordei^rund  aller 
politischen  Verhandlungen.  Seine  immer  vertheidigte  Politik 
des  energischen  Kampfes  gegen  Frankreich  war  nun  die  kaiBe^ 
liehe ;  e  r  hatte  das  entscheidende  Wort  in  den  geheimen  Con- 
ferenzen. 

Freilich  fand  auch  Montecuccoli,  dass  der  Augenblick  für 
die  energische  Aufnahme  des  Kampfes  gegen  das  siegreick 
Frankreich  nicht  besonders  günstig  war,  da  der  mächtigste 
Bundesgenosse  des  Kaisers  soeben  vom  Kampfplatze  abtrat, 
und  noch  kein  neuer  sich  zeigen  wollte.  Aber  er  meinte  doch, 
dass  dem  kräftigen  Willen  auch  die  Mittel  nicht  fehlen  werden. 
Er  rieth  daher  dem  Kaiser,  zum  Ersatz  für  Brandenburg  — 
Schweden  oder  Dänemark,  Sachsen,  Braunschweig  und  an- 
dere Reichsstaaten  in  eine  Allianz  zu  ziehen;  sofort  sollten 
Gesandte  an  alle  diese  Höfe  geschickt  werden.  Die  Holländer 
sollten  denselben  diejenigen  Subsidien  zahlen,  welche  sie  bis- 
her dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  gegeben  hatten.  In- 
zwischen könne  man  einen  W^aflfenstillstand  eingehen,  aber  nur 
um  zu  rüsten  und  den  Kampf  sodann  energisch  aufzunehmen. 
In  alle  kaiserlichen  Grenzlande  müsse  man  sofort  Befehle  sen- 
den, Magazine  anzulegen,  die  Festungen  zu  verstärken  und 
Werbungen  anzustellen.  30.0(X)  bis  40.000  Mann  müsse  man 
aufstellen  und  dem  Reiche  auseinandersetzen,  dass  jetzt  oder  nie 
der  Augenblick  da  sei,  mit  allen  Kräften  zum  Kaiser  zu  stehen.' 
Diese  Anschauungen  in  Wien  von  Montecuccoli,  dem  Hofkanzler 
Hocher  und  dem  Baron  Schwarzenberg  in  geeigneter  Weise 
beim  Kaiser  vertreten  und  von  I^isola  im  Haag  bestens  secun- 
dirt,  führten  in  der  Tliat  zu  einer  festeren  Schutz-  und  TrutJ- 
Allianz  zwischen    dem    Kaiser,    den    Holländern,    Spanien   und 


Lothringen 


am  »•]().  Auaust  IGT 3 


laut  welcher  der  Erstö« 


30.000  Mann  gegen  Frankreich  ins  Feld  stellen  und  dafär 
45.<KX)  Thaler  monatlicher  Subsidien  erhalten  sollte.  Alle  Be- 
mühungen Gremonville's  und  Lobkowitz'  gegen  diese  energiscbe 
W^endung  d(ir  kaiserlichen  l*olitik  blieben  diesmal  vorgeblidu 
Auf  Montecuccoli's  Wunsch  reiste  der  Kaiser  selbst  zur  In* 
spection  der  wieder  bei  Eger  zusammengezogenen  Armee  uirf 
sandte  noch  unterwegs  die  —  gewiss  von  Ersterem  formulirtfli 
—    Forderungen    an    Gremonville:     Räumung    des    rdmisohei 


'  Vienna,  15.  Aprile   1673.     Kriejjsarehiv, 
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eiehes  von  den  französischen  Armeen,  Herstellung  des  sfafus 
HO  ante  bellum,  Scliadenersatz,  Herausgabe  von  Lothringen, 
intschädigung  Spaniens.  Und  obwohl  diese  Forderungen,  wie 
la  erwarten ;  mit  Hohn  zurückgewiesen  wurden,  blieb  der 
Saiaer  doch  fest.  Umgeben  von  zahlreichen  deutschen  Fürsten 
nspicirte  er  im  August  seine  vortrefflich  ausgestattete  Armee? 
lud  —  Raimund  Montecuccoli  trat  wieder  an  ihre  Spitze. 

Es  begann  hiermit  eine  der  glänzendsten  Epochen  der 
«terreichischen  Geschichte. 

Wieder  traten  die  beiden  bedeutendsten  Generale  der 
lamaligen  Zeit,  Turenne  und  Montecuccoli,  einander  gegen- 
iber.  Die  Aufgabe  des  Letzteren  war,  den  Gegner,  der  eine 
'este  Stellung  am  Main  und  der  Tauber  inne  hatte,  über  den 
Rhein  zu  werfen,  diesen  Fluss  selbst  zu  überschreiten  und 
iich  am  Niederrhein  mit  der  spanisch-holländischen  Armee  zu 
vereinigen,  —  dieselbe,  welche  Montecuccoli  im  vorigen  Feld- 
Kttge  in  Verbindung  mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg 
liatte  ausfiihren  sollen.  Turenne  hatte  die  Weisung,  gerade 
Üese  Coalition  zu  verhindern. 

Die  Voi'gänge  auch  dieses  Feldzuges  sind  durch  die  aus- 
Sezeichneten  Untersuchungen  I^eters  hinlänglich  klargestellt 
'»öd  bekannt,  so  dass  ein  Eingehen  auf  dieselben  nicht  nöthig 
erscheint.  Auch  Campori,  der  Verfasser  einer  kürzlich  er- 
^hienenen  umfassenden  Lebensbeschreibung  Montecuccoli's,  * 
folgt  hier  durchaus  den  deutschen  Historikern.  Es  genügt 
<Wauf  hinzuweisen,  dass  Montecuccoli,  diesmal  allein  seinen 
Galligkeiten  —  ungehindert  von  kaiserlichen  Specialbefehlen 
"^  folgend,  durch  elegante  Manciver  seinen  grossen  Gegner  vom 
Boden  des  Reiches  über  den  Rhein  und  nach  dem  Obcr-Elsass 
^rigirte,  während  er  selbst  unbelästigt  den  Rhein  bei  Koblenz 
überschritt   und    die    erstrebte    Vereinigung    mit    dem    Prinzen 


'  Raimondo  Montecuccoli,  la  nun  familia  e  i  siioi  tenipi  dcl  Marchesc  Com- 
mendatore  CVaare  Campori.  Fircnze  187(5,  5G9  pap:.  8^  —  Es  ist  die 
ewte  aannihrliche  Biographic  Montecuccoli's,  pregründet  zumeist  auf  die 
Archive  von  Modena  und  tlieilweise  auf  das  Reichskriegsarchiv  zu  Wien. 
Wir  sind  dem  Herrn  Marquis  für  dieses  Werk  zu  lebhaftem  Dank  ver- 
pOichtet.  Verfasser  dieses  entnahm  demselben  eine  Reihe  von  Porsonal- 
notizen.  Die  obige  Darstellung  des  Verlialtens  Montecuccoli's  in  den 
Mren  1672  bis  1673  berulit  indessen  durchaus  auf  eigenen  umfassenden 
Porschangen  in  de«  verschiedenen  Wiener  Archiven. 

29» 
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von  Oranien  mühelos  vollzog.  Die  vielfachen  strategischen  Be- 
denken und  weisen  Vorsichtsinassregeln,  mit  welchen  Monte- 
cuccoli  im  vergangenen  Jahre  es  —  allerdings  vortrefflich  - 
verstanden  hatte,  den  vorwärts  drängenden  Kurfürsten  von 
Brandenburg  zurückzuhalten,  erschienen  wie  Ironie  gegenüber 
der  meisterhaften  Gewandtheit  und  Kühnheit,  mit  welchen  er 
in  diesem  Jahre  allein  den  grossen  Turenne  dupirte  und  ohne 
Schlacht  schlug.  Montecuccoli's  Feldherrnruhm  erreichte  in 
diesem  Feldzuge  seine  höchste  Hohe. 

Die  militäi'ischen  und  politischen  Erfolge  dieser  glänien- 
den  Campagne  Hessen  nicht  auf  sich  warten.  Die  noch  in 
Holland  stehende  französische  Armee  musste  sogleich  zur  Ver- 
theidigung  Frankreichs  selbst  zurückmarschiren,  gefolgt  von 
der  Armee  des  Prinzen  von  Oranien,  welcher  sich  Anfang 
November  zwischen  Andernach  und  Bonn  mit  den  Kaiser- 
lichen vereinigen  konnte.  Unter  den  Augen  des  Kölner  Friedens- 
congresses  stand  eine  siegreiche  Armee  von  50.000  Mann.  Dw 
beiden  feindlichen  Reichsfürsten,  der  Kurfürst  von  Köln  nn' 
der  Bischof  von  Münster,  mussten  sieh  zum  Frieden  bequemen. 
Der  Glaube  an  die  Unüberwiudlichkeit  der  französischen 
Waffen  war  vernichtet  ^  alle  Feinde  Frankreichs  erhoben  sidi 
zu  neuen  Anstrengungen.  Der  König  von  England,  von  Ptf- 
lament  und  Volk  gedrängt,  macht  Frieden,  während  Kur- 
brandenburg  aufs  Neue  mit  Frankreich  briclit.  Frankreich  stand 
nun  allein  einer  ganzen  Coalition  von  Feinden  gegenüber.  — 
Die  Politik  Montecuccoli's,  von  ihm  selbst  militärisch  ausge- 
führt, hatte  die  glänzendsten  Erfolge. 


Ein  weiteres  Ergebniss  dieser  erfolgreichen  antifi*anzQ8i- 
schen  Politik  war  es  wohl  aucli,  dass  der  beständige  Ge^er 
derselben  und  Freund  Frankreichs,  Fürst  Lobkowitz,  in  kaiser- 
liche Ungnade  iiel.  Montecuccoli  —  P^nde  1673  nach  Wien 
zurückgekehrt  —  gehörte  mit  andern  Gegnern  des  Fürsten  w 
der  Untersuchungscommission,  welche  sich  für  den  Proce» 
gegen  den  Fürsten  entschied. 

Noch  einmal  und  zum  letzten  Male  trat  er  im  Jahre  1675 
an  die  Spitze  der  kaiserlichen  Armee,  um  die  im  Feldinge 
des  vergangenen  Jahres  von  den  Alliirten  erlittenen  militärisebtf 
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nad  politischen  Verluste  wieder  gut  zu   machen.    Sein  Gegner     * 

war  wieder  der  grosse  Turenne. 

Am  27.  Juli  1675  bei  Sassbach  im  Elsass  trafen  sich 
noch  einmal  die  beiden  grossen  Generale.  Es  war  Turenne's 
letzter  Kampf:  Von  einer  Kanonenkugel  getroffen  sank  er  todt 
nuammen.  Als  Montecuccoli  den  Tod  seines  grossen  Gegners 
erfuhr,  brach  er  schmerzbewegt  in  die  Worte  aus:  II  est  mort 
m  komme,  qui  faisoit  hoimeur  ä  C komme.  Die  Franzosen,  durch 
den  Verlust  ihres  Führers  derangirt  und  von  Montecuccoli 
eifrig  verfolgt,  wurden  noch  einmal  bei  Altenheim  geschlagen 
—  Raimunds  letzte  Schlacht  und  letzter  Sieg.  Am  Ende  dieses 
Feldzuges  legte  er  sein  Commando  nieder  und  kehrte  krank 
nach  Wien  zurück. 

Montecuccoli's  letzte  Lebensjahre  waren  nicht  frei  von 
einer  Reihe  ihn  sehr  niederdrückender  Verhältnisse.  Da  er 
unverhohlen  seine  ]\lissbilliguug  äusäerte  sowohl  über  die  er- 
bärmliche Kricgfiihrung  der  AUiirton  gegen  die  Franzosen,  als 
»uch  über  den  faulen  Verlauf  der  politischen  Verhandlungen, 
>o  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  sich  durch  seine  scharfen 
Bemerkungen  viele  Feinde  zuzog,  welche  ihm  das  Wohlwollen 
dea  Kaisers  zu  entziehen  suchten.  Es  konnte  sogar  vorkommen, 
da«8  Kriegsrathssitzungen  abgehalten  wurden,  von  denen  er, 
der  Präsident,  keine  Ahnung  hatte;  und  scharf  tadelte  er  die 
Zugeständnisse,  welche  den  Franzosen  im  Frieden  zu  Nym- 
'^egen  gemacht  wurden. 

So  mannigfach  gekränkt  und  verbittert,  reichte  er  dem 
Kaiser  in  ausführlichen  Memorialen  —  zugleicli  seinen  Ver- 
teidigungsschriften —  wiederholt  seine  Entlassung  ein.  Der 
*ber  war  edel  genug,  sie  unter  sclimeichelhuften  Formen  seiner 
Zufriedenheit  zurückzuweisen:  Der  italienische  General  erhielt 
Doch  den  Titel  eines  deutschen  Reiclisfürsten ! 


Ohne  Zweifel  war  Montecuccoli  einer  der  bedeutendsten 
^d  gelehrtesten  Generale  seines  Jahrhunderts.  Entwickelte  sich 
"^  Kriegswesen  in  den  beständigen  Kriegen  jener  Zeit  bei 
^®r  Masse  der  Söldner  und  Truppen fiilircr  zum  vollständigen 
Handwerk,  so  bildeten  die  höheren  Geister  dasselbe  zur  Kunst 
*U8.  Montecuccoli  gehört  unzweifelhaft  zu  den  Kriegskünstlern, 
^hm  kam    es,    wie    fast   alle  seine  Peldzüge  zeigen,    mehr  auf 
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gläDzende  Strategie,  als  auf  unmittelbare  Kampfeifolge  an. 
Gern  vermied  er  die  Schlacht,  weil  sie  alle  gefassten  Plliie 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  stören  konnte.  Hasste  er 
schlagen,  so  wurde  der  Schlachtplan  in  künstlichster  Wäse 
entworfen  und  vorbereitet.  Nur  eine  Hauptschlacht  hat  er  in 
seiner  langen  Kriegslaufbahn  als  dirigirender  Feldherr  g^ 
schlagen  —  bei  St.  Gotthardt;  aber  er  hat  sie  gewonnen,  und 
nichts  ist  für  sein  Talent  und  seinen  persönlichen  Charakter 
bemerkenswerther,  als  seine  militärischen  Leistungen  io  den 
Jahren  1672  und  1673.  Während  er  1672  dem  Kaiser  zo 
Liebe  und  auf  Kosten  seines  militärischen  Ruhmes,  aber  mit 
grosser  Geschickliclikeit  zum  Theil  absichtlich  alle  BewegangeD 
der  Alliirten  hemmte,  schlug  er  im  folgenden  Jahre  unter 
anderen  politischen  Verhältnissen  den  grossen  Turenne  ohne 
Schlacht  mit  einer  Eleganz  aus  dem  Felde,  welche  wahrhaft 
staunenerregend  war. 

Die  mangelhafte  Bildung  seiner  Jugend  suchte  er  im 
Laufe  der  Zeit  auch  im  Feldlager  mit  Eifer  zu  ergänzen:  nnd 
die  Müsse,  welche  ihm  die  zweijährige  Gefangenschaft  ia 
Stettin  gewährte,  füllte  er  mit  kriegswissenschaftlichen  und 
naturhistorisclien  Studien  aus.  Er  Hess  sich  vernehmen,  dass 
er  diese  Zeit  um  vieles  Geld  nicht  in  seinem  Leben  missen 
wolle.  Nacli  Schluss  seiner  Feldzüge,  in  denen  er  Scripturen 
und  Bücher  immer  mit  sich  führte,  oder  nach  Vollfiihrung 
einzelner  militärisclier  Unternehmungen  stellte  er  Betrachtungen 
über  die  strategische  Ausführung  an,  wie  sie  war  oder  hätte 
sein  sollen,  und  bringt  sie  zu  Papier:  Das  Wiener  Kriegs- 
archiv bewahrt  dergleiclien  eigenhändige  Memoriale  Monte- 
cuccoli's  eine  ganze  Reihe.  Nach  dem  Friedensschlüsse  mit  den 
Türken  im  Jahre  16^)4  entwickelte  er  dem  Kaiser  in  einem 
ausführlichen  Gutachten  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutjen 
einer  stehenden  Armee.  1(308  dedicirto  er  demselben  sein  be 
rühmtes,  die  militärisclu'n  Erfahrungen  seines  ganzen  Lebens 
entlialtendes  \V(irk:  Aforlsvif  (h/W  arte  hellicaj  dessen  spätoe 
Fortsetzung  die  Aforismi  njlessi  uUe  pratiche  delle  ultime  gwiyt 
(V  Um/her  1(1  waren.  Seine  Schrift:  Ifiujheria  nel  1673  erÖriOft 
die  Ursachen  der  vielen  Kevolutionen  in  Ungarn,  und  koiMüt 
zu  dem  merkwürdigen  Uesidtate,  dass  es  zur  Verhtituig  ^ 
Verbindung  ungarischer  Parteien  mit  den  Türken 'M 
würde,  zwischen  beiden  Ländern  eine  Wüste  hecra 
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I 

grauenhaften  Verwüstung^en  der  Franzosen  in  der  Pfalz  er- 
schienen ihm  als  Acte  rationeller  Kriegführung. 

Montecucüoli's  Schriften  genossen  von  Anfang  an  das 
Ansehen  von  Fundamentalwerken  der  Kriegskunst.  Jahrzehnte 
hindurch  unter  den  Officieren  handschriftlich  verbreitet,  wurde 
die  erste  Druckausgabe  1704  von  Huissen  zu  Köln  veranstaltet. 
Einzelne  Theile  wurden  sodann  in  fast  alle  europäischen 
Sprachen  übersetzt;  i^nd  wie  hoch  im  Ansehen  sie  bei  allen 
Kennern  der  Kriegskunst  gestanden  haben,  ist  wohl  am  besten 
daraus  zu  ersehen ,  •  dass  König  Friedrich  der  Grosse  von 
Preussen  dem  Oberst  Quintus  Julius  befahl,  sich  für  die  Vor- 
arbeiten zur  Histoire  de  mon  temps  die  Denkwürdigkeiten  des 
jgTossen'  Qenerals  Montecuccoli  zum  Muster  zu  nehmen.  Noch 
1807  war  das  Interesse  an  diesen  Schriften  so  lebhaft,  dass 
ügo  Foscolo  in  Mailand  eine  neue  Sammlung  veranstalten 
konnte  und  sie  in  der  Originalsprache  herausgab.  Aber  nur 
in  einhundertundsiebenzig  Exemplaren  gedruckt  und  schnell 
vei^iffen,  erfolgte  im  Jahre  1^:^31  eine  neue  und  verbesserte 
Ausgabe  durch  Grassi.  Und  jetzt  ist  der  Plan  vorhanden,  zum 
Gedächtniss  des  vor  zweihundert  Jahren  erfolgten  Todes  dieses 
berühmten  Autors  wiederum  eine  neue  Ausgabe  zu  veran- 
stalten, welche  auch  noch  eine  Anzahl  neu  entdeckter,  sehr 
werthvoUer  Handschriften  Kaimunds  umfassen  würde.  Die 
literarischen  Leistungen  woniger  (generale  haben  in  so  dauern- 
dem Ansehen  gestanden.  Vielleicht  wird  Montecuccoli  darin 
nur  von  König  Friedrich  II.  übertroffen  werden. 

Ein  eigenthümliclier  Zug  seines  Charakters  war  die  mit 
den  Jahren  zunehmende  streng  kirchliche  Gesinnung.  Während 
er  als  junger  Mann  noch  ohne  Scrupel  ein  Heer  seines  Landes- 
herrn, des  Herzogs  von  Modena,  gegen  den  Papst  führt,  er- 
innert er  im  Jahre  1672  bei  den  Verhandlungen  mit  Branden- 
burg daran,  aufzupassen,  dass  bei  dieser  Verbindung  die 
katholische  Religion  nicht  Schaden  leide,  da  ausser 
dem  Kaiser  voraussichtlich  nur  akatholische  Sfciaten  bei  der 
Allianz  sein  würd(»n,  und  Frankreich  sich  in  Koni  darüber 
beklagen  könne,  dass  Seine  Majjistät  die  katholische  Religion 
beeinträchtigen  helfe.  Könnte  man  dagegen  eine  geheime 
iber  wirkliche  Garantie  vom  Papste  erlangen  auf 
)rohung  des  Bannes  (gegen  Frankreich)  oder  dem 
Sehnliches,     so    würde    man    mit    aller    Gemüthsruhe 


I 
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handeln   könne nJ    Seinen   Officieren   empfahl    MontecuccoK 
als  erste  Kegel   für  den  Krieg:    Invocare  il  Dio  degli  Esserciiii  -.^ 
und   nach   dem   Si^e:   Retider  grazie  a  Dio;   dann   erst  solb 
man  den  Sieg  publiciren  und  verfolgen. 

Am  6.  November  1672  gelobte  er  zu  Flörsheim-  der 
Madonna  Santissima  von  Brandeis  (Böhmen)  50  fl.,  dem  heil 
Antonius  von  Padua  in  der  Heiligenkreuzkirche  zu  Wiei 
25  fl.  und  dem  heiligen  Franz  Xaver  in  Graz  25  fl.,  wenn  er 
gesund  und  heil  con  onore  e  con  gloria  aus  diesem  Feld- 
zuge heim  zu  den  Scinigen  gelange.^  Er  hat  sein  Gelübde 
nachher  gehalten,  obwohl  er  krank  und  nicht  gerade  con  gloria 
heim  kam. 

In  seinen  letzten  Jahren  hatte  er  sogar  eine  bedenkliche 
Hinneigung  zu  den  Jesuiten  und  verfügte  letztwillig,  in  deren 
Kirche  beigesetzt  zu  werden.  Aber  nichts  Jesuitisches  lag  in 
seinem  Charakter ;  im  Gegentheil  trat  seine  militärische  Offen- 
heit und  Geradheit  überall  hervor.  Nie  handelte  er  hinter  dem 
Rücken  eines  Alliirten:  Wir  sahen,  dass  er  dem  Kurfürsten 
*von  Brandenburg  sogar  jene  geheimen  kaiserlichen  Befehle 
mittheilte,  welche  eine  wesentliche  Aenderung  der  Kriegführung 
bedingten. 

Und  auf  die  ihm  vom  kaiserlichen  Hofe  zugegaugene 
Anmuthung,  die  Quittungen  über  geleistete  Naturalien  den 
Quartiergebe ni  im  lieiche  so  auszustellen,  dass  uacldier  kebe 
Verbindlichkeit,  sie  zu  bezahlen,  daraus  folge,  erwiedertc  er: 
Man  müsse  sie  im  Gegentheile  bezahlen,  sonst  leide  die  Repu- 
tation des  Kaisers,  und  die  Leute  würden  in  Zukunft  lieber 
Alles  bei  Seite  bringen,  als  der  Armee  etwas  gegen  Quittung 
verabfolgen. 

Von  Gestalt  gross  und  kräftig,  war  er  wie  Wallenstein 
linster  und  stolz,  aber  nicht  liochiuüthig;  mit  zunehmendem 
Alter  melancholisch,  fast  schwerniüthig.  1680  auf  der  Flucht 
vor  der  Pest  mit  dem  Kaiser  erst  in  Prag,  dann  in  Liuz,  iA 
ihm  beim  Einreiten  in  das  dortige  Schloss  ein  Balken  auf  den 
Kopf.  Die  schwere  Verwundung,  welche  er  hierbei  davontrug, 
verursachte    seinen    bald    darauf    erfolgten     Tod    zwar   nicht, 


^  Coiif(Teuz  von)  1*1.  Juui  1G72.  Kric^rsarchiv  in  Wien. 

2  IJei  Frankfurt. 

3  Kriegsurchiv  in  Wien. 
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sebleunigto  ihn  aber  iu  Verbindung  mit  einem  langjährigen 
iden  —  October  1G80.  Der  Leiehnam  wurde  später  nach 
ien  gebracht  und  mit  grossen  Feierlichkeiten  bei  den  Jesuiten 
igesetzt. 

Ein  prachtvolles  Epitaphium,  enthaltend  in  kurzen  Zügen 
inen  ganzen  militärischen  Lebensktuf;  bezeichnet  noch  heute 
e  Ruhestätte  dieses  grossen  Generals  und  treuen  Dieners 
is  Hauses  Oesterreich. 


BEILAGEN. 


Actenstücke  aus  dem  Reichskriegsarchiv  sm  Wien, 

von  Montecuccoli  selbst  verfassi  und  geschrieben.' 


I. 

Vienna,  26.  Giugno  1672. 

Assiome  per  la  scrittura  da  farsi. 

Errori  politici,  che  si  sono  commessi  nel  lasciar  tanto 
tempo  ai  Francesi  di  prepararsi  e  di  operare  senza  la  minini* 
opposizione. 

1^  Si  nostri  metAfisici  politici  hanno  preso  uo  grancto 
grosso  nel  non  riflettere,  che  al  primo  mobile  si  aspetta  d  in»- 
primere  il  moto  agli  altri,    non   gia   aspettarlo    dai  subordinab- 

2^  GH  errori  politici  sono  coinme  la  febbre  etica,  facil« 
a  riguarirsi  sii  il  principio,  ma  difficile  a  conoscersi,  col  pro- 
gresso  del  tempo  facilissima  a  conoscersi,  ma  difficilissima  * 
curarsi  (Principiis  obsta ;  sero  medicina  paratur^  cum  mala  p«r 
longas  convaluere  moras). 

3^     Quando    la    Francia    iuvase    li    Paesi    bassi    catofc 
quand'  ella  accorse  nella  Borgogna,    quando  ella  prese  a  fori*  | 
la  Lorena,    quando    ella   armo    straordinariamente,    essereit^  l^ 


^  Da  Montecuccoli  sehr  klein,  zum  Theile  ausserordentlich  undeotlich  8>» 
meist  in  kurzen,  abg-erissenen  Sätzen  schrieb,  so  ist  die  diploinitii*'** 
Genauigkeit  nicht  für  alle  Fälle  zu  verbärgen.  Durch 
Interpunction  wurde  der  Sinn  möglichst  klaige***^ 
das  nicht  immer  völlig  zu  erreichen.  Ifiin  • 
kommenden  Unklarheiten. 
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n^lizie  il  Rfe  stesso,  si  confedeio  con  1'  Inghil terra,  con  Suezia, 
con  Colonia  e  con  Münster,  tiro  a  se  V  arbitraggio  neir  Inipero, 
diede  assistenza  a  Magonza  per  occupare  Erfurt,  tento  di  traer 
a  se  Brandoburgo,  allora  fu  il  tenipo  dipensarc  a  contraminare 
e  contra  armarsi,  percho  tutti  questi  atti  riguardano  a  mirar 
la  potenza  Austriaca,  a  levargli  li  puntelli  del  buo  sostegno. 

4^  La  sicurtä  data  dalla  Francia,  di  non  volerne  a  Casa 
d'Äustria,  non  potea  sicuramente  persuadere,  ne  appagare; 
chi  ha  Yoduto  cogli  occhi  proprj,  che  ella  non  attese  alla  pace 
ginrata  dei  Pirenei  di  non  assistere  il  Poiiiogallo,  dirinunziaro 
^le  pretensione  della  Regina  moglie  del  Re ;  ch'  ella  non  attese 
alla  pace  di  Oliva  nella  garantia  della  pace  di  Münster  con 
gli  Olandesi ;  ch'  ella  vuol  punire  V  intenzione  degli  uomeni 
(ooa  ostante  che  solus  Dens  sit  scrutator  cordium  e  che  la 
chiesa  stessa  non  judicat  de  occultis)  avendo  preteso  di  casciar 
il  Duea  Carlo  di  Lorena  dai  suoi  stati,  percho  egli  trattava 
d'unirsi  agli  Olandesi,  avendo  preso  di  guerriggiar  gli  Olan- 
desi, perchfe  essi  erano  orgogliosi  e  superbi. 

5^  L'  ambizione  della  Francia  era  inanifestamente  palese 
per  li  dissegni  di  Henrico  IV,  descritti  dal  Perefixe,  per  li 
libri  stanipatidella  pretensione  all'  Eredita  di  Carlo  Magno  al 
Regno  di  Austrasia,  al  jus  conquista-tivo  delF  Arrai. 

6**  Gli  antichi  Roniani  posero  40  anni  di  tempo  a  debellare 
Dell'Italia  i  popoli  a  lor  vicini,  che  aveano  la  niente  il  cuore 
l'arti  e  T  armi  quasi  medesime  dei  Romani.  Ma  debellarono 
l'Italia,  debellarono  poi  in  dieci  anni  di  tempo  la  Francia,  la 
Spagna,  la  Germania  e  il  resto  deir  Asia. 

1®  Chi  non  sa,  che  le  sette  provincie  di  Gianda 
fanno  una  regione  piü  forte  per  natura  e  per  arte  di 
qualuuque  si  sia  altra  nell'  Europa  e  conseguentemente 
neir  Asia,  nell'  Africa  e  nel  Mondo  ?  Or  se  queste  pro- 
vincie sono  ite  sotto  al  giogo  nello  spazio  df  due  mesi, 
che  sarä  egli  del  resto  della  Germania?  Evvi  piazza 
alcuna,  evvi  essercito  alcuno  in  Germania  capace  di  resi- 
stenza  e  si  forte  come  il  Re  Belgio? 

2**  Vienna  ha  difetto  nel  fosso,  che  h  stretto  nel  di 
fuori  e  dentro  vi  sono  dei  foridi,  che  danno  la  prima 
notte  adito  agli  alloggiamenti  delT  Inimico. 

U  essercito  pocc'  e  lontano  d'  aver  ^  huomeni,  come 
vantano  gli  Olandesi  di  averne  ^,    come  hanno  li  Fran- 
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cesi.    E  poi  dove  sono  gli  apparecchj  di  danaro,  di  pro- 
viande  per  mantenerli?    D'  Artiglieria  o  di  miinizioni  per 
fornirne  il  bisogno?    Di  passag i,   di  tiuini  ed  inondarioni  |- 
per  recargli  calore?  Campeggiare,  temporeggiare? 

7*^  II  dissegno  di  Henrico  IV.  fu  da  me  tradotto  dal  Fran- 

cese    ueir  Italiaiio    e    presentato   a  Suo   Maestä    i'  anno 

L*  industria  ed  negoziati,  che  furono  fatti  dai  Francesi  nel 
tempo  di  Carlo  V.  Iinperatore  della  grandezza  di  Casa  d'  Austria 
per  recare  impedinicnto  ai  suoi  dissegni  furono  altresi  da  me 
fatti  dal  Francese  in  Italiano  e  prcsentati^  ma  non  so^  se  vi  si 
b  alteso  poco  o  piinto. 

8°  lo  ho  spesse  volte  iutonato  qucsta  sentenza :  Ita  bellum 
vitando  alemus,  et  quod  inferre  possumus,  aeeipere  cogemor, 
e  queir  altra 

(Es  folgt  eine  Reihe  lateinischer  Citate  aus  Tacitus  und 
Cicero  —  Anführung  Solcher,  welche  vergeblich  vor  den 
kommenden  Gefahren  gewarnt  haben.) 

9^  Altretaiito  miracolosa  quanto  ignominiosa  e  la  perdiu 
delle  provincie  uiiite.  Qui  non  vale  il  turpe  dicere:  non  puta- 
ram,  conciosiache  cottil  non  putaram  puo  cadere  agli  uoinini 
prudentissimi.  Fortezze  reali  ft\bbricate  con  tutte  le  buone 
regule,  situate  in  pusti  avantiiggiosissimi,  difese  per  secoli  in- 
tieri  prcndersi  senza  aleuiui  difesa!  Esserciti  condotti  ed  assol- 
dati  di  lunga  mano,  accampati  in  luoghi  opportuni  e  coperti 
da  Humi  reali  e  da  fortezze  fuggirsi  senza  conibattere!  Oh 
questo  e  troppo  e  troppo  sorprendc.  E  vi  ha  qualche  cosa  di 
piü,  onde  mi  couviene  prorompcre  in  quel  detto: 

Ma  se  consentimento  e  di  destino,    che  posso  io,  se 

non  aver  V  alma  trista,    umidi  gli  occhi  sempre   e  il  vido 

chino ! 

Ne  Jii  pensi,  che  io  rido,  mentre  che  mi  cadono  in  mente 
li  versi,  che  io  lessi  nella  mia  gioventü,  perciocchi  si  a  in- 
segnato  Liyio Annibal  poichc  T  Inipero  afflitto : 

Vide  foituiia  farsi  si  molesta, 
Kisi  fra  gente  lagrimosa  e  mesta 
Per  isfogar  il  suo  acerbo  dispetto. 

10'*  Siccome  io  non  ho  avuto  1'  onore  di  trovanni  aJ^ 
conferenze  piü  erronee,  trattenc  le  ultima  da  che  il  Koof 
di  Anhalt  venne  qui  in  corte,    cosi  voglio  pienamentOi:.        ■■ 
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che  qnelli,  che  vi  sono  stati,  abbiano  avuto  motivi  sufficionti 
e  probabili  di  assentarmi  allo  d(;liberazioni  prese.  A  nio  pero 
Becondo  il  senso  comune  e  naturale  pare  che 


II. 
In  soggetto  della  mia  sanita,  vigore  e  forze. ' 

1.  Un  corpo  consuinato  da  tanti  stenti  e  tanti  anni,  che 
non  si  mantiene  piii  se  non  a  forza  di  biiona  dieta  e  buona 
regola,  non  puo  sostoiiere  una  vita  tuttu  sregolatissima  come 
la  militare  in  tutte  le  cose,  che  chiainano  i  medici,  non  sono 
Batarali. 

2.  So  il  detto :  Imperatoren!  stantem  mori  oportere :  Vorrei 
10  morire  in  qiiesta  grandezza  in  questo  onore  di  donünazioni 
C081  cosplcua,  se  il  mio  persistere  nel  grado  non  traesse  seco 
^n  gran  pregiudizio  del  servizio  Cesareo. 

3.  Qiiante  volte  mi  nicjtto  a  cavallo,  che  piü  volentieri  e 
con  maggiore  necessita  giaceroi  in  lotto !  Quante  volte  faccio 
Wne  mine  a  inauvais  Jeu!  Scnto  aila  seeina  per  ogni  verso: 
loa  in  fine  non  posso  pii\  sento  niancarnii  le  iorze  del  corpo 
e  deir  anima. 

4.  In  somma  io  non  posso  piu  soffrire  le  fatiche  e  gli 
strapazzi  della  canipagna.  Se  si  trattasse  solo  del  crepar  niio, 
poco  importerebbe,  ma  trattandosi  di  rovinar  il  Cesareo  ser- 
^io,  10  non  voglio  tirarmi  addosso  la  rovina  del  servizio,  ne 
<*el  buon  nome,  cheche  poco  egli  sia  acquistato. 

5.  Negli  altri  officj  possonsi  scegliere  le  ore  piu  proprio 
per  soddisfare  al  suo  debito,  e  se  le  ore  del  mattino  non  ser- 
^ono,  si  ammetteranno  gli  affari  alle  postmoridiane,  se  queste 
Qon  servono  alle  notturne  ;  ina  nelV  officio  di  generali  le  cose 
^ella  guerra  essende  punti  cd  ore,  non  si  ])ossono  scegliere  i 
^^napi,  raa  bisogna  senipre  esservi  presenti  collo  spirito,  il  che 
^on  posso  io. 

'  Diefieji  Actonstück  ist  unfl.'itirt,  .'ilior  olmo  Zwoif«»!  von  Anfanp;  Jnnimr 
1073,  da  die  kaiBerliche  Antwort  darauf  nm  20.  .lann.ar  in  Wien  auajre- 
fertigt  wurde. 
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6.  L'  animo  e  lo  spirito  seguouo  il  temperamento  del 
corpo,  e  questo  mal  affetto,  non  possono  quelli  non  partecipare 
della  imbecillitä  delle  forze. 

7.  Ne   si   imagini   Sua  Maestä,    che  quello   sia,    che  forse 
le  relazioni  gli  porteranno,  che  io  abbia  vigore  e  salute^  »ento 
molto   alla    scema,    faccio   buon   viso   o   cattivo    giuoco,   vorrei 
fare  perfettamente  quello    che   io  faccio.    Fra  gli  altri  precetti 
del  governo  diportameDto  del  capo  degli  eserciti  si  e  mostrarsi 
gioviale,  pronto,  vigoroso,  sprezzatore  dei  disagi  e  dei  pericoli 
per  dar  animo  agli  altri^  cosi  sforzandomi  io  faccio  violenzaa 
me  stesso,  ogni  mio  passo  ^  costretto.  Ma  niun  violento  k  dura- 
bile,  e  neW  intrinseco    non    posso    piü,    crescono  i  giorni  e  gli 
anni  scemano  le  forze.    Non    possono   durare  V  apparenze,  alla 
lunga   si    scoprono    ed    io    stesso    non  petendo  piü  nasconderlo 
comiucio  a  palesare  e  publicare  le  mie  imbecillitä. 

8.  Dio  mi  e  testimonio,  che,  se  le  forze  mi  corrispon- 
dessero,  non  mi  lamenterei  punto.  Sono  sensibilc  abbastanza 
agli  onori,  che  ricevo  da  Sua  Maestli,  alle  grazie,  che  mi  ven- 
gono  si  segnalate  di  commandare  Y  Armi  Cesaree  in  cospetto 
di  tutto  il  mondo  sul  gran  teatro  dell'  Imperio  con  tanti  ag- 
giunti  di  confidenza,  che  mi  si  comunichino  le  cose  arrestate 
nel  consiglio  bellico,  mi  si  dia  parte  di  cio  che  trattano  i  mi- 
nistri  Cesarei  quivi  e  quindi  dispotati,  si  rimettano  moltissime 
cose  alla  mia  disposizione.  Onori  graudi  segnalati  e  che  possono 
tentare  di  vanitk,  di  vana  gloria  ogni  animo  piü  moderato.  Ma 
tanto  splendore  non  deve  acciecarmi  di  sorta,  che  esso  debba 
far  torto  alle  Sue  grazie,  far  torto  al  Suo  servizio,  far  torto  a 
me  stesso,  non  senta  le  mie  debolezze  e  non  confessi  le  mie 
inabillta,  che  rifletteriano  in  pregiudizio  del  servizio  Cesareo. 
—  (jr  abuserei  delle  grazie,  farei  torto  al  Suo  servizio,  tocherei 
la  mia  riputazione,  s'  io  volessi  persister  in  un  carico,  il  quäle 
so  in  mia  coscienza  di  non  poter  piü  a  sufticienza  amministrare.) 

9.  Non  servira  di  nuUa  in  ogni  modo  a  Sua  Maesta,  che 
non  potendo  io  seguir  1'  esercito,  come  assolutamente  b  im- 
possibile,  abbia  io  a  restar  addietro  in  qualche  luogo,  dove  mi 
porti  il  caso,  e  dove  mi  convenga  perire  di  disag^io  di  stento 
e  di  tristizia. 

10.  Non  credo  io  gik  d'  aver  meritato  di  dover  soffrire 
un  esiglio  onorato  una  spaziosa  relegazione  dalla  corte  col  pre- 
testo,  ch'  io  sia  necessario  all'  armata. 
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11.  Le  leggi  umane  non  possono  obbligare  piü  che  le 
divine;  nam  Deus  impossibilia  non  jubet;  e  sq  comanda  qualche 
coaa  di  superiore  alle  forze  ordinarie,  somministra  anche  le 
föne  adeguate.  Facciami  Sua  Maesta  nuove  braccie,  nuove 
gtmbe^  nuove  viscere,  accioech^  si  indurino  nuove  forze  e 
inovi  spiriti,  io  continuero  la  milizia;  ma  questo  assolutamente 
lon  posso. 

12.  Infine;  s'  io  non  potro  ottener  questa  licenza;  anziehe 
Tazzardare  il  buon  servizio  di  Sua  Maesta  e  la  mia  riputa- 
sione,  voglio  rissegnar  affatto  tutti  i  miei  carichi  e  ritirarmi 
in  un  angolo. 

13.  Io  non  posso  assolutamente  ne  preeedero  ne  seguire 
l'esercitO;  e  mi  apparteio^  io  abbia  o  non  abbia  licenza. 

14.  Maggior  prejudizio  risulterk  al  servizio  di  Cesare, 
^oando  io  ex  abrupto  e  d'  un  subito  debba  manear  dall'  esercito, 
che  quando  successivamente  a  poco  a  poco  e  d'  animo  delibc- 
rato  vi  si  facciano  le  disposizioni  adeguate.  E  percio  mi  e 
parso  debito  mio  il  dirlo  anticipatamente,  ne  mi  lasciar  cogliere 
da  an  corso  improviso. 

15.  Patisco  vei*tigine  di  capo,  nebbie  agli  oechi,  flussioni 
di  sangue,  battimenti  di  cuore  e  molte  cose  nojose  a  ridere  e 
poco  decenti. 

16.  Se  egli  si  ha  per  fine  di  rilegarmi  onestamcnte  de  IIa 
Corte,  non  mi  sara  difficile  di  ritirarmi  in  un  augolo  appresso 
qoalche  chiostro  a  servir  a  Dio,  per  quel  poco  di  vivere  che 
ni'avanza:  Inter  vitae  uegotia  et  mortis  dient  oportet  spatium 
lÄtercedere. 

17.  Supplico,  non  mi  si  costringa  ad  essere  disertore 
dolla  milizia  dopo  il  merito  di  si  lungo  servizio;  ma  che  io 
possa  giacere  con  buona  licenza. 

18.  Tutto  ciö  che  faccio  in  sembianza  di  vigore  e  forza 
^i  tempo  di  creder  la  vicina  (sie!)  a  spegnarsi,  onde  sono 
<>bligato  a  gridare:  üomine  patior. 

19.  Le  vertigini,  le  nuvole  agli  occhi,  i  battimenti  di 
^ori  e  delle  arterie  nelle  tempie,  le  flussioni  m'  inculcano  e 
mi  ammoniscono,  ch'  egli  k  tempo  di  ritirada. 

La  continua  e  violenta  agitazione  del  corpo  e  delF  animo 
mi  ramenarono  la  recidiva  delle  flussione  del  sangue,  le  quali, 
le  io    voglio    fermare,    come    faccio    con    quautita    di    corallo 
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preparato  presse  in  acqna  di  plantagine,  ne  insorgono  vertigini  |t 
al  capo,    iiebbie    agli    occhi  e  battimento   praet ernaturale  delle 
arterie  alle   tempie    che    minacciano  a  tutte  Y  ore  V  apoplessia,  Ir 
onde  noD  sono  piü  al  caso  per  gran  travagli,  e  le  le^i  Cesaree 
non  possono  obbligare  piü,    ehe  le  divine,    le  quali   non  istrin- 
gono  all'  impossibile.    Onde,  se  la  Maestä  Sua  non  mi  concedera 
licenza,  ini  converra,    in  ogni  modo  restar  inutilmente  indietro 
dair  esercito  in  qualche  liiogo  insensibile  deserto,  dove  il  caso 
nii  gettera.  Disse  Macrobio :  Nihil  magis  convenire  magno  daci, 
quam  pro  oninibus  cogitare.    Far   le    cose  del  servizio  a  suffi- 
cienza  e  compimonto  non  posso;  con  deficienza  fe  difetto:  non 
voglio  aspettar  V  atto  deJla  deficienza,  che  sara  concolpa ;  cosi 
nel  prevenire  mi  esimo  dalla  colpa.  Non  exigit  Dens  ab  homine 
plus  quam  conditio  hominis  habet,    quia   divina    sapientia  dis- 
ponit  omnia  interiter.  (Caitanus.) 

Qui  non  si  tratta  d'  un  impotenza  m orale,  ma  d'  un  im- 
potenza  fisica.  Tutto  V  egercito  e  distribuito  nci  quartieri,  ogni 
cosa  h  quieta  e  ben  disposta.  Bisogna  pure  ancor  conserrar 
degli  apparecchi  ed  amministrazione  della  guerraper  la  prossiina 
primavcra;  non  si  puo  tutto  si  diffuse  scrivere  come  parlare. 
Dal  S.  Elettore  di  Magonza  e  dal  Sign.  Elettore  di  Branden- 
burg ho  intoso  molte  cose  in  questa  materia.  Magonza  desidera 
oltreccio  di  pariarm i  di  nuov^o  a  Würtzburg,  siccome  mi  scrive 
Maierberg,  ^  onde  prego  di  nuovo  per  la  licenza. 


III. 


Air  Imperatore. 


Vienna,  20.  Aprile  1673. 


Beuche  io  sappia,  che  alla  felicissima  memoria  ed  alla 
perspicacissima  mente  di  V.  S.  C.  JF.  sono  presenti  tutto  le 
cose  trascursc,  e  ehe  io  dcvo  perci6  persuadermi,  che  1' am- 
ministrazione della  pessima  campagna  passata  colla  serie  e  coi 

motivi    di    quegli    andamenti    delle    operazioni sia  in 

fresca  reminiscenza  di  V.  M.  in  ogni  modo,  poiche  potrh  essere, 
che    o    da    qualchcdunn    o    poco    intelligente    delV  arte    o   poco 


^  Kaiserlicher  Gesaiulter  l)oi  Kurmainz. 
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2.^  Sono  essi  stati  ben  provisti  di  mag^zini,  di  da- 
nari^  di  ponti  stabili  e  volanti,  di  baccbe,  di  materiali,  di 
passagi  e  piazze  forti,  d'  äderen  ze  ed  amici  a  gran  lunga 
piü  di  Doi  di  tntto  ciö  intieramente  privi. 

3.®  Hanno  avuto  le  riviere  della  Lohna^  del  Reno 
e  della  Mosella  in  loro  vantaggio  e  potestä  per  la  qu&n- 
titä  dei  varj  ponti,  piazze,  aderenze,  passagi,  che  essi  vi 
tengono,  e  si  bene  questi  fiumi'  stessi  il  Meno  ancon 
tenemmo  altresi,  e  percib  diriinpetto  attendendo  e  senia 
nostro  awantaggio  d'  essere  forzati  a  battaglia.  In  ogni 
modo  ci  fu  sempre  questa  differenza  fra  noi,  che  essi 
avendo  copia  dei  mezzi  suddetti  potranno  sempre  venire 
da  noi,  qualunque  volta  lor  fosse  piaciuto,  dove  noi  per 
difetto  d'  essi  non  potremo  in  modo  alcuno,  quand'  »nche 
avessimo  voluto,  gir  sopra  di  loro. 

Cio  non  ostante 

3.^  nulla   eseguirono  i  Francesi   delle  minaccie  fatte, 

1.®  di  voler  correre  sopra  di  noi  nell' uscir  di  Boe- 
mia,  impedir  la  congiunzione  colle  armi  Elettorali  e  11 
passagio  del  Weser  e  molto  piü  del  Reno  e  Y  allogiar 
sopra  gli  stati  dei  loro  collegati,  dove  noi  in  riscontro 

2.**  uscissimo  di  Boemia,  facessimo  Y  unione  con 
Brandenburg,  passassimo  il  Reno,  rimassimo  di  Ik  del 
Weser  e  si  alloggiassimo  sopra  gli  stati  di  Colonia  e  di 
Münster; 

3.^  e  se  r  Elettore  di  Treveri  avesse  voluto  con- 
cedersi  il  passaggio  di  Coblenz,  subito  che  egli  fu  d* 
principio  richiesto,  e  che  le  nostre  arme  erano  State  presso 
alla  Lohna  improvisamente  ed  inaspettatamente  da  tutd 
giunte,  ed  il  Turenna  si  trovava  allora  sopravenuto  tntU- 
via  a  Wesel  e  piü  abasso  verso  gli  stati  deir  Gianda, 
non  vi  ha  dubbio,  che  si  avriano  potuto  intrapendere  cose 
maggiori.  Ma  nel  rifiuto,  che  fece,  che  prima  egli  ha 
trattato  1'  alleanza  eolla  Maesta  delT  Imp.,  che  quando  esso 
si  ritrovi  nella  Westfaglia,  quest'  Elettore  di  concederci 
il  passo  rifiuto  cosi  parimente  Y  Elettore  di  Magonsa, 
bisogna  frapporre  tanto  tempo  a  cercare  e  comprare 
barche  ed  a  farle  scendere  per  il  Meno.  (DaF  alto  del 
Reno  non  occorreva  sperarne,    perche  Y  Elettore  Palatino 


456 

sorivendo  al  Maresciallo  di  Campo  Bournoville  di  non  aver 
messo  a  reprentaglio  V  esercito  coir  attacar  1*  inimico  nei 
suoi  posti. 

6.^  lo  non  ho  operato  solo^  ma  col  Signor  Elettore  di 
Brandenburg,  principale  direttore  della  machina,  come  k  si 
gran  Principe  deir  Imperio  ed  in  propria  persona  präsente  si 
conveniva,  e  col  suo  consiglio  militare  e  politico,  nel  che  de?e 
particolarmente  notarsi,  che  in  tutte  le  consulte,  conferenze  e 
discorsi  tenutisi  la  mia  conclusione  annessa  al  mio  voto  in 
queste  fatalitk  fu  sempre^  che  S.  A.  S.  A.  credete  et  esercitate 
le  ragioni  pro  e  contra  risolvesse  ciö,  che  le  fosse  parso  pia 
convenevole,  e  che  io  avea  serapre  dal  canto  mio  secondato 
con  eguale  prontezza  e  vigore  ed  obbedito. 

Per  gli  emolumenti  e  profitti  fattisi  in  questa 

campagna. 

1.®  Gli  Stati  deir  Imperio  non  hanno  mai  dato  altro  che 
pocche  vettovaglie  in  natura;  e  nel  transito  dell' esercito  si 
sono  contentati  di  una  quittanza.  Ma  dove  ha  convenuto  fer- 
marsi,  non  hanno  voluto  dare  cosa  alcuna,  se  non  costrettivi  e 
col  pagarsi  loro  il  pane  e  col  farne  essi  mille  lamentazioni. 
Onde  tanto  6  lungi, 

2.^  Che  io  mi  sia  approlittato  di  cento  mila  o  di  mille  o 
di  cento,  che  d'  una  sola  carrozza  ne  in  danaro  ne  in  valsente, 
se  non  se  qualche  pinta  di  vino  o  qualche  pezzo  di  salvati- 
cina,  di  cui  sono  talvolta  sottoposti,    venga  in  conto  di  tesoro. 

3.^  Che  anzi  mi  ha  convenuto  pagare  il  pane,  beccheri». 
ritenute  diffalcatemi  dal  mio  soldo,  e  mi  ha  convenuto  pure 
del  medesimo  formare  il  mio  equipaggio,  che  mi  ha  costatö 
molto  piü  di  quelle,  che  iinportava  il  soldo,  e  poi  e  gito  tutio 
a  male  in  quest'  ultimo  della  campagna  in  mia  absenza  e  d 
ha  similmente  convenuto  con  mio  gran  dispendio  il  viaggiö 
tanto  di  qui  all'  armada  quanto  dalT  armada  in  qui,  siecht  sooo 
io  rimasto  in  discapito  di  grande  somma. 

4.'*  Oltre  ciö  attestano  anche  gli  stati  medesimi  quel  che 
hanno  predebitato,  che  cosa  ed  a  qui  abbiano  dato,  puö  farvJ 
fede  il  generale  commissario  Joanelli,  che  ebbe  tutta  quanU 
la   cura   dell'  economia    militare    e    posson    dire    tutte   le   altre 
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o  forse   artificiosa   afFezione  ?    Senza  fondamento  e  senu 
riscontro  alcuno^  principalniente  allora  che 

5.^  II  Sig.  Elettore  cooperazione  cominunicö  agii 
attuali  ministri,  eÖettivameDte  riprovante  co'  fatü  il  ceci- 
leccio  delle  parole? 


IV. 

Memorie  per  1'  historia  degli  andamenti  dell'  Armi  Cesaree  ed 
Elettorali  di  Brandenburgo  1'  anno  1672  e  prinoipio  del  1079.  ^ 

1.^  Ritrovandosi  per  i  Hmiti  dell'  Imperio  e  per  entro  e»a 
e  lungo  il  Reno  ed  opprimenti  gli  stati  dell'  Elettorato  di 
Brandenburg  poderosi  e  stranieri  eserciti,  che  sconvolgendo  le 
provincie  contigue  alla  Germania  non  poteano  non  involgersi 
necessariamente  senza  cagionare  altresi  grand' alterazione  alF Im- 
perio medesimo,  giudicö  1'  imperatore  non  potersi  con  sicuresuk 
ne  convenirsi  in  simil  frangente  di  cose  »tarsi  disarmato  e 
semplice  spettatore  delle  altrui  operazioni;  onde  con  paterni 
providenza  e  cura  ammoni  Egli  V  Imperio  di  provedere  allÄ 
propria  sicurezza  e  al  mantenimento  della  pace,  e  di  porei 
perciö  in  sull'  arme  ed  unirle  alla  difesa  della  publica  salnte. 
Ma  siccome  le  deterrainazioni  di  questo  gran  corpo  e  Y  essc- 
cuzione  di  esse  vanno  assai  lente,  e  V  Imperatore  veniva  in- 
cessantemente  sollecitato  dalF  Elettore  di  Brandenburg  d'  esser 
conforme  alla  constituzione  della  pace  preavuto  (sie)  coli* 
tranquilla  possessione  de'  suoi  stati ,  cosi  stimö  Sua  Maest* 
Cesarea  di  spedirmi  un' esercito  veterano  di  15  in  J^  huomini 
sotto  la  condotta  del  Suo  Luogotenente  Generale  de  Älonte- 
cuccoli  neir  Imperio  a  congiungersi  coli'  armi  Elettorali  a  serrir 
di  motivo,  d'esempio  e  d'  appoggio  agli  altri  Principi  e  Sut 
che  avessero  voluto  unir  le  loro  armi,  e  di  commun  consen»» 
invigilare  e  cooperare  alla  difesa  ed  indemnita  dell'  Imperio. 


*  Bemerkenswerth  in  dieser  interessanten  Dnrstcllnng  ist,  dasa  auch  bi* 
Montecuccoli  der  kaiserlichen  Befehle  nicht  erwähnt,  welche  einen  *» 
entscheidenden  Einflnss  anf  die  militärischen  Operationen  hatten.  VjfL 
Beilage  III. 
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lo  Btato  loro  politico  et  militare  ed  aver  le  braccie  libere; 
conciossiacch^  per  qualunque  divisione  fosse  mai  fatta^  V  armi 
di  Francia  nou  perdessero  mai  di  vista  i  collegati,  ma  gli 
faroDO  sempre  a  rimpetto,  ne  mai  permisero  loro  il  transito 
della  Mosella. 

9.^  Finalmente  passata  la  stagione  di  poter  piü  campeg- 
giare  e  di  non  avere  un  pife  di  terra;  dove  ricoverarsi,  levarono 
i  Collegati  il  campo  a  mezzo  dicembre,  ripassarono  il  Meno 
(e  nottar  appena  poichi  il  ghiaccio  corrente  ruppe  il  giorno 
seguente  tutti  i  ponti;  che  vi  erano  sopra)  e  posero  la  marcia 
vereo  la  Westfaglia,  comprendendo  il  Vescovo  di  Münster  di 
non  poter  difendere  le  sue  piazze^  non  petendo  anco  per  allora 
i  Francesi  traggirar  il  Beno^  ne  formarci  ponti  sopra  per  la 
gran  corrente  e  pel  ghiaccio,  che  tormentava,  presero  partito 
di  scemar  in  parte  li  sussidj,  che  egli  conta  dentro  alle  piazze 
conquistar  e  ottener  a  diminuir  di  tanto  quella  di  Groninga, 
che  il  Rabenhaupt  ebbe  agio  di  sorprenderla  e  ricuperarla  agli 
Olandesi,  a  quali  egli  domina. 

10.®  Intanto  Münster  chiamö  in  soccörso  il  Turenna,  che 
passando  a  Wesel  venne  ad  assistergli.  Ebbero  per  tempo  i 
Collegati  lingua,  che'  egli  marciava,  e  ch'  egli  non  avea  ancora 
insieme  tutte  le  sue  forze,  onde  giudicarono  bene  di  gire  a 
nscontarlo,  prima  ch'  egli  ingrossasse,  e  perchi  si  trovavano 
giä  ripartiti  ne'  quartieri,  si  raccozzarono  subito  insieme  e  sul 
principio  di  febbraio  marciarono  verso  di  lui.  II  Tenente  Gene- 
rale Montecuccoli  si  trovö  talmente  affetto  d'  un  hemorragia  da 
alcune  settimane  prima  ne  avea  posa  ed  incessantemente  con- 
tiooava  ch'  egli  non  poteva  essere  della  partita,  ma  fu  necessi- 
tato  con  licenza  di  Cesare  di  gir  dair  esercito,  avendone  lasciato 
in  sua  assenza  il  commando  al  Maresciallo  di  Campo  Duca  di 
Boumonville ;  e  s'  avvicinarono  al  suo  campo  ne  contorni  di 
Hain  per  attacarlo,  ma  riconosciutolo  in  siti  avvantaggiosi  sene 
Hmasero  (Nb.  la  lettera  dell'  Elettore  a  me  scritta  in  tal 
materia).  ^ 

11.®  Intanto  li  Collegati  penuriano  di  viveri  e  di  foraggi; 
ed  al  Turenna  s'  accrebbero  forze  tanto  dell*  esercito  francese, 
che  di  Colonia  e  di  Münster ;    onde   tra   per   Y  uno  e  tra  per 


'  Schreiben    Friedrich  Wilhelms   an    Montecuccoli,    ddo.    Sparenberg,   den 
23.  Februar  1673.  Kriegsarchiv  in  Wien. 
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r  altro  si  ritirano  i  Collegati  al  Weser  ed  a  Ham^  e  föne  non 
erano  luoghi  da  poter  da  per  se  senza  V  assistenza  d'  un  eaer- 
cito  amico  vicino  sostener  un'  attacco,  Y  Elettore  ne  trasse  fiiora 
li  sussidj  e  li  abbandono. 

12.®  AI  Weser  s*  oflferse  il  Vescovo  di  Osnabr&ck,  Prin- 
cipe della  casa  di  Braunschweig,  che  non  vedea  volentieri 
questi  torbidi  nella  vicinanza  e  s'  offerse  mediatore  d'  un  armi- 
stizio  fra  le  parti  coir  intervenzione  del  ministro  Suedese  resi- 
dente appresBO  V  Elettore,  il  quäle  vi  acconsenti  col  dame  peri 
subito  parte  a  Cesare  ed  in  Olanda. 
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I. 

Schlu88be8tandtheil  einer  genau  dcUirten   Urkunde  dat,  Presshurg  12^0. 

October  20. 

e   presentes   literas  sigillorum  nostrorum  muDimiiie 

fecimus  roborari.  Datum  apud  Posonium  anno  domini  millesimo 
ducentesimo  septuagesimo  13.  Kalendas  Novembris.  * 


II. 


Exordium  eines  Briefes, 

CuDctipotentiä  deprecor  miscricordiam  altissimi  conditoris, 
ut  oinneS;  quos  teuacis  avaricie  viscositas  et  viscosa  tenacitas 
involvit,  circuniplectitur  et  inescat,  ad  tantam  deveniant  pe- 
nurie  calamitatem  tautamque  miseriam  deducantur^  at  affecti 
ieiune  famis  insultibus  non  sit  eis,  unde  sua  tegere  valeant 
pudibunda. 


I  Dieser  Scbluss  ciuer  Urkunde  verdient  hIs  eigenthüinliches  Cbarakte- 
risticnm  des  ganzen  Forinelbuches,  dessen  wichtige,  wenngleich  spär- 
liche Reste  hier  folgen,  hervorgelioben  zu  werden.  Man  ersieht,  das« 
in  dasselbe  Urkunden  mit  genauester  Angabe  der  Zeit-  und  Ortsverhaltiiisä« 
aufgenommen  worden  sind.  Am  16.  October  1270  kam  es  zu  eineis 
Waffenstillstände  zwischen  Ottokar  von  Böhmen  und  Stephan  von  Ungarn ; 
siehe  Palacky,  Gesch.  Böhmens,  II.  pag.  207.  Ob  nicht  das  obi^ 
Datum  zu  jener  Urkunde  gehört,  die  Palacky  daselbst  citirt?  es  könnte 
nach  den  Worten  geschlossen  werden:  tamen  quia  in  festo  S.  Galli 
(16.  October)  nunc  preterito  in  loco  nostris  colloquiis  deputato  saam 
noluit  presenciani  exliibere.  Die  bctretfende  Urkunde  findet  sich  übrig^tn^ 
auch  in  dem  urkundlichen  Formclbuchc  des  Ueinricus  Italiens;  Arcli 
f.  K.  ö.  Gesch.  pag.  40.  Nr.  27. 


476 

michi)  dum  vixero,  monimento  (recondam,  tarn)  vigentis  doloris 
mei  tan(ti8per  minuatur)  acerbitas  et  victoriosi  no(minis  vestri 
fa)ma  lacius  predicetur  in  po(pulis  et  ad)  quelibet  beneplacit» 
yestra  me  miseram  prompta  (liberalitas)  vestre  benignitatis 
a8trin(gat).* 


IV. 


König   Wenzel  an  die  Prager  Fleischhauer,    Blosse  Eingangrfarmd, 

Inhalt  fem,  ^ 

(Wenceslaus  dei)  gracia  rex  Boemie  et  iDar(chio  Mo- 
rav)ie  universis  carnifi(cibus  Pra)gensibus  graciam  suam  et 
(omne  bonum) ^ 


*  Diesem  Schreiben  folgt  in  anderer  aber  gleichsseitiger  Schrift  eine  Formel, 
von  der  jedoch,  da  der  rechte  Theil  des  Blattes  weggeschnitten  ist 
ungefähr  die  Hälfte  verloren  ist     Der  Best  lautet:    Piis  exoro  predbos 

d eminenclam  dingnitatis qui   gratuita  Üben 

1 Stria    suam    .  .  pigre    dor num    pia    suam  sed 

e productili  de  dextra usus  expendunt  ....  ad 

efifundunt  in  altos  ga gibus  promovens  sacc 

tia  careant  vigeant suarum  rerum  cura scipiat,  aogeAt 

cum dum   spargitur   sie   fabr bini  fomitis  in  ...  . 

rigo.  Darunter  finden  sich  dann  nocli  in  kleinerer  Schrift  einzelne  Worte, 
die  wie  die  obigen  in  ihrem  jetzigen  Zustande  keinen  Zusammenlumg 
haben.  ^  Die  Worte  in  den  Klammern  fehlen  in  der  Handschrift,  von 
diesem  Blatte  ist  nämlich  (s.  die  Beschreibung)  ein  Theil  weggeschnitten. 
Sie  sind,  da  sie  leicht  ergänzt  werden  konnten,  von  mir  hinzugefügt  worden. 

*  In  der  Handschrift  wird  dieses  Eingangsprotokoll  allerdings  mit  dem 
nachfolgenden  Stücke,  in  welchem  Jemand  von  Guta's  Ankunft  in  Böhmen 
in  Kenntniss  gesetzt  wird,  verbunden.  Damach  würde  König  Wenxel 
von  Böhmen  den  Fleischhauern  von  Prag  die  Ankunft  seiner  Gattin  Gut* 
mitthcilen.  Ist  schon  dieser  Sachverhalt  au  sich  seltsamer  Natur,  so  sseigt 
die  Lccture  des  weiter  folgenden  Textes,  namentlich  der  Ausdruck 
cordis  tui,  dann  preseucium  tua  demonstres,  dass  dieser  Zusamoien- 
hang  unmöglich  ist.  Adresse  und  Inhalt  sind  daher  oben  als  einander 
nicht  entsprechend  getrennt  worden.  Der  obige  Eingang  würde  noch  am 
besten  zu  Nr.  VI  passen. 
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V. 

iinig   Wenzel   von  Böhmen    henachHchtigt  Jemanden    von    der  demnächst 
zu  eitoartenden  Ankunft  seiner   Gemahlin  Guta. 

^  Quante  iocundita(tis)  quanteque  leticie  tri- 

udio  karissime  (consortis)  nostre  primordium  adventus 

itiinseca  cordis  tui  putamus exhibitore  presencium  tua 

....  demoüstres. 

VI. 

üeberrest  einer  Ärenga, 

perlibrantes  ad  equanda  ....  pondera;  quod  lanx 

'qui(tatis)  .  .  .  iusta  cera  (?)  sie  debent cionem,  tarnen 

ÜgnuB  8  .  .  .  .  difficile  quoniam  motu  coq  ,  ,  .  ,  m^uot. 


VII. 

Menzel  11,^  König  von  Böhmen,  theilt  seiner  Tante,  der  Herzogin  (Griffina) 
m  Krakau,  seine  bevorstehende  Krönung  mit  und  ersucht  sie,  derselben 

beizuwohnen.     1287,     März  bis  Mai, 

sue  karissime  domine  seniori   (duci)sse  Cracovie 

^'  dei  gracia   (rex  Boemie)  et  marchio  Moravie^ 

)b8equii  et  honoris.  (Ad  mentalis)  ^^  exultacionis  tripudium 
^bis)  de  incremen to  honoris  nostri  (nunc)iamus  tenore  pre-' 
J€ncium  in  .  .  quod  dominus  et  pater  noster  (karissimus)  do- 
iiinus  R.  Serenissimus  (talis)  circa  nos  ea  intencione  (ducitur), 
it  coniugem  nostram  karissimam  (natam  eiu)s  transmittere  nobis 
^elit  (et  quod)  debeamus  in  feste  Ponte  cos  tes  (nunc)  venture 
*^o  dyade(mate  et)  militari  cingulo  decorari;  (verum  cum) 
^flte  festivitatis  solemp(nia  sine)  vestra  presencia  nos  peragere 
J^on  sit  con)veniens  neque  decens,   affectuose  (precamur),  qua- 

*  Siehe  die  vorausgehende  Anmerkung.  ^  vor  obsequii  steht  noch  ein  Rest 
des  fehlenden  Wortes.  Die  vorausgehenden  Worte  oder  Theile  eines 
Wortes  sind  von  mir  ergänzt  worden.  *>  Ergänzt  nach  der  Summa  de 
literis  missilibus  des  Petrus  de  Hallis  pag.  9,  woselbst  sich  eine  Formel 
findet,  die  der  obigen  ganz  entspricht,  nur  dass  der  Eingang  und  Schluss 
ein  anderer  ist.  Alle  weiteren  Ergänzungen  sind  nach  der  genannten 
Formel  gemacht  worden. 
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Stadt  Wien  zu  verwerthen,  obgleich  es  erst  durch  die  Beoützung 
der  zahlreichen  in  demselben  enthaltenen  Actenstücke  mögiicli 
wird,  den  Verlauf  und  Ausgang  des  Streites  zu  verstehen.  Und 
wenn  auch  andererseits  bekanntlich  der  Herausgeber  dieser 
wichtigen  Quelle  selbst  eine  Analyse  seines  Fundes  geliefert 
hat,  so  kann  doch  auch  diese  nicht  befriedigen,  da  sich  Zeibif 
auf  den  Inhalt  des  Copeybuches  beschränkte,  ohne  die  übrigen 
Quellen  mit  demselben  zu  vergleichen.  Diese  Vei^leichoiij 
und  das  Ergebniss  derselben  für  die  Erbfolgefrage  selbst, 
bildet  das  eine  Problem  des  vorliegenden  Versuches. 

Eine  andere  Lücke,  deren  Ausfüllung  man  von  einer 
erneuten  Darstellung  jenes  Erbfolgestreites  erwarten  darf,  ist 
die  Beleuchtung  des  letzteren  durch  die  Verbindung  der  Sckil- 
derung  desselben  mit  einer  Betrachtung  der  früheren  Hausver- 
träge. Denn  da  der  Gegensatz  des  vom  Kaiser  beanspruchten 
Seniorats  und  des  von  seinen  Verwandten  betonten  Priocips 
der  Gleichberechtigung  damals  nicht  zum  ersten  Male  mb 
Vorschein  kam,  sondern  bereits  in  den  früheren  Vertrag« 
seinen  entsprechenden  Ausdruck  fand,  so  leuchtet  ein,  d*» 
durch  die  richtige  Würdigung  der  letzteren  der  vorliegende 
Erbfolgestreit  erst  vollkommen  verständlich  wird. 

Innerhalb  dieser  Verträge  bildet  die  Theilung  von  13^^ 
den  eigentlichen  Angelpunkt,  von  dem  aus  das  Haus  in  zwei 
besondere  Linien  auseinanderging,  der  aber  zugleich  den 
einstigen  Rückfall  der  Länder  der  einen  Linie  an  die  andere 
vorbereitete.  Seine  Wichtigkeit  spricht  sich  schon  äusserlicn 
betrachtet,  darin  aus,  dass  mau  nur  für  ihn  die  kaiserlicn* 
Bestätigung  in  Anspruch  nahm.  Aber  wiewohl  die  Bedeutsam- 
keit der  Theilung  v^on  1379  keinem  Zweifel  unterliegt  ^ 
wohl  auch  nirgends  bezweifelt  wird,  so  herrscht  doch,  wie  n 
der  vorliegenden  Abhandlung  im  einzelnen  nachgewiesen  vrird. 
vielfach  Unklarheit  über  die  eigentliche  Bedeutung  und  Trag* 
weite  desselben,  eine  Erscheinung,  die  im  Grunde  auf  dennock 
immer  nicht  völlig  überwundenen  Einfluss  Schrötters  viel- 
leicht auch  Schulze's  zurückzufuhren  ist,  welche  beide  ü»'* 
Ansicht  über  den  Seniorat  aus  dem  für  echt  gehalteneii  Vf^^ 
schöpften. 

Während  also  der  Vertrag  v^on  1379  eine  neue  Pb** 
innerhalb  der  Geschichte  der  Theilungen  bezeichnet,  wirkte  * 
den  durch  denselben  geschaflfenen  Linien  oder  vielmehr,  d«  • 
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in  dem  albrechtinischen  Hause  in  der  Folge  keine  Brüder 
gab;  eigentlich  nur  in  der  leopoldiuiächen  Linie  das  ältere  Her- 
kommen  der  ,Auszeigungen'  fort,  so  dass,  obgleich  wiederholt 
eigentliche  Theilungen  beabsichtigt  wui'den,  solche  nicht  mehr 
erfolgten,  sondern  die  Mitglieder  der  Linie  sich  als  ,ungetheilte 
Erben*  betrachteten  und  nur  bezüglich  ihrer  Renten  sich  wechsel- 
seitig auszugleichen  suchten.  Wohl  brechen  daneben  die  Ten- 
denzen des  Seniorats  hie  und  da  hervor.  Die  urkundlichen 
Belege,  auf  welche  einst  Rudolf  IV.  den  Anspruch  auf  Allein- 
herrschaft zu  gründen  suchte,  waren  nicht  völlig  in  Vergessen- 
heit gerathen.  Aber  wenn  auch  Kaiser  Friedrich  HL  diese 
Hausprivilegien  vollinhaltlich  bestätigte,  so  waren  und  blieben 
dieselben  doch  zunächst  nur  ein  Anspruch,  dessen  Verwirk- 
lichung einer  günstigeren  Zukunft   überlassen   werden    niusste. 

Am  ehesten  noch  gegenüber  dem  Bruder  war  es  dem 
Kaiser  geglückt,  bisher  an  dergleichen  Aspirationen  festzuhalten. 
Denn  was  Albrecht  betriflft,  so  soll  im  nachfolgenden  versucht 
werden,  zu  zeigen,  dass  dieser  noch  bei  Ladislaus  Tode  nicht 
Bur  ein  ungetheilter  Erbe,  sondern  in  Wahrheit  ein  Herzog 
ohne  Land  gewesen  sei,  als  welchen  er  sich  selbst  gegenüber 
seinem  Bruder  und  seinem  Vetter  bezeichnete.  Es  dürfte 
dadurch,  wenn  diese  Behauptung  richtig  ist,  zugleich  ein  neuer 
Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung  seiner  freilich  trotzdem  nicht 
tadellosen  Handlungsweise  gegeben  sein. 

Der  Erbfolgestreit,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  bietet 
aber  noch  eine  andere  interessante  Seite  dar.  Bisher  war  es 
Bämlich  wohl  vorgekommen,  dass  man  die  Länder  beliebig 
diesem  oder  jenem  Mitgliede  des  Hauses  zuwies.  Aber  der 
Zasammenhang  eines  und  desselben  Landes  war  bisher,  wenn 
ouffi  von  den  Vorlanden  absieht,  deren  reichsrechtliche  Stellung 
eben  eine  andere  war,  nie  zerrissen,  keines  der  grossen  Lehen, 
aoB  denen  sich  der  Hausbesitz  zusammenfügte,  zersplittert 
worden.  Jetzt  aber  wurde  das  erste  und  man  darf  wohl  sagen 
glücklicherweise  das  einzige  Mal  das  Kernland  selbst,  jenes 
herrliche  Land  üesterreich,  von  welchem  alle  Habsburger  den 
Namen  führten,  in  zwei  Thcile  zerlegt,  ein  alter  historischer 
Zusammenhang  dem  unseligen  Theilungsprincipe  geopfert.  Mit 
dieser  Zersplitterung  erreichte  also  der  Auflösungsprocess  seinen 
Höhepunkt.  Und  darin  dürfte  die  tiefere  Bedeutung  dieses 
Erbfolgestreites  zu  finden  sein. 
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Die  Hausverträge. 

Seitdem  die  Habsburger  im  Besitze   der   österreicbifichen 
Herzogthümer   waren^   hatten   sie   ihre  Länder   gemeinsam  be- 
herrscht.    Es    war    dies    eine   Folge    des    Rechtsinstitates  d» 
Gesammtbelehnung,  welches  zunächst  den  Zweck  verfolgte, 
den   Fürstensöhnen    ein    Collateralerbfolgerecht   zu  versckatb 
imd   die   strengen  Grundsätze   des    deutschen  Lehenrechtes  2Q 
umgehen,  bald  aber  zu  Gunsten  der  neu  aufkeimenden  Reckts- 
anschauung  von  der  Gleichberechtigung  aller  Söhne  ausgebeutet 
wurde.  ^     Schon  Rudolf  von  Habsburg  ertheilte  im  Jahre  1282 
seinen    Söhnen   Älbrecht    und    Rudolf   die   Gesammtbelehnnng 
mit  Oesterreich,  Steiermark  und  Krain  und  wenn  er  auch  m 
Jahr   darnach    auf  Bitten  der  österreichischen  Unterthanen  die 
Bestimmung  traf,  dass  Albrecht  und  dessen  Nachkommen  allein 
jene  Länder   besitzen   sollten,    so   blieben   doch   dem  jüngeren 
Sohne  Rudolf,  alle  Ansprüche  und  Rechte  —  auch  der  heraog^ 
liehe  Titel  —  vorbehalten  und  musste  beiden  Herzogen  gehuldigt 
und  der  Eid  der  Treue   geleistet   werden.     Ueberdies   koDote, 
da  Rudolf  die  Länder  auf  Albrecht    und    dessen  Nachkommen 
übertrug,    die    von    den    österreichischen    Ständen    angestrebte 
Alleinregierung  des  Aeltesten  nur  von  vorübergehender  Dauer 
sein.     Bereits   im   Jahre  1298    belehute  Kaiser  Albrecht   seine 
sechs   und  wiederholt    1309    seine    noch    lebenden    fünf  Söhne. 
Ebenso  zeigen  die  I^chensbriefe  von  1331  und  1335,  dass  stets 
alle  Brüder   belehnt    wurden.     Noch    1345   ertheilte    Karl   IV. 
nicht  nur  dem  Herzoge  Albrecht  II.,  sondern  auch  seinen  beiden 
Söhnen  Rudolf  und  Friedrich  die  Reichslehen  und  1360  empfing 
Herzog    Rudolf    die    Belehnung   für    sich    und    seine    Biüder 
Friedrich,  Albrecht  und  Leopold. 2 

Demgemäss  führten  denn  auch  die  Herzoge    von  Oeste^ 
reich    die  Regierungsgeschäfte    stets   gemeinsam.     Bald  in  Ge- 


1  Bcrclitold,  die  Landeshoheit  Oostcrrcichs  nach  deu  eclitcu  uud  uocchtea 
Freihcitsbriofeu.  München  18G2,  ö.  09.  H.  J.  F.  Schulze,  da»  Reckt 
der  Erstgeburt.  Leipzig  1851,  S.  '^30,  ein  Vürtretflichcs  Werk,  bei  dcsstß 
Benützung  indess  zu  beachten  ist,  dass  der  Verfasser  das  privilcgina 
Fridericianum  uiaius  von  11.56  noch  für  echt  hielt. 

-  A.  Iluber,  über  die  Entstehungszeit  der  österr.  Frei  hei  tsbriefe  (Öitzb.  »l 
k.  Akad.  d.  W.  XXXIV,  31—35).     Berchtold  a.  a.  O.   S.  73. 
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worden  wäre,  zeigt  das  Verhalten  Ottos  des  -  FröhlichoD,  der 
schon  bei  Lebzeiten  Friedrichs  des  Schönen  eine  Theilung 
der  Länder  verlangte  und  sich  nicht  früher  zufrieden  gab,  ak 
bis  ihm  die  Verwaltung  der  Vorlande  übertragen  wurde. 

Thatsächlich  hatte  allerdings  stets  der  Aelteste  einen  über-   j 
wiegenden  Einfluss  ausgeübt.     Aber  in  bewusstem  G^ensatie  j 
zu  dem  bisher  bestehenden  Verhältnisse;  suchte  erst  Rudolf  IV.   ; 
den  Einfluss  des  Aeltesten  zu  mehrou;  seine  Meinung  zur  masi-   i 
gebenden  zu  machen  und  dieser  Stellung   desselben   rechtliche 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Darum  wurdeän  dem  sogenannteD 
priuilegium  maius  die  Bestimmung   aufgenommen,   dass  ^unttf 
den  Herzogen   von  Oesterreich    der  Aelteste   die   Herrsdufi   [ 
haben    und   dass   diese   nach  Erbrecht   auf  den    ältesten  Soho    | 
übergehen    sollet*     Auch    legte    Rudolf  von    Anbeginn  sdner   \ 
Regierung  an  allen  Nachdruck  auf  sein  Erstgeburtsrecht  ^  und    | 
suchte  er  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  den  Umfuig 
der  daraus  abzuleitenden  Befugnisse  zu  erweitern.     Allein  auf 
die  Dauer  vermochte  Rudolf  diese  Ansprüche  nicht   in   ihrem 
vollen  Umfange  festzuhalten.    Vielmehr  sah  er  sich  gezwungen 
mit  seinen  Brüdern  Albrecht  und  Leopold,  als  diese  das  Alter 
der  Volljährigkeit  erreicht   hatten,    einen  Vertrag  (18.  Novem- 
ber 1364)  einzugehen,   welcher  ,das  Streben  nach  Vereinigung 
des  Principes  der  Gleichberechtigung  aller  Brüder  mit  dem  des 
Vorzuges  der  Erstgeburt  deutlich  an  sich  trägt^^ 

Scheinbar   zwar   knüpft   dieser  Vertrag    der    Herzoge  an 
jenen  ihres  Vaters  an,    welcher   ausdrücklich  erneuert  und  tur 
ewige  Zeiten  bestätigt  wird.    Auch  kamen  die  Brüder  überein, 
dass  sich  alle  Länder  und  Schätze  in  ihrem  gemeinsamen  und 
ungetheilten  Besitze  befinden  und  dass  in  Folge  dessen  sie  alle 
den  gleichen  Titel,    ein  jeder  von  allen  Ländern,    als  wenn 
sie  ihm  allein  gehörten,  führen  sollten.    Und  noch  in  einzelnen 
andern   Punkten   tritt   die    Idee    der    gemeinsamen   Herrschaft   , 
und    der  Gleichberechtigung   aller   hervor.     Keiner    sollte  sich    I 
oder    seine    Kinder    verheiraten,    olme    Rath    und  Willen   aller   | 
andern.    Ebenso  sollte  keiner,  auch  nicht  der  älteste,  ohneZu- 


'  iluter  duces  Austrie,  qui  senior  fuerit,  domiuiuin  habeaut  dicte  tcrre,  »^ 
cuius  eciam  seniorcm  iilium  dominium  iure  hercditario  deducator,  it& 
tarnen,  quod  ab  eiusdem  sanguinis  stipitc  non  recodat.* 

2  A.  Huber,  Geschiebte  des  Herzogs  Rudolf  IV.   S.   136,  Anm.  137. 

3  J.  Berchtold  a.  a.  O.  S.  76,  79. 
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Hand  mit  dem  Rechte  der  Erstgeburt,  so  weit  es  sich  am 
die  wirkliche  Regierung  der  Länder  handelte ,  zu  Terein- 
baren  suchte/  sehen  wir  uns  unter  Rudolfs  Nachfolgern 
Albrecht  III.  und  Leopold  III.  auf  eine  völlig  neue  Basis  ver- 
setzt, die  weder  auf  dem  Hausgesetze  ihres  Vaters,  noch  auf 
dem  mit  dem  verstorbeneu  Bruder  eingegangenen  Compromisae 
beruhte,^ 

Bereits  vor  der  grossen  Haupttheilung  von  1379  ging^ 
die  Herzoge  Albrecht  III.  und  Leopold  HI.  mehrere  Verträge 
mit  einander  ein,  denen  jedoch,  da  sie  alle  nur  auf  eine  be> 
stimmte  Zeit  geschlossen  wurden,  blos  eine  vorübergehende 
Bedeutung  zukam.  Die  älteste  Urkunde  dieser  Art,  welche 
uns  erhalten  ist,  datirt  vom  25.  Juli  1373.  Jedoch  ersieht  man 
aus  der  später  erfolgten  Theilung  vom  3.  Juni  1375,  dass 
bereits  vor  dem  Jahre  1373,  zur  Zeit,  als  Herzog  Leopold  von 
seiner  Kreuzfahrt  nach  Preussen  (1370)  zurückkehrte,  eine 
Vereinbarung  über  die  Regierung  der  österreichischen  Länder 
getroffen  wurde,  die,  wie  es  scheint,  noch  von  den  Prineipieo 
des  mit  Rudolf  IV.  geschlossenen  Vertrages  ausging.  Denn  in 
dem  Vertrage  vom  3.  Juni  1375  wird  vereinbart,  dass,  falls 
Herzog  Albrecht  denselben  nicht  erfüllen  würde,  der  Burggraf 
Friedrich  von  Nürnberg  als  Mittelsmann  an  Herzog  Leopold 
ausantworten  solle:  ,den  brieff,  den  er  vns  (Albrecht)  gegebn 
hat,  da  er  von  Preuszen  kom,  der  saget,  daz  wir  in  vnd  sein 
gute  bruderlich  vnd  on  geuerde  innehaben  schölten'.^  Doch 
ist  diese  Urkunde  bisher  leider  nicht  ans  Licht  getreten. 

Wie  es  sich  aber  auch  immer  mit  diesem  Briefe  verhalten 
haben  mag,  jedenfalls  hatte  das  auf  demselben  beruhende  Ver- 
bal tniss  nur  vorübergehend  Geltung,  und  es  trat  an  Stelle  des- 
selben in  der  nächsten  Zeit  vielmehr  eine  Reihe  von  Verträgen, 
welche  immer  bestimmter  auf  eine  Ländertheilung  hindrängten. 
Diese  Verträge  lassen  sich  mit  den  Vereinbarungen  früherer 
Habsburger   nicht   auf  eine  und  dieselbe  Linie  stellen.     Zwar 


•  Fr.  F.  Schrötter,   fünfte  Abhandl.   aus   dem  österr.  Staatsrecht  S.  138  i 

2  Ich  veniiag  die  («runde,  welche  Schrötter  a.  a.  O.  S.  154  ff.  dafür  geltend 
macht,  dass  durch  die  von  den  genannten  Herzogen  eing'egaugenen  Ve^ 
träge  das  bestehende  Stfuitsrecht  nicht  alterirt  worden  sei,  nicht  anai- 
erkennen. 

3  Kurz,  Oesterreich  unter  Albrecht  III.,  Beil.  nr.  XXXII. 
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veräussern,  verpfänden  oder  belasten,  wohl  aber  kann  jeder 
von  ihnen  in  allen  ihren  Ijändern  Sätze  lösen  und  g^ibt  sodann 
der  andere  die  Hälfte  der  Lösesunime,  so  genies&t  er  auch  den 
Anspruch  auf  die  Hälfte  des  eingelösten  Gutes.  Wenigstens 
bezüglich  der  früheren  Schulden  wui'de  bestimmt,  dass  jeder 
die  Hälfte  derselben  zu  tilgen  habe.  Kleine  Lohen  soll  jeder 
für  sieh  allein  leihen ;  grosso  Lehen,  wie  da  sind :  Herrschaften, 
Städte,  Vesten,  Märkte,  Dörfer  leihen  sie  gemeinsam.^ 

Der  Vertrag  vom  25.  Juli  1373  wurde  noch  vor  AbUnf 
der  Zeit,  für  welche  derselbe  gelten  sollte,  auf  ein  weiteres 
Jahr  verlängert  (3.  Juni  1375).  Die  Bestimmungen  des  früheren 
Vertrages  über  die  Theilung  der  Einkünfte  und  die  Verleihung 
der  Lehen,  über  die  Einsetzung  und  Vereidung  der  Hauptleute, 
Amtleute,  Burggrafen  und  Pfleger,  über  die  Besetzung  der 
Aemter  und  Nutzungen,  über  die  Residenz  der  Herz(^e  und 
die  Verpfändung  und  Einlösung  von  Gütern  werden  mit  geringen 
Moditicationen  erneuert.  Doch  tritt  die  Bestimmung  neu  hinzu, 
dass  keiner  ohne  Zustimmung  des  andern  Krieg  beginnen  dürfe, 
ausser  er  würde  widerrechtlich  angegriffen,  in  welchem  Falle 
der  eine  dem  andern  beistehen  solle,  und  dass  die  Herzoge  im 
Falle  eines  gemeiiisauien  Krieges  die  gemachten  Eroberungen 
,gleicli^  besitzen  oder  tlieilen  sollten. 

Deutlicher  noch  als  in  den  bisher  erwähnten  Bestimmungen 
der  beiden  zuletzt  erwähnten  Verträge,  die  man  vielleicht  blos 
auf  die  trotz  der  erfolgten  Verwaltungs-  und  Kententheilung 
festgehaltene  Idee  der  Einheit  des  Besitzes  zui'ückführen  könnte, 
spricht  sich  die  Tendenz  der  Gleichberechtigung  in  den  Grund- 
sätzen der  bereits  im  Jahre  1375  in  Aussicht  gestellten  Länder- 
theilung  aus.  In  dem  Vertrage  vom  3.  Juni  1375  wurde  nämlich 
bestimmt,  dass  sich  während  der  Dauer  desselben  die  Herzoge 
über  alle  Misshelligkeiteu,  die  sie  bisher  entzweit  hatten,  ^t- 
lieh  einigen  sollten.  Wäre  dies  unmöglich,  so  sollten  sie  eine 
gleiche  Theilung  aller  ihrer  Länder  vornehmen.  Und  zwar 
sollen  —  heisst  es  in  jener  Urkunde  —  in  diesem  Falle  das 
Land  Oesterreich  und  Stadt  und  Burg  zu  Wien  ,gleich  von 
einander^  gctheilt  werden  und  ebenso  alle  andern  Lande  ,ein 
Land  gegen  das  andere  Land'.  Wären  sie  aber  nicht  im 
Stande   die   andern    Laude    mit   Ausnahme    von  Oesterreich  in 


J  Kurz  a.  a.  O.  BeU.  iir.  XXIV. 
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einem  gleichen  Verhältnisse,  ,Land  ^egen  Land^  zu  theilen,  so 
soll  jedes  dieser  Länder  selbst  in  zwei  gleiche  Theile  ge- 
theilt  werden'J 

Mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  sich  auch  der  nächst- 
folgende Vertrag,  welcher  zwischen  den  beiden  Herzogen 
am  5.  Januar  1376  zu  Wallsee  zu  Stande  kam.  Hier  gelobt 
Albrecht,  dass  er  mit  seinem  Bruder  Leopold  , lieblich  und  ein- 
müthig  leben  und  in  brüderlicher  Freundschaft  bei  ihm  bleiben 
wollet  Käme  es  aber,  was  Gott  verhüten  wolle,  zwischen 
ihnen  beiden  zu  Misshelligkeiten  und  würde  Leopold  eine 
Theilung  der  Fürstenthümer  fordern,  so  wolle  er  zu  einer 
Bolchen  bereit  sein  und  aus  seinem  Käthe  drei  Männer  be- 
stimmen, die  zusammen  mit  dreien  aus  Leopolds  liathe  die 
Theilung  vornehmen  sollen.  Dieselben  sollen  zunächst  die 
Borg  zu  Wien  ,halb  von  einander,  so  sie  geleichest  mugen' 
theilen,  desgleichen  die  Stadt  Wien  und  das  Land  Oesterreich 
,von  einander  in  zwei  Theile';  sodann  Land  gegen  Land  oder 
oder  je  ein  Land  in  zwei  Theile.  Um  aber  jede  Parteilichkeit 
Auszuschliessen  und  die  Gleichberechtigkeit  zu  vollstem  Aus- 
drucke zu  bringen,  wird  hier  bestimmt,  dass  über  die  Frage, 
welcher  der  ausgeschiedenen  Theile  dem  einen  und  welcher 
dem  andern  Herzoge  zufalle,  das  Loos  entscheiden  solle.^ 
Herzog  Leopold  stellte  Bcinem  Bruder  eine  ganz  gleichlautende 
Urkunde  aus.^ 

Der  Vertrag  vom  3.  Juni  1375  lief  am  25.  Juli  L376  ab. 

*^h    wurde    derselbe    in    seinen    wichtigsten    Bestimmungen 

nochmals    (6.   August    137(i)    erneuert.     Weggeblieben    ist   der 

*a88U8  betreffend  die  Theilung  des  Eroberten.    Dagegen  findet 

^'ch  der  Zusatz:  ein  jeder  von  Beiden  könne  dienen  Und  Hilfe 

'listen,    wem    er    wolle;    doch    müsse    er   selbst,   ohne   an  den 

^'Ädern  einen  Anspruch  zu  erheben,  die  Kosten  solchen  Dienstes 

^^d  solcher  Hilfeleistung  tragen.    Keiner,  heisst  es  ferner,  dürfe 

^«^He  den  andern  Steuern    auflegen   oder   einnehmen,    es    wäre 

*^tin,  dass  einer  von  dem  andern  zu  ferne  sei,  als  dass  er  ihn 

*^  seine  Zustimmung   angehen   könne    und   dass  ihn  , redliche 

**^d  anliegende    Noth'   dazu   dränge,    die    Steuer    zu   erheben. 

^och  müsse  er  von  letzterer  die  Hälfte  dem  Bruder  überlassen. 


'  Kurz,  A.  a.  O.  Beil.  nr.  XXXII. 
^  £bd.  a.  a.  O.  Beil.  nr.  XXXIV. 
'  Ebd.  a.  a.  O.  I,  127. 
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Keiner  solle  sich  ohne  den  andern  in  Bündnisse  einlassen,  die 
dem  andern  Schaden  brächten  oder  gegen  ihn  gerichtet  wlren. 
Schliesslich  wird  beiden  Herzogen  das  Recht  zuerkannt,  sich 
von  dem  vorliegenden  Vertrage  loszusagen,  in  welchem  Falle 
die  zu  Wallsee  geschlossene  Vereinbarung  mit  dem  in  der- 
selben in  Aussicht  gestellten  eventuellen  Theilungsmodas  wieder 
auflebe.^ 

Nun  folgte  durch  längere  Zeit  keine  neue  Vereinbarung. 
Erst  am  7.  Juli  1379  wurde  wieder  ein  Vertrag  geschlossen,  der, 
wenn  er  auch  nicht  als  >  die  in  den  früheren  Urkunden  ange- 
kündigte ,gleiche  Theilung'  zu  betrachten  ist,  doch  gleich  dieser 
das  Princip  der  Gleichberechtigung  zum  Ausgangspunkte  nimmt 
Um  die  brüderliche  Liebe  und  Freundschaft  aufrecht  zu  er- 
halten und  allen  Unwillen  zu  beseitigen,  wurde  nämlich  bestimmt, 
dass  vom  Tage  des  gegenwärtigen  Vertrages  angefangen,  die 
nächsten  fünf  Jahre  hindurch  und  dann  noch  einunddreiss^ 
Wochen,  d.  i.  bis  zum  Scholasticatage  des  Jahres  1385  die 
Österreichischen  Provinzen  ungethcilt  verbleiben  sollten.  Doch 
wurden  die  letzteren  zum  Zwecke  der  Verwaltung  diesmal  in 
zwei  Gebiete  getheilt,  von  denen  Oesterreich  unter  und  ob 
der  £nns  die  eine,  alle  übrigen  Länder  die  andere  Hälfte  aus- 
machen sollten.  Liegt  in  dieser  ungleichen  Theilung  der  lünder 
bereits  der  Uebergang  zu  dem  nächstfolgenden  Hauptvertras«? 
und  darf  man  behaupten,  dass  der  letztere  dadurch  angebahnt 
wurde,  so  gehen  doch  die  folgenden  Bestimmungen  des  Jnli- 
vertrages  noch  ganz  und  gar  von  dem  Principe  vollständiger 
Gleichheit  der  Ansprüche  beider  Fürsten  und  einer  gegen- 
seitigen Abwägung  ihrer  Rechte  aus.  Denn  nur  so  ist  es  «n 
verstehen,  wenn  dem  Vertrage  zu  Folge  das  Loos  zu  bestimmen 
hatte,  welchen  Thcil  ein  jeder  Bruder  zuerst  übernehmen  und 
mit  unbeschränkter  Gewalt  besitzen  möge  und  wenn  die  durch 
das  Loos  bestimmte  Verwaltungstheilung  bis  zum  Georgstage 
des  Jahres  1382  dauern,  sodann  aber  ein  bis  an  das  Ende  des 
fünfjährigen  Termines  währender  Wechsel  der  Provinzen  unter 
den  beiden  Herzogen  eintreten  sollte.  Denn  der  Georg?tag 
des  Jahres  1382  liegt  zwischen  dem  7.  Juli  1379,  an  welchem 
der  Vertrag  geschlossen  wurde  und  dem  Scholasticatage  des 
Jahres  1385,    an  welchem  der  Vertrag  ablaufen    sollte,    gerade 

1  Kurz  a.  a.  O.  Beil.  nr.  XXXV. 
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Im  Gegensatze  nun  zu  den  bisherigen  Verträgen,  ist  als 
die  erste  wirkliche  Theilung,  wenn  auch  nicht  als  die 
in  den  früheren  Vereinbarungen  in  Aussicht  gestellte  gleiche 
Theilung'  der  Hauptvertrag  zu  betrachten,  welcher  drei  Monate 
nach  dem  jüngsten  Vertrage  (25.  September  1379)  von  deo 
beiden  Herzogen  geschlossen  wurde.  Dieser  Vertrag  beruht 
auf  einer  völlig  neuen  Basis.  Derselbe  knüpft  weder  an  die 
Hausordnung  Albrechts  II.  noch  an  die  Vereinbarung  Rudolfs  IV. 
mit  seinen  Brüdern  an.  Er  ist  weder  aus  dem  Principe  der 
Gleichberechtigung,  noch  aus  jenem  des  Seniorates  abzuleiten, 
da  er  vielmehr  zu  beiden  Principien  den  schroffsten  Gegensati 
bildet.  Die  demselben  eigenthümliche  Grundansicht  würde  man 
vielmehr  am  besten  als  das  Princip  der  Lineaj-Succession 
bezeichnen  können.  In  der  That  hat  dieser  Vertrag  das  Aus- 
einandergehen des  habsburgischen  Hauses  in  zwei  Linien  — 
die  albrech tini sehe  und  die  leopoldin ische  —  zur  Folge  gehabt 
und  ist  erst  nach  dem  Erlöschen  der  einen  Linie  deren  I^nder- 
besitz  an  die  andere  übergegangen.  Wohl  fehlte  es  auch  in 
der  Folge  nicht  an  Versuchen  im  Gegensatze  zu  diesem  Ver- 
trage die  Vorrechte  des  Seniors  wieder  aufleben  zu  lassen  und 
vorübergehend  ist  dies  auch  geglückt ;  zuletzt  aber  kehrte  man 
immer  wieder  und  ausdrücklich  zu  dem  Septembervertrage  von 
1379  zurück ,  der  sich  ja  namentlich  auch  darin  von  den 
früheren  Vereinbarungen  zwischen  Albrecht  III.  und  Leopold  III. 
unterschied,  dass  ihm  nicht  wie  diesen  ein  provisorischer  Cha- 
rakter anhaftete,  sondern  dass  er  auf  ewige  Zeiten  gelten 
sollte.  Zufolge  der  angedeuteten  Grundidee  dieses  Vertrages 
aber  und  in  Anbetracht  des  Einflusses,  den  derselbe  auf  die 
nächste  Zeit  ausübte,  erscheint  es  gerechtfertigt,  die  folgenden 
Verträge  kürzer  zu  behandeln  und  aus  denselben  nur  jene 
Punkte  hervorzuheben,  an  denen  sich  trotz  der  veränderten 
Grundanschauung  das  Fortwirken  der  Eingangs  berührten  Gegen- 
sätze erkennen  lässt.  Denn  allerdings  werden  wir  denselben 
noch  in  der  Folge  mehrfach  begegnen.     Namentlich  innerlialb 


Parg  und  stet  pci  einander  schol 
Beleiben;  ez  prinpt  jamer, 
Wo  man  auz  guten  landen  weit 
Wil  stukch  und  drfliner  machen. 
Da  niüz  scliier  in  chfirtzer  tzeit 
Gwah  und  herschaft  swachen,* 
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—  heisst  es  in  demselben  —  wollen  Albrecht  und  Leopold 
doch  auch  fernerhin,  sie  selbst  und  ihre  Erben,  in  brüderlicher 
Liebe  auf  ewige  Zeiten  bei  einander  bleiben.  Daher  ist  man 
übereingekommen,  dass,  wenn  einer  von  ihnen  früher  mit  Tod 
abginge,  der  andere  die  Vormundschaft  über  dessen  Kinder 
übernehme,  bis  dass  einer  der  Söhne  das  sechszehnte  Lebens- 
jahr erreicht  hat.  Stirbt  einer  von  ihnen  oder  die  Erben  des- 
selben unbeerbt  (geschech  auch,  da  got  vor  sy,  daz  voser 
dheiner  oder  vnser  dheins  erben  darnach  on  erben  abgiengen), 
so  sollen  dessen  oder  deren  Lande  insgesammt  auf  den  andern 
und  seine  Erben  mit  allen  Rechten,  Würden  und  Ehren,  die 
an  den  vorgenannten  Landen  haften  und  mit  allen  Nutzungen, 
die  dazu  gehören,  fallen.  Auch  soll  weder  einer  der  beiden 
Fürsten  noch  einer  von  deren  Erben  den  andern  oder  dessen 
Erben  seiner  Lande  und  Leute  enterben.  Zwänge  ihn  aber 
Noth,  sich  eines  Stückes  seiner  Lande  zu  entäussern,  so  soll 
er  sie  zuerst  dem  andern  oder  dessen  Erben  anbieten.  Wollen 
diese  das  betreffende  Gut  an  sich  bringen,  so  soll  er  ihnen  vor 
jedermann  den  Vorzug  geben,  wo  nicht,  so  mag  er  es  ander- 
weitig verkaufen.' 

Wie  sehr  sich  der  Vertrag  vom  25.  September  1279  von 
den  bisherigen  Thcilungen  unterschied,  und  dass  man  denselben 
im  Gegensatze  zu  den  früher  stattgefundenen  und  später  wieder- 
holten Renten-  und  Verwaltungstheilungen  als  eine  definitive 
Theilung  ansah,  zeigt  unter  andern  auch  der  Umstand,  dass 
die  Herzoge  es  für  noth  wendig  erachteten,  bei  dem  römischen 
Könige  Wenzel  um  die  Bestätigung  der  letzteren  nachzusuchen; 
welche  am  17.  Januar  1380  auch  erfolgte.^ 

Der  durch  die  Septemberverträge  von  1379  geschaffen« 
Zustand  ^  währte  zunächst  bis  zum  Tode  Herzog  Leopolds  III... 
welcher  am  9.  Juli  1386  bei  Sempach  fiel.  Und  nun  kehrte 
man    unter   dem  Eindrucke    der  Nachtheile,    welche   die  Thei- 


'  Rauch  a.  a.  O.  III,  494;  Hormayr,  J.  Frcih.  v.,  Ueber  Minderjährigkeit, 
Vormundschaft  und  Grossjäh rigkeit  im  Österreich isclien  Raiserstaate  nnd 
Kaiserhause.  Wien  1808,  S.  IGl,  inserirt  in  die  Urkunde  Kaiser  Sigi«- 
munds  vom  30.  Ootober  1411. 

'  Kurz,  Oesterreich  unter  Albrecht  III.  I,  305,  nr.  44. 

'  Für  das  Folgende  vgl.  auch  Johann  Newald,  Geschichte  von  Gnttenstein« 
I.  Theil.  Wien  1870,  S.  139  ff.,  wo  über  die  Theilungen  soweit  sie  Owte^ 
reich  betrafen,  gut  gehandelt  ist. 
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Herkommen  hatte  die  Regierung  dem  Aeltesten  zugewiesen,  oder 
doch  demselben  gewisse  Vorrechte  eingeräumt.  Lange  Zeit 
hindurch  war  dies  Herkommen  durch  den  Umstand  begünstigt 
worden,  dass  die  Habsburger,  deren  gegenseitiges  Verhältniss 
in  der  angedeuteten  Weise  geregelt  werden  sollte  ^  Brüder 
waren.  Die  Rechte  der  Erstgeburt  und  die  Ansprüche  des 
Seniorates  (eigentlich  Majorates)  fielen  hier  zusammen.  Dies 
änderte  sich,  als  auch  das  habsburgische  Haus  in  Linien  ans- 
einander  ging,  von  denen  überdies  die  jüngere  ein  reicherer 
Kindersegen  zu  grösserer  Begehrlichkeit  entflammte.  Schon 
hatte  diese  Thatsache  die  Theilung  von  1879  zur  Folge  gehabt, 
durch  welche  die  ältere  Linie  sich  so  sehr  verkürzt  sah.  Nun- 
mehr aber,  nach  Albrechts  III.  Tode  (1395)  trat  zum  ersten 
Male  der  Fall  ein,  dass  nicht  den  dem  gemeinsamen  Ahnherrn 
zunächststchende,  sondern  der  den  Lebensjahren  nach  älteste 
Habsburger  die  Rechte  des  Seniorates  geltend  zu  machen  suchte. 
Das  Seniorat  trat  erst  mit  diesem  Falle  in  seine  volle  Geltung  ein. 

Nach  Herzog  Albrechts  III.  Tode  nämlich  —  so  wird  uns 
von  zwei  von  einander  unabhängigen  Quellen '  glaubwürdig 
erzählt  —  stellte  Herzog  Wilhelm  die  Behauptung  auf,  dass 
ihm  als  dem  Aeltesten  des  Hauses,  die  Regierung  in  Oester- 
reich  zustehe,  wobei  er  sich  auf  altes  Herkommen  des  Landes 
und  auf , Privilegien'  berief,  in  denen  Kaiser  und  Fürsten  dieses 
Herkommen  bestätigt  haben  sollten. 

Es  springt  in  die  Augen,  dasg  in  dieser  Schroffheit  aus- 
gesprochen,   die    Behauptung    Wilhelms    den    Intentionen   des 


»  Appendix  zu  Hagen  (Pez  SS.  I,  1160):  a.  d.  1385  (recte  1395).  Item 
raortuo  duce  Alberto  coeperunt  sinml  legnare  in  Austria  et  filiu«  sw» 
Albertus  et  auunculus  suus  Wilhelmus  et  ille  tanquam  aenior.  Fuit  magna li^ 
inter  duos  auunculos,  videlicet  Albertum  filium  Alborti  et  WUhelmiiin: 
quia  Albertus  filius  v(»luit  regnarc  sicut  verus  haeres  patris  et  tenWt 
Wilhelmus  vero  sicut  aenior,  aecundum  dignitatem  terrae  et  conauehtdiiam 
ah  imperatoribua  et  prindpifma  priviJegiatam^  et  sie  fuit  magnom  scisBl 
ad  presens  inter  dominos  terrae  et  ciuitates,  antequam  fueront  simul  cos- 
cordati,  quod  deberent  simul  regnare  in  terra  Austriae,  tempore  ipsonnB 
quo  vivercnt,  postmodum  aenior  pei^)etue  deheret  regere  t^rraniy  sicut  fuis«! 
de  antiqua  consuetudine  terrae.  —  Contin.  monach.  S.  Petri  Salisb.  (H. 
0.  XI,  842)  a.  1395:  ..Albertus  dux  Austrie  morte  natorali  expir«»* 
. . .  relinquens  filium  unicum  eiusdem  nominis  sibi  succedere  Tolentem  i« 
Austria  hereditario  jure.  Sed  dominus  Wilhelmus  filius  dacis  LeupoHii 
Ruus  fratruelis,  succedere  se  protendit  iure  breuilegiorum  et  antiqtie  prt" 
Scripte  consuetudinis,  (juod  aenior  dux  Atiatrie  regnare  deberet. 
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Vertrages,  den  dieser  bei  der  , Zusammenwerfung'  der  Länder 
mit  Albrecht  abgeschlossen  hatte  und  noch  mehr  jenen  des 
Testamentes  des  letzteren  zuwiderlief.  Ging  dieses  von  dem 
Principe  völliger  Gleichheit  in  der  Stelhmg  aller  Habsburger 
«Iß,  80  hatte  zwar  seit  1386  Albrecht  III.  als  Aeltester  ver- 
tragsmässig  dieselbe  Stellung  eingenommen,  welche  jetzt  Wilhelm 
fär  sich  in  Anspruch  nahm,  aber  nirgends  deutet  der  Vertrag 
selbst  für  die  Zukunft  die  Möglichkeit  einer  solchen  Stellung 
Wilhelms  an.  Nur  für  den  Fall  der  Minderjährigkeit  Albrechts  IV. 
beim  Tode  seines  Vaters  sollte  Wilhelm  die  Vormundschaft  über 
jenen  übernehmen,  eine  Bestimmung,  neben  welcher  das  gänz- 
liche Stillschweigen  über  ein  etwaiges  Seniorat  nur  an  Bedeu- 
tung gewinnt.  Ueberdies  räumte  der  Vertrag  von  1386  jeder 
der  beiden  Linien  das  Recht  ein,  auf  eine  Theilung  mit  Zu- 
grundelegung jener  von  1379  zu  dringen  und  zwar  unbedingt, 
vor  allem  natürlich  im  Falle  drohender  Beeinträchtigung  der 
einen  Linie  durch  die  andere. 

Was  freilich  das  alte  Herkommen  betrifft,  auf  welches 
Wilhelm  sich  berief,  so  war  es  richtig  und  stand  auch  in  der 
Ueberzeugung  der  Zeitgenossen  fest,  dass  dasselbe  die  An- 
sprüche des  Aeltesten  auf  die  Regierung  der  Länder  be- 
günstigte. Allein  einerseit  war  bisher^  wie  gesagt,  der  Senior 
stets  von  mehreren  Brüdern  der  Ael teste  gewesen.  Der  gegen- 
wärtige Fall  aber,  wo  ein  der  jüngeren  Linie  angehöriger  Fürst 
ik  Herrschaft  über  das  Ganze,  auch  über  die  Länder  des 
älteren  Zweiges  seines  Hauses  in  Anspruch  nahm,  war  neu; 
<ind  eben  darum  konnte  man  auf  ihn  das  ,alte^  Herkommen 
i^cht  beziehen.  Andererseits  hatten  alle  bisher  geschlossenen 
Verträge,  so  verschieden  auch  die  Principien  gewesen  waren, 
*uf  denen  sie  beruhten,  die  ideelle  Gemeinsamkeit  des  Ge- 
B^mtbesitzes  durch  mannigfache  Bestimmungen  im  Sinne  einer 
Jöehr  oder  minder  ausgedehnten  Mitregentschaft  der  jüngeren 
«ürsten  zu  einem  ebenso  festen  Herkommen  ausgebildet.  Was 
endlich  die  Privilegien  betrifft,  auf  die  sich  Wilhelm  berufen 
kaben  soll,  so  ist  es  zwar  zweifelhaft,  auf  welche  Documente 
derselbe  seinen  Anspruch  stützte.  Sollte  aber  selbst  das  maius, 
^  heisst  jene  Urkunde,  die  am  ehesten  zu  Gunsten  Wilhelms 
S<^deutet  werden  konnte,  gemeint  gewesen  sein,  so  Hess  sich 
doch  auch  aus  diesem  Privileg,  von  dessen  Unechtheit  abge- 
sehen, nur  durch  Verdrehung  seines  wahren  Sinnes  eine  dem 
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Seniorate  günstige  Deutung  gewinnen.  Denn  dass  da«  maias 
nicht  das  Seniorat,  sondern  die  reine  Primogenitur  erzidea 
wollte^  lehrt  die  in  demselben  enthaltene  ausdrückliche  B^ 
Stimmung,  dass  die  Herrschaft  von  dem  Vater  auf  dessen 
ältesten  Sohn  übergehen  und  dabei  niemals  von  einer  und 
derselben  Linie  (ab  eiusdem  sanguinis  stipite)  ahgegsjig^ 
werden  sollte.* 

In  der  That  drang  Wilhelm  mit  seinem  Ansprache  nicht 
völlig  durch.  Vielmehr  ist  der  Hollenburger  Vertrag,  den  er 
am  22.  November  1395  mit  Herzog  Albrecht  IV.  einging,  tk 
ein  Compromiss  zu  betrachten,  der  zwar  dadurch,  dass  Wilhelm 
auf  Lebenszeit  die  Mit  regen  tschaft  in  Oesterreich  und  gewiss« 
Vorrechte  vor  seinem  Vetter  zugestanden  wurden,  dessen  An- 
spruch berücksichtigte,  zugleich  aber  als  Acquivalent  dafär 
eine  Theilung  der  Renten  und  des  Schatzes  und  eine  wenn 
auch  nur  formelle  Anerkennung  der  Mitregentschaft  Albrechts IV. 
in  Wilhelms  Ländern  aussprach.  Darum  erklärten  die  beiden 
Herzoge  gleich  Eingangs,  dass  sie  zeitlebens  mit  allen  ihren 
Landen  und  Ijcuten  ,freundHch  und  lieblich'  bei  einander 
bleiben  wollten.  Darum  sollten  auch  alle  Hauptleute,  Bor;- 
graten,  Pfleger  und  Amtleute  in  ihren  beiderseitigen  Ländern 
beiden  auf  Lebenszeit  Gehorsam  schwören ;  dessrleichen  die 
Leheuöleutc,  wenngleich  die  Lelieu  selbst  jeder  von  beiden 
Fürsten  in  seinen  Ländern  für  sich  verlieh,  die  ersten  Be- 
leb nuiigen  in  Ocsterruich  allein  ausgenommen,  welche  beide 
mit  einander  erthcilcn  sollten.  Auch  der  Rath  sollte  beiden 
Herzogen  gemeinsam  sein ,  beiden  zu  Gehorsam  sich  ver- 
pflichten und  von  beiden  besoldet  werden.  Alle  Renten  und 
Nutzungen  werden  getheilt  und  jedem  von  beiden  fallt  die 
Hälfte  des  Ertrages  zu.  Ebenso  von  heimgefallenen  und  nicht 
wieder  hinausgegebenen  Gütern  und  Lehen.  Reisen,  die  einer 
von  ihnen  oder  beide  ins  Ausland  unternehmen,  sowie  die 
Kosten  von  Botschaften  werden,  wenn  sie  auf  Rath  der  Land- 
herrn erfolgen,  aus  gemeinsamen  Mitteln  bestritten.  Auderf 
Reisen  bestreitet  jeder  für  sich  allein.  Alle  Aemter,  Renten. 
Gülte  u.  s.  f.  in  ihren  beiderseitigen  Ländern  werden  mit  einen» 
obersten  Hauptmanne  besetzt,  der  beiden  Gehorsam  und  Rechen- 
schaft schuldig  ist.     Den  Bann  sollen  beide  mit  einander  v^m 


'  Berchtold,  diu  LanJeslioliuit  O:\stcrrcichs  vS.  81, 
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£eiche  empfangen.  In  dem  Lande,  wo  sie  beide  bei  einander 
sind,  leiht  Wilhelm  den  Bann,  in  Wilhelms  Abwesenheit  Herzog 
Albrecht.  Geldschulden  bezahlen  sie  zusammen.  Keiner  macht 
ohne  Wissen  des  andern  Schulden,  keiner  beginnt  ohne  des 
andern  Zustimmung  Krieg.  Der  Hausschatz  wird  genau  ver- 
zeichnet. Jeder  von  beiden  erhält  eine  versiegelte  Abschrift 
dieses  Verzeichnisses.  Der  so  verzeichnete  Schatz  soll  zu 
ihrer  beider  Nothdurft  ,stille  liegend  Doch  ist  eine  Theilung 
desselben  beabsichtigt.  Denn  es  wird  bestimmt,  das»,  falls 
Wilhelm  oder  Albrecht,  ehe  der  Schatz  getheilt  ist,  sterben 
würde,  derselbe  zur  Hälfte  an  Wilhelms  Brüder,  zur  Hälfte  an 
Albrechts  Söhne  fallen  soU.^ 

Der  Hollen  burger  Vertrag  ist  von  Herzog  Wilhelm  in 
seinem  eigenen  und  seiner  Bruder  Namen  geschlossen  worden. 
Von  letzteren  wurde  bereits  durch  diesen  Vertrag  dem  Herzoge 
Leopold  die  Nutzniessung  der  Vorlande  und  überdies  von 
Albrechts  und  Wilhelms  gemeinsamem  Gute  sechstausend  Gulden 
jährlich  zugewiesen.  Die  eigentliche  Auseinandersetzung  zwischen 
Wilhelm  und  Leopold  erfolgte  erst  ein  halbes  Jahr  darnach,  zu 
Wien  am  30.  März  1396.  Durch  diesen  Vertrag,  der  auf  zwei 
Jahre  gelten  sollte,  aber  am  9.  Januar  1398'-^  und  dann  noch 
einmal  (4.  April  1400)  ^  auf  zwei  Jahre  —  bis  Georgi  1402  — 
verlängert  wurde,  erhielt  Wilhelm  die  Mitregentschaft  in  Oester- 
'eich,  überdies  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  sammt  allen 
Einkünften,  Belehnung  und  Vereidung  der  Bewohner;  Leopold 
Tirol  und  die  Vorlande  in  gleicher  Weise.  Da  aber  der  Er- 
^ag  des  letzteren  Landes  geringer  war,  ^Is  jener  des  dem 
Herzog  Wilhelm  bestimmten  Theiles,  so  erhielt  Leopold  ausser- 
dem jährlich  sechstausend  Gulden  auf  die  Görzer  Schuld^  an- 
gewiesen. Von  den  in  der  Folge  heimfallenden  Landen,  Leuten, 


^  Bauch,  1.  c.  Iir,  411  ff.  In  einer  Chronik  (Appendix  zu  Hagen  s.  o.), 
wird  zwar  das  Ergebniss  des  HoUenburger  Vertrages,  übereinstimmend 
mit  dessen  Inhalt  dahin  formnlirt,  dass  beide  Herzoge  auf  Lebenszeit 
gemeinschaftlich  regieren  sollten,  als  weitere  Vereinbarung  aber  hinzu- 
gefügt, dass  in  der  Folge  stets  dem  Aeltesten  die  Regierung  des  Landes 
zuzufallen  habe.  Doch  fohlt  eine  derartige  Bestimmung  in  der  Vertrags- 
arkunde selbst. 

'  Vgl.  Kurz,  Oestcrreicli  unter  Albrecht  IV.  I,  29. 

3  Ebd.  I,  64. 

*  Die  Ansprüche  aus  dieser  Schuld  waren  durch  den  Hollenburger  Vertrag 
zur  Hälfte  Albrecht,  zur  Hälfte  Wilhelm  zugewiesen  worden. 
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Gülten  u.  dgl.  theilen  sie  zu  gleichen  Hälften  den  Ertmg. 
Wilhelm  sorgt  für  Herzog  Ernst  und  dessen  Qemaiin  dordi 
zwei  Jahre,  Leopold  für  Friedrich  ein  Jahr,  nach  dessen  Ab- 
lauf er  denselben  an  Wilhelm  übergibt,  auf  dass  auch  dieser 
ihn  ein  Jahr  lang  innehabe.  Wurde  auf  diese  Weise  fär  den 
Zeitraum  von  zwei  Jahren,  namentlich  bezüglich  des  Ertrig^ 
nisses  der  Renten,  volle  Qleichheit  angestrebt,  so  spricht  sich 
die  Zusammengehörigkeit  ihrer  beiderseitigen  Ländercomplexe 
und  der  daran  sich  knüpfende  wechselseitige  Anspruch  auf 
dieselben  in  der  Bestimmung  aus,  dass  ohne  beiderseitiges 
Wissen  nichts  verpfändet  und  veräussert  werden  soll,  und  dass 
Lehens-  und  Hauptleute,  Pfleger,  Burggrafen,  Richter  und  Stadt- 
räthe  des  einen  Herzogs  auch  auf  den  andern  vereidet  werden. 
Nach  Ablauf  von  zwei  Jahren  soll  dieser  Vertrag  ihnen  ood 
ihren  Brüdern  unschädlich  sein  an  allen  den  Rechten  und 
Gütern,  die  ihnen  ihr  Vater  und  Herzog  Albrecht  hinterlasaea 
hat  und  die  an  sie  beide  und  ihre  Brüder  gefallen  sind. 
Dringt  einer  von  beiden  nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  auf  eine 
neue  Ordnung,  so  soll  eine  solche  innerhalb  drei  Monaten  nach 
erfolgter  Mahnung  geschehen. 

Hieran  schloss  sich  am  4.  Mai  1396  ein  Vertrag  zwischen 
den  Herzogen  Albrecht  IH.  einer-  und  Wilhelm  und  Leopold  IV. 
andererseits  über  den  Hausschatz,  welcher  während  der  nächsten 
zwei  Jahre  ungetheilt  beisammen  bleiben  und  von  keinem  von 
ihnen  angegriffen  werden  sollte.  Nur  in  Fällen  dringender 
Noth  und  mit  Zustimmung  einiger  ausdrücklich  bezeichneter 
hochgestellter  Räthe  sollte  letzteres  geschehen  dürfen  und  wenn 
nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  einer  der  Herzoge  seinen  Antheil 
an  dem  Schatze  fordern  würde,  so  sollte  ein  Ausschuss  von 
neun  herzoglichen  Räthen,  von  denen  jeder  der  drei  Fürsten 
drei  zu  bezeichnen  habe,  über  die  erhobenen  Ansprüche  mit 
vollgiltiger  Macht  die  Entscheidung  treffen.'  Am  12.  Januar  1398 
einigten  sich  in  Anschluss  an  den  einstigen  Vertrag,  den  sie 
am  9.  Januar  (s.  o.)  erneuert  hatten,  Wilhelm  und  Leopold, 
die  Kleinode,  die  ihnen  von  Herzog  Albrechts  Hausschatz« 
gehörten,  ungeschmälert  aufzubewahren  und  nicht  ohne  wechsel- 
seitige Zustimmung  zu  veräussern. ^ 


*  Kurz,  Oesterreich  unter  Albrecht  IV.  I.  Bd.  Beil.  nr.  II. 
3  Ebd.  I,  179,  Beil.  nr.  V. 
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Während  nach  dem  Vertrag  vom  30.  März  1396  die 
Herzoge  Ernst  und  Friedrich  durch  ihre  Brüder  apanagirt 
werden  sollten ,  obgleich  der  erstere  bereits  das  volljährige 
Alter  erreicht  hatte,  fand  mit  diesem  am  20.  September  1402 
3ine  Auseinandersetzung  statt,  wonach  derselbe  mit  Wilhelm 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain  verwesen  sollte.* 

Wichtiger  als  diese  Vereinbarung,  die  nur  vorübergehende 
Qeltung  hatte,  waren  mehrere  Verträge,  welche  im  Jahre  1404 
schlössen  wurden  und  durch  welche  die  bis  dahin  vielfach 
unklaren  und  verworrenen  Verhältnisse  zwischen  beiden  Linien 
des  Hauses  Habsburg  geklärt  und  entwirrt  werden  sollten.  Anlass 
dazu  gaben  einerseits  die  wechselseitigen  Klagen  der  Herzoge 
Albrecht  und  Wilhelm  über  vorgefallene  Verletzung  des  Hollen- 
burger  Vertrages,  andererseits  Zerwürfnisse  Wilhelms  und  £rnsts 
mit  ihren  Brüdern  Leopold  und  Friedrich,  welche  nach  Ablauf 
der  früheren  Theilung  vergeblich  auf  eine  neue  Auszeigung  der 
Länderverwaltung  gedrungen  hatten.  Daher  compromittirten 
Albrecht  und  Wilhelm  in  ihren  Streitigkeiten  auf  Leopold  und 
Ernst  (23.  Februar  1404)2  und  diese  fällten  am  17.  März  1404 
ihren  Schiedsspruch.^  Andererseits  wählten  die  Herzoge  der 
leopoldinischen  Linie  den  Herzog  Albrecht  zum  Schiedsrichter 
in  ihrer  Angelegenheit  (23.  Februar  1404).^ 

Es  ist  namentlich  die  letztere  Sache,  welche  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nimmt.  Denn  an  demselben  Tage 
(22..  März  1404),  an  welchem  Herzog  Albrecht  seinen  Ausspruch 
fiülen  sollte,  fertigten  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  eine  Urkunde 
*Q8,  durch  welche  sie  auf  alle  Geldforderungen,  sowie  auf 
Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns  unter  Berufung  auf  den 
Theilungsvertrag  ihrer  Väter  vom  Jahre  1379  zu  Gunsten 
Herzog  Albrechts  IV.  und  seiner  Söhne  verzichteten.  Stirbt 
^W  Albrecht  oder  sterben  dessen  Söhne  ohne  männliche  Leibes- 


'  Lichnowskj,   Geschichte   des  Hauses  Habsburg  V,  41.     £.  Kümmel,   zur 

Greschichte   Herzog  Ernst  des  Eisernen.    (Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm. 

XXV.  Heft  1877)  S.  7. 
'Kurz,  a.  a.  O.    I,   231,  Beilage  nr.   XXV:    VoUmacht  Herzog  Albrechts 

für  Leopold  und  Wilhelm;  jene  Leopolds  ergibt  sich  aus  dem  Eingange 

des  8chiedspruches  (s.  Anm.  3)  selbst. 
'  Raach  1.  c.  HI,  419  ff. 
*  Kürz  a.  a.  0.  I,  234  ff.  nr.  XXVI:  Vollmacht   Leopolds  und   Friedrichs 

för  Albrecht.     Jene  Wilhelms  und  Ernsts  ergibt  sich  aus  dem  Eingänge 

des  Schiedspruches  (s.  u.)  selbst. 
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erben  zu  hinterlassen,  so  fällt  Oesterreich  , gänzlich'  an  Wilheim  ; 
und  dessen  Brüder  und  an  deren  Erben,  sowie  unogekelut  ihre 
Länder,  wenn  sie  oder  ihre  männlichen  Leibeserben  ohne  Söhne 
abgingen,  an  Älbrecht  und  dessen  Söhne  fallen.  Die  fiber- 
lebende männliche  Linie  sorgt  in  diesem  Falle  für  die  Töchter 
der  veratorbenen.  Und  so  wie  hier  der  Theilungsvertrag  voi 
1379  in  seine  vollen  Rechte  wieder  eintritt,  von  Wilhelo» 
lebenslänglicher  Mitregentschaft  in  Oesterreich  natürlich  abge- 
sehen, welche  ausdrücklich  vorbehalten  wird,  so  auch  bezuglMi 
des  Schatzes,  der  entweder  zu  ihrer  aller  Nothdurft  liegen 
bleiben  oder  auf  Verlangen  nach  Linien  getheilt  werden  soll, 
so  dass  die  Hälfte  an  Herzog  Albrecht  und  dessen  Söhne,  die 
andere  an  Herzog  Wilhelm  und  dessen  Brüder  fallen  soll.' 

Dem  entspricht  auch  der  Gegenbrief  Herzog  Albrecbtt, 
von  demselben  Tage,  worin  dieser  alle  Schuldforderungen  äb 
die  Herzoge  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  fallen  lässt  und 
seinem  Antheile,  d.  i.  der  Hälfte  der  Nutzungen  des  Landes  in 
der  Etsch,  die  ihm  in  Folge  der  Theilung  mit  Herzog  Wilhelm 
zugefallen  war,  entsagt,  so  dass  er  und  seine  Erben  wegen 
dieser  Nutzungen  weder  an  Herzog  Wilhelm  noch  an  dessen 
Brüder  und  deren  Erben  jemals  einen  Anspruch  erheben  dürfen. 
Geht  Herzog  Wilhelm  vor  Albrecht  mit  Tod  ab,  so  sollen 
Albrecht  und  seine  Erben  an  die  Brüder  Wilhelms  und  deren 
männliche  Erben  bezüglich  der  Länder  Steiermark,  Kämten, 
Krain,  Tirol  und  Etsch,  sowie  bezüglich  aller  anderen  Lande 
dies-  und  jenseits  des  Arls,  welche  einst  Herzog  Leopold  (ihrem 
Vater)  bei  der  Theilung  laut  Theilbrief  zugefallen  sind,  keinen 
Anspruch  erheben.  Auch  in  Albrechts  Gegenbriefe  werden 
die  Bestimmungen  über  den  Hausschatz  wiederholt.  Die  Thei- 
lung zwischen  Albrecht  IH.  und  Leopold  IIL  bleibt  in  Kraft 
doch  unbeschadet  der  lebenslänglichen  Mitregierung  Wilhelms 
in  Oesterreich.  Endlich  tritt  auch  nach  diesem  Briefe  erst 
(lann,  wenn  die  eine  Linie  im  Mannsstamme  erlischt,  die  andere 
in  deren  Rechte  auf  die  hinterlassenen  Länder  ein.^ 

Und  während  durch  diese  beiden  Verträge  das  VerhältniÄS 
der  Linien  zu  einander,  soweit  dies  die  eigenthümliche  Doppel- 
stellung   Wilhelms    ermöglichte,    geordnet    wurde,    föllte  auci 


>  Raucli  1.  c.  III,  429  ff. 
2  Ebd.  III,  US  ff. 
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Albrecht  an  dem  nämlichen  Tage  in  dem  Streite  zwischen 
Wilhehn  und  Ernst  einer-  und  Leopold  und  Friedrich  anderer- 
seits seinen  Schiedspruch,  welcher  auf  drei  Jahre  Cieltung  haben 
sollte.  Derselbe  wies  dem  Herzog^e  Wilhelm  als  Residenz  Wien, 
als  Verwaltungsgebiet  ausser  der  Mitrej^ierung  in  Oesterreich 
die  Lande  Kärnten  und  Krain  sammt  Zubehör,  dem  Herzoge 
Leopold  mit  dem  Sitze  zu  Graz  Steiermark  und  Tirol  zu, 
jedem  von  beiden  mit  voller  Gewalt,  doch  unbeschadet  der 
Eide,  welche  Haupleute,  Pfleger  u.  s.  f.  in  all  den  genannten 
Ländern  Herzog  Albrecht  leisten  sollten  und  ohne  Nachtheil 
f&r  die  Nutzungen  und  sonstigen  Rechte,  welche  daselbst  Herzog 
Albrecht  zustanden.  Das  Land  jenseit  des  Arls  dagegen  sollten 
Wilhelm  und  Leopold  durch  drei  Jahre  miteinander  inne  haben. 
Spricht  sich  hierin,  sowie  in  der  Theilung  alier  Einkünfte  und 
heimfallenden  Güter,  wovon,  den  dem  Herzoge  Albrecht  ge- 
bührenden Antheil  abgerechnet,  jeder  von  beiden  die  Hälfte  er- 
küten  sollte,  das  Princip  der  Gleichheit,  in  der  gemeinsamen  Be- 
streitung der  Kriegskosten  und  der  Erfordernisse  für  die  Burghut, 
sowie  in  der  Bestimmung,  dass  keiner  von  beiden  ohne  Zu- 
stimmung des  andern  etwas  von  seinen  Landen  versetzen  und 
veräussern  und  Krieg  beginnen,  keiner  ohne  Wissen  des  andern 
gnissere  erledigte  liehen  verleihen  dürfe,  sowie  in  der  Ver- 
pflichtung zu  einträchtigem  Zusammenstehen  nach  aussen,  ,da 
dem  ganzen  Hause  Oesterreich  grösserer  Nutzen,  Ehre 
wid  Frommen  daraus  entspringe*,  die  Zusammengehörigkeit  der 
sämmtlichen  Länder  aus,  die  hier  allerdings  bereits  in  so  weit 
»^geschwächt  ist,  dass  blos  die  Lehensleute,  nicht  aber  die  Haupt- 
leute, Pfleger,  Burggrafen  und  Amtleute,  wie  in  den  früheren  Ver- 
trägen auf  beide  Herzoge  vereidet  werden,  so  gelangte  anderer- 
seits ein  gewisser  Vorrang  Wilhelms  darin  zur  Geltung,  dass  dieser 
ßicht  nur  in  den  ihm  zugewiesenen  Ländern,  sondern  auch  in 
Steiermark,  die  geistlichen  und  weltlichen  Lehen  ertheilen  sollte.* 
Der  frühzeitige  Tod  des  Herzogs  Albrecht  öffnete  eine  neue 
Quelle  des  Haders,  indem  er  zu  den  Streitigkeiten  über  Länder- 
theiluDg  und  Mitregentschaft  auch  noch  die  verhängnissvoUen 
Vormundschuftsstreitigkeiten  gesellte.'-    Denn  des  verstorbenen 


'  Riiuch  1.  c.  III,  43:j  flf. 

^  Vgl.  A.  Jägers  treft'liclie  Erörteruiifjen  über  dieselben  in:  Der  Streit  der 
Tiroler  Landscliaft   mit   Kaiser   Friedrieb  111.   wegen   der  Vurmuiidsebaft 
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Herzoge  Sohn  Albrecht  V.  war  ein  siebenjähriger  Knabe,  von 
dessen  Oheimen  Wilhelm^  Leopold  und  Ernst  nach  früherea 
Erfahrungen  wenig  Gutes  zu  erwarten  stand. 

Als  Aeltester  des  Hauses  und  nächster  Agnat  übentthm 
Herzog  Wilhelm  die  Vormundschaft.^  Derselbe  starb  aber 
schon  am  15.  Juli  1406,  ehe  noch  über  sein  ehrgeiziges  oad 
herrschsüchtiges  Treiben  der  drohende  Krieg  mit  Albrechti 
Beschützer,  König  Sigismund  von  Ungarn  und  mit  dem  groUen- 
den  Bruder  Leopold  zum  Ausbruche  kam.  Wilhelms  Tod  war 
das  Signal  zu  neuen  Streitigkeiten.  Da  sich  sofort  herausstellte, 
dass  die  Brüder  Leopold  und  Ernst  über  die  Frage  der  Vor- 
mundschaft und  Regentschaft  verschiedener  Ansicht  seiisn, 
legten  sich  die  Stände  des  Landes  unter  und  ob  der  Enns  w 
Mittel,  wozu  sie  die  früheren  Hausordnungen  und  FamilieD- 
vertrage  ermächtigten.  Sie  traten  am  6.  August  in  Wien  zu- 
sammen und  schlössen  zum  Schutze  der  Rechte  des  jungen 
Fürsten,  sowie  zum  Schutze  des  Landes,  unter  sich  einen  Band, 
mit  welchem  sich  eine  Kundgebung  verband,  die  neuerdings 
zeigt,  dass  man  den  Theilungsvertrag  von  1379  nicht  als  eine 
vorübergehende  Abmachung  sondern  als  eine  noch  immer  za 
Recht  bestehende  Auseinandersetzung  betrachtete.  Die  Stände 
erklärten  nämlich  unter  Berufung  auf  den  Verzicht,  den  die 
Herzoge  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  am  22.  März  1404  auf 
Oesterreich  geleistet  hatten,  dass  letzteres  dem  Fürsten  Albrecht  V. 
zugefallen  sei  und  sein  Recht  gewahrt  werden  müsse. ^  Diese 
Festigkeit  hatte  zur  Folge,  dass  sich  die  Herzoge  Leopold  und 
Ernst  sowohl  in  dieser  Frage  als  auch  bezüglich  der  Theilung 
ihrer  Länder  dem  Ausspruche  der  Stände  unterwarfen  (1406, 
2.  September),  letzteres  allerdings  mit  der  bemerkenswerthen 
Beschränkung,  dass  dem  einen  von  ihnen  die  Vormundschaft, 
dem  andern  die  Verwesung  der  Steiermark  sammt  dem  Sitze 
zu  Graz  zufallen  und  dass  (mit  Berücksichtigung  ihres  Bruders 
Friedrich)  der  Ertrag  ihres  väterlichen  Erbes  in  drei  gleiche 
T heile  getheilt  werden  sollte.^ 


über  Herzog  Sigmund  von  Oesterreich  von  1439-  1446.  (Archiv  f.  örterr. 
Gesch.  XLIX.) 

1  Vgl.  Kümmel  a.  a.  O.  9.  Anm.  16. 

2  Rauch  1.  c.  III,  448  ff. 

3  Ebd.  III,  462  ff. 
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bruderleich  beschech^  Auch  wurde  bestimmt,  dass  jene 
Theilungf  in  drei  Gebiete,  welche  mit  dem  Ende  der  Vormund- 
schaft anheben  sollte,  zwei  Jahre  hindurch  zu  währen  habe 
und  dass  innerhalb  dieser  zwei  Jahre  die  Brüder  sich  über 
eine  Ordnung  einigen  sollten  ,die  brüderlich  vnd  gel  eich 
sei^.  Ausdrücklich  werden  dem  jüngsten  der  Brüder,  Herzoft 
Friedrich,  seine  Ansprüche  gewahrt.* 

Schon  am  14.  September  kündigte  Leopold  den  Ständen 
an,  dass  er  sich  mit  seinem  Bruder  Ernst  verstandigt  und  dieser 
auf  die  Vormundschaft  verzichtet  habe,  dass  daher  er  selbst 
dieselbe  übernehmen  werde.'^  Eine  weitergehende  Vereinbarung 
zwischen  den  Brüdern  Herzog  Leopold  und  Herzog  Ernst  fand 
am  16.  September  statt.  Nochmals  erklärt  in  dieser  Urkunde 
Leopold,  dass  er  mit  Ernst  übereingekommen  sei,  die  Vormund- 
schaft über  Albrecht  V.  zu  übernehmen.  Wenn  diese  zu  Ende 
gehe,  so  verbindet  sich  Leopold  seinem  Bruder  Ernst  die  Wahl 
zu  lassen,  ob  er  Tirol  oder  Kärnten  und  Krain  sammt  Zubehör 
übernehmen  wolle.  Nimmt  aber  Ernst  während  der  Dauer  der 
Vormundschaft  seinen  Sitz  zu  Graz  nebst  der  Verwesung  der 
Steiermark,  so  muss  er  Kärnten,  Krain  und  Zubehör  an  Leopold 
abtreten.  Innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre  werden  die  drei 
Brüder  ihre  Länder  theilen,  bis  dahin  aber  die  Einkünfte 
derselben  mit  einander  beziehen  imd  nichts  verpfänden  oder 
verkaufen. 3 

Aus  dieser  Urkunde  geht  ziemlich  deutlich  hervor,  dass 
damals  eine  Theilung  der  leopoldinischen  Länder  nicht  eintrat, 
dass  eine  solche  erst  innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre  erfolgen 
sollte.  Es  ist  dabei  offenbar  an  eine  ähnliche  Theilung  gedacht, 
wie  jene,  durch  welche  1371)  das  Haus  ITabsburg  in  zwei  Linien 
zerfallen  war.  Vorläufig  blieben  die  Länder  der  jüngeren  Linie 
ein'  zusammengehöriges,  der  Idee  nach  ungetheiltes  Gebiet  und 
in  diesem  Sinne  ist  es  nicht  richtig,  wenn  man  ^  behauptet  hat, 
dass  durch  den  Vertrag  vom   10.  September  1406  Herzog  Ernst 

»  Ranch  1.  c.  III,  455-465. 

2  Ebd.  III,  46G. 

'  Kurz,  Oeaterroich  unter  K.  Albroclit  II.  I,  42. 

*  Kümmel  a.  a.  O.  14,  der  sicli  durch  diese  liehanptnng  gegen  die  urkund- 
lichen Zeugnisse,  die,  wenn  auch  aus  l^eopolds  Feder  herrührend,  ia 
diesem  Punkte  unverwerflieh  sind,  zu  der  Annahme  gezwungen  «<*fc*» 
da»fl  Leopold  keine  Rechte  auf  Steiermark  zugestanden  haben. 
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entsendeten  Räthen,  ihn  bei  den  ferneren  Unterhandlnogen  in 
vertreten  und  es  zu  Stande  zu  bringen ,  dass  die  Lande  und 
deren  Erträgniss  brüderlich  und  gleich  getheilt  und  keiner  von 
ihnen  an  seinen  Rechten  verkürzt  werde.  Er  selbst  woDe, 
schrieb  Friedrich  an  Emst^  das  Resultat  seiner  Bemühungen 
in  dieser  Sache  gerne  genehm  halten  und  darin  bei  ihm 
brüderlich  und  getreulich  auf  gleichem  Theil  bestehen  (19.  Sep- 
tember 1406).» 

Aber  auch  zwischen  Leopold  und  Ernst  gab  es  trotz  dei 
letzten  Vertrages  noch  immer  Differenzen.  Einen  der  Streit^ 
punkte  bildeten  Neustadt  und  Neunkirchen,  die  zu  den  leopol- 
dinischen  Ijanden  gehörten,  bis  endlich  ein  Schiedsspruch  des 
Grafen  Hermann  II.  von  Cilli  (23.  Februar  1407)  bestimmte, 
dass  sich  das  strittige  Gebiet  zwei  Jahre  in  Leopolds  sodimo 
zwei  Jahre  in  Emsts  Besitze  befinden  sollte.  ^ 

Nun  schien  endlich  der  Friede  kümmerlich  heigestellt 
Denn  auch  zwischen  Friedrich  und  dessen  Brüdern  scheint  eio 
Vertrag  über  Tirol  geschlossen  worden  zu  sein,  da  der8elb<> 
sich  in  einer  Urkunde  vom  20.  Juli  1407  auf  eine  yordnung 
vnser  prüder'  beruft,  kraft  deren  er  ,hie  im  lande  an  der  Etsch 
mit  voller  Gewaltsam  verbliben'  sei.^  In  einer  Urkunde  vom 
22.  Juni  1407  gelobten  sich  Leopold  und  Ernst  gegenseitige 
fortan  , lieblich,  freundlich  und  einhellig'  verbunden  zu  bleiben, 
und  einer  dem  andern  ,gleich,  recht  und  brüderlich'  in  allen 
Dingen  zu  begegnen,"*  einander  beizustehen,  jede  ihrer  Ange- 
legenheiten als  Ein  Ding  zu  betrachten  und  stets  das  gemein- 
same Beste  ihres  Hauses  im  Auge  haben  zu  wollen.* 

Dennoch  kam  es  nur  zu  bald  zwischen  beiden  zu  offenem 
Bruche,  während  zugleich  Ernst  sich  seinem  Bruder  Henog 
Friedrich  immer  mehr  näherte  und  zu  dessen  Beschützer  auf- 
warf.^  Ja  Ernst  eignete  sich  jetzt  Friedrichs  Standpunkt  an,  in- 
dem er  ein  Drittel  der  Einkünfte  der  Vormundschaft  zu  ertrotien 
wusste.^'  Bald  ging  er  einen  Schritt  weiter  und  forderte  Anthell 
an  der  Vormundschaft  selbst,    wobei   ihm   das  vielleicht  nickt 


»  Kurz  a.  a.  O.  I,  43-44. 

2  Ebd.  I,  74. 

3  Kümmel  a.  a.  O.  20,  Anm.  5ö. 

*  Kurz  a.  a.  O.  I,  75  flf. 

*  Ebd.  I,  77. 
8  Ebd.  I,  48. 
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Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn  behauptet  wurde,*  den 
Hauptpunkt  der  Vereinbarung  vom  2.  Juni  1408  bilde  die 
gegenseitige  Erklärung,  die  Vormundschaft  von  nun  an  gemein- 
schaftlich  führen  zu  wollen.  Letzteres  bildete  vielmehr  eist 
das  Ergebniss  eines  neuen  verheerenden  Bürgerkrieges  und 
des  SchiedsprucheS;  welchen  nach  Beendigung  desselben  König 
Sigismund  von  Ungarn  am  13.  März  1409  fällte,  wonach  Leopold 
und  Ernst  gemeinsam  die  Vormundschaft  führen  und  sich  in  die 
Einkünfte  derselben  theilen  sollten.^  In  Folge  dessen  wohnten 
jetzt  die  beiden  Brüder  neben  einander  in  der  Borg  zu  Wien, 
ohne  dass  es  freilich  zwischen  ihnen  zu  einer  aufrichtigen  Aus- 
söhnung kam.  Vielmehr  schloss  Ernst  mit  dem  dritten  Bruder 
Friedrich  (27.  Juli  1409)  zu  Wien  einen  Vertrag,  dem  zufolge 
Friedrich  und  Ernst  im  Falle,  dass  der  eine  oder  der  andere 
von  ihnen  ohne  Hinterlassung  von  männlichen  Nachkommen 
sterben  würde^  sich  gegenseitig  als  Erben  aller  ihrer  Lander 
einsetzten  und  Ernst  seinen  Bruder  Friedrich  zum  Vormund 
seiner  Kinder  bestellte^  ohne  dass  von  Leopold  hiebei  such 
nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  gemacht  wurde. ^  An  dem- 
selben Tage  kündigte  Herzog  Ernst  den  Ständen  Tii'ols  seinen 
Bruder  Friedrich  als  ihren  Landesfürsten  an,  mit  der  Auf- 
forderung, ihm  und  keinem  andern  Gehorsam  zu  leisten,  d& 
er  ihm  alle  Gewalt  über  diese  Lande  abgetreten  habe.^ 

Mit  Leopolds  Tode  (3.  Juni  1411)  endete  Albrechts  V.  Vor- 
mundschaft. Zwar  behaupteten  Ernst  und  sein  Bruder  Friedrich, 
Albrecht  könne  noch  nicht  in  die  Regierung  eingeführt  werden, 
da  er  erst  mit  sechszehn  Jahren  die  Volljährigkeit  erreichte 
und  bis  dahin  einem  von  ihnen  die  Vormundschaft  gebühre. 
Aber  die  drohende  Haltung,  welche  nunmehr  König  Sigismund 
gegen  ihn  annahm,  bestimmte  Ernst  bald  zur  Nachgiebigkeit 
Er  unterwarf  sich  einem  Schiedsgerichte,  welches  der  Könif 
als  Obmann  in  Pressburg  aus  einer  grossen  Zahl  von  geW- 
lichen  und  weltlichen  Fürsten  und  Herren  zusammensetzte. 
Am  30.  October  1411  erfolgte  der  Ausspruch  König  Sigismunda, 
welcher  Albrecht  ausnahmsweise  mit  vierzehn  Jahren  volljährig 


»  Kümmel  a.  a.  O.  S.  30. 
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erklärte  und  Ernst  auftrug,  Albrecht  den  ihm  als  Vormund 
zugefügten.  Schaden  zu  ersetzen.  ^  Ernst  war  zwar  mit  der 
Entscheidung  sehr  unzufrieden.  Er  nannte  sie  ungerecht  und 
nahm  durch  einige  Jahre  eine  sehr  feindliche  Haltung  wider 
Sigmund  und  Albrecht  ein,  musste  aber  zuletzt  doch  zum 
Frieden  mit  beiden  sich  bequemen. 

Zwischen  Ernst  und  Friedrich  fand  nach  Wilhelms  Tode 
eine  neue  Theilung  statt,  bei  der  Herzog  Ernst  Steiermark, 
K&mten  und  Erain,  d.  i.  das  späterhin  sogenannte  Inneröster- 
rdch,  Herzog  Friedrich  Tirol  und  die  Vorlande,  d.  i.  das  spätere 
Ober-  und  Vorderösterreich,  zufiel.^  Die  Theilungsurkunde 
selbst  ist  bisher  nicht  ans  Licht  gezogen  worden,^  es  lässt  sich 
daher  nicht  sagen,  inwieweit  auch  in  dieser  Theilung  das 
lu^prüngliche  gemeinsame  Recht  beider  Herzoge  auf  alle  Länder 
Kiun  Ausdrucke  kam.  Schon  im  Jahre  1413  entstanden  zwischen 
^nselben  neue  Irrungen,  betreffend  die  Theilung  und  Ver- 
waltung ihrer  Länder.  Wurde  die  Eintracht  diesmal  durch 
König  Sigismund  wieder  hergestellt,  so  erschien  sie  von  1414 
l>is  1416  aufs  neue  getrübt,  da  inzwischen  auch  die  bekannten 
Vorgänge  auf  dem  Constanzer  Concil  das  ihrige  zur  Störung 
de«  Friedens  zwischen  den  Brüdern  beigetragen  hatten.  Die 
Versöhnung  wurde  am  29.  September  1417  auf  der  Veste  Kropfs- 
Wg  im  Unterinnthal  durch  den  Pfalzgrafen  Ludwig  und  den 
Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  vermittelt  und  der  Streit 
^egen  des  Besitzes  der  Länder  durch  einen  Vergleich  zu  Inns- 
onick  am  22.  December  und  durch  ein  definitives  Ueberein- 
kommen  vom  1.  Januar  1417  beendigt.  Darnach  sollten  fünf 
Jahre  lang  die  Länder  beider  Brüder  ungetheilt  bleiben.  Zur 
Gleichstellung  ihres  Einkommens  sollte  Friedrich  dem 
Herzoge  Ernst  Rottenburg  und  Hörtenberg  im  Innthale,  Ernst 
hingegen  dem  Herzoge  Friedrich  Brück  an  der  Leitha  und 
ötixenstein  nebst  Krumbach  oder  statt  Brück,  Schärfenberg 
überlassen.  Nach  Verlauf  der  fünf  Jahre  sollte,  wenn  ein  Theil 
^  wünsche,  eine  neue  Theilung  vorgenommen  werden  und 
Friedrich  die  Auswahl  haben.  Der  frühere  Vertrag  über  die 
Vormundschaft   wurde   erneuert.     Stirbt   der   eine   von   beiden 


1  Rauch  1.  c.  III,  491-510. 

2  Veit  Ärenpeck,  Chron.  Austr.  bei  Pez,  I,  1275- 
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ohne  Leibeserben,  80  soll  nach  LaDdesgebrauch  das  Land  auf 
den  andern  fallen.  < 

Aus  der  letzten  Vertragsbestimmungy  sowie  aus  der  Ge* 
schichte  der  Länder,  auf  welche  dieselbe  sich  bezog,  geht  ho«- 
vor,  dass  man  keineswegs  gesonnen  war,  die  Gebiete  der 
leopoldinischen  Linie  zusammenzuwerfen,  etwa  so  wie  dies  nad 
Leopold  III.  bezüglich  aller  habsburgischen  Erblande  der  Fall 
gewesen  war.  Der  Vertrag  will  vielmehr  nur  besagen,  daai 
man  trotz  der  nach  Leopolds  IV.  Tode  erfolgten  Theilong  die 
leopoldinischen  Länder  in  dem  durch  den  Vertrag  von  1379 
festgesetzten  Umfange  noch  immer  als  ein  zusammengehörige! 
Ganzes  und  die  Herzoge  der  jüngeren  Linie  als  ungetheilte 
Erben  betrachtete.  Darum  stellte  Herzog  Friedrich,  als  er 
(9.  Januar  1420)  die  Herrschaft  Pludenz  und  das  Innthal  an 
Herzog  Albrecht  V.  von  O esterreich  verpfändete,  seinem  Bruder 
Ernst  (29.  December  1420)  einen  Revers  aus,  wonach  jene 
Verpfändung  diesem  an  seinen  Rechten  nichts  benehmen  sollte.^ 
Noch  deutlicher  aber  ti'itt  dieses  Verhältniss  bei  den  Voi^ingen 
der  nächsten  Jahre  hei*vor.  Als  nämlich  Ernst  der  Eiserne  am 
9.  Juni  1424  starb,  übernahm  Friedrich  der  Aeltere  (mit  der 
leeren  Tasche)  kraft  der  geschlossenen  Verträge  die  Vor- 
mundschaft über  die  Neflfen  Friedrich  (V.)  den  Jüngern  und 
Albrecht  (VI.).  Die  Vormundschaft  währte,  obschon  Herzog 
Friedrich  V.  bereits  im  Jahre  1431  in  das  sechszehnte  Lebeiiä- 
jahr  getreten  war,  bis  zum  Jahre  1434,  in  welchem  auch 
Albrecht  VI.  mündig  wurde.  Zwar  zögerte  auch  jetzt  noch 
Herzog  Friedrich  mit  der  förmlichen  üebergabe  der  Lande  an 
seine  NeflFen.  Doch  legte  sich  nunmehr  Herzog  Albrecht  V.  von 
Oesterreich  ins  Mittel  und  fällte,  von  beiden  Theilen  darum 
gebeten,  am  25.  Mai  1435  einen  Spruch,  wodurch  die  Verhält- 
nisse zwischen  ihnen  geregelt  wurden. 

Der  Vertrag,^  welcher  sechs  Jahre  lang  gelten  sollte, 
bestimmte:  Herzog  Friedrich  der  Aeltere  tritt  an  Herzog 
Friedrich  den  Jüngern  zu  seinen  und  Herzog  Albrechts  Handeo 
die  Lande,  welche  einst  Herzog  Ernst,  ihr  Vater,  innegehabt, 
d.  i.  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  unverzüglich  ab.  Dagegen 


^  Brnndi«  a.  a.  O.  124—125.     Mger  a.  a.  O.  110. 

'  Ebd.  463—464  iir.  111. 
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behält  er  Tirol  und  die  Lande  jenseits  des  Arls,  und  zwar 
gleich  jenen  mit , aller  Gewaltsam'  als  ,ein  yngetailter  yetter 
vnd  erb*.  Ist  die  erwähnte  (vorläufige)  Abtretung  der  Lande 
Herzog  Ernsts  an  dessen  Söhne  erfolgt,  so  steht  es  Herzog 
Friedrich  dem  Aeltern  frei,  zwischen  einem  der  beiden  aus- 
gezaigten  Gebiete,  den  niederen  Landen  (d.  i.  den  einstigen 
Linden  Herzogs  Ernsts)  oder  den  oberen  Landen  (d.  i.  seinem 
eigenen  bisherigen  Verwaltungsgebiete)  zu  wählen,  und  zwar 
BoU  er  seinen  Entschluss  Friedrich  dem  Jüngeren  bis  zu  den 
nächsten  Weihnachten  bekannt  geben,  worauf  die  gegenseitige 
Uebergabe  bis  zum  Tage  Maria  Verkündigung  zu  erfolgen 
hai  Der  Vertrag  betraf  auch  die  Geldschulden,  mit  welchen 
Herzog  Friedrich  der  Aeltere  als  Vormund  die  Länder  Herzog 
Ernsts  belastet  hatte.  In  dieser  Hinsicht  hatte  nun  Herzog 
Friedrich  der  Jüngere  begehrt,  sein  Oheim  sollte  alle  Ver- 
schreibungen,  die  er  auf  Schlösser,  Nutzungen  und  Renten  der 
niederen  Lande  gemacht  hätte,  wieder  einlösen,  Herzog 
Friedrich  der  Aeltere  aber  erwidert,  dass  er  hiezu  nicht  ver- 
pflichtet sei,  da  er  keine  beträchtlichen  Verschreibungen  gemacht, 
übrigens  als  ungetheilter  Erbe  der  niederen  Lande  dazu  das 
Becht  besessen  habe.  Andererseits  stellte  auch  Friedrich  der 
Aeltere  an  seinen  Neffen  ähnliche  Gegenforderungen.  Zwar 
«otschied  hierüber  Herzog  Albrecht  V.,  es  sollten  alle  Ver- 
schreibungen Herzog  Friedrichs  des  Aeltern  und  Herzog  Ernsts 
vorgelegt  und  gegeneinander  abgerechnet  werden,  dass  aber  in 
ier  That  die  Auffassung  Friedrichs  des  Aeltern,  der  sich  als 
iingetheilten  Erben  ansah,  nicht  unbegründet  war,  geht  aus 
dem  oben  erwähnten  Vertrage  von  1417  hervor  und  spiegelt 
■ich  unter  anderm  auch  in  den  Eidesformeln  jener  Zeit.  Denn  so 
^ie  die  Bürger  der  Stadt  Hall  kraft  des  früheren  Vertrages  1417 
^t  dem  Herzoge  Friedrich  dem  Aeltern,  dann  dessen  Bruder 
Ernst  und  den  männlichen  Nachkommen  beider  Fürsten  und 
Mö  Falle  des  Abganges  derselben,  dem  Herzoge  Albrecht  von 
Oesterreich  geschworen  hatten,^  so  wurden  jetzt  (11.  Juni  1435) 
üe  Bürger  von  Neustadt,  welches  zu  den  Landen  Ernsts  gehört 
"*tte,  ,voran'  dem  Herzoge  Friedrich  dem  Jüngern,  dann 
AIhrecht,  seinem  Bruder,  dann  Friedrich  dem  Aeltern,  ihrem 
Oheim,  und  allen  ihren   männlichen  Erben,   als   ihren  rechten, 

'  Brandis  a.  a.  O.  129. 
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natürlichen  Erbfürsten  und  wenn  diese  nicht  sind^  dem  Henog 
Albrecht  dem  Aeltern  und  seinen  Erben  vereidigt  ^  und  das- 
selbe fand  am  9.  December  1437  zu  Fürstenfeld  statt.^  AHö*- 
dings  enthielt  Herzog  Albrechts  V.  Schiedsspruch  die  Forderung, 
dass,  falls  Friedrich  der  Aeltere  nicht  die  inneren  Lande  wählen 
würde,  demselben  die  Briefe,  die  er  ihnen  über  ihre  Freiheiten 
ausgestellt  hatte,  zurückgegeben  und  so  wie  er  selbst  des  ihnen 
abgelegten  Eides,  so  auch  diese  der  ihm  geleisteten  Gelöbnisse 
entbunden  werden  sollten.  Allein  offenbar  sind  hier  nur  jene 
Eide  gemeint,  welche  sich  auf  die  Zeit  der  Vormundschaft 
bezogen  und  durch  dieselben  nicht  jene  ausgeschlossen,  welche 
dem  ,ungetheilten  Erben'  gebührten.  Daher  kann  auch  nicht 
gesagt  werden,  dass  der  Spruch  Albrechts  vom  25.  Mai  1435 
eine  dritte  Linie  ins  Leben  rief.^  Wohl  war  das  Insleben- 
treten  einer  solchen  zu  erwarten,  wenn  es  zu  der  in  dem  Sprache 
angedeuteten  Theilung  und  Länderwahl  kam.  Eine  solche  ist 
aber  damals  nicht  erfolgt  und  die  Angehörigen  der  leopol- 
dinischen  Linie  blieben  nach  wie  vor  ,ungetheilte  Erbend 

Merkwürdig  ist  dagegen  auch,  wie  unter  Vermittlung  des 
für  das  Wohl  seines  Hauses  treu  besorgten  Herzogs  Albrecht  V. 
das  künftige  Verhältniss  Herzog  Friedrichs  des  Jüngern  kQ 
seinem  Bruder  Albrecht  VL  geregelt  wurde.  Denn  die  Ueber- 
einkunft  beider  vom  13.  Mai  1436  ist  in  vielen  Punkten  ein 
getreuer  Abklatsch  des  Vertrages,  den  einst  Rudolf  IV.  mit 
seinen  Brüdern  abgeschlossen  hatte.  Wie  diese,  sprechen 
Friedrich  V.  und  Albrecht  VL  die  Absicht  aus,  ungetheilt 
bleiben  zu  wollen  und  zwar  auch  in  Betreff  dessen,  was  sie 
durch  Kauf,  Schenkung,  Erbschaft  u.  s.  w.  bekommen  werden, 
alle  Beide  oder  einer  aus  ihnen.  Ganz  wie  dort,  wird  auch  hier 
der  Aelteste  als  ,Vorgeher,  Verweser  und  Versorger*  be- 
zeichnet, der  mit  aller  , Gewaltsam'  die  Lande,  Leute  und 
Güter  regieren  und  ,au8richten',  alle  geistlichen  und  weltlichen 
Lehen  verleihen  und  alle  anderen  , merklichen'  und  grossen 
Geschäfte  behandeln  und  verrichten  solle,  doch  stets  in  ihrer 
beider  Namen.  Ebenfalls  wird,  wie  dort  bestimmt,  dass,  &Ö* 
Herzog  Albrecht  anderswo  wohne,   als   bei  Friedrich  oder  von 


»  Chmel,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.  I,  223. 
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ilim  irgend  wohin  geschickt  würde,  derselbe  dem  Nutzen  und 
Frommen  des  Herzogs  Friedrich,  seines  altern  Bruders,  nach- 
trachten und  nur  die  Gewalt,  die  er  ihm  überträgt,  haben,  sich 
ohne  seinen  Rath,  Wissen  und  Willen  mit  niemand  in  ein 
Bündniss  einlassen,  keinen  Landkrieg  anfangen,  keine  , merk- 
liche* Sache  beginnen  solle.  Ferner  wird  bestimmt,  dass 
Friedrich  alle  Zinsen  und  Renten  einnehmen,  dafür  aber  seinen 
Brader  standesgemäss  versorgen  solle,  dass  nichts  veräussert 
Verden  dürfe  ohne  Wissen  und  Willen  beider,  wobei  jedoch 
Herzog  Albrecht  billigermaassen  dem  älteren  Bruder  ,allermeist' 
zu  folgen  habe.  Friedrich  gibt  für  sich  und  seinen  Bruder 
(,in  vnser  ainer  namen  vnd  insigl*)  alle  Bestätigungsbriefe  der 
Privilegien  und  Handvesten,  die  vom  Landesfürsten  ausgestellt 
werden.  Auch  gelobt  Herzog  Friedrich,  sich  ohne  seines  Bruders 
Kath  und  Beistimmung  nicht  zu  verheiraten.  Diese  Ordnung 
sollte  vorläufig  so  lange  dauern,  als  überhaupt  der  ungetheilte 
Besitz  der  oberen  und  niederen  Lande  (für  Herzog  Friedrich 
den  Aeltern,  Friedrich  den  Jüngern  und  Albrecht),  nämlich 
sechs  Jahre.* 

Herzog  Friedrich  der  Aeltere  starb  am  24.  Juni  1439 
noch  vor  Ablauf  der  sechs  Jahre,  für  welche  der  Vertrag 
zwischen  ihm  und  seinen  Nefi^en  dauern  sollte  und  noch  ehe 
68  zu  der  in  diesem  Vertrage  angedeuteten  Länderwahl  ge- 
kommen war.  So  wie  früher  Friedrich  der  Aeltere  die  Vor- 
mundschaft über  seine  Nefi^en  übernommen  hatte,  so  ging  jetzt 
die  Vormundschaft  über  seinen  einzigen,  erst  eilf  Jahre  alten 
Sohn  Sigmund  auf  Herzog  Friedrich  den  Jüngern  über.^ 

Nach  der  Analogie  früherer  Fälle  gebührte  eigentlich  dem 
ältesten  lebenden  Habsburger  die  Vormundschaft  und  dies  war 
^  gegebenen  Falle  König  Albrecht  IL,  Herzog  von  Oester- 
feich.  Statt  dessen  sehen  wir  hier  als  eine  weitere  Folge  der 
llieilang  des  Hauses  in  Linien  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass 
die  Vormundschaft  dem  ,älte8ten  Fürsten  der  ungetheilten  Lande^, 
i  h.  dem  ältesten  Fürsten  unter  denjenigen  Verwandten  des 
fianses,  welche  ihre  Länder  noch  ungetheilt  besassen,  zuzufallen 
habe.    Diese  Ansicht  lag  bereits  den  Verträgen  zwischen  Ernst 
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und  Friedrich  dem  Aeltern  vom  27.  Juli  1409  und  vom  1.  Jir 
nuar  1417  zu  Grunde.  Auf  sie  gestützt  hatte  einst  Friedrieb 
der  Aeltere,  obgleich  jünger  als  Albrecht  V.,  die  Vormundsdiifi 
über  Herzog  Ernsts  Söhne  ausgeübt  und  von  demiielben  Ge- 
sichtspunkte Hessen  sich  auch  diesmal  die  Stände  von  Tinl 
leiten,  indem  sie  sich  einigten,  an  Herzog  Friedrich  den  Jungen 
die  Vormundschaft  über  Sigmund  zu  übertragen.^ 

Da  war  es  nun  aber  Albrecht  VI.,  welcher  seinerseiti 
ebenfalls  Anspruch  auf  die  Vorniundschaft  erhob,  und  iwir 
forderte  er  nicht  etwa  blos  einen  Antheil  an  derselben,  wie  üb 
einst  Herzog  Ernst  seinem  Bruder  Leopold  abgedmngen  hatte: 
er  verlangte  vielmehr,  so  wie  sein  Bruder  Friedrich,  die  Vor- 
mundschaft mit  Ausschluss  des  andern  für  sich  ganz  alleiii,^ 
indem  er  erklärte:  Er  sei  auch  ein  pechter  Herr  von 
Oesterreich  und  habe  alle  Rechte  mit  seinem  Bruder 
ungetheilt  und  gemeinsam.  Eine  Erklärung,  die  fiir  Albrecht 
selbst  bezeichnend  ist,  aber  für  die  Rechtsfrage  natürlich  nichU 
beweist.  Denn  wohl  war  Albrecht  damals  noch  ein  mit  seinem 
Bruder,  ja  auch  mit  Sigmund  von  Tirol,  ungetheilter  Erbe. 
Daraus  floss  aber  für  ihn  noch  nicht  ein  Anspruch  auf  die  Vor- 
mundschaft und  selbst  wenn  ein  solcher  ihm  zugestanden  haben 
würde,  so  konnte  er  immer  nur  einen  Antheil  an  der  Vormund- 
schaft, nicht  aber  diese  für  sich  allein  mit  Ausschluss  de« 
mindestens  gleichberechtigten  Bruders  fordern.  Das  ganze  Ge- 
bahren  Albrechts  wird  man  denn  auch  nicht  vom  Standpunkte 
des  Rechtes,  sondern  von  dem  einer  verschlagenen  Politik  fu 
fassen  haben,  von  welcher  geleitet  er  das  Ganze  in  Anspruch 
nahm,  um  wenigstens  einen  Theil  für  sich  zu  gewinnen.  Er  stand 
denn  auch  später  von  jener  Forderung  ab  und  verlangte  nun 
nur  den  gleichen  Theil  an  der  Vormundschaft  mit  seinem  Bruder.' 

Doch  wurde  zuletzt  von  den  Ständen  Tirols  dem  Herzoge 
Friedrich  V.  allein  die  Vormundschaft  über  den  jungen  Henog 
auf  vier  Jahre  übertragen.  Zugleich  aber  wurde  (25.  Juli  1439) 
festgesetzt,  dass  die  Verschreibung,  welche  aus  dem  gegen- 
wärtigen Anlasse  Friedrich  der  Jüngere  den  Ständen  ausstelltet 
nicht   dem   Schiedssprüche  Herzog  Albrechts  V.  vom  Mai  des 
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Fabres  1435,  welcher  die  Beziehungen  der  steirischen  und 
tdrolischen  Linie  auf  sechs  Jahre  hinaus  geregelt  hatte^  sowie 
iberhaupt  keinem  Rechte  der  Herzoge  von  Oesterreich  Abbruch 
ilan  solle,  dass  dagegen  auch  andererseits  jener  Schiedsspruch 
licht  etwa  zum  Vorwand  gebraucht  werden  dürfe,  um  nach  Ablauf 
ler  Tier  Jahre  die  Entlassung  Herzog  Sigmunds  aus  der  Vor- 
mundschaft und  die  Abtretung  seiner  väterlichen  Länder  zu 
verzögern.  Es  sollten  also  auch  fernerhin  Herzog  Friedrich  und 
Serzog  Sigmund  im  ungetheilten  und  gemeinsamen  Be- 
litze  der  Länder  bleiben.  Sollte  aber  während  der  Vormund- 
lefaaffcsdauer  eine  Ländertheilung  zwischen  Friedrich  und  seinem 
Bruder  Albrecht  unvermeidlich  werden  und  sollte  Herzog  Albrecht 
iie  Einbeziehung  der  Länder  Sigmunds  in  die  Theilung  fordern, 
so  soll  (analog  dem  Vertrage  von  1435)  Herzog  Friedrich  noch 
iror  dieser  Theilung  alle  Länder  und  Schätze,  überhaupt  alles, 
wa8  er  als  Sigmunds  Vormund  in  Besitz  genommen,  an  diesen 
barausgeben,  alle  Hauptleute,  Burggrafen,  Pfleger  und  Amt- 
leute und  die  ganze  Landschaft  der  ihm  geschworenen  Eide 
entbinden  und  sie  an  Herzog  Sigmund  anweisen.  Nach  voll- 
brachter Theilung  soll  er  aber  die  Vormundschaft  über  den  jungen 
Herzog  und  die  Verwesung  alles  dessen,  was  diesem  zu  seinem 
Theile  noch  zufiele,  neuerdings  unter  den  früheren  Bedingungen 
bis  zum  Ausgange  der  vier  Jahre  übernehmend 

In  der  That  drängte  Albrecht  auf  eine  Entschädigung 
fibr  die  ihm  entgangene  Theilnahme  an  der  Vormundschaft  und 
ebe  solche  wurde  ihm  auch  durch  den  Haller  Vertrag  vom 
5.  August  1439  zuerkannt. 2  Albrecht  VI.  wurden  die  Länder 
öl  Schwaben,  welche  zu  dem  Verwaltungsgebiete  des  ver- 
storbenen Herzogs  Friedrich  gehört  hatten,  auf  drei  Jahre  fast 
^  ihrem  vollen  Umfange  zur  Regierung  zugewiesen.  Ueberdies 
•Aielt  jetzt  Albrecht,  der  früher  ganz  auf  den  guten  Willen 
•ttnes  Bruders  angewiesen  gewesen  war,  gewisse  Schlösser  und 
Gälten  in  Innerösterreich  und  zu  den  Renten  und  Gefällen, 
iie  er  aus  den  vordem  Landen  beziehen  würde,  noch  überdies 
äie  Summe  von  18.000  Gulden. 

Uebrigens  ist,  was  hier  Albrecht  zufiel,  wie  wir  unten  sehen 
rerden,  nur  als  eine  vorübergehende,  nothdürftige  Abfertigung 
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seiner  Ansprüche  zu  betrachten.  Eine  Theilung  war  diese  Vo^ 
fiigung  nicht^  weshalb  man  auch  nicht  nöthig  hatte,  suvor  ii 
der  durch  den  erwähnten  Revers  Friedrichs  voi^esehenen  Weii^ 
alle  Länder  der  leopoldinischen  Linie  zusammenzuwerfeD  vai 
neu  auf zuth eilen.  Eben  darum  dürfte  denn  auch  die  Venii- 
barung  vom  5.  August  nicht  <  als  eine  Verletzung  der  Schiedi- 
Sprüche  Albrechts  des  Aeltern  von  1435  und  1436  zu  betnchts 
sein,  am  wenigsten  als  eine  solche  der  alten  Hausordnungei^ 
welche  eben  durch  die  Lineartheilung  von  1379  bis  auf  weiterM^ 
d.  h.  bis  zu  dem  Heimfalle  der  Länder  der  einen  Linie  tt 
die  andere;  ihre  allumfassende  Wirkung  verloren  hatten  uiid 
höchstens  innerhalb  der  einen  oder  der  anderen  Linie  ilin 
fortgesetzte  Wirksamkeit  bewähren  konnten.  Der  Vertrag  ?oa 
5.  August  1459  präjudicirte  also  den  früheren  Vereinbarongoi 
in  keiner  Weise:  trotz  desselben  waren  und  betrachteten  »ek 
die  drei  Herzoge  als  ungetheilte  Erben. 

Das  eine  aber  ist  richtig,  dass  Friedrich  der  Jünger«  dA 
vollen  Segeln  darauf  lossteuerte,  den  Seniorat,  welcher  Mft 
einiger  Zeit  in  den  Hintergrund  getreten  war,  zunächst  in  der 
Linie,  welcher  er  selbst  angehörte,  bald  auch  in  dem  Gebiete 
des  albrechtinischen  Zweiges  seines  Hauses  in  seine  voOe» 
Rechte  einzusetzen.  Darum  hatte  sich  sein  Bruder  1436  w 
jenem  Vertrage  bequemen  müssen,  welcher  der  Hausordnaug 
von  1365  nachgebildet  war.  Zwar  deutete  der  jüngste  Vertrag 
der  Brüder  (vom  5.  August  1439)  hierin  einen  factischen  Bfii- 
schritt  an,  indem  sich  Herzog  Friedrich  durch  die  VerhältnijW 
gezwungen  sah,  Albrecht  die  Verwaltung  eines  besonderen  6*" 
bietes  und  innerhalb  desselben  sogar  die  Ertheilung  der  Lehen 
einzuräumen,  aber  immerhin  lag  der  Vertrag  noch  innerhalb 
des'  Rahmens  des  vorigen,  da  ja  Albrecht  nur  eben  so  viel 
Gewalt  besass,  als  ihm  der  Aelteste  zu  gewähren  für  g"* 
•befunden  hatte  und  da  derselbe  bei  Verpfändungen  und  ,lj^ 
kriegen'  nach  wie  vor  an  die  Zustimmung  des  Seniors  g«* 
bunden  blieb. 

In  seinem  Streben  sah  sich  Friedrich  sehr  gefördert  durcn 
den  Tod  König  Albrechts  IL  (gestorben  27.  October  1439),  d«r 
ihn  selbst  zum  Senior  des  ganzen  Hauses  machte.  FreiliA 
trat  ihm  auch  hier  sein  Bruder  Albrecht  in  den  Weg.  Denn  V90 


'  Wie  Jäger  a.  a.  O.   113  meint. 
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herkommen  ausweiset^'  Und  auch  in  den  Revers,  weldm 
Herzog  Friedrieh  als  Verweser  des  Landes  Oesterreich  «a 
1.  December  1439  den  Ständen  ausstellen  mnsste,  wurde  jene 
Stelle  aufgenommen.^ 

Indessen  gab  sich  Albrecht  mit  dieser  Anerkennung  dess^ 
was  ihm  für  die  Zukunft  von  Rechtswegen  zukam,  nicht  xo- 
frieden.  So  wie  früher  die  Uebernahme  der  Vormundschaft  in 
Tirol,  so  diente  ihm  jetzt  jene  d^r  Verwesung  des  Landet 
Oesterreich  zum  Vorwand,  Entschädigungsansprüche  an  seinea 
Bruder  Friedrich  zu  erheben.  Albrecht  forderte  nicht  bk» 
eine  gleiche  Theilung  der.  Lande,  Güter  und  Nutzungen,  voa 
der  väterlichen  Erbschaft,  wie  von  der  Qerhabschaft  über  Sif- 
mund  und  Verwesung  des  Landes  Oesterreich,  sondern  and 
gleiche  Theilung  alles  baaren  Geldes  und  der  fisihrenden  Habe. 
Gegen  diese  Forderung  berief  sich  Friedrich  auf  Henog 
Albrechts  V.  Spruch  von  1436,  der  ihr  gegenseitiges  Becbt»> 
verhältniss  auf  sechs  Jahre  hinaus  geregelt  hatte.  Nur  dam 
fand  Friedrich  sich  bereit,  seinem  Bruder  durch  die  näcbstea 
zwei  Jahre,  d.  h.  bis  zum  Ablaufe  jener  1436  eingegangenea 
provisorischen  Ordnung  jährlich  8000  Pfund  Pfennige  zu  geben 
und  ihm  zwei  oder  drei  Schlösser  in  den  (innerösterreichisches) 
Erblanden,  deren  Renten  aber  in  jene  Summe  einzurechnen 
seien,  zu  überlassen.  Von  Oesterreich  und  Tirol  aber  sei  er 
seinem  Bruder  nichts  schuldig,  da  er  nur  als  Vormund  und 
Verweser  dieselben  inne  habe.  Von  beiden  Seiten  wurden 
nun  Schiedsrichter  eingesetzt,  welche  die  Sache  prüfen  und 
ihren  Spruch  fällen  sollten.  Zwar  vermochten  die  sechsaehn 
Spruchmänner  sich  nicht  zu  einigen,  sondern  die  Schiedsrichter 
Friedrichs  und  jene  Albrechts  fällten  beide  am  3.  März  14Ä) 
ihren  besonderen  Spruch.  Doch  stimmten  ihre  Aussprüche 
wenigstens  in  einem  wichtigen  Punkte  überein.  Sie  schlugen 
nämlich  übereinstimmend  vor,  dass  alle  Renten  der  väterlichen 
Erblande  Friedrichs  und  Albrechts  in  fünf  gleiche  Theile  g*' 
theilt  und  davon  durch  zwei  Jahre  zwei  Theile  dem  Henoge 
Friedrich,  zwei  Theile  dem  Herzoge  Albrecht  zufallen,  dn« 
fünfte  Fünftel  nebst  allen  ausserordentlichen  Einkünften  de« 
Herzoge  Friedrich  für  die  Regierung  der  Lande   und  auf  den 


1  Knrz,  Oesterreich  unter  K.  Friedrich  IV.    I,  246,  Beil.  11. 
3  Ebd.  248  Beil.  III. 
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mit  ihrem  Gehorsam  angewiesen.^  Diese  Uebereinkunft 
vorläufig  zwei  Jahre  dauern.  Dagegen  übertrugen  nunmehr 
Herzog  Albrecht  und  die  Königin  dem  Könige  Friedrick  die 
Vormundschaft  über  Ladislaus  von  neuem. 

Die  zwei  Jahre,  für  welche  diese  Uebereinkunft  geschlossen 
worden  war,  liefen  im  Frühlinge  des  Jahres  1442  ab  und  vt 
gleich  auch  jene  sechs  Jahre,  für  welche  der  Spruch  Heno| 
Albrechts  V.  von  1436  gelten  sollte.  Nun  hatte  Herzog  Albreckt  VL 
freie  Hand  und  er  zögerte  nicht  seine  Ansprüche  neuerdings 
geltend  zu  machen.  Während  Kaiser  Friedrich  auf  der  Krö- 
nungsfahrt begriffen  war,  meldete  Albrecht  duich  seinen  Ge- 
schäftsträger, Magister  Hanns  von  Aich,  auf  dem  Landtage 
der  österreichischen  Stände  zu  Krems  (April  1442)  seine  An- 
sprüche an.  Er  Hess  der  Versammlung  eröffnen,  dass  die  inner- 
österreichischen  Stände  sich  bemüht  hätten,  ihn  mit  seinem 
Bruder,  König  Friedrich  auszugleichen,  derselbe  habe  ihm  die 
Hälfte  der  innerösterreichischen  Renten  und  falls  er  mit  ibffl 
ins  Reich  ziehen  wolle,  eine  angemessene  Summe  zu  den  Reise- 
kosten angetragen,  er  aber  habe  zuvor  eine  gänzliche  Theiloog 
der  Lande  und  zwar  auf  drei  •  verschiedene  Arten  (nach  Be- 
lieben) verlangt.  Entweder  der  König  möge  die  Lande  theüen 
und  ihm  die  Wahl  lassen  oder  umgekehrt,  oder  was  ihm  d«^ 
liebste  wäre,  die  Landschaft  solle  theilen.  Dies  verlangte 
Herzog  Albrecht  auf  Grund  des  Spruchbriefes  Herzog  Albrechts 
von  1436,  welcher  bestimmt  hatte,  dass  Kaiser  Friedrich  vor- 
läufig durch  sechs  Jahre,  die  nunmehr  abgelaufen  seien,  die 
sämmtHche  Erbschaft  verwalten  solle.  Zugleich  forderte  »ber 
Herzog  Albrecht  nunmehr  bestimmt  einen  Antheil  an  der  Vo^ 
mundschaft  über  König  Ladislaus,  der  ihm  so  wie  jener  tf 
der  Gerhabschaft  über  Herzog  Sigmund  vorenthalten  werde, 
während  doch  alles  im  unget heilten  Besitze  ihnen  heÜ^ 
zustehe,  darin  ihm  sein  Bruder  ,gar  Unrecht  gethan  und  ^^' 
brüderlich  mitgefahren  hättet ^ 

Da  die  Stände  einer  Entscheidung  dieser  heiklen  Fr«g^ 
vorsichtig  aus  dem  Wege  gingen,  indem  sie  erklärten,  ^* 
glaubten    hiezu    nicht   befugt    zu    sein,    verband    sich  Herzog 

»  Chmel,  Geschichte  KaUer  Friedrichs  IV.  II,  78.    Materialien  «tur  os^t' 

Geschichte  I,  82,  nr.  IX. 
2  Chmel,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.  II,  199.  Kollar,  Annal.  Vindobö»- 

II,  1049  —  1111.    Chmel,  Regesten  ur.  479. 
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Allein  diesmal  waren  es  die  Stände  von  Tirol,  welche  die 
Anerkennung  eines  derartigen  Uebereinkommens  verweigertea 
und  es  entspann  sich  hierüber  ein  längerer  Streit  zwischen  der 
Tiroler  Landschaft  und  König  Friedrich;  welcher  in  seioea 
Einzelheiten  hier  nicht  geschildert  werden  soll,  dessen  Yerisuf 
und  Ausgang  aber  einzelne  Seiten  darbietet,  die  ebenfaUs  sur 
Bestätigung  unserer  Ansicht  über  die  ganze  Rechtafrage  dienen 
dürften.  Was  nämlich  die  Tiroler  zum  Widerstände  antrieb^ 
war  nicht  die  Meinung,  dass  sie  zu  bestimmen  hätten,  welche 
Provinzen  jedem  einzelnen  Herzog  zufallen  sblllen,^  aber  sack 
nicht  die  Meinung,  dass  Herzog  Sigmund  und  nur  dieser  ihr 
Erbfürst  sei.^ 

Was  sie  zur  Opposition  bewog,  war  lediglich  der  Um- 
stand, dass  Friedrich  den  Revers,  welchen  er  ihnen  ausgestellt, 
mehrfach  verletzt  hatte,  dass  auch  der  neue  Vertrag  zwischen 
Sigmund  und  dem  Kaiser  jenem  Reverse  zuwiderlief,  womck 
das  Land  Tirol  zunächst  nur  für  die  vier  Jahre  der  Vormond- 
schaft  und  nicht  darüber  hinaus,  Friedrich  als  Verweser  Ge- 
horsam zugesagt  hatte  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  der  Kön^ 
unter  allen  Umständen  und  vor  jedem  neuen  Uebereinkommen 
verpflichtet  war,  seinem  Mündel  die  väterlichen  Lande  zu  über- 
geben. Endlich  war  man  auch  der  Meinung,  Sigmund  habe, 
indem  er  jene  Verlängerung  der  vormundscliaftlichen  Regierung 
begehrte,  nicht  aus  freiem  Antriebe  gehandelt.  Darum  forderten 
denn  auch  die  Tiroler  vor  allem,  dass  Sigmund  als  freier  Herr 
von  seinem  Lande  Besitz  ergreife.  Wolle  er  sodann  und  nach- 
dem er  sich  mit  Rath  und  Wissen  der  Landschaft  mit  ge- 
schworenen Käthen  umgeben  habe,  sich  zu  Verschi'eibungen 
gegen  den  römischen  König  herbei-  und  das  Land  noch  länger 
dem  Könige  oder  dem  Herzoge  Albrecht  überlassen,  so  möge 
er  das  immerhin  thun.^  Es  entsprach  dies  den  Bestimmungen 
des  von  Friedrich  den  Ständen  gegebenen  Reverses,  welcher 
auch  für  den  Fall,  dass  während  der  Vormuudschaftsdauer  eine 
Ländertheilung  angestrebt  werden  wüi'de,  die  vorherige  üeber- 
gabe  aller  väterlichen  Länder  an  Herzog  Sigmund  angeordnet, 
eine  Ländertheilung  selbst  aber,  und  zwar  eine  solche,  die  auch 


1  Wie  Chmel,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.  I,  418  annimmt 

2  Wie  Jäger  a.  a.  O.  134  den  Streit  auffasst. 

3  Jäger  a.  a.  O.   153,  1G5. 
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Nutzungen  und  Renten  zwischen  den  beiden  Brüdern   getheilt 
werden  sollten  J 

Was  aber  Sigmund  betrifft,  so  suchte  diesen  Friedricli 
in  eine  ähnliche  Stellung  zurückzudrängen,  wie  jene  war,  io 
der  sich  Herzog  Albrecht  V.  zu  Folge  des  Schiedspruches  von 
143G  befand.  In  einem  Vertrage,  den  er  zu  Neustadt  aa 
28.  Februar  1445  mit  Friedrich  einging,  musste  Sigmund  nicht 
nur  bekennen,  dass  jener  zugleich  mit  ihm  ein  ungetheilter 
Erbe  der  Grafschaft  Tirol  sei  und  dieses  Land  ihnen  beiden 
in  gleicher  Weise  angehöre,  sondern  in  Folge  dessen  auch 
geloben,  dem  römischen  Könige  und  dessen  Erben  mit  seinem 
Lande  jederzeit  beizustehen  und  in  allen  Sachen  zu  gehorchen, 
ohne  Zustimmung  Friedrichs  weder  Krieg  zu  führen,  noch  sich 
zu  verheiraten,  die  erledigten  Bisthümer  und  Prälaturen  nur 
nach  seinem  Rathe  zu  besetzen,  nichts  ohne  seine  Einwilliguig 
zu  veräussern  oder  zu  verpfänden,  so  zwar,  dass,  wenn  dies 
doch  geschähe,  Friedrich  als  der  älteste  Fürst  von  Oester- 
reich  und  als  ungetheilter  Erbe  es  zu  jeder  Zeit  widerrufen 
könne  und  endlich,  falls  Friedrich  und  Albrecht  jemals  eine 
andere  Theilung  der  sämmtlichen  Erblande  vornehmen  wollten, 
und  dies  auch  von  ihm  begehrten,  ohne  Weigerung  darauf  ein- 
zugehen.^ 

Aber  freilich  vermochte  Friedrich  derartige  Ansprüche 
auf  die  Dauer  nicht  festzuhalten.  Der  Compromiss,  den  schliess- 
lich in  diesem  Streite  die  Markgrafen  von  Baden  und  Branden- 
burg (zu  Constanz  Ende  December  1445)  zu  Stande  brachten, 
die  sogenannte  ,Abrede*,  enthält  nichts  von  einer  Abhängigkeit 
Sigmunds  von  Friedrich  in  allem  und  jedem,  von  einer  fast 
unbeschränkten  Oberherrlichkeit  Friedrichs  als  des  Aeltesten 
unter  den  habsburgischen  Fürsten.  Allerdings  aber  wurde  auch 
hier  bestimmt,  dass  die  Tiroler  den  Huldigungseid  dem  Henoge 
Sigmund  und  seinen  zwei  Vettern,  dem  römischen  Könige 
Friedrich  und  dem  Herzoge  Albrecht  ,al8  ungetheilten 
Miterben'  einem  wie  den  andern  zu  leisten  hätten,'  eine 
Bestimmung,    welche    durchaus    dem    bisherigen    Verhältnisse 

»  Chmel,  Materialieu  I,  143.    Jäger  a.  a.  O.  203—204.    Vgl.  auch  die  ^^ 
kiinden  im  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  I,  3G  ff.  nr.  LXXVII,  LXXVIII,  LXXII 

2  Chmel,  MateriaHen  I,  1.  47.     Jfigcr  a.  a.  O.  213—214. 

3  Chmel.    Mat^-rialieii  I,    180     182    nr.    LXIV.     Chmel,  Geschichte  Katf« 
Friedrichs   IV.  II,  35Ü  ff. 
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entsprach,  aber  nicht  in  der  Idee  eines  gemeinsamen  Besitzes 
des  ganzen  Hauses,  sondern  zunächst  blos  in  jener  eines 
gemeinsamen  Besitzes  der  leopoidinischen  Linie  wurzelte.  Und 
dieses  Verhältniss  wurde  auch  von  den  Tiroler  Ständen  nicht 
einen  Augenblick  angezweifelt.  Denn  wohl  bezeichnete  jene  In- 
struction fiir  die  ständischen  Gesandten,  die  man  später  dem 
Compromisse  zu  Grunde  legte,  Sigmund  als  ,Erbfürsten'  und 
Tirol  als  ,sein  väterliches  Erbe'.  Allein  so  zutreflFend  auch  diese 
Bezeichnung  war,  so  hatte  sie  doch  nicht  im  Sinne,  ein  Recht 
der  ,ungetheilten  Miterben'  an  das  Land  zu  läugnen  und  wenn 
jene  Ausdrücke  in  dem  Compromisse  fehlen,  so  dürfte  dies  da- 
durch zu  erklären  sein,  dass,  während  die  Tiroler  die  Rechte 
des  einen  und  zwar  des  bisher  verkürzten  unter  den  Erben  nach- 
drücklich betonen  wollten,  hier  vielmehr  die  ideelle  Berechti- 
gung aller  drei  Fürsten,  nicht  blos  des  Einzelnen  von  ihnen 
auszudrücken  war. 

Den  von  uns  entwickelten  Rechtsanschauungen  entsprach 
denn  auch  der  Vertrag,  welcher  am  6.  April  1446  zwischen 
Friedrich,  Albrecht  und  Sigmund  auf  sechs  Jahre  zu  Stande 
kam.  Darnach  sollten  die  drei  Fürsten  sechs  Jahre  hindurch 
die  Erblande  des  Hauses  ungetheilt  besitzen  und  jeder  im 
Besitze  jenes  Antheils,  der  ihm  durch  die  gegenwärtige  Ordnung 
angewiesen  wird,  diese  Jahre  über  verbleiben.  Dem  römischen 
Könige  sollen  die  nieder-  und  innerösterreichischen  Länder, 
Steier,  Kärnten,  Krain  sammt  Zubehör,  so  wie  die  Besitzungen 
jenseits  des  Semmering  zugewiesen  sein.  Herzog  Albrecht 
Wtt  alle  diese  Länder,  die  er  bisher  als  Bruder  und  Miterbe 
gleich  mit  Friedrich  innegehabt  hat,  auf  die  Dauer  der 
•echs  Jahre  ohne  Ausnahme  an  Friedrich  ab.  Dagegen  er- 
»^Wt  er  als  seinen  Antheil  die  gesammten  Vorlande  mit  Aus- 
nahme des  Oberlandes,  welches  dem  Herzoge  Sigmund  auf 
«echs  Jahre  verbleiben  soll.  Die  Grafschaft  Tirol  in  dem  Um- 
fange, wie  sie  weiland  Herzog  Friedrich  als  ,ungetheilter' Bruder, 
Vetter  und  Erbe  innegehabt  hat,  mit  sammt  dem  Oberlande 
diesseits  des  Wallensees  und  oberhalb  des  Bodensees,  soll  der 
Anthoil  des  Herzogs  Sigmund  sein,  ebenfalls  auf  sechs  Jahre. 
Jeder  der  drei  Fürsten  soll  an  seine  Landleute,  Pfleger,  Burg- 
grafen, Amtleute  und  an  sämmtliche  Unterthanen  die  schrift- 
liche Aufforderung  erlassen,  jedem  in  seinem  Bezirke  auf  die 
J^aiier  der  sechs  Jahre  den  schuldigen  Gehorsam  zu  erweisen. 

4* 
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Ohne  Wissen  und  Willen    der   andern,   soll    keiner    von  ihnen 
vor  der  Zeit  der  erblichen  Theilung,  irgend  etwas  von  seineD 
Besitzungen   veräussern   dürfen.     Nur  im  Falle   eines  Krieges^ 
der   wegen   des   Hauses  Oesterreich   entsteht,    darf  jeder  von 
seinem  Antheile,   wenn   die  gewöhnlichen  Einkünfte  nicht  hin- 
reichen, so  viel  die  Noth  erheischt,  verpfänden^    doch  muas  er 
selbes  den  zwei  andern  ,ungetheilten  Erben^  vor  jedem  Fremden 
anbieten;    erst,    wenn    diese   zwei  Monate  zögern,   mag  er  das 
Angebot  jedem  Andern  machen,  doch  mit  Vorbehalt  der  Wieder- 
einlösung für  einen  jeden  von  ihnen  dreien.    Wer  sonst  etwas 
versetzt  oder  verpfändet,  dem  soll  das  bei  der  künftigen  Thei- 
lung   abgezogen   werden.     Wer   eine   von   den  Vorfahren  od«" 
Vettern  verpfändete  Besitzung  wieder  einlöst,   dem  gehört  sie. 
Bei  der  Erbtheilung  soll   ihm   die  Kaufsumme    zurückg^eben 
werden,  die  Uebertheuerung  aber  allen  in  gleichen  Theilen  «u- 
fallen.  Andere  Ankäufe  sollen  jedem  zum  Voraus  eigenthümlich 
bleiben,  nach  der  Erbtheilung  aber  gegen  Erlag  der  Ankaufs- 
summe  auch  an  einen  anderen  von  ihnen  übergehen  können.  Die 
Aemter  und  Pflegen  mag  jeder  in   seinem  Antheile  nach  Out- 
dünken   besetzen.     Ebenso    verleiht  jeder   in    seinem   Antheile 
die  Lehen  selbst.     Im  Gebiete  des  Anderen  reitet  jeder  unge- 
hindert aus  und  ein.  Was  jeder  durch  Heirat  oder  Vermächtnis« 
erwirbt,  bleibt  demselben  vorbehalten.  Verlangt  einer  von  ihnen 
oder  alle  miteinander  nach  Verlauf  der  sechs  Jahre  eine  Thei- 
lung,  so  sollen  sie  dessen  ein   halbes  Jahr  zuvor   einander  er- 
innern.    Elrwirbt   oder   erobert  Herzog  Albrecht   im  I^aufe  der 
sechs  Jahre   Städte,    Lande    und    Leute    oder    Güter,    die  Bum 
Hause  Oesterreich  gehören,  so  soll  einem  jeden  seine  Gerechti|^- 
keit  daran  vorbehalten  sein.' 

Zwischen  Herzog  Sigmund  und  Herzog  Albrecht  wurde 
noch  ein  besonderer  Vertrag  (8.  April  1446)  geschlossen,  in 
welchem  Signiund  sich  verpflichtete,  seinem  Vetter,  wegen  des 
geringeren  Erträgnisses  der  Vorlaude,  jährlich  20.000  Gulden 
auf  die  Dauer  der  sechs  Jahre  zu  erlegen. ^ 

Ebenso  hatte  sich  Sigmund  am  Tage  nach  seiner  Ent- 
lassung aus  der  Vormundschaft  (31.  März)  gegen  den  römischen 
König   verpflichten   müssen,    demselben   auf  eine    unbestiramte 


^  Chmel,  Materialien  I,   1.  61-63.  nr.  XXV.    Jäger  a.  a.  O.  234  ff. 
5  Jäger  a    a    O.  236. 
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Zeit  jährlich  2000  Mark  gut  gebrannten  Silbers  Wiener  Ge- 
weht zu  bezahlen^  in  Anbetracht  der  Liebe,  Freundschaft  und 
Gunst,  die  ihm  derselbe  beweise  und  in  Anbetracht,  dass  der- 
selbe der  Aelteste  unter  den  Fürsten  von  Oesterreich 
sei  und  zu  des  römischen  Reiches  und  anderer  Fürstenthümer  und 
Länder  Regierung,  aus  welcher  dem  ganzen  Hause  Oesterreich 
Aa&ahme  und  Nutzen  erwachse,  bedeutende  Mittel  bedürfe.' 

Endlich  verbanden  sich  noch  am  8.  April  1446  Friedrich 
ond  Albrecht  zu  gemeinsamem  Vorgehen  für  den  Fall,  dass 
nach  Ablauf  der  sechs  Jahre  von  Seite  Sigmunds  oder  der 
Tiroler  gegen  die  von  Friedrich  beantragte  Ländertheilung 
Schwierigkeiten  gemacht  würden.  Die  beiden  Brüder  gelobten 
»ich,  in  diesem  Falle  über  die  Theilung  der  durch  den  Ver- 
trag vom  6.  April  ihnen  zugewiesenen  Länder  sich  in  der 
Weise  zu  verständigen,  dass  zunächst  einmal  die  Renten  ihrer 
Antheile  mit  einander  verglichen  und  jedem  die  gleiche  Hälfte 
mgetheilt  werden  und  dass  Friedrich  die  inneren  und  niederen, 
Albrecht  die  vorderen  Länder  ohne  gegenseitige  Beirrung  er- 
ludten  sollte.  Was  Tirol  betrifft,  gelobten  sie  sich,  mit  aller  Macht 
einander  zu  unterstützen,  damit  Sigmund  und  die  Tiroler  Land- 
leute ihnen  eine  redliche  Theilung  von  wegen  der  Grafschaft 
Tirol  an  der  Etsch  und  im  Innthale  bewilligen  müssten.  Für  den 
Fall,  dass  Herzog  Sigmund  im  Laufe  dieser  sechs  Jahre  oder 
darnach  mit  Tod  abginge,  sollten  beide  brüderlich  mit  aller 
Hacht  daran  sein,  Tirol  als  erbliches  Land  an  sich  zu  bringen.^ 

Während  also  hier  gegen  Friedrichs  Bemühungen,  dem 
Seniorate  in  seiner  Linie  Geltung  zu  verschaffen,  vielmehr  die 
Ansicht  von  der  gegenwärtig  ungetheilten  Erbschaft  und  einer 
"^ftigen  Theilung  die  Oberhand  behalten  hatte,  bei  welcher 
Witt  ersten  Male  Herzog  Albrecht  ein  bestimmter  Antheil  der 
Unde  zufiel,  ging  dieser  am  4.  März  1450  mit  seinem  Vetter 
^Jgmund  zu  Innsbruck  einen  Vertrag  ein,  der  ohne  Wissen 
iQd  Willen  König  Friedrichs  geschlossen  wurde,  ja  in  mehr- 
*cher  Hinsicht  gegen  die  Interessen  desselben  verstiess  und 
«fcher  nicht  nur  der  letzten  Vereinbarung  der  drei  Fürsten 
^om  April  des  Jahres  1446)  sondern  dem  hergebrachten  Rechte 
überhaupt   zuwiderlief.     Angesichts   der  Schwierigkeit  bei   der 


*  Chmel  a.  a.  O.  I,  60.  nr,  XXIV. 

3  Chmel,  Materialien  I,  64.  nr.  XXVI.     Jä^er  a.  a.  0.  237. 
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feindlichen  Gesinnung  der  schweizerischen  EidgenoBsen,  die 
noch  österreichisch  gebliebenen,  aber  sehr  angefochtenen  Be- 
sitzungen zu  behaupten  und  der  Gefahr,  in  den  deutschen  FOrsteD- 
und  Städtekrieg  verwickelt  zu  werden,  trat  Älbrecht  an  seinen 
Vetter  gegen  eine  Geldentschädigung  (von  20.000  Gulden  in 
jedem  der  zwei  nächstfolgenden  Jahre  und  von  9000  Onld«! 
fiir  den  Rest  der  Zeit),  auf  acht  Jahre  einen  Theil  der  Vor- 
lande ab,  nämlich:  die  Markgrafschaft  Burgan,  Freyboig  im 
Uechtlande,  Thurgau,  Hegau  und  andere  in  Schwaben  jenseits 
des  Ärlberges  und  Ferns,  dann  jenseits  des  Wallenseee  and 
Bodensees  gelegene  Besitzungen  und  behielt  fUr  sich  blos  fSsan, 
Sundgau,  Breisgau,  Villingen,  die  Herrschaft  im  Schwarswald 
und  die  Herrschaft  Hohemberg.* 

Hieran  schloss  sich  ein  Erbvertrag,  der  Friedrich  nicht 
minder  verkürzte  und  der  dem  Erb  vertrage,  den  einst  ihre 
Väter  Ernst  und  Friedrich  der  Aeltere  geschlossen  hatten,  xa- 
widerlief.  Erstens  nämlich,  schlössen  sie  eine  einseitige  Erb- 
verbrüderung ab,  indem  Herzog  Albrecht  die  Lande  Elsiss, 
Sundgau,  Breisgau,  den  Schwarz wald  und  die  Herrschaft  Hohem- 
berg,  sowie  auch  Schloss  und  Herrschaft  Forchtenstein  im  Falle 
seines  Abganges  ohne  Manneserben  —  oder  auch  ihres  Todes 
innerhalb  acht  Jahren,  falls  er  welche  bekäme  —  seinem  Vetter 
Sigmund  und  dieser  Tirol,  Feldkirch  und  Vorarlberg  hinwid» 
dem  Herzog  Albrecht  in  gleichem  Falle  vermachte,  ihn  auch 
eventuell  zum  Vormund  seiner  Töchter  ernannte,  falls  er  deren 
hinterliesse.^  Zweitens  garantirten  sie  sich  gegenseitig  den 
Antheil  an  der  Verlassenschaft  ihres  jungen  Vetter» 
Ladislaus,  falls  erinnerhalb  dieser  acht  Jahre  sterben 
sollte  (wie  es  auch  geschah).  Ja  selbst  die  Lande  des  römischen 
Königs  werden  eventuell  vertheilt;  Albrecht  soll  Steiermark, 
Kärnten,  Krain  und  Zubehör,  sowie  die  Schlösser  jenseit  des 
Semmeriogs  u.  s.  w.  erhalten,  dafür  dem  Herzog  Sigmund  die 
Vorlande  sämmtlich  überlassen.^ 


1  Chmel,  Miiterialien  I,  309  nr.  CXLV  b,  c.  Chmel,  Geschichte  Kaiser 
Friedrichs  IV.  II,  Ö30-531. 

2  Chmel,  Materialien  I,  nr.  CXLV  a.  Chmel,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV. 
II,  531. 

3  Chmel,  Materialien  I.  nr.  CXLV  e  u.  f.  Chmel,  Geschichte  Kaiser 
Friedrichs  IV.  II,  r>32.  A.  Jäger,  die  Fehde  der  Brüder  Vigrilius  ud^ 
Bernhard  Gradner  (Denkschr.  d.  W.  Ak.  d.  W.  IX.  Bd.)  243  ff. 
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wünschten  vielmehr  die  Stände  nach  Kräften  den  häufigen 
und  fdr  die  Länder  so  nachtheiligen  Wechsel  der  Herrschaft 
hintanzuhalten;  überall  wünschten  sie,  dass  dem  Vater  der 
Sohn  in  der  Verwaltung  desselben  Landes  folge.  Dies  waren 
gewichtige  Factoren,  mit  denen  die  habsburgischen  forsten 
rechnen  mussten,  falls  sie  nicht  in  unabsehbare  Kämpfe  anter 
einander  und  mit  den  Ständen  gerathen  wollten  und  es  dürfte 
aus  der  Scheu  vor  derartigen  Folgen  zu  erklären  sein,  dan 
sich  die  Herzoge  der  leopoldinischen  Linie  bisher  immer  nur 
mit  vorübergehenden  Verwaltungstheilungen  begnügt  hatten, 
einer  endgiltigen  Theilung  aber,  obwohl  man  sich  das  Reeht 
auf  eine  solche  wahrte,  sorgsam  aus  dem  Wege  gingen.  Dua 
kam  noch  der  Umstand,  dass  gerade  das  Haupt  des  HauBes 
zugleich  als  Kaiser  jener  Lehensherr  war,  dessen  Zustimmong 
bei  einer  definitiven  Theilung  nicht  umgangen  werden  konnte. 
Dass  aber  Friedrich  selbst  zu  einem  derartigen  Zugeständnisse 
zu  bewegen  gewesen  sein  würde,  dagegen  spricht  sowohl  sein 
früheres  als  sein  späteres  Verhalten. 

Die  Mitglieder  der  leopoldinischen  Linie  waren  daher 
bezüglich  ihrer  Länder  noch  immer  ,ungetheilt6  Erben',  aller- 
dings so,  dass  jedem  derselben  ein  besonderes  Gebiet  mit  ,voller 
Gewalt'  zur  Regierung  zugewiesen  war  und  dass  das  Streben 
des  A ehesten  nach  Alleinherrschaft  sich  immer  nur  vorüber- 
gehend geltend  machen  konnte,  vielmehr,  sobald  es  die  um- 
stände erlaubten,  sofort  wieder  angefochten  wurde.  Was  das 
Verhältniss  zur  albrechtinischen  Linie  betraf,  so  war  dieses 
durch  frühere  Verträge  (1379,  1404,  1439)  und  zwar  so  gerqjelt 
worden,  dass  im  Falle  des  Erlöschens  der  letzteren,  deren 
Lande  an  die  leopoldiuische  Linie  fallen  sollten :  ,an  den  andern 
vnd  sein  erben'  (1379),  ,an  Wilhelm  und  dessen  Brüder  und 
deren  Erben'  (1404),  an  , Herzog  Friedrich,  Herzog  Albrecht 
und  Herzog  Sigmund'  (1439).  Freilich  war  damit  noch  nicht 
gesagt,  dass  jedem  der  Erben  der  gleiche  Anspruch  auf  die  heim- 
fallenden  Lande  zugestanden  werde.  Allein  eben  die  Unklar- 
heit, welche  in  dieser  Hinsicht  den  erwähnten  Verträgen  eigen 
war,  begünstigte  die  Ansicht,  dass  die  Grundsätze,  welche  bisher 
bezüglich  der  leopoldinischen  Länder  wenigstens  in  der  TkefMie 
gegolten  hatten,  auch  auf  die  anfallenden  Gebiete  übertngoft 
werden  müssten.  So  fasstcn  die  zunächst  betheiligtea  B 
Albrecht  und  Sigmund  die  Sache  auf  und  von  diesem  St 
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m  hat  man  das  separate  Uebereinkommen  (4.  März  1450) 
ler  beiden  Herzoge  zu  beurtheilen,  die  sich  bei  Zeiten  gegen 
line  zu  gewärtigende  Uebervortheilung  durch  den  römischen 
^önig  sicher  stellen  wollten. 

Dass  in  der  That  dieser  noch  immer  an  den  Ansprüchen 
les  Seniorates  mit  ganzer  Seele  festhielt,  lehrte  schon  die 
nächste  Zeit.  Der  sechsjährige  Zeitraum,  für  welchen  der 
Verti-ag  vom  6.  April  1446  gelten  sollte,  lief  nämlich  am 
S.  April  1452  ab. 

Ernste  Zwischenfalle  verzögerten  den  Abschluss  einer 
neuen  Uebereinkunft  bis  in  den  Anfang  des  Jahres  1453.  Im 
April  des  Jahres  1452  weilte  der  Kaiser  in  Italien.  In  seiner 
Abwesenheit  brach  in  Oesterreich  jener  Aufstand  aus,  der 
Dach  Friedrichs  Rückkehr  mit  der  Entlassung  des  Königs 
Ladislaus  aus  der  Vormundschaft  endete. 

So  wie  nämlich  früher  gegenüber  seinem  Bruder  und 
gegenüber  seinem  Mündel,  dem  Herzog  Sigmund  von  Tirol, 
katte  Friedrich  auch  gegenüber  Ladislaus  es  versucht,  die 
Stellung  des  Seniors  von  neuem  zu  befestigen.  Noch  war  ja 
die  Erinnerung  an  jene  Privilegien  nicht  erloschen,  auf  welche 
sich  stützend  einst  Rudolf  die  alleinige  Berechtigung  des  Seniors 
2ur  Regierung  Oesterreichs  behauptet  hatte.  ^  Schon  Wilhelm 
(1395)  hatte  gegenüber  Albrecht  IV.  von  neuem  den  durch 
^  malus  von  1 156  vorgezeichneten  Standpunkt  eingenommen, 
Herzog  Ernst  (seit  1414)  sich  wieder  den  von  Rudolf  IV.  auf- 
Segebenen  erzherzoglichen  Titel  beigelegt.  2  In  den  folgenden 
'Ähren  zog  Albrecht  V.  jene  Urkunden  aus  ihrem  Dunkel  imd 
fcgg  sich  Transsumte  davon  ausstellen. ^  Und  wenn  Friedrich 
^i  Albrecht  sich  im  Streite  mit  den  Cilliern  (1.  Mai  1438) 
^^f  österreichische  Privilegien  beriefen,  welche  durch  die 
^urstung  der  letzteren  verletzt  würden,^  so  waren  es  wieder 
^^  jene  Documente ,  auf  welche  sie  ihren  Anspruch  gründen 
konnten.  Was  Kaiser  Friedrich  selbst  betrifft,  so  deutete  sein 
linzes    Benehmen    auf    dergleichen    Aspirationen    hin.     Hatte 


^  Vgl.  Wattenbach,  Iter  Austriacnm  (Arch.  f.  K.  ö.  G.-Q.  XIV,  6). 
2  Notizblatt  1851,  S.  74-75. 

5  Wattenbach,  die  österr.  Freiheitsbriefe    (Arch.  f.  K.  ö.  G.-Q.  VIII,  104). 
*  Chmel,    Materialien   I,   50,   nr.  XXXII.     Chmel,    Kaiser    Friedrich    IV. 
I,  289. 
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schon  Albrecht,  sein  Bruder,  sich,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, den  Ansprüchen  des  Seniors  beugen  müssen,  und  zog 
die  angestrebte  Verlängerung  der  Vormundschaft  über  Sigmund 
dem  Könige  Friedrich  den  Vorwurf  zu,  dass  er  als  Aeltestar 
die  Alleinherrschaft  dauernd  an  sich  zu  bringen  suche,  so 
hörte  man  die  gleiche  Klage  auch  in  Oesterreich,  als  Friedrid 
den  König  Ladislaus,  obgleich  derselbe  bereits  am  22.  Febroir 
1452  zu  seinen  ,bescheidenen  Jahren'  gekommen  war  und  mit 
diesem  Zeitpunkte  nach  den  Bestimmungen  von  1439  die  Vo^ 
mundschaft  und  Verwesung  ein  Ende  nehmen  sollte,  in  seiner 
Hand  behielt.  ^  Man  fand  eine  Bestätigung  des  Verdachtes 
darin,  dass  Friedrich  in  Urkunden  Oesterreich  als  sein 
Land,  die  Burg  zu  Wien  als  seine  Burg  bezeichnetei 
Das  Gerücht  wusste  zu  erzählen,  der  Kaiser  habe  von  zweien 
Kurfürsten  und  von  einigen  Baronen  Oesterreichs  Verschrei- 
bungen  erwirkt,  wonach  in  Zukunft  stets  der  Aelteste  des 
Hauses  Oesterreich  alle  Lande  und  Herrschaften  des- 
selben regieren  sollte.*^ 

Und  letzteres  Gerücht  war  nur  zu  wohl  b^ründet.  Denn 
allerdings  vermochte  der  Kaiser  mit  dem  Ansprüche  auf  die 
Verlängerung  der  vormundschaftlichen  Regierung  auch  in 
diesem  Falle  nicht  durchzudringen.  Aber  wie  es  in  seinem 
Charakter  lag,  äusserlich  zwar  nachzugeben,  an  den  theoreti- 
schen Ansprüchen  jedoch  nur  um  so  zäher  festzuhalten,  so 
stellte  er  auch  jetzt  (Neustadt,  6.  Januar  1453),  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindrucke  der  Demüthigungen,  welche  ihm  die 
Stände  Oesterreichs  bereiteten,  mitten  im  Drange  widr^ 
Ereignisse,  jene  merkwürdige  Urkunde  aus,  in  welcher  er  alle 
jene  Privilegien  von  den  Kaisern  Julius  und  Nero  bis  auf 
seinen  Ahnherrn  Rudolf  bestätigte,  auf  welche  sich  einst 
Rudolf  IV.  als  Senior  des  Hauses  berufen  hatte.  Noch  war 
damals  Friedrichs  Verhältniss  zu  Sigmund  von  Tirol,  wie  w 
Ladislaus  ein  gespanntes.  Daher  erneuerte  der  Kaiser  in  der 
erwähnten  Urkunde  den  aus  dem  maius  von  1156  abgeleiteten 
erzherzoglichen  Titel  nur  für  die  Angehörigen  seiner  — 
der  steierischen  —  Linie.  "^ 


«  Chmel,  Habsburgische  Excurse  VI.  (Sitzber.  der  W.  Akad.  XVIII,  86). 

*  Ebendorfer  p.  871. 

3  Cbmel,  Materialien  II,  36-38,  nr.  XXXIV. 


Da  Friedrich  hier  aus  kaiserlicher  MachtvoUkommeDheit 
imd  uDter  Zustimmung  der  Kurfürsten  das  maius  von  1156, 
wonach  stets  der  Äelteste  unter  den  Herzögen  von  Oesterreich 
regieren  sollte,  vollinhaltlich  bestätigte,  so  sollte  man  meinen, 
er  habe  damit  alle  bisherigen  Verträge  sammt  ihren  in  Aus- 
sicht gestellten  Theilungen  der  Länder  annullirt,  und  auch 
Albrecht  habe  dem  wenigstens  stillschweigend  zugestimmt,  da 
er  ja  den  Titel  Erzherzog  annahm,  und  überhaupt  damals 
wieder  mit  seinem  Bruder  auf  gutem  Fusse  stand.  Allein 
eine  solche  Folgerung  wäre  zum  mindesten  übereilt.  Wohl 
mochte  der  Kaiser  im  Stillen  hoffen,  es  werde  in  Zukunft  die 
Gelegenheit  sich  bieten,  auf  jene  Urkunde  gestützt,  die 
Rechte  des  Seniors  zu  verwirklichen.  Allein  im  Augenblicke 
waren  solche  Pläne  unausführbar.  Friedrich  begnügte  sich 
Mich  hier,  wie  sonst,  mit  der  Erwerbung  eines  Anspruches, 
dessen  Verwirklichung  erst  in  späteren  Tagen  reifen  mochte; 
ftr  den  Augenblick  ging  er  mit  seinem  Bruder  vielmehr 
eine  Uebereinkunft  ein,  die  zu  jener  Bestimmung  des  maius 
in  grellem  Widerspruche  stand.  So  wie  nämlich  zuvor 
(4.  Uärz  1450)  sich  Albrecht  und  Sigmund  separat  verständigt 
hatten,  so  schlössen  jetzt  (8.  Januar  1453)  die  Brüder  für  sich 
^e  lebenslängliche  Hausordnung,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  dem  Herzog  Sigmund  der  Beitritt  offen  gelassen 
wurde. 

Damach  sollte  der  Kaiser  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 
sowie  die  Besitzungen  in  Oesterreich  auf  Lebenszeit  behalten. 
Hingegen   verbürgte   der   Kaiser   seinem   Bruder  Albrecht   die 
lebenslängliche    Regierung    aller    Vorlande,    selbst  jene    nicht 
*tt8genommen,  die  1450  an  Sigmund  gekommen  waren.  Ueber- 
^es  gab  der  Kaiser   seinem  Bruder   als  Ersatz   für   seine  An- 
sprüche   auf   die    ,niederen'    Lande,    und    zur    Einlösung    von 
Schlössern  und  Städten  in  den  Vorlanden,  die  einst  dem  Hause 
Oesterreich  gehört,    aber   seither  abhanden  gekommen    waren, 
108,000  Gulden,  welche  Summe  jedoch  auf  Freiburg  im  Breis- 
Rau,  Breisach,  Neuburg    und  Ensisheim  sichergestellt   werden 
^oUte,    um   nach  Aibrechts  unbeerbtem  Tode  ausser  der  ohne- 
clies  dem  Kaiser  zustehenden    erblichen  Gerechtigkeit  auf  die 
oberen  Lande,  an  Friedrich  und  dessen  Leibeserben  zurückzu- 
fallen. Bezüglich  solcher  Lande  und  Herrschaften  aber, 
Welche  ausser  den  in  diese  Theilung  einbezogenen  an 
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sie  durch  Tod^  auf  dem  Wege  der  Erbschaft  oder  sonst 
fallen    würden^    behält    sich   jeder   von    beiden    seine 
^Erbschaft    und    Gerechtigkeit'    vor.     Stirbt    einer    yod 
beiden^    so   gehen   die    erblichen  Rechte  in   ihrer    beider  Ver- 
waltungsgebieten (regierung)   und  die  sonstigen  Ansprüche  auf 
alle  Lande  des  Hauses  Oesterreich  auf  den  Ueberlebenden  osd 
auf  die  Leibeserben  des  Verstorbenen  über ,   ganz    bo,   als  ob 
diese    ^Ordnung'    nicht    geschehen    wäre.     Denn    diese   ^u- 
zeigung  und  Regierung'   soll   nur  für   ihrer  beider  Lebenssei^ 
nicht    aber    darüber    hinaus   gelten.     Jeder    von    beiden  kann 
seiner  Gattin  innerhalb  seines  Gebietes  Heiratsgut  verschreibeo; 
doch  fällt  dasselbe   nach   dem  Tode   der  Frau   an    die  beiden 
Fürsten  und  deren  Erben  wieder  zurück.* 

Daran  schloss  sich  am  zweitnächsten  Tage  (10.  Janiiar 
1453)  ein  zweiter  Vertrag,  in  welchem  der  Kaiser  seinen 
Bruder  ermächtigte,  nachdem  sie  sich  unter  einander  über  die 
vorerwähnte  Ordnung  geeinigt  hätten,  sich  auch  mit  Sigffliuii 
zu  verständigen,  der  als  ,ein  ungetheilter  Vetter  und 
Erbe'  Lande  und  Herrschaften  besitze,  die  werth voller  «eien 
als  die  ihrigen,  auch  in  friedlicherem  Zustande  sich  befunden 
und  daher  geringere  Erhaltungskosten  verursachten«  Daher  ad 
es  billig,  dass  Sigmund  seinem  Vetter  Albrecht,  dessen  Gebiet, 
die  oberen  Lande,  grossentheils  versetzt  seien,  einen  ent- 
sprechenden Beitrag  zu  deren  Einlösung  leiste.  Kaiser  Fried- 
rich gelobt  im  voraus,  diese  Taiding  genehm  halten  w 
wollen.  2  Allein  Herzog  Sigmund  weigerte  sich  lange,  der 
Neustädter  Hausordnung,  welche  die  einstige  Innsbrucker 
Uebereinkunft  desselben  mit  Herzog  Albrecht  von  1450  auf- 
hob, beizutreten,  und  setzte  sich  vielmehr  mit  dem  gleich  ihm 
gekränkten  Vetter  Ladislaus  in  Verbindung.  ^  Leider  fehlen 
uns  die  Acten  über  die  Verhandlungen,  welche  in  dieser 
Sache  zwischen  Albrecht  und  Sigmund  gepflogen  wurden. 
Erst  im  Frühlinge  des  Jahres  1455  erfolgte  zu  Linsbruck  eine 
vorläufige  Verständigung  der  beiden  Fürsten  in  der  Art,  d*** 
sich,  wie  es  scheint,  Sigmund  wirklich  herbeiliess,  einen 
grossen  Theil  der  ihm  145<J  überlassenen  schwäbischen  Lande 


'  Chmel,  Materialien  II,  39—40,  rir.  XXXV  a. 

2  Ebd.  nr.  XXXVI  b. 

3  A.  Jäger,  die  Fehde  der  Brüder  V.  und  ß.  Gradner  a.  a.  O.  246  ff. 
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die  Verständigung  zwischen  den  beiden  Herzogen  erfolgt  zu 
sein.  Eine  Urkunde  ist  uns  freilich  auch  über  diesen  T«g 
nicht  erhalten;  indessen  geht  aus  einem  späteren  Vertrage^ 
die  wichtige  Thatsache  hervor,  dass  Albrecht  und  Sigmund 
sich  dahin  einigten ,  dass  jener  die  Vorlande  insgesammt 
lebenslänglich  regieren  solle,  und  wird  uns  auch  nicht  mitr 
getheilt,  wann  diese  Vereinbarung  zu  Stande  kam,  so  dürfea 
wir  nach  allen  Anzeichen  doch  vermuthen,  dass  eben  auf  dem 
Tage  zu  Brixen  eine  derartige  Uebereinkunft  getroffen  wordei 
ist.  So  erscheint  in  der  Folge  Herzog  Albrecht  wieder  im 
Besitze  der  Grafschaft  Burgau,  die  er  zuvor  (im  Innsbracker 
Vertrage  von  1450)  an  seinen  Vetter  abgetreten  hatte,  und  die 
(er  nunmehr  19.  September  1457)  an  Herzog  Ludwig  vt» 
Niederbaiern  verpfändete.  ^ 

Schon  aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  sich  die  Be- 
ziehungen der  Brüder  Friedrich  und  Albrecht  seit  dem  Ver- 
trage vom  8.  Januar  1453  wieder  getrübt  hatten,  wozu  wohl 
der  Umstand  das  meiste  beigetragen  haben  dürfte,  dass  Al- 
brechts £hrgeiz  im  Jahre  1455  tief  in  die  gegen  den  Kaiser 
gerichteten  Umtriebe  der  Kurfürsten  verwickelt  war.  Albrecht 
Hess  sich  nämlich  damals  von  den  Kurfürsten  von  Köln  und 
Trier,  Pfalz  und  Brandenburg  das  Versprechen  geben,  ihm, 
falls  es  zur  Wahl  eines  römischen  Königs  komme,  zur  E^ 
langung  dieser  Würde  behilflich  zu  sein.  Da  nun  ein  Tbeil 
der  Kurfürsten  ihre  Zusage  an  die  Bedingung  geknüpft  hatte, 
dass  zu  einer  solchen  Wahl  der  Kaiser  seine  Zustimmung 
geben  müsse,  kam  die  Sache  zur  Kenntniss  des  letzteren,  nnd 
musste  zur  neuen  Entfremdung  zwischen  den  beiden  Brüdern 
beitragen.  Denn  wohl  entschuldigte  der  Eraherzog  sein  Vor- 
haben mit  der  Sorge  um  das  Ansehen  und  die  Ehre  des 
Hauses  Oesterreich,  dem  er  so  die  Krone  zu  erhalten  und  die 
Schmach  der  seitens  der  Kurfürsten  beabsichtigten  Absetzung 
des  Kaisers  zu  ersparen  hoffe.  Dass  ihm  aber  doch  sein  Vo^ 
gehen  später  vielfach  und  vor  allem  wohl  von  dem  Kaiser 
selbst  zum  Vorwurfe  gemacht  wurde,  beweist  der  sicherlich  un- 
glückliche Versuch  des  Erzherzogs,  hinterdrein  durch  Zeugniss- 


'  Vom   10.  Mai  1458;  8.  nntcii. 
2  Lichnowsky,  Regesteii  ur.  2247 


briefe   der   KurfUrsten    die    Redlichkeit    seiner   Absichten    zu 
erweisen.  * 

Eline  weitere  Ursache  der  Entfremdung  Kaiser  Friedrichs 
und  seiner  Verwandten  bildete  die  Cilli'sche  Erbfolgefrage. 
Ab  Dämlich  der  letzte  Graf  von  Cilli,  Ulrich  II.,  am  10.  No- 
vember 1456  zu  Belgrad  ermordet  wurde,  sollte  gemäss  dem 
Vertrage,  den  die  Grafen  Friedrich  und  Ulrich  von  Cilli  am 
16.  August  1443  mit  den  Habsburgern  abgeschlossen  hatten, 
deren  Herrschaften  Cilli,  Oberburg  und  Stemberg,  sowie  alle 
ihre  übrigen  Besitzungen  im  deutschen  Lande  der  Steiermark 
und  im  heiligen  römischen  Reiche  an  die  steierisch-tirolische, 
und  falls  diese  aussterben  sollte,  an  die  österreichische  Linie 
des  Hauses  Habsburg  fallen,^  und  in  der  That  säumte  der 
Kaiser  nicht,  sofort  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  zu  erheben. 
Allein  obgleich  dies  der  Kaiser  sowohl  im  eigenen  als  im 
Namen  seines  Bruders  Albrecht  und  des  Herzogs  Sigmund 
that,  3  vermochten  sich  doch  die  Erbberechtigten  nicht  zu 
^igen.  Vielmehr  entstand  sofort  ein  Streit  um  die  Erbschaft 
^obei  nicht  weniger  als  vierundzwanzig  Bewerber  auftraten. 
Was  Graf  Ulrich  in  Ungarn  besass,  aber  auch  die  übrigen  Gebiete 
forderte  König  Ladislaus  als  der  nächste  männliche  Verwandte 
des  Verstorbenen  für  sich.  Bezüglich  der  zum  deutschen 
Beiche  gehörigen  Besitzungen  betrachteten  sich  die  einen  als 
i^fttürliche,  die  andern  als  testamentarische  Erben,  wie  Albrecht 
^d  Sigmund,  die  Herzoge  von  Oesterreich,  von  denen  der 
'etztere  insbesonders  die  Grafschaft  Ortenburg  beanspruchte, 
Michael,  Graf  von  Maidburg,  Graf  Johann  von  Görz,  die 
trafen  von  Modrusch  u.  a.^  Andererseits  weigerte  sich  die 
Witwe  des  Grafen  Ulrich  von  Cilli,  vor  der  Befriedigung  ihrer 
eigenen  Ansprüche  die  erledigten  Lande  dem  Kaiser  zu  über- 
sahen. Sie  kam  mit  ihren  Käthen,  Burggrafen  und  Pflegern 
^berein,  dass  auf  einem  Rechtstage,  den  die  Parteien  beschicken 
^üssten,   ,yor    anderen  Fürsten    des    römischen    Reiches'    die 


'  VgL  A.  Bachniann,  Die  ersten  Versuche  zu  einer  römischen  Königswahl 
unter  Friedrich  III.    (Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.,   XVII.  Bd.,  S.  294  ff.). 

2  Chmel,  Begesten  nr.  1509  ff. 

3  Ebd.  nr.  3528. 

*  Aeneae  Sjinii,  epistolae  nr.  353   (Rasier  Ausgabe).     Chronica  der  edlen 
Grafen  von  Cilli  (Hahn,  Collectio  monument)  II,  726  ff. 
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einzelnen  Ansprüche  untersucht,  und  erst  nach  der  Entscheidmig 
dieses  Tages  die  betreffenden  Herrschaften  den  als  berechtigt 
anerkannten  Erben  abgetreten  werden  sollten J 

Begreiflicherweise  wollte  der  Kaiser  die  flntscheiduiig 
über  die  Rechtsfrage  nicht  dem  Ausspruche  eines  Reid»' 
fürsten-Gerichtes  unterwerfen.  Auf  seinen  Ruf  versammeitel 
sich  vielmehr  zu  Graz  die  Stände  Steiermarks,  Kärntens  mi 
Krains  und  beschlösse n,  dass  alle  Städte,  Burgen  and  Schlösser 
des  Grafen,  welche  zum  Reiche  gehörten,  in  die  Hände  daB 
Kaisers  als  des  Reichsoberhauptes  übergeben  werden  soUtes. 
Wer  nun  behaupte,  einen  Erbanspruch  zu  haben,  der  möge 
das  Erbe  vom  Kaiser  erbitten.^  Gestützt  auf  diesen  Landtags- 
b^schluss  eilte  der  Kaiser  nach  Süden,  wo  es  ihm  gelang,  Jan 
Wittowetz,  den  Hauptmann  der  Gräfin  Katharina,  zu  gewinoeo 
und  im  Einverständnisse  mit  demselben  Stadt  und  Schloss  Cilli 
in  Besitz  zu  nehmen. 

Allein  wie  konnte  man  erwarten,  dass  auch  König  Ladis- 
laus  sich  dem  Ausspruche  der  inner-österreichischen  Stände 
unterwerfen  werde?  Schon  früher  hatte  dieser  an  Jan  Witto- 
wetz und  die  anderen  Käthe  des  verstorbenen  Cilliers  den 
Befehl  ergehen  lassen,  bis  zur  rechtlichen  Austragung  der 
Erbschaftsstreitigkeiten  keine  Stadt,  Burg  oder  Herrscluift 
herauszugeben,  da  er  ein  gutes  Recht  darauf  besitze.  Und  in 
demselben  Sinne  lauteten  die  Briefe,  welche  die  österreichischen 
Herzoge  Albrecht  und  Sigmund  an  Wittowetz  ei^ehen  Hessen. 
Und  wirklich  wurde  letzterer  durch  König  Ladislaus  wieder 
umgestimmt,  so  zwar,  dass  er  plötzlich  den  Kaiser  überfiel 
und  in  der  Burg  Obor-Cilli  belagerte.  Zwar  erreichte  Witto- 
wetz seine  Absicht  nicht;  vielmehr  zog  er  nach  achttägiger 
vergeblicher  Bemühung  von  Cilli  wieder  ab.  Der  Krieg  aber 
zwischen  dem  Kaiser  einer-,  Ladislaus  und  der  Gräfin  von 
Cilli  andererseits  währte  fort,  zumal  König  Ladislaus  zugleich 
eine  Reihe  noch  immer  unausgeglichener  Forderungen  aus  der 
Zeit  der  Vormundschaft  erneuerte.  Den  wechselvollen  Kric? 
beendete  ein  Waffenstillstand,  dessen  Abschluss  König  Ladis- 
laus nicht  lange  überlebte.^ 


1  Chronica  der  edleu  Grafeu  von  Cilli  728. 

'  Aeneae  Syluii  epistolac  1.  c. 

^  Chrouica  der  edleu  Grafen  von  Cilli  731   ff. 
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in  der  Folge  —  aber  noch  vor  jener  Verzichtleistung  auf  die 
schwäbischen  Besitzungen  —  gelegentlich  bemerken  konnte, 
dass  er  im  Qegensatze  zum  Kaiser  und  Sigmund  noch  nidit 
mit  Land  versehen  seiJ 

Wohl  scheint  diese  Erklärung  dem  früher  constatirteii 
Rechtsverhältnisse  der  ^ungetheilten  Erben'  zu  widersprechen, 
und  die  Ansicht ^  dass  Sigmund  von  den  Tirolern  als  ilir 
alleiniger  Erbfürst  betrachtet  wurde ,  zu  begünstigen.  AUein 
bei  näherer  Betrachtung  schwindet  dieser  Widerspruch,  so  dass 
Albrechts  Aeusserung  vielmehr  als  eine  Bestätigung  unserer 
Ansicht  zu  betrachten  ist.  Allerdings  durfte  sich  nämlich 
Herzog  Sigmund  als  Erben  seines  Vaters  und  der  Liande,  die 
er  von  diesem  überkam,  betrachten,  und  zwar  so  lange,  bis 
eine  neue,  wenn  auch  nur  eine  Verwaltungstheilung  der  ,un- 
getheilten  Erben'  eintrat.  Eine  solche  Theilung  aber  setzte, 
wie  wir  oben  sahen,  die  vorausgegangene  ZusammenwerfiiDg 
aller  in  dieselbe  einzubeziehenden  Gebiete  voraus ,  wosn  es 
bekanntlich  bisher  nicht  gekommen  war.  So  lange  also  die 
solche  nicht  erfolgte,  blieb  jedem  einzelnen  Herzoge  das  Erb- 
recht der  in  seinem  Besitze  befindlichen  Lande  vorbehalten, 
selbst  dann,  wenn  er,  wie  Sigmund,  sich  entschloss,  die  Be- 
gierung  eines  Theiles  derselben  auf  einen  seiner  Verwandten 
zu  übertragen.  In  dieser  Hinsicht  standen  sich  Sigmund  einci^. 
seine  steierischen  Vettern  andererseits  gleichberechtigt  gegen- 
über, und  es  lag  in  diesem  Verhältnisse  allerdings  der  Keim 
einer  Ausbildung  neuer  Linien,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht 
mehr  zu  einer  Zusammen  werf ung  und  neuen  Austheilung  des 
Linearbesitzes  kam. 

Andererseits  aber  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass 
Albrecht  in  der  That  bisher  ein  Herzog  ohne  Land  und  auf 
den  guten  Willen  seiner  Verwandten  angewiesen  war.  So 
wenig  daher  auch  Herzog  Albrechts  Charakter  unsere  Sym- 
pathie in  Anspruch  nehmen  kann,  und  so  einleuchtend  aach 
der  Nachtheil  ist,  der  aus  den  fortgesetzten  Theilungen  dem 
ganzen  Hause  erwuchs,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  sich  vom  Standpunkte  der  Theilungen  aus  Henog 
Albrecht  verkürzt  fühlen  musste,  und  wir  werden  es  begreiflich 

»  Copeybuch  91,  nr.  XLIV. 
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finden 9  dass  sich  derselbe  die  nun  dargebotene  Gelegenheit 
mcht  entschlüpfen  lassen  wollte^  um,  sei  es  in  der  Cilli'schen 
ÄDgel^nheit  sei  es  in  Bezug  auf  Oesteri'eich  endlich  die  An- 
erkennung seiner  verkürzten  Rechte  zu  erlangen. 


Der  Erbfolgestreit. 

Im  Lande  ob  der  Enns  fand  schon  am  4.  December  1458 
—  wahrscheinlich  zu  Linz  —  eine  Versammlung  der  vier 
Stände  (^Parteien')  des  Landes  statt,  auf  welcher  Prälaten, 
Herren^  Bitter  und  Knechte  sich  einigten,  den  Landfrieden  zu 
ludten  ,in  abwesen  ains  regirunden  fursten,  solang  bis  daz 
vnser  gn.  herschaft  von  Oesterreich  aynig  werden  ains  regi- 
nmden  ftirsten,  dem  sie  dann  gehorchen  wollend  Wolfgang 
von  Walsee  als  Hauptmann  des  Landes  ob  der  Enns  mit  zweien 
von  jeder  der  vier  Parteien  sollten  in  der  Landschaft  Namen 
^6  Geschäfte  verwesen.  Alle  Renten  und  Nutzungen  sollten 
fuifbewahrt  und  davon  die  Nothdurft  des  Landes  bestritten 
werden.  Alle  Rechtssachen  in  der  Hauptmannschaft  sollten 
sechs  Wochen  lang  verschoben  sein.  Die  Städte  sollten  keinen 
der  Fürsten  oder  ihrer  Diener  einlassen,  ausser  er  gelobt,  dies 
ohne  Schaden  der  Stadt  und  der  anderen  Fürsten  zu  thun. 
An  den  vier  Landesgrenzen  sollten  zur  Erhaltung  des  Landes 
*cht  Hauptleute  gesetzt  werden.  Der  von  Walsee  als  Haupt- 
'^n  sollte  an  die  Landleute,  die  den  Tag  nicht  besucht, 
■<4reiben,  was  hierüber  ihre  Meinung  sei.  Auch  sollte  er  nach 
Wien  zu  der  unteren  Landschaft  reiten  und  derselben  die 
S^machte  Ordnung  verkünden.* 

Während  uns  aber  ausser  den  Beschlüssen  dieses  Tages 
Ober  das  weitere  Verhalten  der  Stände  ob  der  Enns  in  dem 
tiachfolgenden  Erbfolgestreite  nur  weniges  überliefert  ist,  sind 
Irir  verhältnissmässig  gut  über  die  Vorgänge  im  Nachbarlande 
Unter  der  Enns  unterrichtet,  namentlich  über  die  Stellung  der 
Stadt  Wien  in  diesem  Streite,  was  wir  dem  glücklichen  Um- 
stände   zu    verdanken    haben,    dass    sich    noch    die    officielle 


*  Lichnowsky,    Geschichte    des    Hauses    Habsburg,    7.    Theil.     Regesten 
p.  CCLXXV,  nr.  1. 
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städtische    ActensammluDg   jener    Zeit    in    dem    sogenannten 
Copey buche  erhalten  hatJ 

Georg  von  Podiebrad  setzte  am  28.  November  1457  von 
Prag  aus  die  Stadt  Wien  officiell  von  dem  Ableben  des  Rönip 
in  Kenntniss.^  In  diesem  Schreiben  bezeichnete  er  die  ^Pesti- 
lenz' als  Ursache  seines  frühen  Todes,  und  auch  in  jene 
städtische  Actensammlung  trug  man  die  Bemerkung  ein,  dass 
der  König  im  achtzehnten  Lebensjahre  ,an  der  Pestilenz^,  am 
Mittwoch  vor  St.  Katharina,  zwischen  3  und  4  ühr  Nach- 
mittags, gestorben  sei.^  Wie  man  indess  bald  darnach  in  Wien 
über  dies  unerwartete  Ereigniss  dachte,  lehrt  uns  ein  Brie^ 
den  am  20.  December  ein  gewisser  Johann  Rhode  an  Aeneas 
Sylvius  gerichtet  hat.  Rhode,  der  als  königlicher  Secretir 
bezeichnet  wird,*  und  der  kürzlich  erst  aus  Prag  in  Wien  ein- 
getroffen war,  äussert  sich  über  diesen  Punkt,  wie  folgt:  ,Sdir 
verschieden  lauten  die  Reden,  welche  über  des  König«  Todesart 
in  Umlauf  sind.  Was  mich  betrifft,  so  bin  ich,  obwohl  ich  nicht 
glaube,  an  Kenntniss  des  wahren  Sachverhaltes  ii^nd  jeman- 
dem nachzustehen,  da  ich  vielmehr  häufig  mit  dem  Könige  sdbst  . 
in  seiner  Krankheit  verkehrte,  der  Meinung,  dass  es  besser  sei 
für  den  Augenblick  zu  schweigen,  als  zu  sprechen,  indem  ich 
überzeugt  bin,  dass  die  Sache  von  selbst  täglich  klarer  werden 
wird.  Oder  sollte  wirklich  den  kräftigen  königlichen  Jüngling-, 
der  zuvor  nicht  den  mindesten  Schmerz  empfand,  und  mit 
dem  ich  noch  am  Montag  vorher  bis  3  Uhr  Nachts  in  grösster 
Heiterkeit  zubrachte,  im  Zeiträume  von  siebenunddreissig  Stun- 
den irgend  eine  natürliche  Todesart  betroffen  haben,  während 
keiner,  auch  nicht  der  mindeste  von  uns,  seinem  Hofgesinde, 
die  wir  ihm  während  seiner  Krankheit  stets  zur  Seite  waren, 
oder  sonst  irgend  jemand  von  dieser  Todesart  befallen  wurde?* 
Rhode  fahrt  sodann  fort:  , Herzog  Albrecht  weilt  hier  und 
erwartet  den  auf  ihn  entfallenden  Theil  der  königlichen  Erb- 
schaft. Der  Kaiser  wird  zu  Wiener-Neustadt  erwartet.  Zwischen 


^  Zeibig,  Copeybuch  der  geniainen  Stat  Wien  (Font.  rer.  Aiutr.  11,  7.  Bd.)- 
Vgl.  desselben:  lieber  das  Copeibuch  gemeiner  Stadt  Wien  (Sitsb«. 
d.  W.  Akad.  IX,  602  flf.). 

2  Copeybuch  59—60,  nr.  XX. 

3  Ebd.  51. 

*  Vgl.  Voigt  im  Arch.  f.  K.  ö.  G.-Q.  XVI,  420,  zu  nr.  661. 


69 

ihnen  wird  der  Cardinal  von  St.  Angelo  die  Vermittelung  über- 
nehmen. Denn  es  heisst,  dass  Herzog  Sigmund  bereits  unter- 
wegs aei^ '  ,Ich  selbst/  schliesst  der  Verfasser  des  Briefes, 
;Werde  mich  in  meine  Kirche  zurückziehen,  und  erst,  wenn  aus 
dem  Gewölk  der  österreichischen  Stürme  die  Sonne  wieder 
hervorbricht,  neuerdings  auftauchen/  ^ 

Das  Vorgefühl  solcher  Stürme  spiegelt  sich  auch  in  den 
Massnahmen  ab,  welche  damals  von  Seiten  des  Wiener  Stadt- 
rathes  getroffen  wurden.  Bürgermeister  von  Wien  war  damals 
Jacob  Starch,  ein  Landshuter  von  Gebui*t,  nach  Michael  Beheim  ^ 
ein  Mann  von  wechselnder  Gesinnung,  die  namentlich  in  den 
späteren  Verwickelungen  des  Kaisers  mit  seinem  Bruder  zu 
Tage  trat.  Bürgermeister  und  Rath  sassen  erst  kurze  Zeit  im 
Amte,  nachdem  der  frühere,  dem  Hubmeister  Konrad  Hölzler 
ergebene  Stadtrath  am  31.  October  1457  unter  noch  unaufge- 
hellten  Umständen  ausser  der  Ordnung  und  vorzüglich  auf  Be- 
trieb der  Eizinger  abgesetzt  worden  war.  ^ 

Zwei  Aufgaben  vor  allem  waren  es,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit  der   Stadträthe    in   diesem   Augenblicke   in   Anspruch 
nahmen.     Erstlich  musste  die  Frage   erwogen  werden,    welche 
Stellang   die  Stadt  gegenüber   der  Erbfolgefrage   einzunehmen 
habe,   da  sich  bei  dem  bekannten  Charakter   der  berechtigten 
Ersten  eine  baldige  Lösung  derselben   im  Sinne   brüderlicher 
Versöhnlichkeit  nicht  wohl    erwarten  liess.     Ausserdem  drohte 
der  fiir   den   Augenblick   herrenlosen   Stadt   eine    andere   und 
^'^Uiiittelbare  Gefahr.  Unter  den  böhmischen  Söldnerhauptleuten 
J^oer  Zeit  nimmt  der  sogenannte  Ledwenko  (MladwanSk)  einen 
«öp   ersten   Plätze   ein.     Sein   eigentlicher   Name   war   Wan6k 
^er  Wenzel   von  Rachmanow.     Es   ist  ungewiss,    ob   er   von 
'^^burt  ein   Böhme,   Mährer,    Slovak   oder  Oesterreicher   war, 
^^^T  es  ist  ausser  Zweifel,  dass  auf  seiner  Burg  Neubach,  wo 
^^    nach    Fürstenart   lebte,    alles   böhmisch   verhandelt   wurde, 
^it  1451    lässt    sich    sein  Treiben    in   den  Gegenden   an   der 


*  Letzteres  ist  bekanntlich  falsch;  8.  unten. 

'  Aeneae  Siluii  epistolae,  nr.  551  (Baseler  Aufgabe).  Vgl.  dazu  Palackj, 
Zeugenverhör  über  den  Tod  König  Ladislaws  (Abhandlungen  d.  kgl.  böhm. 
Gesellschaft  d.  Wiss.  1856,  S.  19.  44). 

'  Michael  Beheim,  Buch  von  den  Wienern  S.  6,  V.  2  ff. 

*  Geschichtsquellen  der  Stadt  Wien.  I.  Abth.   II.  Bd.  Wien  1879.  S.  272. 


70 

March^  sowohl  in  Ungarn  als  in  Oesterreichi  verfolgen,  und 
besonders  die  Städte  Pressburg  und  Wien  hatten  von  wmt 
Uebermacht  und  Raubsucht  schwer  zu  leiden,  denn  er  trieb 
das  Räuberhandwerk  im  grossen  Stile.  Doch  stand  er  mA 
den  benachbarten  Fürsten  bei,  so  oft  sie  seine  Hilfe  beehrten 
und  bezahlten.  So  wurde  Ledwenko  im  Dienste  des  KÜ8en 
am  29.  April  1457  in  der  Stadt  Cilli  zugleich  mit  mehreren 
kaiserlichen  Räthen  von  Johann  Witowec,  dem  damaligeB 
obersten  Hauptmanne  des  Königs  Ladislaus,  überfallen  und  ge- 
fangen genommen.^  Jetzt  aber  war  er  wieder  frei  und  zeigte 
sich  von  neuem  auf  dem  früheren  Schauplatze  seiner  Rfiabe- 
reien,  an  der  March,  wo  er  mehrere  Täber  anlegte^  von  deneo 
aus  er  das  Landvolk  brandschatzte  und  die  Kaufleute  unter* 
wegs  überfiel.^  Es  handelte  sich  also  für  den  Wiener  Stadt- 
rath  auch  um  Veranstaltungen,  die  geeignet  wären,  dieser 
Gefahr  zu  begegnen. 

Bürgermeister  und  Rath  beriefen  daher  die  Gemeinde 
ein,  in  deren  Versammlung  bezüglich  der  Erbfolgefrage  be- 
schlossen wurde,  dass  sie  mit  einander  stehen  und  anf 
keinen  Theil  sich  schlagen  wollten.^  Wie  dies  in  gefthr- 
liehen  Zeiten  öfters  geschah,  verstärkte  sich  der  Stadtoith 
durch  Delegirte  aus  dem  Plenum  der  Gemeinde.^  Sonst  he- 
stand  die  Einrichtung,  dass  alljährlich  in  der  nächsten  Raths- 
versammlung  vor  St.  Thomastag  (21.  December)  Bürgermeister 
und  Rath  ihr  Amt  niederlegten,  und  sodann  am  Thomastage 
selbst  die  , Genannten*  sieh  auf  ein  Glockenzeichen  im  Rath- 
hause  versammelten,  um  die  Wahlzettel  für  den  neuen  Büi^ 
meister  und  Rath  abzugeben,  die  der  Landesfürst  seinerseits 
in  ihrem  Amte  bestätigte.-^  Diesmal  jedoch  fasste  die  Gemeinde 
vielmehr  den  Beschluss,  dass  Bürgermeister,  Richter,  Bath, 
und  die,  ,welche  aus  den  Genannten  und  der  Gemeinde  zur 
Ordnung  der  Stadt  gegeben  sind',  in  ihrem  Amte  ,bis  auf  eine 


*  Palacky,  Gesch.  von  Böhmen  IV,  1,  514. 

2  Ann.  Mellicenses  a.  1457.  Copeybiich  51,  nr.  XLI. 

3  Vgl.  Copeybuch  57 :  ,daz  der  rat,  genant  vnd  gemain,  als  »y  am  nigsWß 
pei  einander  gewesen,  vberain  worden  sein  vnd  verlassen  haben,  da»  »n' 
vns  auf  kaineu  tail  legen  aullen*. 

*  Sie  werden  in  der  Folge  (Copeybncli  56)  bezeichnet:  ,aus  der  gemaiQ- 
die  zu  der  stat  Ordnung  vnd  notdurfft  zu  betrachten  geben  sein*. 

5  Copeybuch  288,  nr.  CXLIII. 
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von  Spiel  untersagt.*  Die  Gastgeber  sollten  jede  Nacht  äi 
schriftliches  Verzeichniss  ihrer  Gäste  dem  Bürgermeister^  üW 
geben;  jedermann  sollte  wissen,  wen  er  bei  sich  beherberge. 
Gegen  Feuersgefahr  wurde  die  Feuerordnung  von  1454*  e^ 
neuert.  Ferner  wurde  jedem  Hauswirthe  anbefohlen,  stets  u 
seinem  Hause  die  ,nerb^  zu  der  Gassenkette  und  Schlüssel  und 
Schloss  dazu  in  Bereitschaft  zu  halten,  um  im  Falle  der  Auf- 
forderung des  Bürgermeisters  oder  der  obersten  HaupÜeate  ik 
Ketten  in  den  Gassen  legen  und  sperren  zu  können.  Vor  allem 
aber  und  auf  das  strengste  wurde  eingeschärft,  dass  niemand 
yverbunden^  d.  i.  mit  geschlossenem  Helm  und  bewaffinet  aaf 
der  Gasse  einhergehen  oder  über  die  (Thor)brücken  ein-  und 
ausreiten  dürfe,  sondern  dass  sich  ein  jeder  aufbinden  müsse, 
auf  dass  man  ihn  erkennen  möge.  Bezüglich  derer,  welche 
hinausreiten  wollen,  wird  noch  überdies  gefordert,  dass  sie  nur 
gegen  Vorweisung  einer  Polize  an  den  Thoren  dorchgelass» 
werden  sollten.  Wichtig  für  die  Folge  wurde  eine  Anordnung^ 
welche  speciell  die  ,Landleute',  d.  i.  die  Landherren,  betnL 
Diese  sollten  mit  ihrem  Gefolge  in  die  Stadt  zwar  eingeUeeen 
werden,  zuvor  aber  sollte  jeder  derselben  am  äusseren  Thor 
einem  dazu  verordneten  Manne  geloben,  dass  er  und  sein  Ge- 
folge ohne  Schaden  für  die  Stadt  ein-  und  wieder  ausreiten 
werde.  Die  Namen  dieser  Landleute  und  die  Anzahl  ihres 
Gefolges  sollten  jede  Nacht  dem  Bürgermeister  schriftlich  ver- 
zeichnet übergeben  werden.  Wollte  aber  ein  Landmann  mit 
grosser  Anzahl  Volkes  einreiteu  oder  ein  Fremder  einziehen,  so 
sollte  das  nicht  ohne  Wissen  des  Bürgermeisters  geschehen. 
Zugleich  erging  die  Aufforderung  an  jedermann,  woferne  er 
etwas  in  Erfahrung  brächte,  woraus  der  Stadt  Schaden  entstehen 
könnte,  dies  bei  dem  Eide,  den  er  der  Stadt  geschworen  habe, 
an  den  Bürgermeister  und  Kath  zu  bringen. 

Hieran  schlössen  sich  weitere  Anordnungen,  um  die  Wehr- 
kräfte der  Stadt  zu  ordnen  und  zu  vermehren.  Man  beschloss 
zweihundert  Fussknechte  als  Wache  in  den  Bollwerken  und 
unter  den  Thoren  aufzunehmen.  Die  reicheren  Bürger  wurden 
aufgefordert,  sich  mit  Knechten  und  Rossen  zu  versehen,  die 
geistlichen  Körperschaften  in  Wien  und  jene,    welche   daselbst 


*  »Weder  auf  dem  pret,  noch  im  pret,    noch    mit   karten   in   dhainer  weis*. 
2  Güschichtsquellen  der  Stadt  Wien.  I.  Abth.  II.  Band.  8.  85  ff. 


Häuser  und  Höfe  besassen,  Schützen  anzuwerben.  Wie  in 
früheren  Fällen  dieser  Art,  wurden  nach  den  Vierteln  der 
Stadt  vier  oberste  Hauptleutc  aufgestellt:  Für  das  Kärntner- 
yiertel  Konrad  Pilgrim,  für  das  Widmer-  (Holzthor)  Sebastian 
Ziegelhäuser,  für  das  Schottenthor  Friedrich  Ebner,  für  das 
Stabenthor  Nikolaus  Ernst.  Ueberdies  wurden  für  jedes  der 
Thore:  das  Stuben-,  das  Kärntner-,  Holz-,  Schotten-,  Werdor- 
thor,  am  Salz-  und  am  Rothenthurm  je  drei  oder  je  zwei 
Haaptleute  bestimmt,  um  vorkommenden  Falles  die  Leute  an 
den  Thoren  zu  ordnen,  oder  um  (an  dem  Kärntner-,  Stuben-, 
Rothenthurm-  und  Schottenthor)  die  Wache  bei  Tag  und  Nacht 
zu  besorgen.  Auf  den  Schall  der  Sturmglocke  sollten  sich  die 
bürgerlichen  Mannschaften  zu  Fuss  und  Koss  versammeln:  und 
«war  jene  im  Kärntnerviertel  am  Neumarkt,  die  im  Widmer- 
viertel am  Graben,  die  im  Schottenviertel  am  Hof,  die  im 
Stubenviertel  am  Lugegk.  •  Die  Mitglieder  des  Rathes  aber, 
soweit  sie  nicht  Hauptleute  seien,  sollten  sich  auf  dorn  Rath- 
haose  einfinden  und  der  Bürgermeister  das  Banner  der  Stadt 
ftbren.  Schon  jetzt  aber  wurden  in  vier  Häuser  der  Stadt  — 
in  das  des  Apothekers  Vincenz  am  Graben,  zu  Heinrich  Franck, 
Konrad  Pfuntimasch  und  Mert  Schrott  je  fünfundfunfzig 
^ekamischte  als  ,Schartleute^  gelegt,  die  dem  Bürgermeister 
Und  den  obersten  Hauptleuten  sofort  zur  Verfügung  stehen 
sollten.^  Die  Thürme  und  Thore,  die  Ringmauern  und  Basteien, 
Erker  und  Brustwehren  wurden  ausgebessert.*^ 

Während  so  die  Stadt  ihre  Neutralität  gegenüber  den  be- 
vorstehenden Ereignissen  zu  wahren  suchte,  trafen  auch  die 
^  Wien  weilenden  Räthe  des  verstorbenen  Königs  Ladislaus, 
darunter  Burggraf  Michael  zu  Maidburg,  Graf  zu  Retz  *  und 
Qraf  Bernhard  von  Schaumburg  jene  Anstalten,  welche  die 
gegenwärtige  Sachlage  erheischte,  indem  sie  am  27.  November 
^e  Siegel  des  Königs,   sowohl  das  kleine,  welches  der  könig- 


*  Dieselben  VersammlongBpankte  werden  in  der  Feuerordniing  vom  8.  Juli  1458 
(s.  n.)  bezeichnet. 

^  Copeybach  61 — 55,  wo  die  Ernennung  der  Hauptleute  auf  den  26.  No- 
vember angesetzt  wird.  Demnach  fallt  die  .Ordnung*  jedenfalls  zwischen 
dem  23.  und  26.  November. 

'  Schlager,  Wiener  Skizzen,  1835,  S.  172  If. 

*  Vgl.  ober  diesen  W.  Kopal,  Hardegg  (in  Blätter  des  Vereins  f.  Landesk. 
Oesterr.  u.  d.  E.  Xl.  Jahrg)  163  flF. 
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liehe  Secretär  Meister  Sigmund  Forschover  inne  gehabt,  Ji  Wn 
auch  das  Siegel  des  Marschallamtes,  dessen  sich  bisher  Girf  ^ 
Bernhard  von  Schaumberg  als  Landraarschall  bedient  hatte,  unter 
Petschaft  legten.  ^  Wahrscheinlich  wurde  zugleich  beschloiia, 
dass  bis  auf  weiteres  der  Hofmarschall  Kiklas  Drochsess  & 
Burg  behüten,  der  Hubmeister  Hans  Muluelder  das  Hnbiiit 
fortfuhren  sollte.  2 

Schon  am  folgenden  Tage  (28.  November)  begannen  dii 
Verhandlungen.  Herzog  Albrecht,  der  in  Wien  weilte,  begal 
sich  in  das  Marschallhaus,  um  durch  seinen  Anwalt,  den  Httk- 
grafen  von  Kötl  ^  den  Käthen  des  verstorbenen  Königs  seinei 
Schmerz  über  das  Ableben  ihres  Herrn  auszudrücken  und 
ihnen  zu  eröffnen,  dass  er  keinen  ,VortheiP  für  sich  snektt 
wolle,  sowie  dass  er  bereit  sei  ihnen  mit  Rath  und  That  bei- 
zustehen, um  dem  Lande  Eintracht  und  Frieden  zu  erhalten.' 
Auch  in  der  Versammlung  des  Wiener  Stadtrathes  und  der 
Gemeine  fand  sich  der  Herzog  an  demselben  Tage  ein,  ob 
hier  ebenfalls  sein  Beileid  über  den  Tod  des  Königs  sa  be- 
zeugen und  zu  verkünden,  dass  er  in  der  ErbschaftBfinge 
keinen  ,VortheiP  anstrebe,  sondern  nur  ,wa8  gleich,  billig,  At- 
lieh  und  rechtlich  wäre^'» 

Aber  auch  die  Stände  traten  bereits  jetzt  mit  der  Stadt 
Wien  in  Unterhandlung.  Graf  Bernhard  von  Schaumberg  und 
mit  ihm  eine  Anzahl  von  Herren,  Rittern  und  Knechten  gaben 
dem  Stadtrathe  ihre  Absicht  kund,  einen  Landtag  auna- 
schreiben  und  forderten  denselben  auf,  ihnen  Beistand  so 
leisten.  Die  Antwort  des  Stadtrathes  erfolgte  am  28.  November. 
Derselbe  hob  hervor,  dass  von  den  Käthen  des  verstorbenai 
Königs  einige  zu  Prag,  andere  auf  Botschaft  abwesend  seien. 
Wollten  trotzdem  Bernhard  und  seine  Genossen  einen  Linnd- 
tag  ausschreiben,  so  theile  man  ihnen  mit,  dass  sich  Rath  und 
Gemeinde  neutral  verhalten  würden.  Auch  machte  der  Stadt* 
rath  die  Herren  auf  das  Gelöbniss  aufmerksam,    welches  nach 


1  Chmel,  Materialien  II,  138. 

2  Siehe  unten  S.  79  ff. 

3  Markgraf  Wilhelm   von   Hochborg,    Herr  zu   Rotel    und    Seoseniburg  ^J« 
Chmel,  Materialien  II,  160). 

*  Chmel,  Materialien  II,  138. 
5  Copeybuch  57. 
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befürworten  im  Stande  seien.  Daher  möchten  die  Herren  «^ 
weder  selbst,  oder  durch  den  Stadtrath  am  nächsten  Sonntip 
(4.  December)  ihr  Anliegen  vor  die  Gemeinde  bringen.  Damit 
gaben  sich  denn  auch  die  Herren  zufrieden.*  Ob  aber  am  4.  D»* 
cember  die  Bürgergemeinde  wirklich  zusammentrat  und  vis 
die  in  derselben  gefassten  Beschlüsse  lauteten,  wird  uns  leite 
nicht  mitgetheilt.  Doch  scheint  jenes  der  Fall  gewesen  zu  aen 
und  die  spätere  Haltung  des  Stadtrathes  lässt  vermuthen,  im 
man  wiederholt  beschlossen  habe,  sich  ,bis  auf  eine  gemeiie 
Landschaft^  auf  keinen  Theil  zu  legen. 

Ausser  den  Landständen  entfaltete  auch  Herzog  Albredit 
schon  jetzt  eine  rührige  Thätigkeit.  Dabei  verkannte  er  nicht, 
dass  die  Haltung  der  Stadt  Wien  in  dem  voraussichtlichei 
Streite  mit  dem  Bruder  von  ausschlaggebender  Bedeutung  seil 
werde.  So  wie  er  daher  den  Adel  des  Landes  an  sich  m 
ziehen  suchte,  so  war  er  nicht  minder  bemüht,  die  Stadt  au 
ihrer  Neutralität  in  sein  Lager  herüber  zu  locken.  Dazu  muaite 
er  sich  um  so  mehr  gedrängt  fühlen,  als  schon  jetzt  manche 
sich  dahin  vernehmen  Hessen,  dass  die  Regierung  des  Landes 
dem  Aeltosten  von  Oesterreich  gebühre.^  Reden  dieser  Art 
blieben  natürlich  auch  ihm  nicht  verborgen  und  bestimmteo 
ihn,  den  diplomatischen  Schachzug  schon  jetzt    zu    versuchen. 

Es  war  am  5.  December  —  am  Nachmittag  jenes  Tagt» 
an  welchem  zu  Wien  die  Exequien  für  den  verstorbenen  Könij 
begangen  wurden  —  '*  als  sich  auf  Herzog  Albrechts  Aufforderung 
und  in  dessen  Hause  die  Käthe  des  Königs  Ladislaus  ver- 
sammelten. Es  waren  dies  Graf  Michael  von  Maidburg,  Graf 
Bernhard  von  Schaumberg  und  die  Herren  Albrecht  von  Eber»- 
dorf,  Jörg  Hager,  der  Hubnieister  Mülvelder  und  Wolfgang 
Missingdorfer.  Ihnen  eröffnete  Albrecht  durch  den  Markgrafen 
von  Rötl,  er  sei  eigentlich  nach  Wien  gekommen,  in  der  Absicht, 
zwischen  Ladislaus  und  dem  Kaiser  zu  vermitteln.  Nunmehr 
aber  sei  er  ,Miterbe',  als  solcher  wünsche  er  keinen  ,Vorthcil* 
für  sich,  sondern  nur  seine  ,Gerechtigkeit^  Zugleich  aber  lies« 
er,  um  schon  jetzt  den  Reden  jener  zu  begegnen,  welche  be- 
haupteten, dass    ,der   Aelteste    von    Oesterreich    regieren  solle' 


*  Copeybuch  56 — 57. 

2  Chmel,  MateriAÜen  II,   138. 

3  Ebenda. 


einen  ^Ordnungsbrief^  verlesen,  der  JüDg;8t^  zwischen  ihm  und 
dem  Kaiser  ausgegangen  und  in  welchem  bestimmt  worden  sei, 
irie  es  hinfür  bezüglich  etwaiger  Erbschaften  und  des  Änfalls- 
lechtes  stehen  solle.  Er  bat  die  Herren,  dies  zu  beherzigen 
und  ihm  sammt  der  Landschaft  zu  seiner  Gerechtigkeit  zu 
verhelfen^  indem  er  nicht  unterliess  hinzuzusetzen,  dass  er  eine 
Theilong  des  Landes  als  nicht  erspriesslich  für  sein  Haus  er- 
achte. Er  ersuchte  sie,  falls  der  Kaiser  selbst  kommen  oder 
leine  Räthe  hieher  schicken  würde,  ihn  davon  zu  benachrich- 
tigen und  sprach  endlich  auch  die  Absicht  aus,  mit  der  Stadt 
Wien  in  Verhandlung  treten  zu  wollen.* 

Der  jOrdnungsbrief,  auf  welchen  sich  hier  Herzog  Albrecht 
beruft,  ist  ohne  Zweifel  der  Vertrag,  welchen  er  mit  dem  Kaiser 
un  8.  Januar  1453  geschlossen  hatte,  die  lebenslängliche  Haus- 
ordnnng,  in  welcher  sich  bezüglich  aller  in  dieselbe  nicht  ein- 
beiogeiien  Länder,  die  an  sie  durch  Tod  und  Erbschaft  fallen 
würden,  ein  jeder  von  beiden  seine  ,Erbschaft  und  Gerech- 
tigkeit^ vorbehalten  hatte. 

Allein  trotz  des  Hinweises  auf  diesen  ,Ordnungsbrief' 
gingen  die  Käthe  des  verstorbenen  Königs  einer  bestimmten 
£rklärang  über  die  Ansprüche  Albrechts  und  des  Kaisers  vor- 
«ichtig  aus  dem  Wege.  Sie  dankten  blos  dem  Herzoge  für 
Beine  gnädige  Gesinnung  und  sprachen  die  Hoffnung  aus,  dass 
•ich  Friedrich,  Albrecht  und  Sigmund  mit  einander  freundlich 
^igen  würden.  Sollte  eine  solche  Einigung  auf  Hindernisse 
BtoBsen,  80  wollten  sie  ihrerseits  mit  der  Landschaft  gern  zu- 
sammenwirken, um  alle  Hemmnisse  beseitigen  zu  helfen.  Ueber- 
'^Ättpt  seien  sie  willens,  nichts  ,neben  der  Landschaft'  zu  thun, 
^  sich  solches  für  ,fromme  Landleute'  zieme. ^ 

Wir  dürfen   wohl   annehmen,   dass   ungeßlhr   ebenso   wie 
^e  den  Räthen  des  Ladislaus  abgegebene  Erklärung,  auch  jene 
S^lautet   haben    wird,    mit   welcher    sich   nunmehr   neuerdings 
Albrecht  an  den  Stadtrath  wendete.    Auch  diesen  ersuchte  er, 
^nn  sofort  von  des  Kaisers   oder  seiner  Räthe  Ankunft  zu  be- 
nachrichtigen.  Er  fügte  die  Bitte  hinzu,  die  Stadt  möge  nicht 
dalassen,   dass  man  ihn  von  seinen  gerechten  Ansprüchen  ,ge- 
Valtsam  dränge',  bevor  die  gemeine  Landschaft  zusammentrete. 


1  Chmel,  MaterUlien  II,  138. 
3  Ebd.  139. 
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Aber  auch  die  Stadt  sachte  in  ihrer  Antwort  auf  diflM 
Anbringen   (7.   December)    offenbar  jede    Erklärung  ni  tbt 
meiden,  die  als  ein  Heraustreten  aus  den  Schranken  der  eüiBil 
beschlossenen   strengsten  Neutralität  gedeutet   werden  konulBL 
Daher  sagte  man  dem  Herzoge  zwar  die  ErfÜllang  der  entoi 
Bitte   zu.     Hinsichtlich   der   zweiten  aber  lautete  die  Antwort 
ziemlich  unbestimmt;   der  Herzog  möge  selbst  bedenken;  w 
weit  die  Macht  der  Stadt  in  dieser  Sache  reiche;  ein  Hioa» 
gehen   über   die   Grenzen   dieser   Macht,   eine  Zusage,  dieii 
nicht   erfüllen    könnte,    würde   ihm   mehr    schädlich   alt  nitt' 
bringend  sein,    so  unlieb  es  auch  der  Stadt  sein  würde,  mu 
ihm   bis  zur  Zeit  des  Zusammentrittes  der  Landschaft  Gewik 
widerführe.     Die  Stadt  sei  jedoch  gern   bereit,  mit  der  hair 
Schaft  ,fur  ihre  gnädigste  Herrschaft'  zur  Anbahnung  der  Eii- 
tracht  und  des  Friedens  mitzuwirken.^ 

Unmittelbar  darnach  traf  ein  Schreiben  des  Kaisers  {^ 
5.  December  1457)  an  den  Wiener  Stadtrath  ein,^  welches  vA 
von  dem  Anbringen  Albrechts  vor  allem  darin  untersdM 
dass  in  demselben  nur  von  den  Ansprüchen,  die  er  selbst  vi 
Oesterreich  besitze,  nicht  auch  von  denen  Albrechts  und  Sig- 
munds die  Rede  war  und  dass  die  Bürger  einfach  aufgefordert 
wurden,  sich  an  ihn  zu  halten,  während  Albrecht,  wir  dürfen 
wohl  sagen,  mit  kluger  Berechnung  stets  betonte,  dass  er  keinei 
Vortheil  begehre,  sondern  nur  das,  was  recht  und  billig  >* 
Die  Wiener  heben  dies  denn  auch  in  der  Beantwortung  <lei 
kaiserlichen  Schreibens  (10.  December),  welche  übrigens  ^ 
einstimmend  mit  der  Albrecht  ertheilten  Antwort  lautet,  herrtf-' 

Jedenfalls  erkannte  die  Bürgerschaft,  dass  der  Inhalt  d«* 
kaiserlichen  Schreibens  geeignet  sei,  den  befürchteten  Zwieqül* 
der  habsburgischen  Brüder  zu  beschleunigen.  Daher  lehnte» 
sie  (14,  December)  das  Ansinnen  Albrechts,  der  mit  »eis* 
Käthen  im  Rathhause  erschien  und  sie  bat,  ihm  den  Brio 
Friedrichs  mitzutheilen,  ab.  Und  da  jetzt  Albrecht,  welcte 
früher  nur  verlangt  hatte,  dass  man  ihn  vor  ,gewalt8aiö^ 
Drängniss'  vor  dem  Zusammentritt  der  gemeinen  Landsch»* 
bewahren    möge,   ähnlich    dem    Kaiser   eine   ,BegehruDg^  th»t 


*  Copeybuch  ö8,  nr.  XIX. 

2  Ebd.  60,  nr.  XXI. 

3  Ebd.  61,  nr.  XXII. 
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Doch  traue  er  ihnen  dergleichen  nicht  zu  und  hoffe  vid- 
mehr,  dass  ihm  und  Sigmund  von  ihnen  nicht  ähnliches  wido^ 
fahren  werde. 

Niklas  Druchsess  erwiderte:  es  sei  wahr;  er  habe  die 
Burg  nunmehr  inne.  Doch  möge  der  Herzog  ohne  Zw«H 
sein,  dass  er  mit  der  Burg  sich  als  ein  frommer  Mann  erw&m 
werde.  Gemächer  und  Gewölbe  seien  so  vorgesehen  und  W. 
wahrt,  dass  man,  wie  er  hoffe,  dieselben  im  besten  ZuBtiiA 
vorfinden  werde.  Der  Herzog  möge  übrigens  versichert  le^ 
dass  er  ohne  Mitwissen  der  Räthe  und  der  Landschaft  n 
Bezug  auf  die  ihm  anvertraute  Burg  nichts  unternehmen  werfe 
Bisher  sei  von  Seite  des  Kaisers  nichts  an  ihn  gelangt,  solb 
dies  aber  der  Fall  sein  oder  ihm  von  irgend  jemandem  mit 
Gewalt  begegnet  werden,  so  hoffe  er,  dass  sowohl  der  HeriogJi 
auch  die  Landschaft  dies  nicht  zulassen,  sondern  ihm  Beistiol 
leisten  würden,  da  es  sein  Vorsatz  sei,  sich  gegen  PünteB 
und  Land  nicht  anders  zu  verhalten,  als  einem  Biedermaiui« 
zukomme. 

Aehnlich  lautete  des  Hubmeisters  Antwort.  Auch  dieitf 
erwiderte,  dass  bisher  von  keiner  Seite  ein  Ansinnen  an  i1* 
gestellt  worden  sei,  dass  aber,  wenn  ein»  solches  an  ihn  ge- 
richtet werden  sollte,  er  nichts  ohne  Einvernehmen  mit  den 
Käthen  und  der  Landschaft  thun  wolle,  wie  er  auch  bisher« 
seinem  Amte  stets  nur  im  Auftrage  der  Räthe  gehandelt  habe. 

Inzwischen  hatte  eine  Versammlung  zu  Ebersdon 
stattgefunden,  auf  welcher  königliche  Räthe  mit  ,ettlicheii  i^ 
eltisten  vnd  pesten  im  lannd'  erschienen  waren  ,au8genoine« 
den  von  Walsse^  Die  Versammlung  beschloss  zusammcD*"' 
halten  und  nur  in  Verbindung  mit  der  gemeinen  Landschaft 
vorzugehen,  zu  welchem  Behufe  die  ,Eltesten'  nach  Wien  b^ 
rufen  werden  sollten,  um  dahin  für  die  vier  Stände  des  Lanoe« 
einen  Landtag  auszuschreiben.  Von  dieser  Absicht  setxte  (ft 
Ebersdorfer  Versammlung  den  Wiener  Stadtrath  mit  dem  i"" 
sinnen  in  Kenntniss,  von  dem  Gelübde  bei  den  Thoren  f^ 
Gunsten  der  ,Landleute'  (Ständeraitglieder)  abzustehen.  ^ 
Stadtrath  lehnte  jedoch  (11.  December)  dies  Ansinnen  nich 
eingeholter  Meinung  der  Gemeinde  ab,  indem  er  erklärte,  i^ 
letztere  hiezu  nicht  Misstrauen  gegen  die  Landleute  bestinun« 


•  Chmel,  Materialien  II,  139-140. 
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Landrecht',  von  wem  immer  auch  derselbe  begonnen  würde, 
handeln  sollte.^ 

Auf  dieser  Zusammenkunft  wurden  von  den  Versammeltea 
aus  allen  vier  Ständen  Verweser  eingesetzt,  welche  bis  nn 
Zusammentritte  der  Landschaft  selbst,  ,des  Landes  Nothänrff 
verrichten  sollten  und  zwar  wurden  dazu  Graf  Michael  tw 
Maidburg,  Graf  Bernhard  von  Schaumberg,  Wol%ang  t« 
Wallsee  und  Ulrich  Eizinger  ausersehen,^  in  deren  Namen  mjhA 
bereits  die  Einberufungsschreiben  für  den  künftigen  Luidtag 
erlassen  wurden.^  Diesen  legte  die  Bürgerschaft  von  Wien 
die  beiden  letzten  Schreiben  des  Kaisers  (vom  18.  und  19.  De- 
cember)  vor,  welche  sie  sodann  (27.  December)  ohne  Zweifd 
mit  Zustimmung  der  Verweser  dahin  erwiderte,  dass  sie  die- 
selben dem  künftigen  Landtage*  vorlegen  werde,  von  welchem 
sie  sich  keineswegs  trennen  wolle.^ 

Erzherzog  Albrecht  nahm  den  letzten  Brief  des  Kaisers 
zum  Anlasse,  die  Gesinnung  der  Stadt  Wien  neuerdings  zu  »• 
forschen  und  zugleich  seine  und  diesmal  auch  Sigmunds  Ansprüdie 
näher  zu  begründen.  Am  7.  Januar  1458  erschien  Albrecht  vor 
dem  Stadtrathe  und  der  Gemeinde  auf  der  Schule  zu  St.  Stephan 
mit  der  Erklärung,  dass  durch  den  Tod  des  Königs  LadislaM 
das  Land  an  den  Kaiser,  an  ihn  und  an  Sigmund  gefallen  sei 
,auf  ainen  nicht  mer,  noch  mynner  denn  auf  den  andern^  Znin 
Beweise  dessen,  berief  sich  Albrecht  auf  den  Theilungsbrief 
ihrer  Ahnen  Albrecht  und  Leopold  (1379),  auf  den  Venricht- 
brief  und  die  Verschreibung  (Revers),  welchen  der  Kaiser  be 
treffend  die  Vormundschaft  über  Ladislaus  den  vier  ParteicD 
des  Landes  (1.  December  1439)  ausgestellt  und  auf  die  g^;en- 
seitige  Verschreibung  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  vom 
8.  Januar  1453.  Air  diese  Schriftstücke  wolle  er  seineneit 
der  Landschaft  vorlesen  und  ihr  auch  die  Ansprüche  Sigmund« 
auseinandersetzen.   Er  habe  zwar  früher  erklärt,  dass  er  keinen 

1  Copeybuch  68. 

2  Letzteres  erhellt  daraus,  dass  ihrer  auf  dem  Landtage  von  St  Agn* 
ausdrücklich  erwähnt  wird  und  dass  ihnen  die  Gewalt  damals  von  dei 
versammelten  Ständen  verlängert  wurde  s.  u.  S.  9G.  Dagegen  ist  es  f^l^^l^ 
wenn  Zeibig  (Sitzb.  IX,  r>04r)  diese  Verweser  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  Königs  Ladislaus  an  die  Spitze  des  Landes  treten  iSsst. 

3  J.  Kinzl,  Chronik  der  Städte  Krems,  Stein  u.  s.  f.     Krems  1869,  S.  '^ 
*  Copeybuch  67. 
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Vortheil,  sondern  blos  das  zu  erlangen  strebe,  was  ihm  nach 
fiecht  und  Billigkeit  zukomme  und  würde  es  auch  dabei  seiner- 
seits bis  auf  den  Landtag  haben  bewenden  lassen,  wäre  nicht 
der  Kaiser  mit  seiner  Behauptung  hervorgetreten.  Mit  der 
Antwort  der  Stadt  an  den  Kaiser  erklärte  sich  Albrecht  ein- 
verstanden. Dagegen  begehrte  er  nochmals  zu  wissen,  wess  er 
sich  gegen  die  Stadt  versehen  sollte,  falls  er  vor  dem  Zu- 
sammentreten der  Landschaft  in  Wien  überfallen  oder  mit 
Gewalt  von  seiner  Gerechtigkeit  gedrungen  würde.  Nochmals 
betheuerte  er,  dass  er  für  sich  keinen  Vortheil  wünsche  und 
dass  er  es  auch  nicht  gern  sehe,  dass  das  Land  Oesterreich 
,von  dem  sie'  (er  selbst,  Friedrich  und  Sigmund)  ,ihren 
Namen  haben*,  getheilt  werde;  nur  dürfe  die  Erbfrage  nicht 
Dach  dem,  was  zwei,  drei  oder  vier  davon  halten,  sondern  sie 
müsse  von  der  gemeinen  Landschaft  entschieden  werden,  an 
deren  Ausspruch  er  ein  Gefallen  finden  wolle J 

Darauf  gaben  am  folgenden  Tage   (8.   Januar),    ebenfalls 
in  der  Schule  zu  St.  Stefan,  Bürgermeister,  Richter,  Rath,  Ge- 
kannte und  Gemeinde  eine  schriftliche  Erwiderung,  in  welcher 
sie  die  Frage  Albrechts,  wess  er  sich  gegen  die  Stadt  im  Falle 
dner  Vergewaltigung   zu   versehen   habe,    in    der    nun    schon 
^ederholt  angedeuteten  Art  beantworteten,  nur  dass  sie  hinzu- 
setzten,  es   sei   ihnen   von   einem   derartigen  Anschlage   wider 
In  nichts  bekannt.     Sie  selbst  sähen  nichts   lieber,    als    wenn 
sich  die  Fürsten  über  ihre  Erbansprüche    freundlich   einigten, 
^ozu  sie  zusammen  mit  der  Landschaft  ihre  Hand  gerne  bieten 
^rden.    Albrecht  entgegnete  hierauf,  dass  er  allerdings  weder 
^or  ihnen   noch   vor   den    Landesverwesern   Besorgniss    hege; 
^e  allzeit  guten  Gesinnungen   gegen   sein  Haus  seien  ihm  ja 
^ohl  bekannt.     Aber  es  gingen  , Löcher'  in  die  Burg  und  sie 
»^Sassen  die  Stadtthore  und  die  Schlüssel  dazu.    Deshalb  frage 
%  was  er  von  ihnen  für  den  Fall,   dass  Fremde  in  die  Stadt 
kämen,  die  ihn  von  seinem  Rechte  drängen  wollten,  zu  erwarten 
habe.     Darauf  die    Antwort:    sie   hätten  weder  jetzt  die  Burg 
'tine,  noch  sei  dies  zuvor  der  Fall    gewesen.     Jedenfalls  aber 
Solle  ihm  nie  mit  ihrem  Ruth  und  Wissen  Gewalt  widerfahren, 
^  sie   vielmehr   entschlossen   seien,    sich   gleich    den  Landes- 
^erwesern   als   ,fromnie,  getreue  Leute'  gegenüber  ihrer  Herr- 


>  Copeybuch  69-70. 

6* 
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Schaft  und  der  Landschaft  zu  benehmen.  Der  Herxog  wat 
denn  auch  mit  dieser  Antwort  zufrieden.  Ueberdies  gerdcbte 
ihm,  wie  er  selbst  bemerkte,  der  Umstand  zur  Bemhigiugf 
dass  auch  die  Antwort,  welche  die  Verweser^  mit  denen  ädi 
die  Stadt  in  Uebereinstimmung  befand,  ihm  und  dem  Kaiser 
ertheilt  hatten,  seinen  Anschauungen  entsprach.* 

Dennoch  fand  er  bald  Anlass,  die  Stadt  an  ihr  bei  dieser 
Gelegenheit  abgegebenes  Versprechen  zu  ermahnen.  Der  Eaiier 
theilte  nämlich  in  einem  Schreiben  vom  10.  Januar  ^  den  Wienen 
die  Absicht  mit,  einen  seiner  Räthe  —  in  einem  zweiten Schrmben 
an  die  Stadt  von  demselben  Datum  "^  wird  als  solcher  Heri 
Traunsteiner  bezeichnet  und  als  Zweck  seiner  Sendung  die 
Cilli'sche  Angelegenheit,  insbesondere  die  Besitzergreifui^  des 
Cillier  Hofes  angegeben  —  herüberzusenden,  mit  dem  Ersuchen, 
ihn  in  der  Erfüllung  seines  Auftrages  nicht  zu  beirren  und  iia 
ohne  Qelöbniss  ein-  und  auszulassen.  Welcher  Art  die  Ant- 
wort war,  die  auf  diese  Zuschrift  erfolgte,  wissen  wir  leider 
nicht.  Die  Verweser  des  Landes  hatten  nämlich  eben  damali 
(13.  Januar)  einige  aus  ihrer  Mitte  nach  Neustadt  an  den 
Kaiser  abgesendet  und  diesen  wurden  zwei  Wiener  Ratlis- 
herren,  Oswald  Reicholf  und  Konrad  Pilgreim  zugesellt  mit 
einem  Schreiben  des  Bürgermeisters  und  Rathes  an  den  Kaiser, 
worin  einfach  auf  die  mündliche  Antwort  verwiesen  ist,  welche 
diese  Boten  auf  das  Ansuchen  des  Kaisers  ertheilen  wurden.* 
Indess  scheint  es,  dass  die  Wiener  sich  strenge  innerhalb  der 
Grenzen  jener  , Ordnung'  hielten,  welche  sie  kurz  nach  Ladis- 
laus'  Tode  aufgerichtet  hatten,  und  welche  blos  dem  einreiten- 
den Landherrn,  nicht  aber  den  Leuten  des  Kaisers  ein  Gelöbni« 
auferlegte.  Denn  bei  einer  späteren  Gelegenheit  erklärt  der 
Stadtrath  selbst,  dass  die  Räthe,  das  Hofgesinde  und  die  Diener 
aller  drei  Fürsten  ohne  Gelübde  in  die  Stadt  gelassen  «» 
werden  pflegen.-^ 

Da   traf   aber    unmittelbar    nachdem    diese  Boten  Wi« 
verlassen     hatten,     ein     neues    Schreiben     des    Kaisers    {^^ 


»  Copeybuch  70—71. 

2  Ebd.  73—74  nr.  XXXII,    wo    die   Berechnung    des  Datums:    U.  i»^^ 
falsch  ist. 

3  Ebd.  74.  Nicht  vom   11.  Januar.     Vgl.  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  X,  2W. 
*  Ebd.  74—76,  nr.  XXXIV. 

»  Ebd.  100,  nr.  LIU. 
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aul',  sieli  hierüber  mit  den  Herren ,  die  zugleich  mit  ihnen  in 
Keiistadt  woilien,  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  sich  tXL 
erkundigen  ,ob  wir  solh  schickens  niügen  vertragen  bleibe«*.* 
Sichtlich  suchte  die  Stadt  einseitige  Verhandlungen  mit  dem 
Kaiser  zu  vermeiden. 

Während  wir  so  den  Kaiser  einer-,  den  Herzog  Albreckt 
andererseits  in  ihrem  Interesse  eitrig  wirken  sehen,  ist  im 
über  das  Verhallen  des  drinen  Bewerbers,  des  Herzogs  Sigmoid 
wahrend  dieser  Phase  des  Erbstreites  nur  weniges  bekanit 
Sigmund  hatte  die  Führung  seiner  Sache  dem  Vetter  Älbredit 
anvertraut«  mit  welchem  ihn  in  diesem  Falle  das  gemeiiittBM 
Interesse  auf  das  engste  verband.  Ueberdies  wirkte,  wie  ei 
scheint,  zu  seinen  Gunsten  französische  Intrigue. 

Aus  einem  Schreiben  nämlich,  welches  Dietrich  von  Abö 
und  Walter  Schwarzenber^  am  13.  Januar  145S  von  SeitfUdt 
aus  an  den  Frankfurter  Stadtrath  richtecoi,  geht  hervor,  ds« 
sich  kurz  zuvor  am  kaiserlichen  Hofe  eine  Gesandtschaft  des 
Königs  von  Frankreich  eingef;inden  hane  ,um  eines  BöndiiiflMi 
willen«  wie  es  heissi\-  Vermuthlich  war  dies  dieselbe  6«- 
saudtscKatV  bestellend  aus  den  beiden  königlich  franzosiBdici 
Käthen  Johanu  von  Fiostirurea.  Marschall  von  Lothringei  w 
Jv>haiiu«  l\dox'i>:kr  v.-a  l5:a*_-eiiii.  w-rloLe  auch  an  HerK^ 
Sigmund  ibc--'!?<'w>'I-:  w,r^iv::  w^^r  uii'i  dcr>ra  Insnrucdon  an  de» 
I-eiarertii  sich  uvv.'h  vrbjL.:c2.  h^:.  Li  d:es*rr  wird  es  den  Ge- 
SsAiii:eu  &\7  r£Lv!i:  ^^u:j.:a:  jr::  Kata  -.md  That  in  des  König« 
Xam':a  u^td  l*jl.:i  >[  .jiLiv'h&ri:  i-ci  Hrrs'Jä:  -uid  dessen  Gemalin  Sil 
uii;er<cil;ae:i.  s.w/ol  ,Leu:  cwjLi>er  juL<  a;icii  dem  Herao:?  Albred^ 
Y'.'tt  ^\rsceri-\:ivh  c^-tc^fiil^rr  .m-i  i:i  B*:Z'Z:c  aui  die  Erbfichrf 
d^s  ver^sor-.xü'eii  K.alr^  L^ii;>lai?  aici*  ia-KiL£>rben.  dass  der 
ller:st.'g  ir^iii^i-e  v-riir^s:.  beir'.dr^a  od-er  besehwert  werde? 
Ä'Äoeru  cüLk>  ^wlüii-^  1:  I^c: reibet!  <<:fiji"r  Kecaie  zewahrt  werden*.* 
IXfcSs  ii;fs<?  V;fr'ji.i:i:-La^  rwhii:^  :c>c  ii«!  i^ss  rs  sich  bei  der 
ui  N^'üÄÄk'i^  crvcj.'.i^^^cc':;::  rr-t:i.t-  s^'ix«ja  AoLbassade  um  p^ 
attc^r>*  L'K^jr^,^  jl>  ij^  -li  c^viLxii.cs?  ^.L-r»i>^^-^  leiirt  ein  andere« 
Scorvi'xa.    ia<    >:.\i:-:-'ji  i      l::.    A  ^r^^«    14öS     der   kaiseriicbe 

Sv»    Aa^*.a*v:a    -i    ^>v  ..1«.  liii.       ^  ^■.     v-».?,'      .    "i.     ..     J.-w.    i.   4.J. 


87 

Mänzmeister  Erwin  von  Stege  von  Neustadt  aus  an  den  Frank- 
fiirter  Schöffen  Johann  Hane  richtete,  worin  es  heisst:  ,Der 
König  von  Frankreich  instigierte  die  Widerspenstigen  gegen 
Qosem  allergnädigsten  Herrn,  den  Kaiser,  mit  heimlichen  Am- 
bassiaten  und  Geld.     Jedoch  fruchtlos^^ 

Am  14.  Januar  wurde  von  den  Verwesern  und  dem  Stadt- 
rathe  zu  Wien  ein  Aufruf  erlassen,  welcher  offenbar  den  Zweck 
hatte,  während  des  nahe  bevorstehenden  Landtages  die  Auf- 
rechthaltung der  öffentlichen  Ruhe  zu  sichern  und  jede  Ge- 
legenheit zu  einem  Zusammenstosse  der  feindlichen  Parteien 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Darum  wurde  angeordnet,  dass 
niemand  ,üble,  unehrbare,  schändliche,  verläumderische,  be- 
zichtigende Worte  rede,  schreibe,  dichte  oder  singe*.  Wer 
einen,  der  dies  doch  thäte,  ergreife  und  dem  Stadtrath  über- 
gebe, solle  von  der  Stadt  zweiunddreissig  Gulden  erhalten, 
der  Schuldige  aber  an  Leib  und  Gut  bestraft  werden.  Schlitten- 
Fluten,  Saitenspiel,  Tänze  und  andere  öffentliche  Lustbarkeiten 
wurden  untersagt  und  neuerdings  wurde  eingeschärft,  dass 
iiiemand  ,verbunden*  in  den  Gassen  sich  zeigen  solle.^  Femer 
^ging  bald  darnach  unter  Trompeten  schall^  im  Namen  der 
Stadt  ein  öffentlicher  Aufruf,  der  seinem  Wortlaute  nach  uns 
leider  nicht  bekannt  ist,  aber  der  Bürgerschaft  in  der  Folge 
whwere  Sorgen  bereiten  sollte,  da  man  denselben  so  deutete, 
»Is  sei  durch  ihn  allen  in  Wien  einreitenden  Landleuten  während 
ihres  Aufenthaltes  daselbst  Sicherheit  ihrer  Person  wider  jeder- 
'Qann  zugesagt, **  während  die  Stadt  eine  derartige  Zusage 
offenbar  nur,  soweit  dies  von  ihr  selbst  und  ihren  Angehörigen 
ftbhing^  geben  wollte  und  konnte. 

Eine  Woche  später  am  Agnesentage  (21.  Januar  1458) 
Wnrde  zu  Wien  der  Landtag  ,von  der  newn  herrschaft  wegen 
des  fürstentumbs  Osterreich'  eröffnet.^  Herzog  Albrecht  hatte 
«ich  für  denselben  bestens  vorbereitet,  indem  er  Tags  zuvor 
(20.  Januar)  den  rechtskundigen  Gregor  von  Haimburg  in 
seine  Dienste  aufnahm. '^ 


1  Janssen  a.  a.  O.  II,  2,  180,  nr.  218. 

2  Copeybuch  73,  nr.  XXXI. 
5  Ebd.  129,  nr.  LXVIII. 

*  Ebd.  108,  nr.  LVII,  vgl.  aber  ebd.  131,  nr.  LXIX. 

^  Die  Verhandlungen  dieses  Tages  bei  Chinel,  Materialien  II,  144  ff. 

•  Dienstrevers  bei  Chrael  a.  a.  O.  143. 
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Was  den  Kaiser  betri£Ft,  so  hatte  derselbe  zwar  der  Bot- 
schaft gegenüber^  die  an  ihn  abgegangen  war,  wiederhok  die 
Absicht  ausgesprochen,  sich  selbst  nach  Wien  begeben  und 
sich  daselbst  mit  Albrecht  und  Sigmund  vereinen  zu  woUeB.' 
Aber  fürs  erste  imterblieb  des  Kaisers  Reise  nach  Wien,  lei 
es  in  Folge  der  ihm  eigenthümlichen  Unentschlossenheit  in  der- 
gleichen Dingen,  sei  es  in  Folge  des  tief  wurzelnden  W» 
trauens  gegen  seinen  Bruder.  Von  Seite  des  Kaisers  erschieoa 
nur  dessen  Räthe:  Ulrich,  Bischof  von  Gurk,  Ulrich  Biederer, 
Domprobst  zu  Freising,  Hans  von  Stubenberg,  Niclas  ?ob 
Liechtenstein  von  Murau,  Jörg  von  Volkersdorf,  Andreas  Hob- 
ekker  und  Hans  von  Korbach.^ 

Auch  Herzog  Sigmund  blieb  dem  Landtage  ferne.  Er 
hatte  die  Führung  seiner  Sache  seinem  Vetter  Albrecht  übc^ 
tragen.  Ueberdies  lag  von  ihm  ein  Schreiben  vor,  worin  er 
sich  seine  Ansprüche  vorbehielt,  zugleich  die  Absicht  aus- 
sprach, demnächst  sich  selbst  nach  Oesterreich  zu  begebeo.' 
Dagegen  hatte  Georg  von  Podiebrad,  der  Gubernator  Böhmens, 
als  Boten  Bene§  von  Weitmil  und  Jobst  von  Einsiedel  abge- 
sandt. Desgleichen  fanden  sich  Gesandte  des  Herzogs  Wilhelm 
von  Sachsen  ein. 

Am  Tage  der  Eröffnung  des  Landtages,  der  bei  den 
Augustinern  sich  versammelte,  am  21.  Januar  1458  ,vor  Ess«' 
fanden  sich  die  Gesandten  des  Kaisers  bei  den  Ständen  eilt 
Sie  hüben  damit  an,  wie  ihr  Herr,  der  Kaiser  über  des  König« 
Ableben  ,hoch  erschrocken*  sei.  Da  er  nun  aber  auf  de«  Ver- 
storbenen Lande  , merkliche  Gerechtigkeit*  zu  haben  vermeine, 
und  auch  habe,  und  da  es  an  sich  nothwendig  sei,  dass  da» 
Fürstenthum  Oesterreich  unter  Ein  Haupt  und  zwar  unter  die 
Regierung  des  Kaisers  als  des  Aeltesten  von  Oester 
reich  gelange,  so  forderten  sie  demgemäss  die  Landschaft  aaf. 
denselben  ,ohne  alle  Irrung  und  Verzug*^  und  ,ohne  Fürirort 
und  Vorbedingung*'"^  in  Wien  einzulassen  und  ihm  die  Regi^ 
rung  des  Landes  zu  übergeben,  damit  er,  was  seinem  Hause  und 
dem  Lande  zu  Ehre,  Nutz  und  Frommen  gereiche,    betrachten 

1  Chmel  a.  a.  O.  II,   145. 

2  Ebd.  II,  1.  c. 

3  Ebenda. 

*  ,on  alle  irrung  vnd  auszug*. 

*  ,on  alle  furbart  vnd  furgeding'. 
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sLönne.  Sie  erboten  sich  in  seinem  Namen,  dass  er  sich,  so 
3ald  er  komme,  mit  seinem  Bruder  und  mit  seinem  Vetter 
Sigmund  über  ihre  Ansprüche  freundlich  vereinen,  und  wo 
lies  nicht  gelingen  würde,  die  Sache  der  Landschaft  oder  wem 
68  immer  sei  zu  gütlicher  Vereinbarung  übertragen  wolle. 
Aach  sagte  der  Kaiser  Straflosigkeit  allen  denen  zu,  die  sich 
in  vergangenen  Tagen  wider  ihn  vergangen  hätten  und  ver- 
sprach, die  hergebrachten  Freiheiten  des  Landes  aufrecht  er- 
halten zu  wollen. 

Auch  Albrecht  meldete  seine  und  seines  Vetters  Sigmund 
Ansprüche  an  und  bat  zugleich,  dass  man  ihn  vor  Vergewal- 
tigung schützen  möge.  ^  Er  erklärte  nochmals,  dass  er  für  sich 
und  Sigmund  nichts  fordere,  als  was  ,gleich,  billig  und 
recht^  sei.  Er  sei,  fügte  er  hinzu,  nicht  dagegen,  dass  der 
Kaiser  eingelassen  werde,  doch  so,  dass  man  ihn  in  keinerlei 
Gewähr  oder  Regierung  einlasse  und  ihm  keine  Huldigung 
leiste,  bevor  er  sich  mit  ihm  und  Sigmund  geeinigt  habe; 
denn  sie  alle  hätten  gleiche  Ansprüche  auf  das  Land,  keiner 
mehr  als  der  andere;  die  Hausgesetze  besagten  keineswegs, 
dass  der  Aelteste  regieren,  die  Jüngern  ihm  in  die  Hand 
sehen  sollten.  Dies  suchte  der  Erzherzog  aus  dem  früheren 
Herkommen  seines  Hauses  darzuthun.  Endlich  erbot  er  sich, 
in  seiner  Sache  auf  den  Ausspruch  der  Landschaft  zu  com- 
promittiren. 

Zuletzt  wurde  von  den  Ständen  die  Botschaft  des  Guber- 
oators  angehört.  Dieser  hatte,  wie  wir  oben  sahen,  in  einem 
Schreiben  vom  28.  November  1457  der  Stadt  Wien  das  Ab- 
leben des  Königes  Ladislaus  officiell  angezeigt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hatte  er  der  Stadt  mitgetheilt,  dass  der  sterbende 
^^t  alle  seine  Länder  und  nicht  allein  das  Königreich  Böhmen 
^  seinen  Schutz  und  Schirm  befohlen  habe,  auf  dass  der  Friede 
hewahrt  werden  und  Jedermann,  geistlich  und  weltlich,  reich 
^^i  arm,  bei  seinen  Rechten  verbleiben  möge.  Seinerseits 
hatte  Georg  von  Podiebrad  in  jenem  Briefe  sich  bereit  erklärt, 
des  Königes  letzten  Willen  zu  erfüllen,  dies  um  so  mehr  als 
der  Wunsch  des  Verstorbenen  mit  seinem  eigenen  zusammen- 
^efife,  und  hatte  daher  das  Fürstenthum  Oesterreich  sowie  die 
Stadt  Wien  ermahnt,  auch  ihrerseits  des  letzten  Wunsches  des 


'  Vgl  Copeybuch  83,  iir.  XLII. 
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verstorbenen  Fürsten  eingedenk  zu  bleiben  und  die  Eintracht 
im  Innern  zu  erhalten-,  er  selbst  sei  gerne  bereit,  ihnen  is 
dieser  Hinsicht  mit  Rath  und  Hilfe  beizuspringen.  ^ 

Ungefähr  ebenso  lautete  in  ihrem  ersten  TheUe  die  Wer- 
bungy  welche  nunmehr  der  Sprecher  der  böhmischen  (Je8an<l^ 
Schaft  Jobst  von  Einsiedel  den  Ständen  vortrug.  Der  ver- 
storbene König  —  fuhr  der  Redner  fort  —  habe,  als  er  noch  bei 
guter  Vernunft  gewesen,  den  Gubernator  zu  sich  gerufen  und 
in  Anwesenheit  zahlreicher  Prälaten  imd  Barone  gebeten,  er 
möge  sich,  sowie  bisher,  auch  nach  seinem  Tode  den  Frieden 
seiner  verwaisten  Lande  zu  Herzen  gehen  lassen.  Darum  er- 
mahne der  Gubernator  die  Landschaft,  gegen  die  Erben,  den 
Kaiser,  Herzog  Albrecht  und  Herzog  Sigmund,  sich  so  lu 
halten,  dass  nicht  Aufruhr,  Krieg  oder  Blutvergiessen  geschehe, 
sondern  Land  und  Leuten  der  Friede  erhalten  bleibe.  Nach- 
dem sodann  Jobst  einige  specielle  Aufträge  seines  Herrn  vo^ 
gebracht,  betreffend  die  Brautgesandtschaft  nach  Frankreich, 
welche  auf  der  Heimkehr  österreichisches  Gebiet  betreten  werde, 
dann  die  Geldsumme,  welche  Georg  und  andere  böhmische 
Herren  behufs  dieser  Gesandtschaft  dem  Hubmeister  Hölzler 
vorgestreckt,  imd  welche  der  letztere  nunmehr  zurückerstatten 
sollte,  endlich  betreffend  die  Bezahlung  der  Dienerschaft  des 
Königs  Ladislaus  und  das  Schloss  Peckstall,  welches  der  König 
dem  Apel  Viztuin  versprochen  hatte,  ging  er  zu  dem  Haupt- 
punkte seiner  Sendung  über. 

Bekanntlich  war  nämlich  König  Ladislaus  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  Beulentyphus,  der  damals  in  Böhmen 
herrschte,  erlegen.'-  Auch  Georg  hatte  in  dem  an  die  Wiener 
gerichteten  Schreiben  die  , Pestilenz'  als  Ursache  seines  Todes 
bezeichnet.  Allein  der  unerwartet  frühzeitige  Tod  des  jungen 
Königs,  verbunden  mit  dem  Gange  der  politischen  Ereignisse, 
gab  bald  zu  verschiedenen  Deutungen  Anlass  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  bildete  der  Parteigeist  die  letzteren  zu  dem 
Gerüchte  aus,  der  König  sei  von  Georg  Podiebrad  und  dessen 
Gemaliu  Johanna  von  Rozmital  vergiftet  worden.  Besonders  in 
Breslau  und  in  Wien  fanden  derartige  Gerüchte  Glauben  und 
Verbreitung.     In  Breslau   war   es    der  Hass    wider  den  Ketter 


'  Copeybuch  59—60,  nr.  XX. 

2  Für  das  Folgende   vgl.  Palacky,    Zeugenverhör    u.  s.  f.  a.  a.  O.  S.  8  ff- 
S.  43  ff. 
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weder  sein  Grossvater,  noch  sein  Vater  ihn  zu  erzwingen  im 
Stande  gewesen  seien.  Ja  noch  vor  der  Krönung  hätten  rie 
ohne  Schwertstreich  sich  ihm  unterthänig  gemacht,  wie  jeder, 
der  die  Wahrheit  sagen  wolle,  gestehen  müsse.  Sei  dem 
König  etwas  widerfahren,  so  möchte  dies  eher  von  denen,  die 
überall  in  seiner  Nähe  waren,  ausgegangen  sein,  nicht 
aber  von  den  Böhmen,  deren  Land  nie  in  dem  Rufe  gestanden 
habe,  dass  es  seine  Könige  vergifte.  Der  König  sei  bei  ihnen 
frei  gewesen  und  habe  sich  unter  ihnen  frei  bewegt;  sie  hätten 
mit  ihm  gelebt  und  er  mit  ihnen,  nicht  wie  ein  Herr,  sondern 
gnädiglich  wie  einer  ihres  Gleichen.  Sie  hätten  ihm  ,sein  Eunig- 
reich  gelost'  wozu  sie  nicht  schuldig  gewesen  seien,  sich  mit 
Steuern  für  ihn  hoch  angegriffen  und  als  er  wider  die  Türken 
zog,  hätten  sie  sich  erboten,  ohne  jeden  Sold  und  jede  Schadlos- 
haltung den  sechsten  Mann  zur  Rettung  seines  Leibes  und  der 
Christenheit  ausziehen  zu  lassen,  was  nie  zuvor  einem  Könige 
geschehen  sei.  Daher  bitte  er  sie,  sich  solches  zu  Herzen  zn 
nehmen  und  der  Wahrheit  mehr  denn  schnöden  Worten  su 
glauben.  Das  wolle  er  um  sie  alle  gern  verdienen  und  daraaf 
begehre  er  eine  Antwort. 

Mit  dieser  Rede  des  böhmischen  Gesandten  schloss  der 
Vormittag.  Nach  dem  Essen  um  2  Uhr  wurden  Rath,  Genannte 
und  Gemeine  der  Stadt  Wien  auf  die  Schule  zu  St.  Stephan 
beschieden,  um  auch  ihnen  die  Botschaft  der  streitenden  Habs- 
burger mitzutheilen. 

Am  folgenden  Tage  (22.  Januar)  theilten  die  Verweser 
und  der  Stadtrath  den  Ständen  mit,  welcherlei  Ansuchung  an 
sie  ergangen  sei  und  wie  sie  sich  dazu  verhalten  hätten.  Die 
Verweser  legten  zugleich  die  Vollmacht,  die  ihnen  ,bi8  auf 
den  Landtag^  übertragen  worden  sei,  in  die  Hände  der  Stände 
nieder.  Hierauf  wurde  ein  ständischer  xVusschuss  von  32  Mit- 
gliedern gewählt,  aus  jeder  der  vier  , Parteien',  aus  den  Prä- 
laten,  den  Herren,    der  Ritterschaft  und  den  Städten  je  acht' 


'  Die  Namen  bei  Chmel,  Materialien  II,  145.  Aus  der  ErwähnuDg  des 
Abtes  zu  Lambach  und  eines  Abgeordneten  der  Stadt  Linz  geht  hervor, 
dass  auf  dem  Landtage  auch  Oesterreich  ob  der  Enus  vertreten  w»r. 
Unter  den  Ausschussmitgliedern  sind  besonders  jene  ,von  steten'  be- 
achtenswerth.  Wien  ist  durch  den  Bürgermeister  Jakob  Starch  vjd 
durch  drei  Rathsherren  vertreten.  Sonst  erscheinen  noch  Korn-Neuboigi 
Tuln,  Stein  und  Linz  durch  je  einen  Vertreter  im  Ausschusse  repräsentirt 


93 

)ie8en  32  Ausschussmitgliedern  wurden  auf  Wunsch  der  Land- 
ichaft  die  vier  Verweser,  Graf  Michael  von  Meidburg,  Graf 
Bernhard  von  Schaumberg,  Wolfgang  von  Wallsee  und  Ulrich 
ron  Eizinger,  beigeordnet.  Der  auf  diese  Art  verstärkte  Aus- 
ichuss  einigte  sich  nach  mehrtägigen  Berathungen  über  die 
\otwort,  welche  am  31.  Januar  bei  den  Augustinern  den  Macht- 
boten  des  Kaisers  und  Herzogs  Albrecht  schriftlich  übergeben 
wurde. 

Die  Antwort  an  die  Gesandten  des  Kaisers  lautete:  Sie 
dankten  ihm  für  seine  gnädige  Erbietung  und  Zusage.  Auch 
würden  sie  es  gern  sehen,  wenn  der  Kaiser  selbst  nach  Wien 
käme  und  sich  die  drei  Fürsten  über  ihre  Ansprüche  auf  das 
Land  und  die  Regierung  gütlich  vereinten.  Wenn  letzteres 
geBchehen  sei,  wollten  sie  ihnen  all  das  thun,  wozu  sie  als 
fromme  und  getreue  Landherren  verpflichtet  seien.  Endlich 
dankten  sie  für  die  Zusage  des  Kaisers,  ihnen  ihre  Freiheiten 
bestätigen  zu  wollen,  und  baten  auch  Albrecht  und  Sigmund, 
ihnen  dieselbe  Zusage  zu  machen. 

Während  aber  hierauf  Meister  Ulrich  Riederer  im  Namen 
des  Kaisers  den  Ständen  dankte,  gab  sich  Herzog  Albrecht 
Diit  der  Antwort  der  Stände  nicht  zufrieden.  Zwar  hatte  auch 
ör  zuvor  erklärt,  er  sei  nicht  dagegen,  dass  der  Kaiser  einge- 
wssen  werde.  Aber  er  vermisste  in  der  Antwort  der  Stände 
jene  Bedingung,  unter  der  allein  er  mit  dessen  Einlassung  ein- 
verstanden war.  Nur  so  wie  er  selbst  sollte  der  Kaiser  zu- 
gelassen, in  keinerlei  Gewähr  noch  Regierung  eingesetzt,  es 
'ollte  ihm  keine  Huldigung  geleistet  werden,  bevor  er  sich  nicht 
^it  ihm  und  Sigmund  geeinigt  haben  würde.  Die  Erklärung 
^er  Stände  musste  ihm  um  so  bedenklicher  erscheinen,  da  sie 
4e  Antwort  auf  das  Anbringen  des  Kaisers  war  und  daher 
leicht  als  eine  stumme  Billigung  der  Art,  in  welcher  dieser 
eingelassen  werden  wollte,  gedeutet  werden  konnte.  Auch 
^Ärin  genügte  ihm  der  Bescheid  der  Stände  nicht,  dass  er 
jeder  Erklärung  der  Rechtsfrage  vorsichtig  aus  dem  Wege 
Ring.  Darum  sagte  Aufrecht:  Die  Antwort  dünke  ihm  zu 
)fin8ter^  Er  begehre  eine  , Erläuterung*,  zumal  bezüglich  ,des 
"erkommens  im  Hause  Oesterreich';  erfolge  eine  Erklärung  der 
Stände  hierüber  nicht,  so  wolle  er  den  Rechtsweg  betreten, 
^Dd  zwar  zunächst  bei  der  Landschaft,  die  hier  beisammen  sei, 
Ober  die  Frage,    ob    der  Kaiser   in    der  Art,    wie   er   begehre. 
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in  Wien  eingelassen  werden  solle  oder  vielmehr  nur  so,  wie 
er  selbst  sich  hier  befinde,  d.  h.  nicht  als  der  ^Aelteste'  und 
ohne  üebergabe  der  Regierung,  bevor  eine  gütliche  oder 
rechtliche  Einigung  erfolgt  sei.  Schlage  die  Landschaft  sdn 
Begehren  ab,  so  wolle  er  sich  in  der  Sache  an  die  Entscheidiug 
des  Pfalzgrafen  und  seiner  Räthe,  und  woferne  die  Landschifk 
auch  dies  Anerbieten  nicht  gelten  lassen  wolle,  an  jene  dei 
Herzogs  Ludwig  von  Baiern  wenden,  und  gehe  auch  hiennf 
die  Landschaft  nicht  ein,  so  appellire  er  über  Recht8ve^ 
Weigerung  ^  an  den  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Vicar  des  Reiches, 
oder  falls  sie  dies  zu  ferne  dünke,  an  den  Herzog  Ludwig  vos 
Baiem  (beide  Gegner  des  Kaisers). 

Mit  schlauer  Berechnung  deutete  also  der  Herzog  w^ 
dass  er  im  Gegensatze  zu  seinem  Bruder,  der  höchstens  die 
Mitwirkung  der  Stände  zu  einem  gütlichen  Ausgleiche  mit 
den  Verwandten  zuzugeben  geneigt  schien,  bereit  sei,  seine 
Sache  den  Ständen  zu  rechtlicher  Entscheidung  zu  über- 
lassen. Aber  nur  zum  Theile  gingen  die  Stände,  auf  derea 
Selbstgefühl  diese  Erklärung  berechnet  war,  auf  Albrechts 
Wünsche  ein. 

Am  folgenden  Tage  (L  Februar)  erfolgte  die  Antwort 
der  Stände.  Auf  eine  Rechtserörterung  Hessen  sie  sich  auch 
jetzt  nicht  ein.  Wohl  aber  gaben  sie  die  von  Albrecht  ver- 
langte ,Erklärung'  ihrer  früheren  Antwort  dahin  ab,  dass  sich 
alle  vier  Parteien  Abends  zuvor  geeinigt  hätten,  sich  an  keinen 
Theil  zu  schlagen,  auch  keinem  Theile  Gehorsam  und  Gelöbnisi 
leisten  zu  wollen,  so  lange  sich  nicht  die  drei  Fürsten  selbst 
unter  einander  geeinigt  haben  würden.  Auch  erklärten  sie, 
dass  eine  Vergewaltigung  des  Herzogs  allerdings  nicht  nach 
ihrem  Willen  wäre.*^ 

Albrecht  nahm  diese  Antwort  mit  sichtlicher  Befriedigung 
entgegen.  Enthielt  sie  auch  nicht  alles  das,  was  er  wollte^  so 
präjudicirtc  dieselbe  doch  in  der  Streitfrage  nicht.  Daher 
rühmte  er  die  Treue,  welche  die  Stünde  jederzeit  den  Fürsten, 
seinen  Vorvordern,  erwiesen  hätten  und  fügte  schliesslich  hinan: 
,ihm  wäre  ein  Handbreit  Fleckl  Erdreichs  hier  lieber 
als  anderswo  ein  ganzer  Acker*. 


^  ,8o  appellirt  er  der  beswerung'. 
»  Vgl,  Copeybuch  84,  nr.  XLII. 
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Auch  der  böhmischen  Gesandtschaft  wurde  von  Seiten  der 
Versammelten  Bescheid.  Die  freundschaftlichen  Gesinnungen, 
lie  der  Gubernator  dem  Lande  entgegenbringe  ^  habe  man 
lankbar  vernommen  und  man  werde  seinerzeit  die  ^künftige 
Jerrschaft'  in  O esterreich  von  diesen  Gesinnungen  in  Kenntniss 
»etzen,  die  ihm  gewiss  auch  deren  Dank  einbringen  würden. 
Bezüglich  der  Gesandtschaft  nach  Frankreich  wolle  man  die 
Fürsten  von  Oesterreich  von  deren  Heimkehr  durch  ihr  Land 
benachrichtigen;  um  derselben  ihrerseits  das  gewünschte  sichere 
jeleite  zu  verschaffen.  Bezüglich  der  übrigen  Forderungen 
verwiesen  die  Stände  den  Gubernator  an  den  künftigen  Landes- 
ftrsten.  Auf  das  Gerücht  über  die  Vergiftung  des  Königs 
3ndlich  erwiderten  die  Stände:  ihnen  selbst  sei  nur  bekannt, 
lasB  Ladislaus  ,von  Gotzwallt^  gestorben  sei.  Möglich,  dass 
»ndere  Gerüchte  in  Umlauf  seien,  die  von  geringen  Leuten 
in  ,Leuthäusern'  vorgebracht  würden,  woran  aber  nichts  liege, 
^  ja  auch  Fürsten  und  Könige  von  sich  reden  lassen  müssten. 
Daher  möge  sich  ihr  Herr  um  derlei  Reden  nicht  kümmern, 
Bumal  sie,  falls  sie  dieser  Sache  auf  den  Grund  kämen,  ihm 
{ewiss  den  Beweis  liefern  wollten,  dass  sie  an  dei^leichen 
Reden  kein  Gefallen  fanden. 

Ausser  den  Habsburgern  erhob  damals  auch  der  Herzog 
Wilhelm  von  Sachsen  als  Gemal  Annas,  der  älteren  Schwester 
Königs  Ladislaus  Ansprüche  auf  Oesterreich.  Daher  war  sein 
•^riger  Agent  und  Rath,  Propst  Dr.  Heinrich  Leubing,  sofort 
oach  des  Königs  Tode  nach  Wien  geeilt,  um  dort  die  Stimmung 
^  erforschen.  Schon  am  12.  December  1457  ertheilte  dieser 
seinem  Herrn  brieflich  den  Rath,  seine  £rbansprüche  auf 
Oesterreich  bei  den  Wienern  anzumelden,  damit  sich  dieselben 
öicht  beeilten,  sich  zu  ,beherren*.  *  Wirklich  überbrachten  jetzt 
Jes  Herzogs  Boten  ein  Schreiben  (vom  9.  Januar  1458)  an  die 
Stände,  worin  Wilhelm  als  Gemal  Annas,  ,gebornen  Königin 
^^  Ungarn  und  Böhmen,  Dalmatien,  Kroatien,  Herzogin  von 
oesterreich,  Luxemburg,  Markgräfin  zu  Mähren'  u.  s.  f.  ,uud 
Schwester  des  verstorbenen  Königs  von  väterlicher  und  mütter- 
icher  Seite',  nebst  den  anderen  Königreichen  und  Fürsten- 
hüinern  insonderheit  Oesterreich  als  an  seine  Gemalin  und  ihn 


*  Palacky,  in  Fontes  XX,  116,  nr.  120.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen 
IV,  2,  18. 
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erblich  gefallen  bezeichnete,  die  Stände  aufforderte,  ihm  n 
huldigen,  zu  diesem  Zwecke  einen  Landtag  zu  berufen  und 
seinen  Abgeordneten,  die  er  zu  dieser  Versammlung  schickei 
wolle,  sicheres  Geleite  zu  gewähren.  Die  Antwort  der  Stände 
auf  diese  Zumuthung  ist  uns  nicht  bekannt.  Im  Gnmde 
lag  sie  bereits  in  der  Antwort,  die  sie  dem  Elaiser  imd 
Herzog  Albrecht  ertheilt  hatten.  Des  inneren  Zusammenhuigo 
willen  möge  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  sich  in  der  erstei 
Hälfte  des  Monates  März  1458  auch  an  die  Wiener  eine  sScli- 
sische  Gesandtschaft  wendete,  wobei  es  nicht  ganz  klar  ist,  ob 
dies  dieselben  Boten  waren,,  welche  wir  auf  dem  Landt^e 
treffen,  oder  eine  neue  Botschaft.  Der  ,GelaubbrieP  tob 
29.  Januar  1458  lautete  auf  den  Grafen  Ernst  von  Gleicfaeif 
Herrn  zu  Blanckenheim  und  Conrad  zu  Pappenheim,  des 
heiligen  Reiches  Erbmarschall  und  herzoglichen  Hofmeister. 
Die  Werbung  derselben  an  die  Stadt  betraf  das  rückständige 
Heiratsgut  und  die  Erbansprüche  Herzog  Wilhelms  auf  Oestcr 
reich.  Die  Antwort  der  Stadt  erfolgte  am  12.  März  durch  dei 
Bürgermeister  in  Beisein  mehrerer  angesehener  Bürger.  *  Be- 
züglich des  Heiratsgutes  wies  die  Antwort  auf  die  Quittung 
lün,  aus  der  hervorgehe,  dass  die  Stadt  ihren  Antheil  an  dieser 
Schuld  bereits  entrichtet  habe,  bezüglich  des  Erbanspruches 
wies  dieselbe  die  Gesandten  au  den  Kaiser  und  an  die  Herzoge 
Albrecht  und  Sigmund.  ^  In  der  That  ritten  die  sächsischen 
Boten  nach  Neustadt  zum  Kaiser.  ^ 

Eine  Folge  der  Beschlüsse  des  Landtages  war  es,  dass 
den  Grafen  Bernhard  von  Schau mberg  und  Michael  von  Maid- 
bürg  und  den  Herren  Ulrich  Eizinger  und  Wolfgang  voa 
Wallsee  neuerdings  die  Regierung  des  Landes  ,bis  auf  einen 
künftigen  Landtag'  übertragen  wurde.  ^ 

Im  Ganzen  kann  man  sonach  das  Ergebniss  des  Agnesen- 
landtages  nur  als  ein  äusserst  dürftiges  bezeichnen.  Die  Schlich- 
tung des  Erbfolgestreites  war  demselben  nicht  gelungen,  ja  die 
Stände  hatten    sogar  die  Initiative   in    dieser  Sache    abgelehnt 

^  Friedrich  Ebmer,  Niclaa  Teaclilor,  Stephan  Tengk,  Ernst  Wisler,  Sifh^o- 
bnrger,  Ziegelhäuser,  damals  Stadtschreiber,  Angiistin  Pluem  und  Michtel 
Weninger. 

2  Copeyhuch   105— lOG. 

3  Ebd.  114. 
*  Anon.  Chr.  Anstr.  (Senkenberg)  51.     Vgl.  Copeybuch  80,  8-4. 
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!lur  in  einem  Punkte  ist  wenigstens  ein  anscheinender  Erfolg 
ler  Landschaft  zu  verzeichnen.  Wie  nämlich  aus  einer  späteren 
Berufung  auf  den  Agnesenlandtag  hervoi^eht,  baten  damals  die 
Stände  die  drei  Fürsten,  dass,  wie  auch  sonst  deren  gegen- 
leitige  Einigung  lauten  würde,  jedenfalls  dabei  das  Land 
Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns  ungetheilt  erhalten  bleiben 
möge:  und  die  Gewährung  dieser  Bitte  wurde  auch  im  Namen 
der  drei  Fürsten  zugesagt.^ 

Jetzt  erst  (5.  Februar)  erwiderte  auch  die  Stadt  Wien 
dag  Schreiben  des  Kaisers  vom  12.  Januar.  Die  Antwort 
stimmte  mit  der  Erklärung  des  Landtages  fast  wörtlich  über- 
ein. Dem  Schreiben  war  ein  Anhang  (anima)  beigefügt,  ent- 
haltend die  Antwort  auf  die  mündliche  Anfrage  der  Boten  des 
Kaisers,  wess  sich  dieser,  falls  er  nach  Wien  käme  und  ihm 
daselbst  etwas  Widriges  geschähe,  von  der  Stadt  zu  versehen 
habe.  Und  zwar  lautete  die  Antwort  entsprechend  jener,  welche 
dem  Herzog  Albrecht  auf  eine  ähnliche  Aufrage  ertheilt 
Worden  war.  ^ 

Aber  schon  am  folgenden  Tage  (6.  Februar)  traf  ein 
neaes  Schreiben  des  Kaisers  (aus  Neustadt  vom  5.  Februar)  an 
den  Stadtrath  ein,  worin  derselbe  sein  Befremden  darüber  aus- 
sprach, dass  ohne  sein  Wissen  und  Willen  eine  Regierung  ein- 
gesetzt worden  sei.  Er  trug  dem  Rathe  auf,  dahin  zu  wirken, 
dass  diese  Verwesung  nicht  in  Kraft  trete,  sondern  vielmehr 
etliche  aus  den  Ständen  baldigst  zu  ihm  geschickt  würden,  wie 
^  denn  auch  seinen  Bruder  Herzog  Albrecht  eingeladen  habe, 
^tweder  selbst  nach  Neustadt  zu  kommen  oder  Boten  an  ihn 
•tt  senden,  da  er  als  ,Fürst  und  Erbherr'  die  Sache  friedlich 
■chlichten  wolle.  ^  Gleichlautende  Schreiben  richtete  der  Kaiser 
•ä  die  vier  Verweser  und  an  jeden  der  vier  Stände.^ 

Der  Landtag  war  bereits  geschlossen.^  Noch  aber  weilte 
^iüe    Anzahl     von     Ständemitgliedern     in    Wien     und     diese 

*  Vgl  Chmel,  MateriaUen  II,  153,  nr.  CXXIV. 
'  Copejbuch  78. 

*  Ebd.  79,  nr.  XXXIX.  Am  8.  Februar  langte  die  Antwort  des  Kaisers 
(ddo.  7  Februar)  auf  das  Schreiben  der  Stadt  vom  5.  Februar  in  Wien 
an.  Die  Antwort  (Copeybuch,  80 — 81,  nr.  XL)  lautete  wesentlich  der 
vom  ö.  Februar  gleich. 

*  Ebd.  80. 

Wie  lieh  aus  den  späteren  Einwürfen  Herzog  Albrechts  gegen  die  Recht- 
mässigkeit der  Botschaft  an  den  Kaiser  ergibt. 
<^rclüT.  Bd.  LYIIL  I.  U&lfte.  7 
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beschlossen^  je  zwei  von  jeder  Partei  an  den  Kaiser  abzuordnen, 
wozu  sich  die  vier  Verweser  gesellen  sollten^  um  den  Eidser 
zur  Anerkennung  der  Regentschaft  zu  bewegen  und  zwischen 
den  Fürsten  zu  ,unterteidigen^  Die  Mitglieder  der  ständiscba 
Botschaft  waren :  der  Abt  von  Göttweih,  der  Propst  zu  St  AndrI, 
Jörg  von  Puehheim,  Albrecht  von  Ebersdorf,  Bernhard  von 
Tehenstein,  Jörg  Seusenegger,  Oswald  Reicholf  und  Peter 
Walkan  von  Kloster-Neuburg.  * 

Eigenthümlich  war  die  Stellung,  in  welche  durch  diese 
Beschlüsse  Herzog  Albrecht  gerieth.  Vermochte  er  auch  nicht 
den  Beschluss  der  Stände  zu  hintertreiben,  so  lehnte  er  es 
doch  für  seine  Person  ab,  sich  nach  Neustadt  zu  begeben  oder 
Bevollmächtigte  dahin  zu  senden:  seine  Vollmacht,  im  Names 
Sigmunds  zu  teidingen,  sei  erloschen,  da  dieser  demnächst  selbst 
ins  Land  kommen  werde.  Und  da  der  Kaiser  hierüber  sein 
Missfallen  zu  erkennen  gab  und  erklärte,  dass  er  trotzdem 
sich  die  Herstellung  des  Friedens  im  Lande  zur  Aufgabe 
machen  werde,  ^  so  wendete  sich  Albrecht  am  IL  Februar  1458 
neuerdings  an  die  zu  St.  Stephan  versammelte  Stadtgemeinde, 
offenbar  in  der  Absicht,  wenigstens  diese  fiir  seine  Anschauung 
zu  gewinnen.  Durch  seinen  Sprecher  Gregor  von  Heimburj 
brachte  er  der  Versammlung  die  ihm  von  den  Ständen  ge- 
machte Zusage  in  Erinnerung.  Bei  der  damals  gegebenen 
, Erläuterung'  werde  es  aber  nicht  verbleiben,  wenn  die  W 
lautbarung  richtig  sei,  dass  der  Kaiser  noch  immer  nach  ( 
Regierung  des  Landes  stelle  und  geäussert  habe,  ,er  traue  sich 
das  mit  seiner  Macht  zu  Wege  zu  bringend  Wenn  der  Herzof 
hinzufügte,  dass  Ledwenko  jetzt  das  Land  bekriege;  ,diircli 
wen  oder  wessentwillen  das  geschehe,  das  lasse  er  dahingestellt*, 
so  war  der  Zusammenhang  dieser  beiläufigen  Bemerkung  m 
der  soeben  ausgesprochenen  Besorgniss  wohl  nicht  leicht  «fl 
missdeuten.  Die  eingesetzte  Regentschaft  des  Landes  hiess  i« 
Herzog  gut,  dagegen  beschwerte  er  sich,  wohl  um  in  der  Ge- 
meinde Parteiungen  hervorzurufen,  die  er  zu  seinem  Vortbei' 
hätte  wenden  können,  und  wie  es  scheint  von  einer  gewisseii 
Partei  in  der  Bürgerschaft  dazu  angeregt,  dass  Bürgermeister, 


>  Copeybuch  80. 

2  Schreiben  des  Kaisers  an  die  Bürger  von  Freystadt  (Archiv  f.  K.  o.  G.-Q-« 

XXXI,    337).     Aehnliche    Zuschriften    dürften    damals    auch    an  andere 

Städte  ergangen  sein  (s.  unten). 
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Bichter  und  Rath  hier  ohne  der  Genannten  und  Gemeinde 
"Wissen  und  wider  der  Stadt  Gerechtsame  und  altes  Herkommen 
gesetzt  seien,  und  dass  ,ein  Mangel  an  dem  Gericht  und 
Schrannrechte  sei',  Klagen,  die  um  so  seltsamer  berühren 
muBsten,  als  sie  erst  jetzt  erhoben  wurden.  Wenn  Albrecht 
sich  ferner  gegen  die  Verbote  verwahrte,  die  der  Kaiser  an  die 
Amtleute  hier  im  Lande  gerichtet  habe,  wodurch  er  gewisser- 
nmassen  den  grösseren  Anspruch,  den  er  auf  die  Regierung 
habe,  andeuten  wolle,  so  dürfte  sich  dies  auf  Weisungen, 
ähnlich  denjenigen  beziehen,  durch  die  der  Kaiser,  wie  den 
Freystädtern ,  ^  wohl  auch  den  übrigen  Städten  des  Landes 
auftrug,  bis  auf  Weiteres  ohne  seinen  Befehl  von  der  Steuer 
und  den  übrigen  landesfiirstlichen  Renten  Niemanden  etwas  zu 
entrichten. 

Die  Antwort  des  Bürgermeisters  beschied  den  Herzog  be- 
süglich  des  ersten  Punktes,  nämlich  der  ,Er]äuterung'  auf  den 
Bescheid,  den  ihm  der  Landtag  gegeben  habe,  was  die  verlangte 
Erneuerung  des  Rathes  betraf,  auf  die  unmittelbar  nach  dem 
Tode  des  Königs  Ladislaus  gefassten  Beschlüsse  der  Gemeinde. 
Gregor  bemerkte  entschuldigend :  sein  Herr  habe  letzteres  nicht 
gewusst.  Dagegen  scheint  ihm  die  Antwort  des  Bürgermeisters 
•nf  den  ersten  Punkt  nicht  genügt  zu  haben.  Er  wendete 
•ich  deshalb  unmittelbar  an  die  Gemeine  mit  der  Frage,  ob  sie 
einhellig  die  Antwort,  die  soeben  der  Bürgermeister  ihm  er- 
fheilt,  gutheisse,  da  der  Herzog  dies  nicht  berührt  haben  würde, 
^äre  er  nicht  darum  angegangen  worden.  Darauf  schwieg 
Äe  Gemeine  stille.  Erst  als  der  Bürgermeister  fragte,  ob  sie 
•B  bei  der  soeben  in  ihrem  Namen  ertheilten  Antwort  bewenden 
Itwen  wollten,  da  riefen  ,mit  gemeiner  Stimme'  alle:  Ja,  ja! 
^  wäre  ihr  Aller  Wille  und  gut  Gefallen.  Noch  einmal  fragte 
■Albrecht,  wess  er,  falls  der  Kaiser  ,gewaltiglich'  her  in  die  Stadt 
^omme,  sich  von  dieser  zu  versehen  habe.  Man  gab  ihm  zur 
Antwort,  dass  er  nichts  anderes  als  alles  Gute  erwarten  möge. 
Was  sie  für  seine  und  der  beiden  anderen  Fürsten  Sicher- 
keit ihrerseits  zu  thun  vermöchten,  daran  solle  es  denselben 
bricht  gebrechen.  Dagegen  weigerte  sich  der  Rath,  dem  Herzog 
^iese  Antwort  schriftlich  zu  geben.  Er  habe  fromme  Herren, 
Bitter  und  Knechte  genug  um  sich,  die  dessen  wohl  eingedenk 

»  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.,  XXXI,  337. 
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bleiben  würden.  Damit  schied  der  Herzog  —  wir  dürfen  woU 
sagen  unbefriedigt  —  ab.  ^ 

Es  filllt  auf,  dass  von  der  Schranne  in  der  Antwort,  die 
der  Bürgermeister  dem  Herzog  gab,  nicht  die  Rede  ist.  Wir 
erfahren  nun  späterhin  gelegentlich,  dass  während  der  Zeit,  ebe 
der  Erbfolgestreit  beigelegt  worden  war,  Hans  Angervelder  ib 
Stadtrichter  von  Wien  vom  Herzoge  Albrecht  mit  dem  Banne 
beliehen  wurde.  ^  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  Albreckti 
Ansinnen  sich  eben  darauf  bezog,  dass  man  ihm  das  Recht  sa- 
gestehe, den  Oerichtsbann  in  diesem  Falle  zu  verleihen,  und 
dass  man  auf  diesen  Wunsch  nachträglich  wirklich  einging,  was 
allerdings  auffallend  bleibt.  Die  Belehnung  Angervelders  miui 
jedenfalls  noch  vor  Ostern  erfolgt  sein,  da,  wie  wir  unten  sdieii 
werden,  in  der  Osterwoche  ein  Wiener  als  Spiessgeselle  Led- 
wenko's  von  Stadtwegen  enthauptet  wurde.  Möglich  also,  dass  es 
gerade  dieser  Fall  war,  um  dessentwillen  die  Bürgerschaft  nicht 
länger  zögerte,  dem  Wunsche  Herzog  Albrechts  zu  entsprechen. 

Während  dies  in  Wien  vorging,  war  (8. — 22.  Februar) 
zu  Neustadt  zwischen  dem  Kaiser  einer-,  den  vier  Regenten 
und  den  Abgeordneten  der  vier  Parteien  des  Landtages  an- 
dererseits unterhandelt  worden.  Die  Antwort  des  Kaisers,  die 
als  Resultat  dieser  Verhandlungen  den  Abgeordneten  nach  Wien 
mitgegeben  wurde,  unterschied  sich  von  dem  Anbringen  der 
kaiserlichen  Machtboten  auf  dem  Agnesenlandtage  in  einem 
sehr  wesentlichen  Punkte.  Der  Kaiser  —  hiess  es  —  sehe  der 
Ankunft  Sigmunds  mit  Vergnügen  entgegen.  Er  selbst  habe 
ihn  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Königs  Ladislaus  und 
noch  jüngst  zu  sich  eingeladen.  Da  aber  seine  Ankunft  sich 
verziehe,  andererseits  Gefahr  für  das  Land  im  Verzuge  sei, 
so  erneuere  er  die  Forderung,  dass  man  ihn  in  Wien  uJ»d 
zwar  in  die  Burg  einlasse.  Hatte  er  aber  zuvor  auf  deJO 
Landtage  dies  Ansinnen  als  der  ,Aelteste  Fürst  von  Oesterreich' 
gestellt,  so  gab  er  jetzt  zum  ersten  Male  diesen  Anspruch  au» 
und  verlangte  Einlass  in  die  Burg  ,ungefährdet  einem 
jeden  an  seinen  Rechten',  ,blos  in  Anbetracht  dessen,  i^ 
er  in  kaiserlichen  Würden  sei*,  zumal  er  sich  mit  seinem 
Bruder  und  Vetter  ,nach  Rath  der  Landschaft'  vergleichen 


»  Copeybuch  83—86,  nr.  XLII. 
2  Ebd.  162. 
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Landschaft^  selbst  betrachten  durften.  Aber  Albrecht  ging  nock 
weiter,  indem  er  jetzt  zum  ersten  Male  die  Rechtmässigkeit 
des  Landtages  selbst  in  Frage  stellte,  ^welchen  etliche  (&r  dne 
gemeine  Landschaft  gehalten  hätten,  etliche  nichts  Er  hibe, 
Hess  der  Herzog  den  salzburgischen  Räthen  nach  einer  Sdut 
derung  der  Vorgänge  auf  dem  Agnesentage  sagen^  seine  aiil 
Herzog  Sigmunds  Sache  ,an  eine  gemeine  Landschaft  gesetrf, 
während  der  Kaiser  nur  ,nach  Rath  der  Landschaft'  handeh 
wolle.  Würde  er  sich  nun  ausserhalb  derselben  in  irgnl 
welche  Verhandlungen  einlassen,  so  möchte  man  sagen,  im 
er  der  Landschaft,  wie  er  dies  liebe,  schöne  Worte  gebe,  in 
seinem  Herzen  aber  anderer  Meinung  sei.  Die  salzbuigischeB 
Räthe  aber,  die  vier  Regenten  und  die  Abgeordneten  der  Stibide 
gaben  ihre  Bemühungen  nicht  auf,  den  Herzog  omzostimiDeiL 
Am  folgenden  Tage  fanden  sie  sich  abermals  bei  ihm  ein  und 
baten  ihn,  nicht  den  Schein  absichtlicher  Verzögerung  auf  sieb 
zu  laden,  sondern  sich  persönlich  zum  Kaiser  zu  Terfögeo, 
dessen  Wunsch  es  sei,  dass  alle  drei  Fürsten  an  einem  Orte 
zusammen  kämen,  um  sich  miteinander  zu  vergleichen.  Albreek 
erwiderte:  es  sei  nicht  seine  Absicht,  die  Sache  zu  verschleppen, 
da  im  Gegentheile  wohl  der  Kaiser  und  Herzog  Sigmund  mit 
Land  versehen  seien,  er  aber  nicht,  so  dass  er  das  grösste 
Interesse  an  einer  Vereinbarung  habe.  Nur  wolle  er  sich  nicb 
aus  der  Verabredung  der  Landschaft  setzen  und  schlage  daher 
vor,  dass  sie  alle  drei,  der  Kaiser,  er  selbst  und  Henof 
Sigmund,  gemeinsam  einen  Landtag  ausschreiben 
sollten,  und  falls  dieser  nicht  so  lange  beisammei 
bleiben  könnte,  bis  sie  untereinander  geeinigt  wären, 
dass  sodann  dieser  Landtag  etliche  aus  seiner  Mitte 
bevollmächtige,  zwischen  ihnen  die  Sache  aussn- 
tragen;  doch,  setzte  er  hinzu,  sei  dies  nicht  so  zu  verstehe, 
als  handle  es  sich  hiebei  um  die  Frage,  ob  er  und  sein  Vetter 
an  dem  angefallenen  Lande  einen  Antheil  haben  sollten  oder 
nicht,  da  dies  vielmehr  selbstverständlich  sei,  und  der  Kaiser 
selbst  dies  zugestehe,  sondern  nur  um  die  Ermittelung  eines 
Weges,  der  ,zu  einer  Richtung'  dienen  könnte.  Denn  jeder- 
mann wisse,  dass  sie  ,gleiche  Erben'  seien  und  er  vertrank 
dass  Niemand  so  getreulich  sich  um  ihre  Vereinigung  bemühen 
würde,  als  diejenigen,  welche  den  Unfrieden,  der  sonst  ent- 
springen  möchte,   am  meisten  entgelten  und  des  Friedens  am 
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neisten  geniessen  würden.  Sollten  nun  die  von  der  Landschaft 
liezu  erkorenen  Personen  meinen,  dass  eine  Zusammenkunft 
ier  drei  Fürsten  der  Sache  förderlich  sei,  so  werde  er  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben.  Auch  solle  es  ihn  freuen,  wenn 
der  Erzbischof  oder  seine  Räthe  auf  dem  Landtage  sich  ein- 
finden und  zur  Anbahnung  der  Einigkeit  mitwirken  würden. 
Als  nun  aber  die  Regenten  und  die  Ständeboten  mit  Albrecht 
bsgeheim  zu  reden  wünschten,  lehnte  dies  der  Herzog  ab, 
indem  er  erklärte,  dass,  wenn  einer  von  ihnen  ihm  irgend  ein 
persönliches  Anliegen  vorzubringen  habe,  er  ihn  gerne  anhören 
wolle,  dass  er  aber  in  den  die  Landschaft  betreffenden  Ange- 
legenheiten sie  insgeheim  anzuhören  nicht  Willens  sei. 

Den  Inhalt  dieser  Unterredung  theilte  Albrecht  am  24.  Fe- 
bruar 1458  der  in  der  Schule  zu  St.  Stephan  versammelten 
Gemeinde  durch  Gregor  von  Haimburg  mit,  weil,  wie  er  der- 
selben entbieten  Hess,  es  sich  hiebei  um  Dinge  handle,  welche 
da»  Land  Oesterreich  und  dessen  ,Hauptstadt'  Wien  betreffen 
lind  auf  dass  nicht  von  anderer  Seite  der  Verlauf  der  Sache 
6twa  so  dargestellt  werde,  als  sei  der  Herzog  bei  den  Ver- 
handlungen mit  den  salzburgischen  Käthen  und  mit  den  Re- 
genten von  der  Vereinbarung  mit  dem  Landtage  abgegangen, 
da  er  —  so  setzte  der  in  der  Versammlung  persönlich  an- 
wesende Herzog  selbst  hinzu  —  vielmehr  seine  und  seines 
Vetters  Sache  nach  wie  vor  an  eine  gemeine  Landschaft  setzen 
wolle.  Für  diese  Mittheilung  sagte  der  Bürgermeister  im  Namen 
der  ganzen  Gemeinde  Dank  und  sprach  zugleich  die  Hoffnung 
•US,  dass  die  Fürsten  sich  friedlich  einigen  würden,  wozu  die 
Stadt  gerne  mitwirken  wolle.* 

Am  1.  März  ergingen  Briefe  des  Kaisers  an  die  Stände, 
u  die  Regenten  und  an  die  Stadt  Wien.  Der  Kaiser  kün- 
digte in  denselben  seine  Absicht  an,  sich  demnächst  selbst  mit 
Bammt  seiner  Gemalin  nach  Wien  zu  begeben.  Da  er  aber 
Vernommen  habe,  dass  sich  zu  Wien  etliche  seiner  Widersacher 
befanden,  daselbst  wohnten,  und  ein-  und  ausgelassen  würden, 
•0  begehre  er  schriftliche  Auskunft  darüber,  wie  es  mit  der 
Besetzung  der  Thore  und  der  Stadt  bestellt  sei  und  fordere 
lie  auf,  falls  ihm  in  der  Stadt  irgend  etwas  Widriges  wider- 
ahre,  ihm  Hilfe  und  Beistand  zuzusagen.^    Darauf  erwiderten 

«  Copeybuch  88,  nr.  XLIV  u.  121. 
2  Ebd.  92  ff.  nr.  XLV— XLVU. 
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am  5.  März  die  Stände  und  die  Stadt;  der  Kaiser  möge  es 
entschuldigen,  dass  sie  sein  Schreiben  nicht  sofort  beuft- 
worteten^  da  sie  zuvor  unter  einander  sich  über  die  beste  Art, 
dem  Wunsche  des  Kaisers  zu  entsprechen,  berathen  müsstei.' 

Aber  an  demselben  Tage,  an  welchem  diese  Torlfiafige 
Antwort  an  den  Kaiser  abging,  trat  ein  Ereigpuss  ein,  du 
zwar  in  seinen  Motiven  trotz  der  verhältnissmässig  nicht  ge- 
ringen Anzahl  bezüglicher  Documente  heute  noch  dunkel  bleibt, 
das  aber  doch  mit  den  hier  behandelten  Ereignissen  in  eines 
wenn  auch  nicht  unmittelbaren  Zusammenhange  stehen  dOrfie, 
und  das  Verwickelungen  zur  Folge  hatte,  welche  die  hadernden 
Habsburger  bestimmt  zu  haben  scheinen,  sich  rascher,  alB  dies 
wohl  sonst  geschehen  wäre,  über  die  strittige  Erbschaft  bu  ver- 
ständigen. 

Am  Abend  des  5.  März  Hess  nämlich  Herzog  Albrecht 
den  Verweser  Ulrich  Eizinger  durch  Wolfgang  Oberhaimer^ 
zu  sich  auf  das  Praghaus  (am  Liechtenmarkt),  das  er  bewohnte^' 
rufen  und  machte  ihm  ohne  Zeugen  Eröffnungen,  aus  deoa 
der  Regent  ersah,  dass  er  nicht  ungehindert  von  dannen  kommeB 
werde.  Es  wird  uns  nicht  mitgethcilt,  was  eigentlich  der  Henog 
dem  Eizinger  zum  Vorwurf  machte  und  es  scheint,  dass  Albrechi 
den  Grund  seines  Zornes  letzterem  nicht  sofort  deutlich  zu  er- 
kennen gab,  da  sich  dieser  durch  die  Betheuerung  zu  retteo 
suchte,  er  sei  hie  gegen  den  Herzog  gewesen,  ja  er  würde, 
hätte  es  an  ihm  gestanden^  ihm  vor  allen  andern  die  Regie 
rung  des  Landes  übergeben  haben.  Aber  Albrecht  fiel  ihm  in 
die  Rede :  , Eizinger  Du  bist  mein  Gefangener.*  Zwar  antwortete 
Eizinger  hierauf:  , Gnädigster  Herr,  die  Sache,  wo  man  sie  hört, 
wird    Euer    fürstliche    Gnaden    nicht   ehren,    da    ich   zu  Eud 


1  Copeybuch  95,  nr.  XLVIII.  96,  nr.  XLIX. 

2  Vgl.  Copeybuch  97,  nr.  L.  Chmel,  Materialien  II,  157,  nr.  LXXVl  i 
158,  nr.  CXXVII. 

3  Das  Praghaus  war  von  Stephan  Fügenstaler,  Bürger  zu  Wien,  an  Henog 
Albrecht  gekommen.  Doch  auch  Herzog  Sigmund  hatte  daran  Miteife&- 
thum.  Denn  am  10.  Februar  1457  gelobt  Hans  Gugelweyt,  dem  En* 
herzog  Albrecht  und  Herzog  Sigmund  ihr  Haus  und  Hof,  genannt  dif 
Praghaus,  zu  Wien  am  Liechtenmarkt  gelegen,  anf  seine  Lebtag«  f^ 
ihrem  Wirth  zu  verwesen  gegeben,  dies  treu  zu  thnn.  Lichnowskj^  Bep- 
nr.  2195.  Nach  Albrechts  Tode  fiel  es  dem  Kaiser  zu,  der  e«  JohaoB 
Freiherm  zu  Neuburg  am  Inn  und  zu  Rorbach  1465,  18,  Oct.  verliek. 
Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  X,  427,  nr.  861. 
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gekommen  bin  in  dem  Vertrauen,  das  ich  zu  Euch  gehabt  habe 
und  mich  keinerlei  Feindschaft  von  Euch  versehen  habe.'  Als 
aber  nun  der  Wortwechsel  immer  lauter  wurde,  drangen  die 
Käthe  und  die  Diener  des  Herzogs  in  das  Gemach  ein,  ergriffen 
Eizinger  und  führten  ihn  in  ein  Oef^ngniss  ab,  ^  wo  ihn  Albrecht 
angeblich  in  Ketten  legen  liess.^ 

Das  Ereigniss,  die  Qefangennehmung  eines  Mannes,  der 
stets  so  sehr  im  Vordergrunde  der  Parteikämpfe  gestanden 
Iiatte  und  auch  jetzt  wieder  als  einer  der  Regenten  an  der 
Spitze  der  Ständebewegung  sich  befand,  rief  das  grösste  Auf- 
sehen hervor.  Noch  im  Laufe  der  Nacht  scheint  der  Kaiser 
zn  Neustadt  davon  unterrichtet  worden  zu  sein.  Denn  vom 
6.  März  datirt  ein  Schreiben  Friedrichs  an  die  Wiener,  worin 
er  sein  Missfallen  über  das  Qesch ebene  ausspricht  und  die 
Aufforderung  an  die  Bürger  richtet,  die  sofortige  Freilassung 
Eizingers  zu  erwirken. ^  Gleichzeitig  überbrachten  des  Kaisers 
Machtboten  Lienhart  Harracher,  Hans  Grodenekker  und  Hans 
Gfeller  mündlich  dieselbe  Werbung.^  Noch  an  demselben  Tage 
(6.  März)  wurde  eine  Versammlung  der  Wiener  Stadtgemeinde 
auf  dem  Rathhause  einberufen,  in  welcher  auch  die  Regenten, 
der  von  Kuenring,  Albrecht  von  Ebersdorf  und  andere  in 
Wien  anwesende  Ritter  zugegen  waren.  Unter  andern  ergriff 
Sigmund  Eizinger  das  Wort.  Er  erinnerte  die  Stadt  an  die 
»Vertröstung*,  die  sie  durch  öffentlichen  Aufruf  bei  Beginn  des 
Landtages  allen  Landleuten  gegeben  habe,  wonach  diese  unge- 
bftnkt  in  Wien  verweilen  und  ungekränkt  von  dannen  ziehen 
•eilten.  Zwar  bestritt  die  Bürgerschaft,  dass  der  Aufruf,  der 
▼on  ihr  ausgegangen  war,  diese  Bedeutung  gehabt  habe,  da 
>ie  nur  für  sich  selbst  und  ihre  Angehörigen  nicht  aber  im 
Namen  eines  Andern  eine  derartige  Sicherheit  habe  geben 
können.^  Aber  es  wurde  doch  wenigstens  beschlossen,  sich 
bei  Herzog  Albrecht  für  Eizingers  Freilassung  zu  verwenden. 
Wirklich  begab  sich  eine  Deputation  zu  dem  Erzherzoge,  um 
ihm  anzubieten,    dass    man    mit   Leib   und    Gut   für   Eizinger 


'  Anon.  ehr.  Austr.  54. 
'  Ebendorfer  1.  c.  892. 
'  Copeybuch  97,  nr.  L. 
*  Ebd.  nr.  LI. 
5  Ebd.  131. 
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haften  und  denselben  entweder  vor  den  künftigen  Landes- 
fürsten  oder  vor  den  künftigen  Landtag  zur  Verantwortung 
stellen  wolle.  Die  Gesandtschaft  hatte  zugleich  den  Aoftn;, 
den  Herzog  Albrecht  um  die  Ursache  zu  fragen,  weshalb  er 
ihn  gefangen  genommen  habe  und  ihn  zu  bitten,  die  Herrei 
aus  Adel  und  Bath^  die  man  an  ihn  sendete,  bei  Eizinger  Yta- 
zulassen,  um  diesen  zu  befragen  ,ob  solh  ausnemen  sein  will 
wer,  damit  er  mit  solhem  ausnemen  nicht  in  ain  schuld  gelegt 
wurdet  Doch  Albrecht  entgegnete  den  Abgeordneten  blos,  er 
habe  Eizinger  weder  um  seinen  Leib  noch  um  sein  Gut  ge- 
fangen. ^  Man  möge  aber  eine  Bürgerversammlung  auf  die 
Schule  einberufen;  dort  wolle  er  ihnen  , etliche*  Ursachen  er- 
zählen, weshalb  er  Eizinger  verhaftet  habe. 

Am  7.  März  fand  die  Bürgerversammlung  im  Propst- 
hofe  statt,  wohin  sich  auf  Albrechts  Einladung  Rath  and 
Gemeine  aus  der  Schule  verfügten.  Hier  Hess  der  Herz(^ 
den  Bürgern  durch  Gregor  von  Haimburg  ,etliche  Ursachen' 
der  Verhaftung  Eizingers  erzählen;  das  grösste  aber,  liess  der 
Herzog  sagen,  habe  er  sich  vorbehalten  seinerzeit,  so  d^s 
Noth  werde,  zu  sagen.  Der  erneuten  Bitte,  Eizinger  ausw- 
liefern,  zeigte  sich  Albrecht  im  allgemeinen  nicht  abgeneigt; 
nur  müsse  es  ,mit  Versorgnuss*,  d.  h.  unter  gewissen  Bürg- 
schaften, geschehen.'-^ 

Worin  jene  , etlichen  Ursachen'  bestanden,  durch  die  der 
Herzog  die  Gefangennehmung  Eizingers  vor  den  Wiener  Bürgern 
zu  motiviren  suchte,  hat  der  Stadtschreiber,  dem  wir  die  sonstigen 
Nachrichten  verdanken,  anzuführen  unterlassen.  Es  dürften 
indess  diese  Ursachen  dieselben  gewesen  sein,  welche  wohl 
eben  damals  Gregor  von  Heimburg  in  einer  vermuthlich  vor 
der  Universität  gehaltenen  Rede  andeutete.  Nach  einer  ziem- 
lich allgemein  gefassten  Einleitung,  in  welcher  Gregor  es  zu 
rechtfertigen  unternimmt,  dass  der  Herzog  auf  blosse  Ver 
dachtgründe  hin,  Eizinger  festgenommen  habe,  werden  hier 
dem  letzteren  vor  allem  die  kurz  vor  dem  Tode  des  Königs 
Ladislaus  in  Oesterreich  stattgehabten  Vorgänge  zur  Last 
gelegt:  wie  derselbe  sich  an  der  Spitze  derjenigen 
befunden   habe,    die   damals    den  jungen  König,   statt 


^  Copeybuch  109,  iir.  LVIII. 
2  Ebd.  98—99. 
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meiner  Einladung  nach  Wien  Folge  zu  leisten,  ge- 
swungen  hätten,  sich  in  ihr  Lager  jenseits  der  Donau 
EU  begeben,  wie  er  den  Stadtrath  von  Wien  beliebig 
ein-  und  abgesetzt,  wie  er  den  jungen  Mathias  Hunyadi 
beinahe  in  seine  und  seiner  Genossen  Gewalt  gebracht 
and  überhaupt  ganz  nach  Willkür  Anordnungen  ge- 
troffen habe.^ 

Man  begreift,  dass  sich  der  Adel  und  die  Stadt  mit  einer 
derartigen  Erklärung  nicht  zufrieden  gab,  wie  ja  der  erstere 
in  einem  späteren  Schreiben  ^  dieselbe  ausdrücklich  als  unbe- 
gründet bezeichnet  hat.  Daher  begaben  sich  am  folgenden 
Tage  (8.  März)  abermals  Herren  aus  dem  Adel,  der  Propst 
und  die  Stadträthe  zu  Albrecht  und  suchten  ihn  zur  Freilassung 
Eizingers  zu  bewegen;  doch  umsonst,  nur  dass  ihnen  Albrecht 
nun  ,mehr  und  schwerere  Ursachen^  erzählen  Hess,  die  indess 
ebenfalls  der  Stadtschreiber,  dem  wir  vermuthlich  diese  Nach- 
richten insgesammt  verdanken,  mitzutheilen  unterlässt.^ 

Auch  die  Rechtfertigungsschrift,  welche  Albrecht  dem 
Stadträthe  überreichen  liess,^  gibt  uns  über  Eizingers  Schuld 
keinen  Aufschluss.  Denn  es  heisst  in  dem  Actenstücke  blos, 
dAs  er  Eizinger  ,merklicher  sach  halben  vns  vnd  vnsern  stamm, 
Mch  daz  ganz  fürstentumb  Oesterreich  swerlich  berürende'  ver- 
baftet  habe,  dass  sich  aber  deshalb  niemand  fürchten  möge, 
da  die  Angelegenheit  weder  die  Stadt  im  allgemeinen,  noch 
die  Bürger  insonderheit  beträfe  und  da  er  Willens  sei,  dieselbe 
tOach  Rath  gemeiner  Landschaft^  zu  erledigen. 

Bei  dieser  Erklärung  Albrechts  hatte  es  denn  auch  fortan 
win  Bewenden.^  Umsonst  wendeten  sich  Ulrichs  Brüder  Oswald 


'  Siehe  Anhang  aus  Ms.  12,  814  der  HofbibHothek  in  Wien  Fol.  46  b.— 48  a. 
Die  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  diese  merkwürdige  Rede  an 
die  Universitfit  gerichtet  worden  sei,  gründet  sich  auf  die  Ansprache: 
,Tiri  doctissimi'  und  auf  die  Worte:  ^Omnes  quippe  nostis  et  qui  liberalibus 
studiis  operam  datis  etc.'  sowie  auf  die  juristische  Begründung  der  Becht- 
fertignng  und  auf  die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache. 

»  Copeybuch  110. 

»  Ebd.  98—99. 

*  Ebd.  99,  LH. 

^  Nach  dem  geschilderten  Verlaufe  dieser  Angelegenheit  ist  es  kaum  erst 
nöthig  hervorzuheben,  wie  unbegründet  die  übrigens  reservirt  mitgetheilte 
Angabe  Dlugosz',  Hist.  Polon.  1.  XIII,  p.  222  (Leipziger  Ausgabe)  ist, 
welcher  bemerkt:   ,Unde  et  ipse  Vlricus   Eizinger  per   Albertum  ducem 
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und  Stephan  fiizinger  von  Schrattenthal  aus  (8.  Ifärs)  sowohl 
an  die  Stadt  Wien  als  auch  an  die  daselbst  weilenden  Laod- 
leute. '  Umsonst  auch  forderte  der  Kaiser  in  einem  neuei 
Schreiben  (8.  März)  noch  dringender  als  zuvor  die  Freilassong 
Eizingers,  indem  er  auf  die  Gefahr  eines  Krieges,  der  sich 
aus  der  Sache  ergeben  könnte  und  auf  das  böse  Beispiel,  das 
hiedurch  anderen  gegeben  würde,  sowie  auf  den  Umstand  hii- 
wies,  dass  sich  Eizinger  zugleich  mit  den  drei  anderen  Ver- 
wesern auf  sein  Geheiss  um  des  Besten  und  der  Eintracht  des 
Landes  willen  in  Wien  aufgehalten  und  der  Stadt  lugesagt 
habe,  dass  er  zu  Wien  niemanden  einen  Schaden  zufügen  wolle; 
dieses  Versprechen  habe  Eizinger  erfüllt,  woraus  sich  für  die 
Stadt  umgekehrt  die  Schuldigkeit  ergebe,  nicht  zu  gestatten, 
dass  ihm  Gewalt  widerfahre.^  Ebenso  fruchtlos  waren  die  B^ 
mühungen  Meister  Johann  Hinderbachs  und  Hans  Neydekken, 
die  in  dieser  Angelegenheit  der  Kaiser  nach  Wien  sendete.^ 

Wohl  wurde  das  Schreiben  des  Kaisers  am  9.  März  von 
der  Stadt  dem  Herzoge  mitgetheilt,  der  aber  blos  erwiderte, 
dass  er  selbst  an  den  Kaiser  über  die  Ursache  seiner  Hand- 
lungsweise schreiben  wolle  und  hoflfe,  dieser  werde  seine  Dar- 
Stellung  des  Sachverhaltes  ebenso  zu  würdigen  wissen,  ^e 
jene  der  Freunde  Eizingers.*  Und  als  man  nun  dem  Henoge 
vorschlug,  es  solle  Eizinger  zur  Rechtsprechung  dem  Kaiser 
übergeben  werden,  so  lehnte  er  auch  dieses  ab,  wohl  aber 
deutete  jetzt  Albrecht  die  Schuld  Eizingers  etwas  bestimmter 
mit  den  Worten  an:  ,wie  er  gehandelt  hab  sein  fürstlich 
person  antreffend,  auch  mit  falschen  briefen  vnd 
gifft  vnd  noch  genötiger  Sachen',  die  er  jetzt  nicht  um- 
ständlicher erzählen  wolle. ^  Erst  nach  anhaltenden  Vorstellungen 
gab  endlich   (11.  März)  Albrecht  in   der  Form  einiger  Artikel 


Austriae,  germauum  Friderici  imperatoris  et  consules  Viennenses  captiis,ad* 
bibitis  tormentis  singulas  caUiditates,  tractatiis  et  ingenia,  qulboB  Teneiufio 
buiusmodi  (des  Königs  Ladislaus)  per  eos  practicabatur,  detexiise  awertu 
est.    Vgl.  ebd.  235. 
»  Copeybuch  108,  iir.  LVII. 

2  Ebd.  101,  nr.  LIV. 

3  Ebd.   HO. 

*  Ebd.  104,  nr.  LV. 

5  Ebd.  110,  nr.  LVIII.  Vgl.  anon.  ehr.  Austr.  55,  der  hier  ein  Actenstnck 
benützte. 
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[ie  Bedingungen  an,  unter  denen  er  einer  Anzahl  namentlich 
)ezeichneter  Grafen,  Herren,  Ritter,  Knechte  und  Bürger* 
Gizinger  übergeben  wolle.  Diese  sollten  eine  gewisse  zu  ver- 
einbarende Zeit  hindurch  von  Personen,  deren  Wahl  sie  in 
Binverständniss  mit  Albrecht  zu  treffen  hätten,  Eizinger  der 
^rt  überwachen  lassen,  dass  ohne  des  Herzogs  Wissen  und 
Willen  niemand  zu  ihm  kommen  könne.  Inzwischen  sollte  ein 
Landtag  ausgeschrieben  werden,  auf  welchem  Eizinger  dem 
Herzoge  wieder  übergeben  werden  müsste,  um  vor  der  Land- 
schaft gegen  ihn  den  Rechtsweg  zu  betreten.  Sollte  aber  der 
Landtag  nicht  zusammenkommen  oder  aus  irgend  einem  Grunde 
auf  demselben  die  Sache  nicht  entschieden  werden,  so  sollte 
68  noch  durch  einige  Zeit  mit  Eizingers  Haft  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  gehalten,  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist 
jedoch  derselbe  wieder  dem  Herzoge  übergeben  werden  und 
kiemit  zugleich  für  Eizingers  Bürgen  Handgelöbniss  und  Pflicht 
eriöschen.  Die  Pön  wurde  für  jeden  der  ihn  ,ausnehmenden' 
Herren  mit  3000,  für  jeden  Edelmann  mit  2000,  für  jeden 
Bürger  mit  1000  Gulden  angesetzt.^ 

Aber  zur  Ausführung  dieses  Projectes,  welches  nur  zu 
leutlich  zeigte,  wie  wenig  es  Herzog  Albrecht  mit  Eizingers 
Ledigung  Ernst  war,  kam  es  nicht.  Vielmehr  bezeichnete  der 
kiel  in  der  Antwort  (12.  März)  auf  das  an  ihn  gerichtete 
Schreiben  der  Brüder  Eizinger  die  Artikel  als  schwer  erfüllbar 
und  wenn  derselbe  auch  es  unverhohlen  aussprach,  dass  er  kein 
Anzeichen  einer  Schuld  auffinden  könne  und  dass  ihm  das 
Benehmen  des  Herzogs  den  Eindruck  mache,  als  habe  dieser 
Moe  die  Absicht,  die  Bittsteller  mit  leeren  Worten  abzufertigen/ 
M)  unterblieben  doch  fortan  von  dieser  Seite  weitere  Schritte, 
nunal  bald  darnach  die  Fehde  mit  Ledwenko  die  Aufmerk- 
samkeit der  Stände  nach  einer  andern  Richtung  hin  in  An- 
sprach nahm. 

Nur  die  Familie  Eizinger  selbst  und  deren  nächster  An- 
lang  ruhten  nicht,  sondern  suchten,  da  sich  die  Verwendung  der 
Itadt  Wien  und  des  daselbst  weilenden  Adels  fruchtlos  erwies. 


'  Die  Namen   im  Copeybuche   107.     Es    sind    einundzwanzig    Herren    und 
Ritter  und  der  alte  und  neue  Rath  von  Wien  genannt. 

2  Copeybuch  106—108. 

3  Ebd.  110,  nr.  LVIJI.     Vgl.  anon.  ehr.  Austr.  öo. 
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durch  den  Kaiser  einer-,  durch  die  neugewählten  Könige  von 
Ungarn  und  Böhmen  andererseits  einen  Druck  in  der  Sache 
auszuüben.  Von  den  Verwandten  Eizingers  aufgefordert,  be- 
gehrte jetzt  (12.  März)  der  Kaiser,  dass  ihm  Ulrich  Eisinger 
zur  Verantwortung  übergeben  werde.  ^  Ein  neues  Schreibei 
Oswald  und  Stephan  Eizingers  an  die  Stadt  Wien  (13.  Hin) 
schloss  bereits  mit  der  Drohung,  dass,  falls  sich  die  Bfirger 
ihres  Bruders  nicht  annähmen,  sie  sich  selbst  die  Folgen  davoi 
zuzuschreiben  haben  würden. ^ 

Ernster  als  die  Verwendung  des  machtlosen  Kaisers  und 
die  Drohworte  der  Eizinger  war  es,  dass  auch  Geoi^  von  Po- 
diebrad  (13.  März)  ein  Schreiben  an  die  Wiener  richtete,  worin 
er  unter  Hervorhebung  der  Verdienste  Eizingers  um  den  ver- 
storbenen König  sein  Befremden  über  dessen  Verhaftung  ana- 
sprach und  sie  aufforderte  ,da  sie  jetzt  ihrer  selbst  mfichtig 
und  frei  und  mit  Gelübden  und  Eiden  an  keinen  regierendeB 
Fürsten  gebunden  seien'  darauf  zu  dringen,  dass  Eizinger,  der 
in  ihrer  Stadt  und  ,in  ihrer  Macht'  gefangen  worden  sei,  frei- 
gelassen werde,  zumal  derselbe  mit  seinen  Brüdern  zur  Krone 
Böhmen  gehöre.'^  Die  Wiener  beantworteten  diesen  Brief  nicht,* 
sondern  theilten  ihn  dem  Kaiser  durch  ihre  in  Neustadt  weilen- 
den Boten  mit."'  Denn  eben  damals  wurden  am  Hofe  des  Kaisers, 
wo  sich  auch  Sigmund  Eizinger  und  eine  Botschaft  Albrechts 
eingefunden  hatten,  über  diese  Sache  Verhandlungen  gepflogen, 
auf  deren  Ausgang  die  Wiener  die  Brüder  Eizinger  zu  ver 
trösten  suchten/'  Da  aber  auch  diese  Verhandlungen  resultatloß 
blieben,  beriefen  (18.  März)  von  Schrattenthal  aus  die  Bruder 
Oswald  und  Stephan  Eizinger  auf  den  , nächsten  Montag  nacl 
den  Osterfeiertagen'  (3.  oder  10.  April?)  ihre  Freunde  zu  einem 
Tage  nach  Hedersdorf  (am  Kampflusse)  ein,  um,  nachdem  d«» 
,Rechtbot',  das  die  Regenten  und  Stände,  sowie  sie  selbst  dem 
Herzoge  Albrecht  angetragen,  von  diesem  nicht  angenoinineD 
worden  sei,   über  die  Mittel  zu  berathen,    welche,    ohne  ges^^ 


*  Copeybuch   112,  nr.  LX. 

2  Ebd.   113,  iir.  LXI.     Vgl.   111,  nr.  LIX. 

3  Ebd.   115,  nr.  LXIII. 

*  Fontes  rer.  Aiistr.  II.  Abth.  XX,   157. 

*  Copeybuch   118. 

ö  Vgl.  Copeybuch  103.  Ebd.  114,  nr.  LXII. 
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betreflfend  den  Verkauf  von  Forchtenstein  ausgebrochen  war.* 
Schon  damals  fand  Albrecht  Gelegenheit,  den  unzuverlässigeii 
Sinn  Eizingers  zu  erproben.  Wir  erfahren  zwar  nichts  Näheres 
über  die  Stellung,  welche  Eizinger  im  gegenwärtigen  Erbfol^ 
streite  zwischen  den  hadernden  Fürsten  einnahm.  Immerbin 
aber  durfte  sich  Albrecht  in  dieser  Hinsicht  von  einem  altei 
Gegner  nichts  Guten  versehen,  zumal  Eizinger  als  einer  der 
ständischen  Verweser  an  der  Spitze  der  Regierung  des  herren- 
losen Landes  und  des  österreichischen  Adels  stand.  Daher 
war  Eizingers  Sturz  bei  Herzog  Albrecht  wohl  eine  schon 
längst  beschlossene  Sache.  Denn  so  wenig  Herzog  Albrecbt 
es  gelegentlich  verschmähte,  die  Opposition  aristokratischer 
Elemente  zu  seinen  Gunsten  auszubeuten,  so  hatte  er  doch  erst 
jüngst  an  den  Gradnern  in  Tirol  gezeigt,  wie  man  im  Inte^ 
esse  einer  festen  landesfürstlichen  Gewalt  den  überwuchernden 
Bestrebungen  ehrgeiziger  Emporkömmlinge  begegnen  müsse. 
Albrecht  bedurfte  nur  eines  Anhaltspunktes,  um  Eizinger  in  den 
Augen  des  Landes  und  seines  eigenen  Hauses  zu  vernichten. 
Eben  dazu  war  jetzt  der  Augenblick  gekommen  als 
Georg  von  Podiebrad  den  böhmischen  Thron  bestieg.  Bewie« 
dieses  Ereigniss  nicht,  dass  die  umlaufende  Sage  Wahrheit 
sprach,  indem  sie  Georg  beschuldigte,  er  habe  den  jungen 
König  durch  Gift  aus  dem  Leben  geschafft,  um  sich  selbst  des 
Thrones  zu  bemächtigen  ?  Und  bezeichnete  nicht  das  Volkslied 
auf  den  Tod  des  Königs  Ladislaus  Eizinger  als  Mitschuldigen 
an  jener  schwarzen  That,*^  von  dem  folgerichtig  zu  erwarten 
stand,  dass  er  nach  dem  Beispiele  und  mit  Hilfe  des  Hussiten- 
königs  darnach  trachten  werde,  in  Oesterreich  dauernd  die 
höchste  Gewalt  an  sich  zu  reissen?  War  Eizinger  wirklieb 
an  der  Vergiftung  des  jungen  Königs  betheiligt  gewesen,  stand 
dann  nicht  zu  besorgen,  dass  sich  derselbe  dieser  dunklen 
Künste  auch  wider  die  anderen  Habsburger  bedienen  werde? 

*  Vgl.  hierüber  unter  anderem  A.  G.  Suppan,  die  vier  letzten  Lebenajihre 
des  Grafen  Ulrich  II.  von  Cilli.     Wien  1868,  S.  21. 

2  Auch  in  anon.  chron.  Austr.  41.  heisst  es:  »Deraselben  Eizinger  das  geinaio 
volckh  gross  schueldt  gab,  wie  er  iren  herrn  um  das  leben  gen  ?^ 
auss  dem  landt  Oesterreich  gefdert  heett.  Und  erstnendt  red  w»«' 
dem  volkh,  wie  man  dem  unschueldigen  lämblein  und  gottfarchtif^ 
fürsten,  der  in  seiner  jugent  was  ein  liebhaber  der  gerechtigkliait)  ^ 
beschirmer  der  armen,  soit  vergeben  habend 
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Darum  sprach  Albrecht  von  , falschen  Briefen  und  Gift',  mit 
denen  Eizinger  ^seine  fürstliche  Person  antreffend  gehandelt 
liabe',  und  fand  auch  andererseits  die  Meinung,  dass  ihn 
Albrecht  wegen  der  angeblichen  Mitschuld  an  dem  Tode  des 
lönigs  Ladislaus  verhaftet  habe,  weite  Verbreitung.  ^  Wohl 
iatte  Albrecht,  wie  aus  dem  Verlaufe  der  Sache  hervorgeht, 
keine  Beweise  dafür  in  Händen.  Ja  es  bleibt  dahingestellt, 
ob  der  Herzog  mit  dieser  Anklage  auch  nur  seiner  subjectiven 
TJeberzeugung  Ausdruck  geben  wollte,  eine  Frage,  deren  Ent- 
scheidung überhaupt  mehr  fiir  die  Beurtheilung  Albrechts  als 
ftr  die  Sache  selbst  ins  Gewicht  fällt.  Für  den  Herzog  be- 
stand jedesfalls  noch  ein  besonderer,  sehr  persönlicher  Grund, 
um  dessentwillen  er  die  Beseitigung  Eizingers  wünschte.  Da 
«ich  nun  aber  durch  diesen  Grund  die  Verhaftung  nicht  recht- 
fertigen Hess,  so  knüpfte  Albrecht  an  die  im  Volke  verbreiteten 
Verdächtigungen  Eizingers  an,  und  warf  sich  zu  deren  Anwalt 
«uf.  Ohnedies  riefen  jene  Lieder  im  Volke,  die  zur  Verbreitung 
der  Anschuldigung  das  meiste  beigetragen  haben,  gerade  Al- 
lrecht als  Rächer  der  vermeintlichen  Unthat  auf.^ 

Durch  die  Gefangennehmung  des  auch  sonst  verhassten 
Hannes^  mochte  daher  Albrecht  im  Sinne  einer  starken  Partei 
in  Lande  zu  handeln  meinen  und  deren  Dankbarkeit  sich  zu 
erwerben  hoffen.  Zugleich  suchte  er  durch  Gregor  von  Haimburg 
9xd  die  Bürgerschaft  zu  seinen  Gunsten  einzuwirken,  indem 
<w  an  das  verdächtige  Benehmen  Eizingers  und  Georgs  von 
^odiebrad,  als  sie  (am  2.  August  1457)  die  Donaubrücke  nicht 
überschreiten  wollten,  und  den  jungen  König  zur  Reise  nach 
Jirag  zu  bewegen  wussten,  sowie  an  die  Willkür  erinnerte, 
;)nit  welcher  einst  Eizinger  den  Stadtrath  abgesetzt  und  seine 
«^bänger  ans  Ruder  gebracht  hatte.  Aber  freilich  hat  sich 
«abrecht  in  seinen  Berechnungen  getäuscht.  Wie  bereits 
feher,*  so  prallte  auch  diesmal   der  Versuch  Albrechts,  unter 

*  Dlngosz,  bist.  Polon.  1.  XIII,  pag.  222.  Rosenberger  Chronik  zum 
J.  1468.    (Font.  rer.  Austr.  I.  Abth.,  VI.  Bd.,  8.  78.) 

^  D&BS  sowie  in  dem  Gedichte  nr.  106  b  bei  Liliencron  a.  a.  O.  S.  495, 
anch  in  dem  Liede  nr.  107,  S.  600,  Herzog  Albrecht  statt  Herzog  Fried- 
rich sn  lesen  sei,  ist  auch  mir  gewiss. 

'  8.  die  Beschuldigungen  eines  Ungenannten  gegen  Herrn  Ulrich  yon 
Eitsing  circa  1467,  hsg.  von  M.  Böhm  im  Notizblatte  d.  W.  Akad. 
7.  Jahrg.,  1867. 

4  8.  oben  8.  98. 
\     Aftftfr.  Bi.  LTIU.  I.  Hüfte.  8 
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den  Bürgern  Parteiungen  hervorzumfen,  an  der  festen  Haltimg 
des  Stadtrathes  ab.  Für  den  Adel  aber  musste  das  Schidoal 
Eizingers  ein  warnendes  Beispiel  dessen  seio,  was  er  sdbit 
einst  bei  einem  vollständigen  Siege  des  Herzogs  zu  erwaitn 
hatte.  So  schlug  also  die  That  eher  zum  Schaden  ab  mm 
Vortheile  Herzog  Albrechts  aus,  der  überdies  den  starkfli 
Rückhalt,  den  die  Eizinger  an  Georg  von  Podiebrad  findet 
sollten,  nicht  in  Rechnung  zog.  Andererseits  dürfte  die  Lauheit, 
mit  welcher  der  österreichische  Adel  die  anfangs  so  lebhift 
angestrebte  Befreiung  Eizingers  aus  seiner  Haft  betrieb,  dnitk 
den  Hass  zu  erklären  sein,  den  sich  der  hochfahrende  lltfui 
selbst  bei  seinen  Standesgenossen  zugezogen  hatte.  Bei  mancheB 
wirkte  wohl  auch  die  Abneigung  gegen  seinen  Verbündeten  ud 
Anwalt,  den  ketzerischen  Böhmenkönig,  mit  Dass  Eizinger^ 
wenn  es  auch  an  Beweisen  seiner  Schuld  fehlte,  derselbeD 
fähig  sei,  mochte  gar  manchem  bezüglich  eines  Mannes  einge- 
leuchtet haben,  von  dem  man  sich  die  Aeusserung  erzählte^  er 
wolle  nicht  um  50.000  Gulden  wetten,  dass  er  nicht  nodi 
Herzog  von  Oesterreich  werden  würde.* 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  der  Wiener  Stadtrath  dis 
Schreiben  des  Kaisers  vom  1.  März  vorläufig  unbeantwortet 
liess.  Die  Aufregung,  welche  Eizingers  Verhaftung  hervorrieC 
hatte  bewirkt,  dass  sich  die  Antwort  bis  zum  9.  März  t«*- 
zögerte.  Sie  sähen,  so  schrieben  nunmehr  die  Bürger,  dei 
Kaiser  imd  die  Kaiserin  gern  in  ihrer  Mitte.  Von  Wide^ 
sachem  des  Kaisers,  die  sie  bei  sich  beherbergten,  sei  iksee 
nichts  bekannt,  da  ja  alle  Einreitenden,  mit  Ausnahme  der 
Räthe,  des  Hofgesindes  und  der  Diener  der  gnädigen  Herrei 
von  Oesterreich,  ein  Gelübde  an  den  Thoren  leisten  müsstdi 
und  deren  Namen  dem  Bürgermeister  jeden  Abend  schriftlMi 
verzeichnet  übergeben  würden.  Wenn  dem  Kaiser  oder  eine« 
andern  der  gnädigen  Herren  bei  ihnen  etwas  widriges  begeg»* 
sollte,  80  würde  ihnen  solches  herzlich  leid  sein.  Gern  seiee 
sie  bereit,  was  sie  ihrerseits  vermöchten,  zu  deren  Sichenaj 
beizutragen.  2 


*  Ebendorfer  921,  der  freilich  ein  persönlicher  G^g^ier  Eizingers  war,  t^ 
behauptet,  er  habe  so  vernommen  ,veridica  rclatione  cainsdanif  qni* 
Rf6rmabat,  sie  in  sua  presentia  ipsnm  e  sno  ore  verba  protaÜMe*. 

2  Copeybuch  100,  nr.  LIII. 
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des    Charakters    einer    blos    von    dem    Herzoge    ausgehenden 
Action   zu   entkleiden.^     Endlich   überbrachten   die  Gesandten 
noch   ein  besonderes  Schreiben,   worin  dem  Kaiser,   im  Falla^ 
dass  ihm  zu  Wien  Leides  widerfahre,   der  Beistand  der  Stedt 
in  Aussicht  gestellt  wurde.^ 

Die  Antwort  des  Kaisers  lehnte  den  Vorschlag  Albrechts 
als  seiner  kaiserlichen  Würde  nicht  entsprechend  ab.  Ei 
könne  dies  nur  eine  Entfremdung  der  drei  Fürsten  zur  Folge 
haben,  während  doch  eine  derartige  Vorkehrung  um  so  weniger 
nöthig  sei,  da  sie  unter  einander  versippt  und  befreundet  seien 
und  keine  Fehde,  noch  Feindschaft  zwischen  ihnen  bestehe. 
Er  werde  ja  auch  nicht  wissentlich  Landesfeinde  nach  Wies 
führen,  sondern  die  Fürsten,  Grafen  und  Herren  seiner  Um- 
gebung, sein  Hofgesinde,  seine  Diener  und  fromme  Laodlente, 
und  falls  ihnen  jemand  mit  Gewalt  begegnen  wolle,  werde  er 
ihnen  seinen  Beistand  nicht  versagen,  sondern  mit  Bruder  noi 
Vetter  friedlich  nach  Rath  der  Landschaft  sich  einigen,  sowie 
er  auch  von  den  beiden  anderen  Fürsten  erwarte,  dass  sio 
nicht  seine  und  des  Landes  Feinde  bei  sich  halten  wfirden, 
sondern  ihr  Hofgesinde,  Diener  und  ehrbare  Leute,  so  viele 
sie  wollten,  es  sei  von  der  Etsch,  aus  Schwaben  oder  aoi 
anderen  ihrer  Erblande.  —  Bezüglich  Ledwenko's  endlich 
berief  sich  der  Kaiser  auf  die  Weisungen,  die  von  ihm  »u 
den  Hubmeister,  betreffend  die  Aufnahme  von  Söldnern,  er- 
gangen seien.  ^ 

So  wurde  denn  der  Zug  gegen  Ledwenko*  mit  des 
Kaisers  Zustimmung,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  ohne  dessen 
thatsächliche  Unterstützung  ins  Werk  gesetzt.  Denn  troto 
aller  Verheissungen  Friedrichs  hören  wir  von  kaiserlichen 
Söldnern  auf  dieser  Heerfahrt  nichts.  Nur  von  seinen  eigenen 
Leuten,  von  den  Söldnern,  die  er  selbst  angeworben  hatte, 
und  von  den  Streitkräften,  welche  ihm  ein  Theil  des  Adel« 
und  die  Stadt  Wien  zur  Verfügung  stellten,  begleitet,  rückte 
Herzog   Albrecht   am   29.    März    1458  ^    ins   Feld.     Ledwenko 


«  Copeybuch  117—118,  nr.  LXVI. 

2  Ebd.  116,  nr.  LXIV. 

»  Ebd.  118  ff. 

*  Von  Lichnowaky,  Gesch.  d.  H.  Habsburg  VIT,  9,   wird   dieser  Zug  W 

erst  nach  der  Ankunft  des  Kaisers  in  Wien  angesetzt. 
^  Copeybuch  120.     Anon.  ehr.  Austr.  65. 
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Obgleich  nun  die  Stadt  Wien  diese  Qefangenen  dnidi 
ihre  eigenen  Söldner  in  Hainburg  und  Fiachamend  aba>- 
nommen  hatte/  um  sie  nach  Wien  zu  trangportiren,  so  irum 
bei  der  grossen  Zahl  der  Täberer  doch  .unvermeidlich ,  im 
ein  Theil  der  Söldner  Albrechts  zu  deren  Cacorte  verwendit 
wurde.  Auch  konnte  nach  dem  errungenen  Erfolge  die  Stadt 
dem  Herzoge  billigerweise  die  Erfüllung  des  Wunsches,  seiie 
Söldner,  achthundert  an  Zahl,^  in  Wien  absulöhnen,  nidift 
versagen.  Sie  gestand  ihm  dies  unter  der  Bedingung  zu,  dsfl 
die  Truppen  in  drei  bis  vier  Tagen  die  Stadt  wieder  verlasBei 
müssten,  und  setzte  von  diesem  Beschlüsse  sofort  auch  den 
Kaiser  in  Kenntniss.  ^  Sie  könnten  —  meinte  der  Stadtntk 
—  dies  um  so  eher  thun,  ,als  die  Stadt  eines  solchen  oder 
mehreren  Volkes  wohl  gewaltig  sein  möchtet  Und  in  der  Tbit 
war  dies  auch  der  Fall,  da  die  Stadt  während  des  Jahres  1456 
im  ganzen  etwa  300  Pferde  unter  15  Rottmeistem  und  5184 
Mann  zu  Fuss  unter  18  Rottmeistern  besoldete.^ 

Gleichwohl  zögerte  Albrecht,  seine  Zusage  zu  erfüllen,  vid- 
leicht;  weil  es  ihm  an  den  Mitteln  zur  Abdankung  der  Söldner 
maugelte,  vielleicht  auch,  weil  er  zuvor  die  Ankunft  Herzog 
Sigmunds  erwarten  wollte,  der,  bisher  durch  die  beginnende 
Streitigkeiten  mit  Nicolaus  von  Cusa  festgehalten,^  endlick, 
nachdem  er  am  12.  März  zu  Innsbruck  die  Regierung  von  Tirol 
für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  seiner  Gemalin  Eleonora  über- 
geben hatte, ^  zu  Anfang  April  in  Wien  eingetroffen  zu  seai 
seheint.  Am  12.  April  weilte  Herzog  Sigmund  bereits  in  dieser 
Stadt. "^  Aber  schon  am  14.  April  finden  wir  ihn  in  Neustadt,^  wo 
damals  auch  Gesandte  Herzog  Albrechts  weilten,  ^  denen  dieser 
bald  selbst  dahin  folgte.  Denn  inzwischen  hatten  sich  die  drei 


*  Schlager  a.  a.  O. 
»  Copeybuch  136. 

3  Ebd.  120,  nr.  LXVII.    3.  April  1458. 

*  Schlager,  Wiener  Skizzen  a.  a.  O.  162  —  163. 

^  Vgl.  A.  Jäger,  Regesten  und  urkundl.  Daten  über  das  VerhlUtaiss  ^ 
Cardinal«  Nicolaus  von  Cusa  zum  Herzog  Sigmund.  (Archiv  f.  K.  ö.  G.-<1- 
1850,  1.  Bd.,  S.  312  flF.) 

*  Lichnowflky,  Reg.  nr.  25.    Jäger,  Reg.  u.  s.  f.  a.  a.  O.  315,  nr.  187. 
"^  Lichnowsky  nr.  33. 

»  Copeybuch  135,  nr.  LXXIV. 

ö  Font.  rer.  Austr.,  II.  Abth ,  II.  Bd.,  pag.  XXXI,  nr.  11. 
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Wirklich  wurden  jetzt  endlich  (17.  April)  die  Söldner 
Albrechts  —  meist  Böhmen  —  abgefertigt,  und  dieselben  let- 
Hessen  die  Stadt/  freilich  nur,  um  sich  ins  Gebirge  zwisdiea 
Mödling  und  Wien  zu  legen  und  die  Gegend  ringsum  ra 
belästigen.^  Der  Stadtrath  von  Wien  aber  sendete  (18.  AfvS) 
neuerdings  Boten ^  an  den  Kaiser,  um  diesen  von  den  Vor- 
gängen bei  der  Einlassung  und  der  Entlohnung  der  Söldn» 
Albrechts  zu  unterrichten,  ihm  deren  erfolgte  Entfernung  au 
der  Stadt  anzuzeigen,  auf  diese  Weise  jeden  Argwohn,  sowie 
die  falschen  Gerüchte  über  Zwietracht  innerhalb  des  Käthes 
und  der  Gemeinde  zu  zerstreuen  und  ihn  zu  bitten,  oach 
Wien  zu  kommen,  wie  er  zugesagt,  da  sie  hofften,  sein  Er- 
scheinen werde  zur  friedlichen  Beilegung  des  Streites  in  hohem 
Grade  erspriesslich  sein.^ 

Die  Abgeordneten  fanden  (20.  April)  von  Seite  des  Kaisers 
einen  freundlichen  Empfang.  Er  billigte  das  Verhalten  der 
Stadt  in  der  Söldnerfrage,  mahnte  blos,  in  Zukunft  ,8olch  Volk' 
nicht  einzulassen,  zeigte  sich  erfreut  über  die  Eintracht  der 
Bürgerschaft  und  bereit,  auf  den  Landtag  zu  St.  Florian  dock 
,als  römischer  Kaiser  und  Fürst  von  Oesterreich*  und  unter 
den  schon  früher  bezüglich  seines  Gefolges  gestellten  Bedin- 
gungen nach  Wien  zu  kommen,  und  forderte  endlich  die  Stsdt 
auf,  falls  Albrecht  zu  ihm  in  die  Neustadt  herüberkomme, 
auch  ihrerseits  Abgeordnete  zu  senden.  Andererseits  miss- 
billigte der  Kaiser  die  Ausschweifungen,  welche  die  SöldDcr 
Albrechts  sich  in  Oesterreich  erlaubten;^  auch  die  Sache 
Eizingers  kam  wieder  einmal  zur  Sprache.  Denn  inzwischen 
war  von  König  Mathias  Corvinus  ein  Drohbrief  (vom  6.  April)* 
an  die  Wiener  eingetroffen,  worin  derselbe  für  den  Fall,  da« 
Eizinger  nicht  freigelassen  werden  würde,  sich  zu  gemeinsamen 
Schritten  mit  dem  Böhmenkönige  vereinigen  zu  wollen  erklärte. 


»  Copeybuch  136. 

'  Anon.  ehr.  Austr.  57.    Copeybuch   140. 

3  Friedrich  Ebmer,  Thoman  Swarcz,  Cristian  Wissinger  aas  dem  Rftthe, 
Niklas  Ernst,  Wilhelm  Sambsen,  Wolfgang  Holubruaner  und  Bartbolom&u 
Zech  aus  den  Genannten,  und  Sebastian  Ziegelhäuser  und  Valentin  Li^P* 
hart  aus  der  Bürgerschaft.     Vgl.  Copeybuch  133,  nr.  LXXII. 

*  Copeybuch  136  flf. 

*  Ebd.  138  ff. 

6  Ebd.  132,  nr.  LXXI. 
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Wenn  wir  nun  aber  auch  über  den  Verlauf  der  Neu- 
Städter  Verhandlungen  nicht  unterrichtet  sind,  so  dürfen  wir 
doch  vermuthen;  dass  dieselben  die  drei  I^irsten  kaum  ein- 
ander näher  brachten^  dass  vielmehr  die  erst  kürzlich  in  der 
mährischen  Frage  erfolgte  Verständigung  neuer  Spannung  Fltti 
machte.  Dies  beweist  nicht  nur  die  Haltung  der  Fürsten  aof 
dem  folgenden  Landtage,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  ktU 
nach  ihrer  Rückkehr  nach  Wien  —  schon  am  4.  Mai  weilte 
Albrecht  wieder  in  der  Stadt  —  Albrecht  und  Sigmund  mehrere 
wichtige  Verträge  mit  einander  schlössen,  in  denen,  so  wie  in 
den  einst  zu  Innsbruck  geschlossenen,  von  dem  ELaiser  nickt 
die  Rede  war. 

Am  10.  Mai  verzichtete  nämlich  Albrecht  za  Gunsten 
Sigmunds  auf  den  ihm  durch  einen  früheren  Vertragt  ein- 
geräumten Besitz  der  Verlande^  mit  Einschluss  von  Borgan, 
das  er  demselben  bereits  früher  verpfändet  hatte. '  Auch  ve^ 
sprach  derselbe,  gemäss  einer  schon  zuvor  (29.  März  14Ö8) 
getroffenen  Uebereinkunft,  ^  seinem  Vetter  die  Herrschaft 
Hohenberg,  die  er  von  den  Reichsstädten  an  sich  gebracht 
und  seiner  Gemalin  Mechthild  auf  Lebenszeit  verschrieben 
hatte,  sammt  der  Stadt  Rothenburg  bis  Martini  ledig  zu  machen 
und  an  ihn  und  seine  Erben  abzutreten,  ausgenommen  das 
Schloss  Hohenberg,  wofür  Sigmund  Mechthilden  die  Summe 
bezahlen  sollte,  mit  welcher  dieselbe  es  an  sich  gebracht,  and 
Haigerloch,  Stadt  und  Schloss,  bezüglich  dessen,  falls  Mect 
thilde  es  veräussern  wollte,  Sigmund  das  Vorkaufsrecht  an- 
gestanden wurde.  ^  Dagegen  überliess  Herzog  Sigmund  dem 
Herzoge  Albrecht  die  Regierung  über  das  ihm  zustehende 
Drittel  des  Landes  Oesterreich,  und  behielt  sich  blos  die 
Renten  desselben  vor.  Daher  sollte  denn  auch  Albrecht  diesen 
zunächst  ideellen  Theil  nicht  mit  Steuern  und  ,Reisen'  be- 
schweren dürfen,   es  sei  denn,    dass   solches    durch   die  ,ganfe 


»  S.  oben  S.  62. 

2  Chmel,  Materialien  II,  152,  nr.  CXXII.    Derselbe,  Begesten  3S01. 

3  Vgl.  Lichnowsky,  Reg.  nr.  20.    13.  Januar  1458. 

*  Lichnowsky  nr.  30.  Ernst  Martin,  Erzherzogin  Mechthild,  Gtemalis  Al- 
brechts VI.  von  Oesterreich.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Befordertsf 
der  Geschichts-,  Alterthums-  und  Volkskunde  von  Freiburg,  dem  BreiJg*> 
u.  8.  f.,  U.  Bd.,  1872),  S.  204. 

^  Chmel,  MateriaUen  II,  153,  nr.  CXXIIl.    Reg.  3603. 
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Landschafk'  and  um  des  Landes  ^gemeiner  Nothdurft'  willen, 
wie  dies  von  Alters  Herkommen  sei,  beschlossen  werde.  Zu- 
gleich sollten  in  Folge  dessen  alle  Briefe  und  Verabredungen, 
welche  sie  mit  einander  zu  gemeinsamer  Verfolgung  ihrer  An- 
sprüche auf  Oesterreich  eingegangen  waren  —  also  namentlich 
der  im  Jahre  1450  geschlossene  Vertrag  —  kraftlos  sein,  aus- 
genommen, dass  sie  jemand  von  ihrem  Drittel  dringen  wollte.  ^ 
Hierüber  stellte  Albrecht  einen  entsprechenden  Revers  aus.^ 
Am  11.  Mai  setzte  Herzog  Sigmund  von  dieser  Vereinbarung 
die  Bewohner  des  Landes  ob  und  unter  der  £nns  in  Rennt- 
niss.'  Am  12.  Mai  endlich  einigten  sich  die  Herzoge  über 
das  ihnen  beiderseits  zustehende  Vorkaufsrecht,  falls  einer  von 
ihnen  etwas  von  seinem  Drittel  der  Renten  vertauschen,  ver- 
kaufen oder  verpfänden  wollte.^ 

So  war  also  zwischen  beiden  Fürsten   bereits  die  vollste 
Verständigung  erfolgt,   als   endlich   der  Kaiser   den   lange  an- 
gekündigten Vorsatz  ausführte   und  nach  Wien  kam.     Wie  es 
scheint^  hatte  die  Stadt  den  Kaiser  nochmals  gebeten,  nur  mit 
geringem  Gefolge  nach  Wien  zu  ziehen,  wogegen  indess  dieser 
Umsomehr  Bedenken  hegen  mochte,    da  die  Söldner  Albrechts 
2war  die  Stadt  verlassen  hatten,    aber,    wie  es  scheint,    durch 
Leute  Sigmunds  vermehrt,  nunmehr  1500  Pferde  stark  ^  in  den 
Beiden   bei  Wien   lagerten    und  jeden  Augenblick   von    ihren 
Soldherren    herbeigerufen    werden   konnten.     Daher    verlangte 
der  Kaiser  genügende  Sicherstellung  gegen  feindlichen  Ueber- 
fall,  was  die  Bürger  Wiens  bewog,  sich  neuerdings  an  Albrecht 
za    wenden   und   zugleich   sich   zu   erbieten,   den   Kaiser   und 
Beine    Gemalin     mit     einer    städtischen    Schutzmann schaft    zu 
Robb   und   Fuss,    800  Mann   stark,    aus   Neustadt   herüber    zu 
geleiten.^     Doch   erst,    als   auch   die   beiden  Fürsten   und   die 
Stände,    welche  zum  Landtage   bereits  eingetrofifen  waren,   die 
Zusage  bezüglich  der  Söldner  gegeben  hatten,  machte  sich  der 
Elaiser  auf  den  Weg. 


1  Kurz,  Oesterreich  anter  E.  Friedrich  IV.,  I,  279,  BeU.  nr.  XVI. 

2  Copeybuch  150  ff.,  nr.  LXXXI. 

»  Kurz  a.  a.  O.  280,  BeU.  nr.  XVII. 

*  Ebd.  282-283. 

^  Anon.    ehr.  Austr.  57.    Vitus  Ampeck   spricht    sogar    von    ,tria   circiter 

equitom  milliaS 
^  Copeybuch  144,  nr.  LXXIX. 
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Es  war  gewiss  ein  eigen thümliches  Schauspiel,  das  sieh 
den  Bewohnern  des  Landes  darbot,  wenig  geeignet ,  das  Alt- 
sehen  des  , Hauptes  der  Christenheit^  zu  erhöhen ,  als  der 
Kaiser  am  13.  Mai  1458 ,  umgeben  nicht  von  eigenem  bewif- 
netem  Gefolge,  sondern  von  der  Mannschaft,  die  ihm  siua 
verabredeten  Geleit  die  Wiener  entgegengesendet  hatten,  voo 
Neustadt  nach  Wien  zog.  Unterwegs  in  unheimlicher  Nihe 
zeigten  sich  den  Blicken  des  Kaisers  die  Söldnerschaaren 
seines  Bruders.  Wenn  auch  nicht  genügend  verbürgt,  so  dodi 
bezeichnend  für  die  herrschende  Stimmung  ist  jene  Anekdote, 
die  uns  Veit  Arnpeck  überliefert  hat.  Ein  Söldnerfnlir^; 
heisst  es,  habe  sich  Albrecht  angeboten  mit  den  Worten: 
,Willst  Du,  so  mache  ich  Dich  heute  noch  zum  Herrn  Ton 
Wien  und  Oesterreich.  Denn  was  hindert  mich,  den  Kaiser 
und  sein  Gefolge  aufzugreifen?  Befiehl,  und  die  Erbfrage  ist 
gelöst.  Dem  Sieger  sind  die  Gesetze  und  die  Menschen  hold*. 
Darauf  habe  Albrecht  nach  einigem  Bedenken  erwidert:  ,Ic!i 
würde  Dir,  wenn  Du  dies,  ohne  mich  zu  fragen,  gethan,  es 
verziehen  haben.     Aber  gebieten  kann  ich  es  Dir  nicht'.* 


^  Ich  möchte  indess  diese  Anekdote  ehen,  wie  gesagt,  nur  als  Ausdnick 
der  damals  herrschenden  Stimmung  gelten  lassen.  Dieselbe  für  wahr  zt 
halten,  nehme  ich  Anstand,  da  Veit  Arnpeck  im  Zusammenhange  damit 
noch  eine  andere  Anekdote  erzählt,  die,  wie  ich  glaube,  völlxg  an- 
begründet ist,  und  sogar  den  Stempel  der  Sage  an  sich  trägt.  Sigmand 
und  Albrecht  —  so  erzählt  Arnpeck  —  hatten  sich  durch  einen  Eid  rer- 
pflichtet,  noch  in  dieser  Nacht  den  Eingang  in  die  Burg  mit  Wafes- 
gewalt  zu  erzwingen,  auf  keinen  Fall  aber  heimzukehren,  ohne  in  der- 
selben  gewesen  zu  sein.  Die  Wiener  hatten  nun  davon  Wind  bekommen, 
griffen  zu  den  Waffen  und  legten  grössere  Besatzung  in  die  Burg.  D» 
Bürgerkrieg  war  also  in  nächster  Aussicht  und  kein  Zweifel,  dass  die 
beiden  Fürsten  sich  nur  zu  ihrem  grössten  Nachtheile  auf  einen  Kampf 
einlassen  konnten.  Man  war  lange  unschlüssig,  was  unter  solchen  Um- 
ständen zu  thun  sei.  Der  Entschluss  der  Bürger  stand  fest,  die  Bor; 
zu  halten;  für  die  Fürsten  schien  es  schmählich,  angesichts  des  Eid«, 
den  sie  geschworen,  unterrichteter  Dinge  abzuziehen.  Zuletzt  einigte 
man  sich  dahin,  den  Fütsten  ein  kurzes  Verweilen  in  der  Borg  so  ge- 
statten, und  zwar  so  lange,  um  ein  Glas  Wein  zu  sich  nehmen  ti 
können,  womach  sie  die  Burg  wieder  verlassen  mussten.  So  ward  di« 
Forderung  des  Eides  mehr  umgangen  als  erfüllt  Zwei  Tage  daroftcii 
ward  die  Burg  in  drei  Theile  getheilt;  zwei  erhielten  Albrecht  and 
Sigmund,  den  Rest  der  Kaiser.  —  Allein  es  muss  bemerkt  werden,  difli 
die  Theilung   der  Burg  vielmehr    erst    am    29.   Mai    erfolgte;    überdies 
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An  den  Verhandlungen  nahm  anfangs  auch  der  Baiernhenog 
Theil.  Doch  verliess  er  während  derselben  Wien,  nachdem  er 
zuvor  noch  den  Ständen  den  Bath  ertheilt,  dass  sie  als  fit>miBe 
Landleute  handeln  und  es  nicht  zu  einem  Kriege  zwischen  des 
Fürsten  kommen  lassen  sollten.  ^ 

Wie  auf  dem  Agnesenlandtage  schritt  man  auch  diesaal 
sofort  zur  Wahl  eines  Ausschusses  von  achtundviersig  Personei 
aus  den  vier  Ständen.  Dieser  einigte  sich  nach  längerer  Be- 
rathung  zunächst  über  eine  Anzahl  von  Artikeln,  welche  dei 
drei  Fürsten  am  16.  Mai  in  Gegenwart  des  Herzogs  von  Baiern 
in  Peter  Strassers  Hause  übergeben  wurden.* 

Ausser  der  Bitte  an  die  Fürsten  sich  unter  einander 
freundlich  zu  einigen,  und  der  von  Seite  derselben  auf  dem 
früheren  Landtage  gegebenen  Zusage  gemäss,  das  Land  un- 
getheilt  zu  lassen,  alle  Rechte  und  Freiheiten  sowohl  des 
ganzen  Landes  als  aller  einzelnen  insbesondere  aufrecht  sa 
erhalten  und  alles,  was  etwa  früher  gegen  einen  der  Fürsten 
geschehen  sei,  zu  vergeben,  enthielten  die  Artikel  eine  Reihe 
von  speciellen  Forderungen,  die  zum  Theile  schon  bei  firüherei 
Anlässen  von  den  Ständen  erhoben  worden  waren,  zum  Theile 
noch  später  in  den  nächstfolgenden  Jahren  der  eigentliche 
Angelpunkt  der  ständischen  Opposition  werden  sollten. 

Die  zur  Regierung  des  Landes  bestellten  Räthe,  AmÜente 
und  Pfleger  sollen  nur  aus  den  Landleuten  genommen,  du 
Recht  soll  bezüglich  der  vier  Stände,  d.  h.  der  Ständemitglieder 
nach  Landrecht,  in  den  Städten  nach  Stadtrecht,  auf  dem  Lande 
nach  altem  Herkommen  gehandhabt  werden.  ,Redliche'  Ver- 
schreibungen,  rückständiger  Sold  und  andere  Geldschulden  su5 
den  Zeiten  der  Könige  Albrecht  und  Ladislaus  sollen  anerkannt 
und  bezahlt  werden;  kein  Jude  soll  im  Lande  häuslich  ange- 
sessen sein,  wie  dies  König  Albrocht  zugesagt  und  bisher  ge- 
halten wurde.  Die  Fürsten  sollen  ferner  für  eine  gute  dauerhafte 
Münze  Sorge  tragen,  zumal  deshalb  das  Umgeld  entrichtet 
werde,  einem  jeden  die  Belehnung  mit  seinen  I^hen  ertheilen 
und  sie  durch  die  Kanzlei  nicht  beschweren  lassen.  Endlich 
baten  die  Stände,  dass  ihnen  diese  Zusage  schriftlich  luid 
zwar   dem  Lande   unter   und  jenem   ob    der   Enns   in  je  vier 


*  Ebendorfer,  890.  Anon  ehr.  Austr.  ö8. 
'  Copeybuch  145. 
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Exemplaren    für  jeden    der   vier   Stände    ausgefertigt    werden 
möge.  ^ 

Die  drei  Fürsten  sagten  die  Bestätigung  dieser  Artikel 
zunächst  blos  mündlich  zu,  da  deren  schriftliche  Bekräftigung 
erst  nach  der  Beendigung  des  Erbfolgestreites  erfolgen  konnte. 
Daher  trat  diese  Frage  neuerdings  in  den  Vordergrund,  um- 
somehr  als  jetzt  alle  drei  Fürsten  sich  zu  der  Zusage  be- 
qaemten,  dass  bis  zur  Entscheidung  ihrer  Sache  keiner  von 
ihnen  eine  Stadt^  einen  Markt  oder  eine  einzelne  Person  um 
Huldigung  angehen  wollte.^  Da  die  Fürsten  sich  bereits  für 
dieUntheilbarkeit  des  Landes  ausgesprochen  hatten,  han- 
delte es  sich  nunmehr  vor  allem  darum,  einen  Weg  ausfindig 
zu  machen,  auf  welchem  unbeschadet  jenem  Principe  den  An- 
sprächen aller  drei  Fürsten  Rechnung  getragen  werden  könne. 
Am  ehesten  war  dies  hinsichtlich  der  Renten  möglich,  be- 
süglich  deren  nach  der  Analogie  früherer  Fälle  eine  gleiche 
Theilung  beschlossen  wurde.  ^  Der  Schwerpunkt  und  die 
eigentliche  Schwierigkeit  lag  aber  in  der  Frage  betreffend  die 
Regierung  des  Landes,  worüber  man  sich  auch  jetzt  nicht  zu 
obigen  vermochte,  da  dieselbe  der  Kaiser  im  Gegensatze  zu 
den  Wünschen  und  Anschauungen  Albrechts  noch  immer  als  der 
Aelteste  für  sich  in  Anspruch  nahm,  wobei  er  sich  auf  die 
Bestätigung  des  maius  durch  Kaiser  Friedrich  II.  von  1245^ 
berufen  zu  haben  scheint.^  Der  Kaiser  machte  den  Vorschlag, 
^8  der  Landtag  aus  seiner  Mitte  zehn,  sechszehn,  oder  mehr 
oder  weniger  Personen  ersehen  möge,  die  es  versuchen  sollten,  sie 
^ter  einander  in  dieser  Frage  gütlich  zu  einigen.  Allein  wenn 
>^Ieich  der  Kaiser  vorschlug,  jenem  Ausschusse  die  Frage 
>v  Entscheidung  zu  überlassen,  ob  er  oder  Herzog  Albrecht 
allein  regieren  sollte,  so  konnte  diese  Fragestellung  nicht  nach 
Albrechts  Geschmacke  sein,  da  leicht  vorauszusehen  war,  in 
^dchem  Sinne  die  Stände  die  also  lautende  Frage  beantworten 
^den.  Auch  hatte  ja  Albrecht  schon  früher  einmal  erklärt,  dass 
^e  Erbfrage  nicht  nach  dem,  was  zwei,  drei  oder  vier  davon 
i^ten,    sondern    vor    der    gemeinen    Landschaft    entschieden 

1  Chmel,  Materialien  II,  153  ff. 

'  Copejbuch  160. 

'  Ebd.  163. 

*  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  VIII,  117. 

^  Vgl  Ebendorfer  890. 
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werden  sollte,  ^  während  der  Kaiser  erst  dann,  wenn  jener 
Ausschuss  eine  Einigung  auf  gütlichem  Wege  nicht  erzid^ 
würde,  die  Sache  vor  die  ganze  Landschaft  bringen  wollte. 
Albrecht  und  Sigmund  erblickten  daher  in  diesem  Vorschlage 
nur  ein  Hinausschieben  der  Entscheidung,  zu  der  sie  beide 
drängten:  Albrecht,  ,da  er  keine  Regierung  habe  und  dodi 
der  Lande  der  Fürsten  von  Oesterreich  viele  und  ihrer  bloi 
drei  seien',  Sigmund,  indem  er  erklärte,  er  sei  gezwangen,  sidi 
baldigst  nach  Schwaben  zu  begeben.  Sie  schlugen  also  vor, 
dass  die  Angelegenheit  vielmehr  vor  die  Landschaft  selbst  ge- 
bracht und  von  dieser  entschieden  werden  sollte. 

Diese  Auseinandersetzung  fand  am  18.  Mai  bei  den  weissen 
Brüdern,  d.  i.  bei  den  Karmelitern,  am  Hof  ^  statt  AI«  am 
Nachmittage  die  achtun d vierzig  Ausschussmitg^lieder  sich  bei 
dem  von  Maidburg  befanden,  um  zu  besprechen,  was  sie  am 
folgenden  Tage  der  Landschaft  zu  hinterbringen  hätten,  karoen 
zu  ihnen  die  Räthe  des  Kaisers  mit  der  Meldung,  dass,  da 
Albrecht  seine  Sache  an  eine  gemeine  Landschaft  gesetzt  habe, 
auch  er  dieselbe  ,nicht  von  der  Landschaft^  setzen  wolle,  da 
er  zu  einer  friedlichen  Ausgleichung  bereit  sei. 

Die  Landschaft  selbst,  der  man  dies  hinterbrachte,  fand 
indessen,  dass  das  Anerbieten  der  Fürsten  und  jenes  des  Kaisers 
nicht  auf  dasselbe  hinausliefen.  Denn  die  Fürsten  erböten 
sich,  ohneweiters  (vngeverlich  von  der  regierung  wegen)  die 
Entscheidung  der  Stände  anerkennen  zu  wollen,  der  Kaiser 
hingegen  erkläre,  auch  er  wolle  die  Sache  ,nicht  von  der  Land- 
schaft setzen^,  vorausgesetzt,  dass  ihm,  wie  billig,  allein  die 
Regierung  übertragen  werde  (ob  er  pillich  allein  regim  sult). 
Die  Stände  baten  daher  beide  Theile,  ihr  Ansinnen  schrifdich 
zu  übergeben,  um  ihrerseits  darüber  zu  berathen,  ,da  sie  sich 
allzu  gering  und  wenig  verständig  däuchten,  zwischen  solchen 
Fürsten  sich  in  Dingen,  die  ihre  fürstliche  Würde  und  Re- 
gierung beträfen,  auszusprechend  Diesem  Wunsche  kamen 
die  drei  Fürsten  nach,  indem  sie  am  26.  Mai  ihr  Begehren 
den  bei  den  Augustinern  versammelten  Ständen  schriftlich  über- 
geben Hessen.  ^ 


»  S.  o.  p.  8.  83. 

2  8.  Karl  Lind,  Plan  der  Stadt  Wien  au«  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jh.  8  24. 
'  Copeybüch  146—147. 
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vereinbarten    Punkte    redlich,    freundlich    und    aufrichtig   be- 
folgen, treu  und  ohne  öeßlhrde/ 

,Nachdein  die  Gelübde  ertheilt  und  auch  mit  Nielts 
Druchsess,  der  die  Burg  innehielt,  gesprochen  war,  dsM  er 
sie  nämlich  den  Herren  allen  dreien  abtrete,  gingen  sie  dorcli 
den  rückwärtigen  Theil  des  Marschallhauses  in  die  Bui^g,  be- 
sichtigten die  Archive  und  Aufbewahrungsorte  der  Kleinodien^ 
die  Thüren  und  Gemächer,  welche  alle  versiegelt  waren,  and 
fanden  alles  der  Aufzeichnung  gemäss,  nichts  von  allem  vor- 
enthalten. Hiernach  ward  den  dreien  Fiirsten  ein  Verzeichnin 
verlesen  über  die  Austheilung  der  Zimmer  in  der  Burg/* 

Im  Copeybuche  folgt  hier  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  er-   I 
wähnten  Verzeichnisse,  dessen  Wortlaut  ein  günstiges  Geschick 
vollständig   erhalten   hat.     Es   ist   dies   die:    ,Au8Czaigaiig  der 
zimer   in   der   purkh   zu  Wienn,    vnserm    herren    dem  Kaiser, 
ertzhertzog    Albrechten    vnd    Hertzog    Sigmunden    durch  die    ■ 
lanndtleut  beschehen^  ^     Sie  lautet,  wie  folgt. 

, Zuerst  ist  für  unseren  allergnädigsten  Herrn  den  Kaiser 
ausgeschieden  und  zugeordnet  worden  der  Tract  gegen  St.  Mi- 
chael, von  oben  bis  unten,  saramt  den  zwei  Thürmen,  dem, 
welcher  St.  Michael  und  dem,  welcher  dem  Hause  des  Mät- 
schalls  (von  Ebersdorf)  gegenüber  liegt'. 

, Ferner  die  Küche  an  dem  Thurme  gegen  St.  Michael 
und  die  darüber  liegende  Altane^ 

, Ferner  das  Zimmer  oben  an  die  Capelle  an  und  die 
daranstossende  kleine  Stube;  dann  die  grosse  Kammer  väii 
zwei  Stuben,  die  man  mit  einem  Ofen  heizt,  bis  an  den  Thunn» 
der  gegen  das  Marschallhaus  hin  steht,  alles  bis  unter  da» 
Dach.  Ferner  der  Keller  unter  diesem  Zimmer,  dem  Thore 
der  Burg  gegenüber  und  der  daranstossende  Graben  unter  der 
Capelle^ 


»  Copoybuch  147  ff. 

2  Das  Original  ist  bisher  nicht  aufgefunden.  Auch  die  alte  Abschrift  "* 
dem  Copialbuche,  D.  115  de«  Keichsfinanzarchlvs  in  Wien,  ist  g^genwlrtv 
nicht  mehr  vorhanden.  Docli  beruhen  auf  der  letzteren  die  Abdrücke  ^ 
Hormayrs  Archiv  1811,  von  Bergenstamm  in  dem  zu  Wien  emchienäW® 
,Provinzialkalender'  1815  und  in  Hormayrs  Geschichte  Wiens,  II.  Btf^ 
Eine  Abschrift  8chottky*s  in  der  Handschrift  der  k.  k.  Hof  bibliothek  (« 
Wien,  Supplem.  1570,  Bl.  133  ff.  Auf  diesen  Copien  beruht  der  Abdruck 
bei  Karajan  a.  a.  O.  139  ff. 
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,Ferner    soll    von    den    oben    genannten    Zimmern    Herr 
Herzog  Albrecht  die   ober  dem   grossen  Tanzhause   gelegenen 
Zimmer  innehaben  bis  unter  das  Dach,  sammt  den  Gemfichem 
in   dem  Thurme   ober  demselben  Tanzhause,   den  Thurm  ober 
dem  Widmarthor  und  die  Küche  zunächst  am  Brunnen.' 

^Ferner  das  untere  Zimmer  unterhalb  des  grossen  Tuu- 
hauses,  sammt  dem  Gewölbe  daneben  in  dem  Thurme  oberluJl 
des  Widinarthores.  Die  Küche  am  Burgthor  sammt  dem  Zimmer, 
im  Zwinger  gelegen,  soll  unser  gnädiger  Herr  Herzog  Sigmiwd 
inne  haben/ 

,Ferner  soll  der  grosse  Keller  unter  demselben  Zimmer, 
sammt  der  Speisevorrathskammer  (Zergadem),  dann  die  grosse 
Gesindestube,  anstossend  an  den  Speisesaal  vor  der  CapeOe, 
sammt  dem  kleinen  Stüblein  und  der  daneben  liegenden  Kammer, 
wie  schon  oben  angezeigt  ist,  beiden  Fürsten  zugehören/ 

,Zudem  sollen  den  obengenannten  unseren  allergnädigsten 
Herren  allen  dreien  gemeinschaftlich  zugehören:  zuerst  die 
Capelle,  dann  die  zwei  Sagräre,  einer  unten  an  die  Capelle 
stossend,  worin  die  Kleinodien,  der  andere  Sagrär,  ober  dem- 
selben gelegen,  worin  die  Urkunden  liegen/ 

,Ferner  das  grosse  Tanzhaus,  vom  oberen  Sagr&r  b^ 
ginnend  und  ohne  Unterbrechung^  bis  an  den  Thurm  zunächst 
dem  Widmarthore  reichend,  und  die  Gänge  von  demselben 
Tanzhause  bis  zum  Thurme  ober  dem  Burgthore  sammt  diesem 
Thurme  selbst  und  dem  Thorstüblein,  unten  daran  gelegen.* 

, Ferner  der  obere  und  untere  Speisesaal,  wo  man  in  di« 
Capelle  geht,  dann  der  Brunnen,  das  Burgthor  und  der  hintere 
Ausgang  über  das  Schlagthor.  Dann  der  Garten  sammt  der 
Badstube  und  der  Röhrenwasserleitung  in  demselben/ 

,Ferner  bei  allem  dem,  was  denselben  unseren  gnädigsten 
Herren  allen,  wie  jetzt  gesagt  wurde,  gemeinschaftlich  gehört, 
sollen  sie  auch  alle  Baukosten  gemeinschaftlich  tragen/  ^ 

Nach  der  Angabe  einer  im  allgemeinen  wohl  unterrichteten 
Quelle  fand  damals  auch  eine  Theilung  der  Kleinodien  statt. 
wobei  jedem  der  drei  Fürsten  600  Mark  Silberwerth  an  Perlen, 
Ringen  und  , Hefteln'  zufielen.  '^ 


sein  Gnad  (der  KaiHcr)    zu   im  fennter  als  sein  Gnad  im  ratt  saus  in  der 

Stuben  da  man  in  den  garten  geeV. 
1  Vgl.  Karajan  33—34. 
'  Anon.  ehr.  Austr.  57. 
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bedenkt,  dass  hier  zum  ersten  Male  der  historische  Zu- 
sammenhang des  ältesten  habsburgischen  Erblandes  zerstört  za 
werden  drohte. 

Der  , erste  Weg'  lautete:  Der  Kaiser  und  Herzog  Albreckt 
sollen  gemeinschaftlich  regieren,  einen  Rath,  eine  Eandd, 
einen  Landmarschall,  einen  Hauptmann  ob  der  Enns  und  eisen 
Hubmeister  haben,  welcher  alle  Nutzungen  und  Renten  zu  der 
drei  Herren  Händen  einnimmt.  Diese  Amtleute  geloben  dem 
Kaiser  zu  ihrer  aller  drei  Händen  in  der  Fürsten  oder  ihrer 
Anwälte  Gegenwart.  Sollten  einer  oder  mehrere  dieser  Amt- 
leute wechseln,  so  findet  das  Gelöbniss  der  an  ihre  SteUe  treten- 
den neuen  Amtleute  in  derselben  Weise  statt.  Der  Kaiser 
ertheilt  alle  Lehen  'in  seinem  und  Herzog  Albrechts  Namen, 
ausgenommen  die  Gnadenlehen,  die  sie  beide  altemirend  ver- 
geben. Alle  Pfleger,  alle  Amtleute  leisten  allen  drei  Fürsten 
das  Angelöbniss.  Jeder  der  drei  Fürsten  soll  in  jedes  ScMom, 
so  oft  er  will,'  eingelassen  werden  und  darin  verweilen,  doch 
ohne  Schaden  für  die  andern.  Keiner  von  ihnen  soll  ohne 
Wissen  und  Willen  der  andern  Krieg  anfangen.  Alle  Nutzungen 
und  Renten  stehen  allen  drei  Herren  gleich  zu,  jedem  ein 
Drittel.  Jeder  von  ihnen  kann  entweder  für  sich  oder  mit 
den  andern  zusammen  Pfänder  und  I^eibg-edinge  einlösen. 
Endlich  werden  die  Fürsten  noch  einmal  an  jene  Artikel  er- 
mahnt,   deren  Erfüllung   sie  den  Landherren    zugesagt  hatten. 

Der  , zweite  Weg*,  den  die  Landschaft  vorschlug,  lautete: 
Der  Kaiser  regiert  in  Oesterreich  unter  der  Enns,  verleiht  hier 
die  liehen,  übt  die  Gerichtsbarkeit  und  alle  andern  Regierongs- 
rechte  aus.  Die  Pfleger  und  Amtleute  im  Lande  Oesterreich 
unter  der  Enns  leisten  dem  Kaiser  zu  seinen  und  Herzog  Sig- 
munds Händen  das  Gelöbniss.  Sigmund  hat  das  Recht,  in  die 
Schlösser,  so  oft  er  will,  einzureiten,  doch  unbeschadet  der 
zwei  Drittel,  die  dem  Kaiser  überall  zustehen.  Desgleichen 
hat  der  Kaiser  dasselbe  Recht  doch  ohne  Schaden  fiir  Herfog 
Sigmunds  Drittel.  Keiner  von  beiden  darf  von  einem  der 
Schlösser  des  Landes  oder  vom  Lande  aus  Krieg  beginnen 
ohne  Willen  dos  andern.  Sigmund  erhält  ein  Drittel  der  Renten. 
Wechsel  der  Amtleute  erfolgt  mit  Zustimmung  Sigmunds  und  die 
neuen  Amtleute  leisten  ebenfalls  zu  beider  Händen  ihr  Gelöbniss. 
Dagegen  erhält  Herzog  Albrecht  die  Regierung  im  Lande  ob 
der  Enns  in  demselben  Umfange  und  mit  denselben  Rechten,  so 
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ne  mit  dem  gleichen  Vorbehalte  für  Sigmund,  wie  der  Kaiser 
las  Land  unter  der  Enns.  Der  Kaiser  nimmt  den  Herzog 
Skibrecht  zu  Rath  und  Diener  an  und  gibt  ihm  ,um  Erstattung 
1er  Regierung  und  zu  Rathsold'  jährlich  sechs-  bis  achttausend 
Pfund.  Bezüglich  der  Einlösung  von  Pfandern  und  Leibgedingen 
und  bezüglich  der  ständischen  Artikel  gelten  dieselben  Be- 
stimmungen, welche  der  ,erste  Weg'  enthält. 

Der  ,dritte'  Weg  lautete:  Dem  Kaiser  fällt  das  Land  unter 
der  Enns  mit  allen  Städten,  Burgen,  Einkünften,  Lehenschaften 
and  sonstigem  Zubehör,  nichts  ausgenommen,  sammt  der  Re- 
perong  desselben  auf  Lebenszeit  zu.  Desgleichen  dem  Herzog 
Albrecht  das  Land  ob  der  Enns.  Damit  sollen  alle  Forde- 
rungen, welche  Albrecht  und  Sigmund  in  der  Cilli'schen  An- 
gelegenheit und  ,der  Geldschuld  halben'  erhoben  haben,  abge- 
than  sein.  Herzog  Sigmund  soll  für  sein  Drittel  der  Einkünfte 
und  für  seine  Ansprüche  auf  das  Cilli'sche  Erbe  mit  Schlössern, 
Gülten  und  Geld  vom  Kaiser  abgefunden  werden  und  falls  sie 
sich  hierüber  nicht  zu  einigen  vermöchten,  so  sollten  sich  beide 
an  die  Landschaft  wenden.  Mit  der  Einlösung  von  Pfandschaften 
und  den  ständischen  Artikeln  soll  es  bei  diesem  dritten  Wege 
wie  bei  den  vorigen  gehalten  werden.* 

Vei^leicht  man  diese  Vorschläge  der  Landschaft  mit 
den  Ansprüchen,  welche  von  den  streitenden  Fürsten  erhoben 
wurden,  so  muss  es  befremden,  dass  der  Kaiser  gerade  den 
^ersten  W^^  als  unannehmbar  bezeichnete,  da  derselbe  doch 
wenigstens  in  einem  Punkte  —  in  jenem  der  Belehnungen  — 
ihm  einen  unverkennbaren  Vorzug  vor  seinem  Bruder  zu  Theil 
werden  Hess.  Es  mögen  ebensowohl  staatsmännische  Ueber- 
leuguogen  als  auch  die  persönlichen  Beziehungen  zu  den  beiden 
loderen  Fürsten  den  Ausschlag  gegeben  haben,  wenn  nunmehr 
der  Kaiser  den  Vorschlag  einer  gemeinsamen  Herrschaft  der 
4*i  Fürsten  als  für  das  gemeine  Wohl  und  eine  , ordentliche 
Regierung'  unerspriesslich  rundweg  ablehnte,  dagegen  in  Ueber- 
^iustimmung  mit  einer  uns  nicht  überlieferten  bereits  früher 
^  Propsthofe  den  Ständen  abgegebenen  Erklärung  den  , zweiten 
^eg^  als  einen  solchen  bezeichnete,  auf  den  er  wohl  eingehen 
tonne.  Nur  müssten  von  der  Vereinbarung  Steyer  und  Neu- 
^urg   am    Inn    ausgenommen,    sowie   von   der   Vereidung   der 


'ICopeyboch  152—155. 
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Pfleger  und  Amtleute  ob  und  unter  der  Enns  für  Sigmund  ib- 
gesehen  werden.  Auch  gegen  den  ^dritten  Weg^,  den  der  Kumt 
als  einen  ^fast  endlichen'^  d.  h.  als  einer  definitiven  Tbeilai^ 
gleich  jener  von  1379  nahe  kommend  bezeichnete,  da  er  nicht  & 
etliche  Jahre,  sondern  auf  die  Lebenszeit  beider  Fürsten  Kraft 
haben  sollte,  erhob  er  keine  Einwendung,  ausser  daas  Stej« 
und  Schloss  Neuburg  am  Inn  ihm  belassen  werden  müsstei. 
Doch  erklärte  er  sich  bereit,  Steyer  und  Neubarg  mit  einen 
anderen  Schlosse,  mit  Geld  oder  Nutzungen  ,nach  Bath  der 
Landschaft^  zu  ersetzen  oder  es  sollte  Neubarg  ,in  ilirer 
Händen'  bleiben.  Bezüglich  des  ,Verkümmern8'  und  Verkaofens 
der  Schlösser  und  Gülten  wollte  der  Kaiser  ,eine  Satsung  und 
einen  Anschlag'  darüber  wie  der  eine  Fürst  dieselben  von  den 
andern  nehmen  sollte  aufgestellt  wissen.  Bezüglich  Sigmunds 
erklärte  sich  Friedrich  bereit  nach  Rath  der  Landschaft  cn 
handeln.  Ferner  verlangte  er,  dass  redliche  Schulden  von  des 
drei  Fürsten  und  ihrem  Erbtheil  bezahlt  werden  sollten.  Die 
Freiheiten  und  das  ,alte  löbliche  Herkommen'  versprach  er  det 
Ständen  zu  bestätigen.  Sollte  der  dritte  Weg  gewählt  werdes, 
80  verlangte  Friedrich,  dass  diese  ,Auszeigung'  auf  Lebenszeit 
von  ihm  als  Kaiser  bestätigt  und  dass  von  den  drei  Fürsten 
erklärt  werde,  dass  diese  Theilung  dem  Hause  Oesterreich 
in  Zukunft  an  seinen  Freiheiten,  Gnaden,  Rechten  und  alten 
löblichen  Herkommen  keinen  Schaden  bringen  dürfe.  Vor  allem 
aber  sei  es  nöthig  die  Einkünfte  von  ob  und  unter  der  Eons 
gegen  einander  zu  überschlagen,  damit  sowohl  die  Fürsten  ali 
auch  die  Landschaft  als  Taidinger  in  der  Sache  desto  billiger 
zu  handeln  im  Stande  seien.  ^ 

Ganz  anders  lautete  die  Antwort  Albrechts  und  Sigi*- 
munds.  Sie  eigneten  sich  zwar  im  allgemeinen  den  ,er8ten 
Weg^,  den  einer  gemeinsamen  Regierung  an,  doch  unterwarfen 
sie  denselben  einer  partiellen  Ueberarbeitung.  Namentlich  ent- 
hielt die  Antwort  derselben  nähere  Bestimmungen  bezüglich  der 
Belehnung.  Darnach  sollte  der  Kaiser  nur  jene  Lehen,  welche 
wegen  des  Todesfalles  des  Königs  Ladislaus  neu  verliehen 
werden  raussten,  in  seinem  und  Albrechts  Namen  verleihen, 
doch  so,  dass  der  Lehensträger  beiden  Fürsten  den  Eid  des  Ge- 
horsams leiste.   Lehen,  die  nach  dem  Tode  des  Königs  Ijadisbu» 

'  Copeybuch  155-157. 
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freundlich  zu  verständigen.  Sollte  es  aber  doch  auf  einen 
Rechtsspruch  von  ihrer  Seite  ankommen,  so  bat  die  Landschift^ 
dass  ihr,  wie  dies  in  den  ^Hintergangsbriefen'  der  Fürsten  zuge- 
sagt war,  die  Freiheiten,  Theilbriefe  und  sonstigen  Urkiudeii, 
auf  die  sich  die  Fürsten  stützten,  in  b^lanbigten  Abschriften 
übei^eben  würden,  um  auf  Grund  derselben  Rathes  zu  pfl^D. 
Zugleich  bat  man  die  drei  Fürsten  anzuordnen,  dass  der  Hab- 
meister zu  ihrer  aller  Händen  alle  Renten,  Nutzungen  und  Gülte 
im  Lande  ob  und  unter  der  Enns  einnehme  und  davon  alle 
Schlösser  und  Städte  bewahre,  auch  alle  sonstigen  unvermeid- 
lichen Ausgaben  bestreite,  dass  die  Fürsten  während  der  Zeit,  ehe 
der  Rechtsspruch  falle,  dem  Lande  in  Fällen  der  Noth,  Hilfe, 
Rath,  Beistand  und  Beschirmung  erweisen,  sowie  dass  sie  der 
Landschaft  darüber  Aufschluss  geben,  welche  Vorkehrungen  sie 
zum  Schutze  des  verwaisten  Landes  zu  treffen  Willens  seien.  Es 
sollten  ferner,  so  lange  der  Spruch  nicht  geschehen  sei,  weder 
Städte,  Märkte  und  Schlösser  noch  überhaupt  Land  und  Leute 
von  einem  oder  mehreren  der  Fürsten  um  Huldigung  angegangen 
werden.  Die  Fürsten  sollten  endlich  alle  ihre  Privilegien  und 
Freiheiten  bestätigen  und  das  Landrecht  besetzen  lassen J 

Es  ist  uns  leider  nicht  bekannt,  wann  die  ,drei  W^* 
von  den  Ständen  vorgeschlagen  wurden  und  wann  die  Gegen- 
vorschläge der  Fürsten  erfolgten,  sowie  auch  wann  von  Seite 
der  Landschaft  die  zuletzt  erwähnte  Erklärung  abgegeben 
wurde.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  und  welche  weiteren  Ver- 
handlungen gepflogen  wurden,  bevor  die  Herzoge  zu  einem 
gewaltsamen  Mittel  griffen,  welches  darauf  berechnet  war,  eine 
ihnen  günstige  Entscheidung  herbeizuführen. 

Ausserhalb  des  Widmer-  (Burg-)  Thores,  in  der  Voreudu 
auf  der  die  ganze  Stadt  beherrschenden  Anhöhe  lag  das  Fran- 
ciscanerkloster  S.  Theobald  (S.  Tibolt)  auf  der  Laimgrube. 
Hier  schloss  die  Vorstadt  nach  aussen  hin  ein  Zaun  mit  einem 
Schlagthor  ab.*-  Ueber  diesen  Zaun  schlüpften  in  der  Nacht 
vom  25.  auf  den  26.  Juni  zwischen  zwei  und  drei  Uhr  Morgens 
eine  Anzahl  Söldner  unter  Nankelreuter  in  die  Vorstadt,  Hessen 
das  Schlagthor  nieder,  drangen  mit  gespannter  Armbrust  auf 
die  Wache   in    dem  Bollwerke    des    Thores    ein    und    zwangen 


1  Copeybuch   158  —  160. 

•  Sehlager,  Wiener  Skizzen  I,  178. 
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sie,  dem  Herzoge  Albrecbt  ihrem  Herrn  Gehorsam  zu  geloben. 
Sodann  öfifneten  sie  das  Thor  und  Hessen  die  draussen  harrenden 
Reisige  und  Fussknechte  ein.  Herzog  Albrecht  aber  und  Herzog 
Sigmund  befanden  sich  bereits  in  voller  Rüstung  an  dem  Widmer- 
thore,  welches  auf  ihren  Befehl  ,aufgehackt'  wurde,  um  das  Kriegs- 
volk in  die  Stadt  einzulassen,  welches  die  Gassen  sofort  besetzte.  * 
Der  Kaiser  war  hierüber  ebenso  erzürnt  als  bestürzt.  Er 
sendete  sofort  an  Albrecht  und  Sigmund  und  Hess  sie  fragen, 
wie  er  dies  Beginnen  zu  deuten  habe.  Die  Antwort  war:  der 
Kaiser   möge   unbesorgt   sein,   sie  wollten  mit  dem  Volke  nur 


'  Die  beste  und  zuverlässigste  Nachricht  gibt  das  Copeybuch  160 — 161. 
Auch  die  Zeitbestimmung  desselben  dürfte  gegenüber  Thomas  Ebendorfer 
und  dem  Anon.  chron.  Austriae  festzuhalten  sein.  Ebendorfers  Dar- 
stellung dieser  Vorgänge  ist  etwas  verworren.  Dennoch  differirt  seine 
Zeitbestimmung  von  jener  des  Copeybuches  nur  um  einen  Tag,  wobei, 
da  dieselbe  eine  indirecte  ist,  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  leicht  ent- 
stehen konnte.  Nach  ihm  1.  c.  891  fand  nämlich  die  Einlassung  der 
Söldner  am  27.  Juni,  d.  i.  am  Tage  vor  der  definitiven  Vereinbarung  der 
Fürsten  statt,  welche  er  (890)  auf  den  Vorabend  von  St.  Peter  und  Paul, 
d.  i.  28.  Juni,  ansetzt,  während  dieselbe  nach  dem  Actenstücke  im  Copey- 
buche  161  am  27.  Juni  zu  Stande  kam.  Es  düi*fte  also  Ebendorfer  auch 
die  Einlassung  der  Söldner  um  einen  Tag  zu  spät  angesetzt  haben,  zumal 
dies  Ereigniss  wohl  kaum  au  dem  Tage  stattgefunden  haben  dürfte,  an 
welchem  die  Ausgleichung  erfolgte.  Noch  auffallender  ist  die  Angabe 
des  sonst  wohl  unterrichteten  Anon.  chron.  Austr.  59,  wo  die  Einlassung 
der  Söldner  auf  den  Morgen  des  19.  Juni  verlegt  ist.  Aber  die  Quelle 
ist  auch  sonst  an  dieser  Stelle  ungenau.  Sie  weiss  nämlich  zu  erzählen, 
dass  es  am  Tage  vorher  (18.  Juni)  zu  einem  förmlichen  Bruche 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Herzogen  gekommen  sei,  da  diese  das 
Land  Oesterreich  und  die  Stadt  Wien  nur  getheilt  mit  dem  Kaiser  haben 
wollten  ,damit  ain  jeder  fürst  innsonderhait  sein  regier  hett  gehabt,  das 
inen  aber  die  landschafft  nicht  wolt  überhengenS  Dass  diese  Schilderung 
des  Herganges  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  zeigt  die  Vergleichung 
mit  unserer  im  Texte  dem  Copejbuche  folgenden  Darstellung.  Dazu 
kommt,  dass  es  heisst,  die  Herzoge  hätten  das  Thor  bei  S.  Nicias  in 
der  Vorstadt  (Landstrasse)  aufhacken  lassen.  Dies  alles  kann  auch  in 
die  Zeitangabe  der  Quelle  kein  Vertrauen  einflössen.  Uebrigens  scheint 
dieselbe  darauf  zu  beruhen,  dass  der  Einzug  der  Söldner  wirklich  an 
einem  Montag  früh  Morgens  stattfand,  nur  dass  der  Chronist  um  eine 
Woche  fehlgriff.  Auch  liegt  in  der  Angabe  des  Chronisten  p.  57,  dass 
die  Verhandlungen  ,wol  acht  wochen'  dauerten,  eine  mittelbare  Be- 
stätigung der  Richtigkeit  der  Zeitbestimmung  des  Copeybuches.  Vgl.  auch 
den  Bericht  des  Stadtrathes  von  Znaim  an  König  Georg  von  Böhmen  in 
Fontes  rer.  Austr.  XX,   156,  nr.   163. 
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ihrem  väterlichen  Erbe  nachBtelleD.  Der  Bürgermeister  ood 
Stadtrath  aber,  an  die  sich  der  Kaiser  gleichfalls  wendete, 
indem  er  sie  an  ihr  ihm  zu  Neustadt  geleistetes  Versprecbeo 
erinnerte,  entschuldigten  sich  damit,  dass,  was  vorgefallen,  ohne 
ihr  Wissen  und  ohne  ihren  Willen  geschehen  sei  und  dass  sie, 
was  geschah,  um  so  weniger  hätten  hindern  können,  da  die 
beiden  Fürsten  selbst  am  Thore  gestanden  hätten.  Uebrigeni 
suchten  sie  den  Kaiser  zu  beruhigen,  indem  sie  erklärten,  (iir 
seine  persönliche  Sicherheit  Sorge  tragen  zu  wollen.  In  der 
That  legten  sie  in  das  Haus  des  von  Eisarn  zweihundert  Söldner 
zu  seinem  persönlichen  Schutze. 

Auch  an  die  Landschaft  wendete  sich  Friedrich  mit  der 
Klage,  dass  ihm  solches,  nachdem  alle  drei  Fürsten  ihre  Sache 
an  die  Stände  gesetzt,  widerfahren  sei.  Mit  Mühe  brachten  ihn 
diese  von  dem  Vorhaben  abzureisen  abJ 

Man  wird  es  dem  Drucke,  den  dieses  Ereigniss  auf  die 
Verhandlungen  ausübte,  zuzuschreiben  haben,  dass  die  letzteren 
bereits  am  folgenden  Tage  (27.  Juni)  im  Propsthofe  -  zum  Ab- 
schlüsse kamen.  Die  durch  die  Stände  bewirkte  Ausgleichung 
der  Erbansprüche  an  des  Königs  Ladislaus  Hinterlassenschaft 
führt  den  Namen  einer  ,Besprechung^,  welche  die  Landschaft 
zwischen  den  streitenden  Fürsten  nach  Inhalt  der  ,Anlass'briefe 
bewerkstelligt  habe.  In  allen  Hauptpunkten,  ja  dem  Wortlaute 
nach  wurde  diesem  Ausgleiche  der  , zweite  Weg'  zu  Grunde  ge- 
legt, wonach  also  der  Kaiser  im  Lande  unter  der  Enns,  Albrecht 
in  jenem  ob  der  Enns  die  Regierung  in  der  oben  angeführten 
Weise  übernehmen  sollte.  Jedoch  werden  hievon  die  Regierung 
der  Stadt  Wien,  ferner  die  Städte  Steyer  und  Neuburg  am  Inn 
ausgenommen.  Die  , Besprechung*  enthält  ferner  einige  der  von 
den  Ständen  geforderten  Artikel:  so  bezüglich  der  Besetzung  der 
Schlösser  und  Aemter  mit  Landleuten,  bezüglich  der  Bezahlung 
, redlicher'  Geldschulden,  von  denen  jeder  Fürst  ein  Drittel  be- 
zahlen sollte  und  bezüglich  der  Anerkennung  , redlicher  Verschrei- 
bungen'  von  Seite  derselben.  Bezüglich  der  nothgedrungenen 
, Verkümmerung*  von  Seite  eines  der  drei  Fürsten  wird  bestimmt, 
dass  er  das  betreffende  Gut  zuerst  den  beiden  andern  anbiete 
und  erst,  wenn  diese  oder  einer  von  ihnen  dasselbe  nicht  nehmen 


*  Anon.  chroii.  Austr.  60. 
2  Ebd.  61. 
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von  allen  drei  Fürsten  die  Vollmacht  erhalten  sollte,  zu  ihrer 
aller  drei  Händen  jene  Stellen  einstweilen  und  bisBur  An»' 
tragung  der  Sache  zu  besetzen.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  die 
Anlass-  und  Hintergangsbriefe;  die  vormals  der  Landsclnft 
ertheilt  wurden ,  erstreckt ,  es  sollte  auf  Lichtmess  nächstn 
Jahres  (1459)  die  Landschaft  nach  Wien  einberufen  und  ei 
sollten  derselben  schon  jetzt  beglaubigte  Abschriften  des  ^Priri- 
legiums^  (des  maius?)  des  Theilbriefs  (von  1379),  der  ,V€r 
zeihung'  (d.  i.  des  Reverses  vom  1.  Dec.  1439)  und  aller 
anderen  Documente,  auf  die  sich  die  Fürsten  berufen  lo 
können  meinten,  zu  reiflicher  Prüfung  übergeben  werden. 

Steyer  sollte  die  drei  Jahre  über  in  Albrechts  Händen 
bleiben,  mit  Vorbehalt  des  Drittels  der  Renten  und  der  Gelübde, 
welche  Sigmund  daran  zukommen.  Doch  sollte,  da  die  Stadt 
an  der  Grenze  der  Lande  des  Kaisers  und  an  der  Salz-  und 
Eisenerzstrasse  liege,  die  Benützung  der  letzteren  beiden  Theile 
in  gleicher  Weise  zustehen.  Auch  sollte  weder  Albrecht  tod 
Steyer  aus  den  Kaiser  noch  dieser  von  Steiermark  aus  den 
Erzherzog  mit  Krieg  überziehen. 

Was  hingegen  Neuburg  am  Inn  betraf,  so  bestimmte  die 
Landschaft,  da  diese  Stadt  nicht  im  Lande  gelegen  sei,  dass  sie 
im  Besitze  aller  drei  Fürsten  verbleiben  und  in  ihrem  NameD 
pflegweise  von  einem  Landherrn  verwaltet  werden  sollte.  Die 
Besetzung  der  Aemter  sollte  Albrecht,  der  Genuss  der  Einkünfte 
Sigmund  zustehen.  Könnten  sich  über  den  Pfleger  die  drei 
Fürsten  nicht  einigen,  so  sollte  dessen  Ernennung  der  Land- 
schaft zustehen. 

Geraeinsame  Ausgaben,  wie  jene  auf  die  ,Schule'  xn 
Wien,  d.  i.  die  Universität,  auf  Pfleger  und  Amtleute  unter 
und  ob  der  Enns  sind  aus  den  gemeinsamen  Renten  und 
Nutzungen  zu  bestreiten,  doch  so,  dass  die  ,Burghut'  auf  den 
Schlössern  unter  der  Enns  von  dem  Lande  unter  der  Enng, 
jene  im  Lande  ob  der  Enns  von  diesem  Lande  ausgerichtet 
werde.  Alle  Heilthümer  in  der  Burg,  alles  Zeug,  gross  und  klein, 
bleiben  unverkümmert,  unvertheilt  und  unverrückt  zu  aller  drei 
Fürsten  Händen.  Die  Freiheiten  und  Privilegien,  sowie  die 
andern  von  der  I-*andschaft  vorgelegten  Artikel  werden  bestätigt' 


*  Chmel,  Materialieu  II,  154,  nr.  CXXV.    In  diesem  Actenstflcke  wird  be- 
reits erwähnt,  dnss  nin  28.  Juni  die  Stadt  den  drei  Fürsten  nncb  labslt 
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Herzog  Sigmunds  Amtmann  zu  Gmunden  den  Auftrag,  den 
Wienern  jene  Schuld  binnen  zwei  Jahren  von  seinem  DrittdieO 
an  der  Saline  und  der  Mauth  zu  Linz  zu  entrichten,  wfihrcMl 
Herzog  Albrecht  versprach,  seinem  Vetter  die  Summe  fw 
seinem  Theile  der  Aemter  und  Mauthen  Strudem  und  Wflk 
wieder  zu  vergüten.  ^  Am  16.  August  treffen  wir  den  H«no^ 
Sigmund  wieder  in  Innsbruck.  * 

Eine  dringende  Mahnung  für  die  Fürsten  sich  rasch  n 
verständigen  musste  vor  allem  in  der  drohenden  Haltang  UegN» 
welche  Georg  von  Podiebrad  einnahm,  der  am  2.  Märt  1458 
durch  freie  Wahl  auf  den  böhmischen  Thron  gelangt  war.  Wir 
ja  schon  dies  Ereigniss  selbst  durch  den  habsburgischen  Familiei- 
zwist  mächtig  gefördert  worden,  der  wohl  vor  allem  daran  ScluU 
war,  dass  die  Mitglieder  dieses  Hauses  es  versäumten,  ihre  An- 
sprüche auf  den  erledigten  Thron  Böhmens  geltend  zu  macheo.^ 

Während  wir  daher  von  Seite  der  Habsburger  keinen 
Versuche  begegnen,  dem  Gubernator  die  böhmische  Eirene  XQ 
bestreiten,  war  dies  bezüglich  Mährens  allerdings  der  FilL 
Hier  gab  es  zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  Podiebni 
günstig  gesinnt  war,  während  die  andere  von  einer  Aner- 
kennung des  neuen  Königs  nichts  wissen  wollte  und  zu  de« 
Habsburgern  hinneigte.  Zu  jener  Partei,  der  bei  weitem  »ahl- 
reicheren,  gehörte  der  grösste  Theil  des  Adels;  zur  G^enpartei 
zählten  vor  allem  die  sechs  Städte  Brunn,  Iglau,  Znaim,  Olmfitf, 
M.-Neustadt  und  Hradisch.  Eine  mehr  unentschiedene  Stellung 
nahm  der  Bischof  von  Olmütz,  Protas  von  Boskowitz,  ein.  Ant 
dem  Brünner  Landtage  (seit  8.  April)  ^  trat  die  Spaltung  dcutUcl 
hervor.  Die  Mehrheit  der  versammelten  Stände  fasste  den 
Beschluss,  Georg  unter  gewissen  Voraussetzungen  anzuerkennen 
und  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Prag,  um  von  Georg  die 
Annahme  der  Bedingungen,  namentlich  Religionsfreiheit  und 
die  Bestätigung  der  alten  Landesprivilegien,  zu  erwirken.  Die 
Minderheit  des  Landtages  aber,  darunter  neben  einer  kleinen 
Anzahl  mährischer  Barone  besonders  die  sechs  Städte,  hielt 
sich  von  diesem  Schritte  ferne. 

^  Lichnowsky  nr.  69,  70,  71.  Pez,  The«,  anecdot.  VI,  387. 

2  Lichnowsky  nr.  80. 

3  Vgl.    für  das  Folgende  A.  Baehnmnn,    Ein  Jahr   böhmischer  QtmAi^ 
(Archiv  f.  K.  ö.  G.  LIV.) 

*  Copeybuch  129,  nr.  LXVIII. 
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Die  Habsbui^ger  —  namentlich  Albrecht  und  Sigmund  — 
i  sachten  die  letzteren  in  dieser  Richtung  zu  bestärken.  Am 
10.  April  1458  richteten  die  beiden  Herzoge  an  die  auf  dem 
Briinner  Landtage  anwesenden  Stände  ein  Schreiben,  worin 
die  Ansprüche  des  Hauses  Oesterreich  aus  der  wiederholt  er- 
neuerten Brünner  Erbverbrüderung  von  1364  und  bezüglich 
Mäkrens  noch  insbesondere  aus  dessen  Verschreibung  als 
Heiratsgut  der  an  Albrecht  V.  von  Oesterreich  vermalten 
Tochter  König  Sigmunds  hergeleitet  werden,  und  die  Auf- 
forderung, die  Verträge  anzuerkennen,  ausgesprochen  ist.  Zu- 
gleich werden  die  Städte  ermahnt,  auf  den  8.  Mai  Boten  nach 
Wien  zu  senden,  um  mit  denselben  alles  nöthige  zu  berathen. 
Sollte  dies  nicht  möglich  sein,  so  wollten  die  Herzoge  selbst 
^e  Botschaft  auf  den  nächsten  Landtag  nach  Brunn  abgehen 
lAsseo.  ^  Auch  der  Kaiser  meldete  bei  den  zu  Brunn  ver- 
B^uxunelten  Ständen  schriftlich  seine  Ansprüche  an.  ^ 

Indessen   war,   als   das   Schreiben    der  Herzoge  Albrecht 
^d  Sigmund   eintraf  (12.   April),  ^    der  Landtag    bereits    ge- 
schlossen  und   selbst   die  Städte  boten  für  die  habsburgischen 
Bestrebungen    keine    feste   Stütze    dar.     Vielmehr   finden    wir, 
d&88  am  13.  April  Bischof  Protas  von  Olmütz  und  die  Städte 
weh  ebenfalls  über  gewisse  Punkte  einigten,  gegen  deren  An- 
nahme auch  sie  bereit  waren,  Georg  von  Podiebrad  als  Landes- 
besten die  Huldigung  zu  leisten.     Vor  allem  sollte  der  König 
'^  den  Schooss  der  römischen  Kirche  zurückkehren,  ferner  die 
^^te  bei   dem  Genüsse  des  Abendmahls  unter  einer  Gestalt 
Ji'ibeirrt  lassen,   den   Utraquisten   keine   Pfründe   noch  Pfarre 
^    denselben    verleihen,    ihnen    nicht   gestatten,    sich    in    den 
^^^ten   anzusiedeln   und  Häuser   zu  kaufen   und  endlich  den 
f^^ilisch  Katholischen    nicht   zumuthen,   den  Utraquisten  wider 
**^^  Ritusverwandten  beizustehen.^ 


^  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.  II.  p.  XXX  und  Font.  rer.  Austr.  II,  Abth.  XX, 
146.  Dies  Schreiben  ist  wohl  nur  au  die  Stfidte  gerichtet,  was  sich 
dadurch  erklärt,  dass  Chmei  eben  das  für  die  Stadt  Znaim  bestimmte 
Exemplar  aus  dem  Znaimer  Stadtarchive  mittheilt.  Dass  aber  das 
Schreiben  an  alle  Stände  Mährens  gerichtet  war,  ersieht  man  aus  dem 
Schreiben  a.  a.  O.  nr.  14,  p.  XXXIH. 

^  Lichnowsky,  Reg.  nr.  35. 

*  Font  rer.  Austr.  II.  Abth.  II,  p.  XXXI,  nr.  12. 

"^  Ebd.  nr.  13,  welches  Actenstück  Bachmann  tibergeht. 

▲rchiT.  Bd.  LYIII.  I.  Hälfte.  10 
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Auch  sonst  legten  mit  Ausnahme  von  Iglau  die  StSdte 
wenig  thatsächlichen  Eifer  für  die  Fürsten  Oesterreichs  an  des 
Tag.  Zwar  theilte  Brunn  den  Schwesterstädten  Znaim  luui 
Olmütz  alsbald  das  Schreiben  Aibrechts  und  Sigmunds  mit 
Aber  mit  der  Absendung  der  Boten  an  die  letzteren  beeilte 
man  sich  nicht,  sondern  der  Stadtrath  von  Znaim  rieth  des 
anderen  Städten,  vorerst  die  Rückkehr  der  nach  Prag  ent- 
sendeten Boten  abzuwarten.  * 

Am  19.  April  sollte  abermals  ein  Landtag  zu  Brunn  ab- 
gehalten werden,  um  über  die  Sache  weiter  zu  beratfaen.^  Der 
Kaiser,  hievon  unterrichtet,  wendete  sich  am  17.  April  an  dei 
erwählten  Bischof  von  Olmütz,  an  den  von  Dobetschau,  Haupt- 
mann in  Mähren,  an  den  Abt  von  Brück  und  andere  Herren 
mit  dem  Ersuchen,  auf  jenem  Landtage  seine,  seines  Bruders 
und  seines  Vetters  Ansprüche  auf  das  Land  kräftig  gegen 
jedermann  zu  vertreten.  *^  Da  trat  aber  mit  der  Krönung  König 
Georgs  zu  Prag  (7.  Mai)  eine  für  die  habsburg-ische  Sache 
ungünstige  Wendung  ein.  Schon  hatte  sich  Bischof  Prot» 
dem  Könige  zugewandt  und  wohnte  sogar  der  Krönung  des- 
selben bei.  Ausser  wenigen  Herren  widerstrebten  in  Mähren 
nur  noch  die  sechs  Städte  der  Anerkennung  Georgs  und  auch 
in  diesen  neigte  sich  nach  der  Krönung  ein  Theil  der  Bürger- 
schaft immer  entschiedener  zur  Versöhnung  mit  Böhmen  hin.^  h 
Iglau  und  Znaim  kam  es  darüber  zu  Tumulten.  Da  zugleich 
Georg  Podiebrad  Anstalten  zu  einem  Kriegszuge  traf,  um  den 
letzten  Widerstand  in  Mähren  mit  Gewalt  zu  brechen,  wendetts 
sich  die  Anhänger  der  Habsburger  in  den  zunächst  bedrohten 
Städten  an  Albrecht  um  Hilfe.  Die  Iglauer  sandten  ihren  Stadi- 
richter nach  Wien,  wo  derselbe  am  3.  Mai  mit  Herzog  Albrecht 
über  wichtige  Dinge  unterhandelte.''  Sie  erhielten  wohl  in  Folge 
(lieser  Unterhandlungen  von  dem  Herzoge  Truppen  unter  Wolfgang 
Kadauer^   und  von  den  Wienern  Pulver^  zugesandt,    worüber 


*  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.  II,  p.  XXXI,  nr.   16. 
2  Ebd.  XXXIIl,  nr.  10. 

^  Liclmowsky,  Reg.  nr.  '^ö. 

*  Hachmann  n.  a.  O.   147. 

^  Chlumecky,  Kegesten  I,  1,  30. 

^  Ebenda. 

^  Schlager  a.  a.  O.  162. 
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am  3.  Juli  fertigten  Oswald  und '  Stefan  Eizinger^  sowie  einige 
Parteigänger  derselben  aus  dem  Adel,  *  gleichfalls  Fehdebriefe 
gegen  Herzog  Albrecht,  gegen  die  Stadt  Wien  und  gegen  Prir 
laten,  Grafen,  Herren,  Ritter  und  Knechte  aus,  ^  welch  letztem 
besonders  vorgeworfen  wurde,  dass  sie  den  Tag  zu  Hedendorf 
nicht  besucht  und  den  Brüdern  das  nachgesuchte  Geleit  m 
letzten  Landtage,  um  Ulrich  Eizingers  Freilassung  za  m- 
wirken,  nicht  verschafft,  auch  auf  dem  Landtage  selbst  niditi 
in  dieser  Angelegenheit  zu  thun  versucht  hätten.  Auch  die 
böhmischen  und  mährischen  Herren,  sowie  die  mährischen  StSdfte 
—  natürlich  mit  Ausnahme  von  Iglau,  das  der  König  belagern 
Hess  —  sagten  den  Herzogen  ab.  ^ 

Georg  Podiebrad  sendete  sofort  die  Herren  Johann  von 
Pernstein  und  Bohuslav  von  Schwamberg  als  Hauptleute  inil 
Truppen  und  einer  Wagenburg  nach  Oesterreich.  **  Sie  bildetet 
zwar  blos  den  Vortrab  der  Hauptmacht  unter  dem  Könige 
selbst,  der  inzwischen  die  Eroberung  Mähreos  vollendete  luid 
insbesondere  Olmütz,  Neustadt  und  Hradisch  sich  unterwarf 
Allein  sie  fanden  die  österreichischen  Herzoge  auf  den  Aiigrif 
so  gut  wie  unvorbereitet  und  überdies  noch  Verstärkung,  indeni 
die  Brüder  Stefan  und  Oswald  Eizinger  und  der  mit  dieseB 
verbundene  Adel  sich  ihnen  anschlössen  und  ihnen  ihre  Burgen^ 
öffneten.  So  fiel  binnen  kurzer  Zeit  das  ganze  Land  nordwärts 
der  Donau  in  die  Hände  der  Eingedrungenen  und  Emporer. 
Selbst  das  Land  ob  der  Enns  wurde  von  ihnen  bedroht^ 
Am  14.  Juli  wurde  Schloss  Bernhardsthal  (zwischen  Lunden- 
bürg  und  Hohenau)    von    dem  Böhmen    Pschenko    von  Teinitz 


^  Anon.  ehr.  Austr.  63.     Ebendorfer  892. 

2  Chmel,  Materialien  II,    lo7,  158. 

»  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  XXXIX,  205,  nr.  7.  (JobRt  von  Einsiedel  an  Bfirg«^ 
meister  und  Katl»  von  Eger). 

*  .Tobst  von  Einsiedel  a.  a.  ().  2CG.  Font.  rer.  Anstr.  II.  Abth.  II,  XXX^» 

nr.   19.     Ebendorfer  892. 

•"'  Nach  Jobst  von  Einsiedel  vierundzwanzig  an  Zahl. 

^  Hierher  geliört  nämlich  auch  die  Urkunde  (im  Archiv  f.  K.  ö.  G.^Q.  XXXIfSS^ 
vom  8.  Juli  14ö8,  in  welcher  Wolfgang  von  Wallsee,  Hauptmann  ob  te 
Enns,  da  er  erfahren,  dass  ,Volk'  in  das  Land  heraufgekommen  Mi  ^ 
noch  kommen  werde,  Jörg  Marschalh,  seinen  Pfleger  su 
die  Bürger  daselbst  beauftragt,  das  dortige  Schloss  gut 
und  keine  Verdächtigen  einzulasseu. 
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eingenommen.  ^  Die  Eizinger  bemächtigten  sich  der  nahen  Bui^ 
Falkenstein  (bei  Poisdorf)  und  verheerten  von  da  aus  nament- 
lich die  Aecker  um  Zistersdorf,  dessen  Grundholde  dem  Stifte 
Zwetel  unterthan  waren.  Auch  Ledwenko  tauchte  von  neuem 
in  der  Gegend  auf,  nahm  die  Schnitter  auf  dem  Felde  gefangen, 
überfiel  die  des  Weges  Ziehenden  und  setzte  sich  endlich  wieder 
in  einer  Verschanzung,  ,Alt  Tabor'  genannt,  an  der  ungarischen 
Grenze  fest.^ 

Inzwischen  wurden  in  Wien  Anstalten  zur  Abwehr  des 
Feindes  getroffen.  Am  8.  Juli  erschien  eine  Feuerordnung,'* 
an  welche  sich  die  Ausweisung  aller  unterstandslosen  Leute 
knüpfte,  sowie  die  Androhung  schwerer  Strafen  wider  die- 
jenigen, welche  heimlich  oder  offen  den  Feinden  Vorschub 
leisten  würden,  und  der  Befehl  an  alle  Gastwirthe  und  andere 
Inwohner  der  Stadt,  niemand  zu  beherbergen,  der  sich  nicht 
fflit  einer  Polize  vom  Bürgermeister  ausweisen  könne.  Zugleich 
wurden  neuerdings  Söldner  aufgenommen,^  zu  denen  Herzog 
Albrecht  seine  eigenen  Leute  stossen  Hess.  Noch  vor  dem 
21.  Juli  *  zog  dieser  ins  Feld. 

Wir  sind  über  diesen  ersten  Zug  Albrechts  nur  sehr  dürftig 
unterrichtet.*^    Doch  scheint  es,  dass  die  Böhmen  sich  vor  ihm 

'  Einander  widersprechend,  lassen  Thomas  Ebondorfer  a.  a.  O.  Benihardsthal 
von  Ledwenko,  des  Anon.  ehr.  Anstr.  64  hingegen  von  Pschenko  von 
Teioitz  eingenommen  werden.  Das  Richtige  hat  hier  unstreitig  der  Anon., 
wie  man  aus  Jobst  von  Kinsiedel  266  ersieht. 
^  Brief  des  Pfarrers  von  Zistersdorf  Nikolaus  Senginger  an  Ulrich  Chlem 
de  Dieppach  vom  27.  Juli  1458  bei  Linck,  ann.  Austrio-  Claro-  Vallons  II, 
206 — 207.  Die  hier  erwähnte  Oertlichkeit  ,Tabor  vetus  dictum  in  Un- 
gariae  limitibus^  ist  wohl  das  in  den  Wiener  Stadtrechnungen  bei 
Schlager  a.  a.  O.  165  und  bei  Ebendorfer  1.  c.  897  erwähnte  ,Ungarisch 
Stellen^  an  der  March  (j.  Magyarfalu  oder  Ungarisch  Aiden,  Angern 
gegenüber?).  Für  die  vermuthete  Lage  bei  Angern  dürften  auch  die 
Stadtrechnungen  von  1457  bei  Schlager  a.  a.  O.  160  sprechen,  wo  von 
einer  ^Rais  gegen  den  Ledwenko,  als  er  die  prugk  am  Anger  besetzt 
hat'  die  Bede  ist. 

^   Geschichtsquellen  der  Stadt  Wien.  I,  91.  nr.  CLVII. 

^   Schlager,  Wiener  Skizzen  III,  163. 

*  Vgl.  den  von  diesem  Tage  datirendcn  Bericht  des  Jobst  von  Einsiedel 
a.  a.  O.  266. 

*  Dass  überhaupt  zwei  Züge  Albrechts  zu  unterscheiden  sind,  dies  erkannt 
zu  haben  ist  Bachmanns  (a.  a.  O.  159  ff.)  Verdienst,  der  sich  hiefür  auf 
den  Bericht  des  Jobst  von  Einsiedel  stützt,  aus  dem  man  ersieht,  dass 
Albrecht  schon  vor  dem  21.  Juli  ins  Feld  zog,   während,  wie  wir  sehen 
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über  die  Grenze  zurückziehen  mussten,  und  dass  auf 
Zuge  Bernhardsthal  in  heissem  Kampfe  wieder  gewonnen  wurde, 
worauf  es  von  den  Ruckend orfern,  denen  es  gehörte,  auge- 
brannt  wurde ,  da  die  Befestigungen  weitläufig  waren  ud 
deshalb  eine  starke  Besatzung  erfordert  haben  würden.^ 

Zu  Ende  Juli  war  Oesterreich  von  feindlichen  Trapp« 
wieder  ziemlich  frei.  Am  1.  August  weilte  Herzog  Albreek 
zu  Baden  bei  Wien  und  richtete  von  da  aus  an  Hynek  lüt 
Vöttau  den  Befehl,  nach  Abzug  der  königlichen  Trappen 
der  Stadt  Iglau   zu  Hilfe  zu  eilen.  ^     Doch  die  grösste  Oeftk 

werden,  der  zweite  Aufbruch  am  11.  August  erfolgte.  Auch  die  Wieas 
StadtrechmiDgen  bei  Schlager  a.  a.  O.  163  gewinnen  erat  hiednrch  ä» 
richtige  Deutung,  da  hier  zuerst  von  einem  , Ausgeben*  auf  die  ,8oldiMr 
zu  rossen  vnd  zu  fuessen,  so  nach  absag  der  veint  von  Pehem,  der 
Eytzinger  vnd  andern  widerumb  aufgenommen  vnd  zu  der  statt  boI- 
durften  sein  gehalten  worden,  vncz  auf  den  freitag  nach  vnser  Franentif 
der  schiduDg  (18.  August),  als  man  sich  zu  unsem  genedigen  hem 
Herczog  Albrechten  in  das  vcld  gefügt  hat  (158  phert  anf  5  wodMo: 
1582  fussknecht  auf  6  wochen)*  die  Rede  ist,  was  sich  offenbar  auf  des 
ersten  Zug  bezieht  und  sodann  fortgefahren  wird :  ,Ein  ander  ansgebeo  td 
die  rais  wider  die  veint  von  Pehera,  als  man  zu  unseren  genedigen  htm 
H.  Albrechten  gen  Korneuburg  in  das  veld  geczogen  ist,  zu  rosien,  n 
fuessen  142  phert  auf  1  moneid,  1300  fussknecht  auf  1  moneid',  ww 
8ich  offenbar  auf  den  zweiten  Zug  bezieht.  Dagegen  bereitet  die  Ei^ 
Ordnung  der  einzelnen  Ereignisse  manche  Schwierigkeit.  Die  Wieder* 
einnähme  von  Bernhardsthal  bereits  auf  den  ersten  Zug  zu  beziehen,  dei 
Ebendorfer  und  der  Anon.  ehr.  Austr.  nicht  deutlich  von  dem  zueit« 
unterscheiden,  dazu  veranlasst  mich  der  Ausdruck  des  letzteren  a.  s.  0.  R 
wonach  man  , dafür  (vor  Bernhardsthal)  zue  stundt',  d.i.  alsbald,  somit 
jedesfalls  noch  im  Monate  Juli  zog  und  es  wieder  einnahm.  Auch  därfte 
zu  beachten  sein,  dass  in  dem  Anon.  ehr.  Austr.,  welches  die  Begebei- 
heiten  selbst  auf  Kosten  ihres  inneren  Zusammenhanges  in  chronologiKber 
Reihenfolge  zu  erzählen  pflegt,  die  Wiedereinnahme  von  Bemhardrthal 
von  dem  zweiten  Zuge  durch  die  Vorgänge  zu  Wiener  Neustadt  getrwut 
wird.  Eine  Andeutung,  dass  die  Böhmen  sich  zu  Ende  Juli  vor  Albrech! 
zurückziehen  musstcn,  flnde  ich  auch  in  dem  Umstände,  dass  das  Cos* 
tingent  der  Znainier,  die  am  26.  Juli  den  Herzogen  von  Oesterreich  ftb> 
gesagt  hatten  (Fontes  r.  Boh.  II,  2,  XXXV,  nr.  20)  am  9.  August  bereit« 
wieder  grösstentheils  heimgekehrt  war  (ebd.  XXXVI,  nr.  22).  Von  eine« 
zweifachen  Zuge  weiss  übrigens  auch  Dlugosz,  Ilist.  Polen  1.  XIII,  p.  ^ 
zu  erzählen.  Er  sagt  nämlich:  ,Dum  enim  gentes  suae  (Georgs)  daplici 
hello  perpesso  turpiter  ab  Alberto  duce  Austriae  profligatae  refngi— ^i 
personaliter  ipse  .  .  .*. 

'  Anon.  ehr.  Austr.  64.     Schlager  a.  a.  O.   162,  164. 

2  Chlumecky,  Regesten  I,  1,  30.  Wiederholt  (9.  Aogatt)  e' 
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Oeklforderungen  gegen  dem,  dass  Friedrich  ihm  32.000  Pfund 
Pfennige  bezahle,  von  denen  6000  sofort  entrichtet  wurdeo; 
14.000  innerhalb  vierzehn  Tagen  vom  Datum  des  Vertrages  an 
gerechnet  entrichtet  werden  sollten,  der  Rest  dem  henBoglicbeo 
Kammerschreiber  Ulrich  Röchlinger  gut  geschrieben  wurde. 
Ueberdies  einigte  man  sich  dahin,  dass  das  Schloss  Neabm; 
am  Inn  dem  Kaiser  zufallen  sollte,  wogegen  Albrecbt  des 
Liechtenstein  und  die  Stadt  Brück  an  der  Leitha  bekam,  die 
zu  diesem  Behufe  von  dem  Grafen  Michael  von  Maidboig,  der 
sie  pflegeweise  inne  hatte,  eingelöst  werden  musste.  *  Aas  dem 
Vertrage  vom  27.  Juni  wurden  in  den  neuen  Vertrag  die  auf 
Geldschulden,  Verpfändung  und  Kriegführung  bezüglichen  Ar- 
tikel wörtlich  herübergenommen.  In  Bezug  auf  die  Nachmantb 
zu  Wien  und  Stein  gegen  die  Mauthen  zu  Linz  und  Gmandea 
soll  das  alte  Herkommen  aufrecht  erhalten  werden.  ,Heilthümer 
und  Gef&sse  zu  Gottes  Gezierde'  in  der  Burg  zu  Wien  sollea 
daselbst  unverrückt  bleiben,  was  aber  an  Zeug,  Büdisen,  Ge- 
schossen, Pulver  u.  dgl.  in  der  Burg  sich  befindet,  soll  zu  des 
Kaisers  und  Albrechts  Händen  daselbst  bleiben  und  zu  des 
Landes  Nothdurft  verwendet  werden;  was  an  Urkunden,  Privi- 
legien, Freiheiten,  das  Fürstenthum  Oesterreich  betreffend,  im 
Sagrer  zu  Wien  Hegt,  soll  ebenfalls  unverrückt  liegen  bleiben, 
zu  gemeinem  Gebrauche  der  Fürsten  und  des  Landes.  Endlich 
wurden  in  diese  Vereinbarung  die  Grafen  Hans  und  Sigmund 
von  Pösing,  Heinrich  von  Liechtenstein,  Perchtold  von  Elle^ 
bach,  Ulrich  Grafenecker,  Andreas  Paumkircher  und  Hans 
Enzesdorfer  sammt  ihren  Helfern  aufgenommen. 

So  lautete  der  Vertrag,  mit  welchem  der  langwierige  Erb- 
folgestreit fürs  erste  abschloss.  Die  betreffende  Urkunde  ^  datirt 
allerdings  von  Neustadt  2L  August  und  erst  am  22.  August 
gab  Albrecht  die  neue  Einigung  mit  seinem  Bruder  öffentKcb 
bekannt.**  Die  Vereinbarung  selbst  aber,  die  dem  Vertrag« 
zu  Grunde  liegt,  kam  schon  am  3.  August  zu  Stande^  und 
diese  Thatsache  sowohl   als   wenigstens    die   Hauptpunkte  der 


^  M.  von  Maidbur^  Pflegerevers  über  Brück  a.  d.  L.     Chmel,  Reg.  361ö' 

2  Kurz,  Oesterr.  unter  Friedrich  IV.  I,  283.  Beil.  nr.  XVIII. 

3  Chmel,  Reg.  3620. 

*  Anon.  ehr.  Austr.  65—66,  wonach  auch  Steyer  an  Herzog  Albrecht  la*, 
wovon  jedoch  in  der  Theilungsurkunde  keine  Erwähnung  sich  findet 
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iebereinkunft  sind  schon  wenige  Tage  darnach  zur  Kenntniss 
reiterer  Kreise  gelangt.  ^ 

Aber  auch  sonst  machte  sich  schon  vor  der  formlichen 
Verlautbarung  der  Neustädter  Vertrag  in  seinen  Folgen  nach 
aoBsen  hin  fühlbar.  ^Das  Feld  wird',  heisst  es  in  dem  Berichte 
eines  Ungenannten  an  den  Stadtrath  zu  Breslau,  ,mit  des  Kaisers 
Wissen  und  Willen  gemacht'.  ^  Und  wenn  Ebendorfer  "^  sagt, 
cUbs  Qeorg  von  Podiebrad  ohne  vorhergehende  Ankündigung 
des  Krieges  in  Oesterreich  eingefallen  sei,  so  kann  dies,  da 
dem  Autor  die  früher  ergangenen  Fehdebriefe  wohl  bekannt 
sind,  nur  so  verstanden  werden,  dass  dem  Kaiser  als  dem 
nunmehr  alleinigen  Herren  des  Landes  unter  der  £nns  kein 
Krieg  angesagt  worden  war.  Denn  nichts  ist  irriger,  als  die 
Meinung,  dass  der  Zug  Georgs  nach  Oesterreich  auf  Wunsch 
oder  zu  Gunsten  des  Kaisers  wider  Albrecht  unternommen 
'forden  sei.  ^  Nach  aussen  hin  wenigstens  gingen  seit  der  Ver- 
einbarung vom  3.  August  die  Politik  Albrechts  und  jene  des 
Kaisers  Hand  in  Hand,  wie  man  unter  anderem  daraus  ersieht, 
das«  der  letztere  eben  damals  den  Breslauern  seine  Anerkennung 
ober  ihr  Verhalten  gegen  König  Georg  aussprechen  Hess.  * 

*  So  kam  es,  dass  jener  Ungenannte,  welcher  am  15.  August  an  den  Stadt- 
rath von  Breslau  über  die  Vorgänge  in  Oesterreich  Bericht  erstattete 
(Font.  rer.  Anstr.  II.  Abth.  XX,  158,  nr.  166),  wohl  bereits  wnsste,  dass 
sich  die  fürstlichen  Brüder  geeinigt  hätten,  nicht  aber  wie.  Uebrigens 
Bcl&reibt  der  kais.  Münzmeister  Erwin  von  Stege  schon  am  12.  August  1458 
naoh  Frankfurt  von  Wr.  Neustadt  aus:  Die  Streitenden  sind  nun  gütlich 
gesühnt  in  der  Art,  dass  der  Kaiser  gewaltiger  Regierer  des  Landes 
Oesterreich,  auch  der  Stadt  Wien  ist,  um  welche  letztere  man  am  meisten 
haderte,  und  Herzog  Albrecht  behält  das  Regiment  des  Landes  ob  der 
Enns.  Doch  hat  sich  der  Kaiser  im  Lande  ob  der  Enns  vorbehalten  in 
der  Berichtigung  die  zwei  festen  Schlösser,  nämlich  Steyer,  Stadt  und 
Sehloss,  und  Neuburg  auf  dem  Inu,  zwei  Meilen  von  Passau.  S.  Janssen, 
Frankfurts  Reichscorr.  II,  2,  139,  nr.  218. 
^  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.  XX,  158,  nr.  166.  Schon  am  23.  Juli  er- 
nannte der  Kaiser  Hans  Frodnachär  zum  Hauptmann  der  Städte  Krems 
und  Stein  für  Kriegsdauer;  am  2.  August  sagte  er  den  letzteren  Hilfe 
KU.     Kinzl  a.  a.  O.  56. 

*  1.  c.  893. 

*  Vgl.  Bachmann  a.  a.  O.  160  ff.  Die  Ansicht  geht  auf  Dlugosz  1.  c.  und 
auf  Johann  von  Gubens  Jahrbücher  (SS.  rer.  Lusaticarum.  N.  Folge 
I,  80)  zurück. 

*  Font.  rer.  Austr.  H.  Abth.  XX,  p.  158,  nr.   166. 
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So  zog  denn  Herzog  Albrecht  mit  einem  Theile  des  Adds, 
mit  den  eigenen  Söldnern  und  mit  der  Mannschaft,  welche  die 
Stadt  Wien  aufgebracht  hatte,  *  neuerdings  ins  Feld.  Am 
11.  August  verliess  er  Wien.  ^ 

Es  war  in  der  That  die  höchste  Zeit  Denn  wohl  verUtk 
sich  der  König  von  Ungarn  ruhig.  Seinerseits  weilte  damik 
—  um  den  12.  August  —  eine  Gesandtschaft  beim  Kaiser  u 
Neustadt,  wie  es  hiess,  um  diesen  zur  Auslieferung  der  Stepham- 
krone  zu  bestimmen.  ^  Aber  die  Böhmen,  durch  eiligst  suge- 
sandte  Verstärkungen  auf  5000  Mann  *  gebracht,  hatten  neoa- 
dings  die  Grenzen  Oesterreichs  überschritten  und  nach  drei- 
maligem Angriffe  des  Marktes  Göllersdorf  sich  bemichtigt, 
dessen  Insassen  nach  tapferer  Gegenwehr  grossentheils  er- 
schlagen wurden,  worauf  sich  die  Eizinger  hier  festsetzten  oitd 
dem  umliegenden  Lande  grossen  Schaden  zufügten.^ 

Albrecht  zog  gegen  Korneuburg,  wohin  ihm  die  Böhmen 
entgegenzogen  (15.  August).  Sie  lagerten  sich  unter  dem  Kreuei* 
stein  bei  Leobendorf  (zwischen  Korneuburg  und  Stockeraa]  nod 
bildeten  eine  Wagenburg,  des  Angriffes  der  Oesterreicher  ge- 
wärtig. Dazu  aber  kam  es  nicht.  Da  brachen  die  Böhmei 
am  dritten  Tage  wieder  auf  und  wandten  sich  gegen  Mähren 
zurück,  indem  sie  allenthalben  raubten  und  brannten.  Albreckt 
aber  folgte  den  Feinden  bis  Laa,  über  welche  Stadt  damali 
Sigmund  Fritzesdorfer  Hauptmann  war.*^ 

J  Unter  den  Hauptleuten  Niclas  Teschler,  Sigmund  Maroltinger,  Chriitrf 
Ozesdorfer  und  Christof  Pempflinger.  Anon.  ehr.  Austr.  67.  SchU^ 
a.  a.  O.  163.  Copeybuch  162.  Am  6.  August  wurde  Marolting«r  ü 
Hauptmann  aufgenommen.     Vgl.  Copeybuch  234. 

2  So  nach  des  Herzogs  eigener  Aussage  bei  Chlumecky,  Regest.  I,  1.  ^ 
(9.  August)  und  des  Anon.  ehr.  Austr.  67 :  ,Freitag  nach  Sanct  LorenzentaT. 
Damit  stimmt  überein  der  gleichzeitige  Bericht  (vom  15.  August  143^ 
in  Font.  rer.  Austr.  H.  Abth.  XX,  158,  nr.  166:  ,Am  freytage  vor  dÄU*. 
Erwin  von  Stege  bei  Janssen  a.  a.  O.  II,  2,  139,  nr.  218  (Brief«« 
12.  August  1458):  ,Also  sol  als  heute  sich  hcrczog  Albrecht  mit  iOOO 
und  die  stat  Wienn  mit  2000  mannen  zu  velde  schlahen,  denselben  Be- 
heyraen  zu  widerstand 

3  Janssen,  Frankfurter  Reichscorr.  II,  2,  139,  nr.  218. 

*  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.  XX,  158.  Anon.  ehr.  Austr.  68. 

5  Ebendorfer  892.  Anon.  ehr.  Austr.  67.  Erwin  Stege  an  den  FiaakW» 
Schöffen  Johann  Haue  bei  Janssen  a.  a.  O.  139,  nr.  21& 

«  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.  II,  S.  XXXVI,  nr.  23. 
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Hier  aber   nahm   der  Krieg   durch    das   persönliche  Ein- 
greifen König  Georgs    mit  einem  Male  eine  andere  Wendung. 
Georg  hatte  inzwischen  ein  grosses  Heer  versammelt;  in  welchem 
man  ungerechnet  das  reisige  Zeug  und  die  Trossbuben   dritt- 
halbtausend  gut  gerüstete  Streitwagen,  manche  davon  mit  zehn 
.      Personen   bemannt,    rechnete. '     In   Eilmärschen   zog    er    über 
[      Znaim  ^  heran  und  näherte  sich  der  Stadt  Laa,  in  der  Absicht 
den  Herzog  zu   überfallen.     Rechtzeitig  gewarnt  trat  Albrecht 
den  Rückzug  nach  Korneuburg  an,  wo  das  Feld  indessen  bald 
verlassen  wurde.  Bios  etliche  vom  Adel  blieben  zu  Korneuburg. 
Der  Herzog  aber    fuhr   die  Donau   hinab  nach  Wien  und  ritt 
von  da  nach  Neustadt  zum  Kaiser,   um  die  Angelegenheit,   an 
der  er   selbst   zu   verzweifeln  begann,   nachdem  er  sie  ebenso 
unüberlegt   begonnen   als    ruhmlos    durchgeführt    hatte,    insbe- 
sonders   die  Sache  Eizingers   ganz    und   gar   in  dessen  Hände 
^  legen,  auf  dass  er  sie  nach  Gutdünken  schlichte.  ^ 

Offenbar  in  Zusammenhang  damit  stand  es,  dass  jetzt  erst 

(Neustadt   21.   August)   der   oben    erwähnte    Vertrag    zwischen 

dem  Kaiser  und  Albrecht   auf  Grund   der  Uebereinkunft  vom 

^'  August  zu  förmlichem  Abschlüsse  kam,  sowie  dass  jetzt  erst 

(22,  August)  Albrecht    die    neue  Einigung   mit  seinem  Bruder 

^®i*kündete.  *  Am  24.  August  —  von  Korneuburg  aus  —  sprach 

®^  die  Wiener  und  die  anderen  Städte  unter  der  Enns  von  dem 

^de  der  Treue  gegen  ihn  und  seinen  Vetter  Herzog  Sigmund 

'^^   und  befahl  ihnen,   dem  Kaiser  zu  huldigen.  ^    Eine  weitere 

**^lge  des  Vertrages  vom  21.  August  war  es,   dass  der  Kaiser 

^^d    sein  Bruder    am    25.  August    die    von    ihnen    früher   den 

^^t^rreichischen  Landständen  gegebenen  , Anlassbriefe',  vermöge 


*  Jobst  von  Einsiedel  a.  a.  O.  260.  Vprl.  auch  Ebendorfer  892.  Auch  eine 
Schaar  Polen  soll  Georg  dazu  angeworben  haben.  Vgl.  Dhigonz,  Hist. 
Polon.  I.  XIII,  p.  235,  der  aber  in  seinem  Hasse  gegen  den  Ketzerkönig 
die  Streitkräfte  Georgs  als  sehr  geringfügig  darstellt  und  ins  Lächerliche 
zu  ziehen  sucht:  ,Neque  enim  tanti  fuit  Boheraica  potentia,  quanti  fere* 
batur.  Compertum  siquidem  fuit,  quod  et  pudet  scribere,  Goorgium  non 
nisi  duobus  equitum  et  sedecim  peditum  inillibus  ex  proprio  et  raerce- 
nario  milite  bellum  contra  Australes  egisse,  saepiusque  suorum  paucitate 
conspecta,  ne  ab  Australibus  opprimerctur,  grandi  pauore  timuisse*. 

^  Font.  rer.  Austr.  II.  Abth.  II,  p.  XXXVII,  nr.  24. 
^  Anon.  ehr.  Austr.  69. 

*  Chmel,  Regest.  3620. 

*  Ebd.  3621.    Copeybuch   162. 
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deren  sie  diesen  die  Vermittlung  übertragen  hatten,  ftr  ns- 
giltig  und  kraftlos  erklärten,  *  und  dass  Albrecht  (an  demselbeD 
Tage)  dem  Hans  Maroltinger,  Pfleger  zu  Neaburg  am  Im. 
befahl,  dem  Kaiser  Gehorsam  zu  leisten.  ^  Am  folgenden  Tage 
quittirte  Albrecht  seinen  Bruder  Kaiser  Friedrich  über  20.000 
Pfund  Pfennige.  ^  Am  1.  September  1458  nahm  dieser  dea 
Herzog  Albrecht  von  neuem  als  Rath  mit  4000  Pfund  Pfennigen 
Jahrsold  auf.^ 

Am  26.  August  erschienen  in  Wien  Räthe  des  Kaisers, 
darunter  Ulrich  Riederer,  Hans  Ungnad,  Härtung  von  Cap- 
pellen,  Jörg  von  Tschernembl  und  Hans  Rorbacher  *  und  Räthc 
Sigmunds.  Diese  beschieden  in  die  Burg  den  Bürgermeister, 
Richter,  Rath,  Genannte  und  Gemeinde  und  lasen  ihnen  die 
Urkunde  (den  , Entschlagbrief*)  vor,  durch  den  Herzog  Albrecht 
zu  Gunsten  des  Kaisers  auf  die  Regierung  in  Oesterreich  und 
der  Stadt  Wien  verzichtete,  die  Bürger  ihres  Eides  gegen  ihn, 
vorbehaltlich  der  Rechte  Sigmunds  entband  und  sie  an  den  Kaiser 
wies.  Hierauf  leisteten  Gemeinde,  Rath  und  Bürgermeister  in 
die  Hände  der  Räthe  dem  Kaiser  und  seinen  männlichen  Erben, 
sowie  auch  Herzog  Sigmund  und  dessen  Erben  den  Eid  und 
Hessen  als  Friedenszeichen  alle  Glocken  in  der  Stadt  läuten.* 
Inzwischen  hatten  die  Böhmen  unter  der  Führung  ihres 
Königs  und  in  drei  Heerhaufen'  getheilt  die  Grenzen  neuerdings 
überschritten  und  breiteten  sich  unter  furchtbaren  Verheerungen, 
von  denen  besonders  Priester  und  Kirchen  betroflTen  Tviirden,^ 
fast  ungehindert  in  dem  wehrlosen  Lande  bis  zur  Donau  aus, 
Georg  folgte  zuerst  dem  Herzog  Albrecht  nach,  bis  zum  Kreuzen- 
stein,   wo   er  zwei  Tage  lagerte.^     Unterwegs  setzten  sich  die 


'  Kurz  a.  a.  O.  287,  nr.  XIX. 

2  Chmel  a.  a.  O.  nr.  3623. 

3  Ebd.  nr.  3624. 

*  Ebd.  nr.  3625.  Nach  einem  Briefe  Albrechts  von  Brandenbnrf  bei 
Hassenholdt-Stockheim,  Herzog  Albrecht  IV.  von  Baiern  nnd  seine  Zeit 
Keil.  392  machte  den  Herzog  Albrecht  damals  der  Kaiser  zu  sevata 
Hofmeister. 

^  Gewaltbrief  für  dieselben  vom  22.  Antust.  C'opeybuch   163. 

^  Anon.  ehr.  Austr.  60—71.  Die  Eidesformel  im  Copeybuch  163,  nr.  LXXXV, 
LXXXVI. 

"  .lobst  von  Einsiedel  a.  a.  O.  269. 

^  Dlngosz  I.  c.  23.5. 

**  Anon.  ehr.  Austr.  71. 
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ausgesogen  wurde.  Die  Böhmen  lasen  in  den  Weinbei^n  nm 
Krems  selbst  die  unreifen  Trauben  ab  und  nahmen  Vieb  uad 
Futter  aus  den  Ställen.^ 

In  diese  Zeit  fallt  der  Hilferuf,  welchen  die  von  dem 
Kriege  mit  Böhmen  unmittelbar  betroffenen  Landleute  durek 
Georg  von  Eckartsau  und  Oamret  Fronauer  an  den  Kaiser 
ergehen  Hessen.  Dieser  erklärte  sich  in  der  That  bereit,  ein 
Aufgebot  zu  erlassen,  auch  sich  an  das  yReich'  sowie  an  seiae 
anderen  Erblande  um  Hilfe  zu  wenden.  Desgleichen  wölk 
er  gegenwärtig  eine  Botschaft  an  den,  ,der  der  wal  im  KSing;- 
reich  gebraucht',  d.  i.  an  Georg  von  Podiebrad  und  an  die 
andern  böhmischen  Herren  ins  Lager  senden,  um  mit  des- 
selben zu  unterhandeln.  Die  Landleute  möchten  sich  ihrerseitt 
an  Herzog  Albrecht,  seinen  Bruder  wenden,  damit  auch  dieser 
mit  den  Streitkräften  des  Landes  ob  der  Enns  Beistand  leiste^ 
was  er  als  abgesagter  Feind  Georgs  und  überdies  ihm,  dem 
Kaiser  und  dessen  Landen  und  Leuten  zu  thun  schuldig  sei 
nach  Inhalt  ihrer  Vereinigung  und  nach  dem  ganzen  Verlaufe 
dieser  Angelegenheit.  Der  Kaiser  selbst  habe  sich  deshalb 
persönlich  an  Albrecht  und  auch  an  Sigmund,  der  ja  ebenfalls 
Georgs  abgesagter  Feind  und  dies  schon  wegen  seines  Antheiles 
an  den  Nutzungen  des  Landes  schuldig  sei,  gewendet  Nor 
mahne  er  auch  die  Landleute  selbst,  sich  mit  ihm  zu  einer 
kräftigen  Abwehr  des  Feindes  zu  verbinden.  2 

Wirklich  traf  nunmehr  in  Georgs  Lager  vor  Krems  eine 
Gesandtschaft  des  Kaisers  ein.  Die  Räthe  des  letzteren  steliteo 
dem  Könige  vor,  wie  sich  dadurch,  dass  Albrecht  auf  das  Land 
unter  der  Enns  ganz  und  gar  verzichtete,  der  Charakter  des 
Krieges  völlig  geändert  habe.  Sie  deuteten  an,  dass  er  nun- 
mehr nicht  Albrecht,  sondern  ohne  Absage  den  Kaiser  und 
dessen  Land  bekriege  und  forderten  Georg  daher  auf,  die 
Feindseligkeiten  einzustellen  und  die  Vermittlung  des 'Kaisers 
anzunehmen.  Georg  war  bereit  hiezu  und  so  kam  man  über- 
ein,    dass   am   Samstag   vor  St.  Lambert  (16.  September)  eine 


1  Ebeudorfer  1.  c. 

^  Chmel,  Materialien  II,  258,  mit  der  unrichtigen  Zeitbestimmung  1461. 
wie  schon  Bachmann,  Böhmen  und  seine  Nachbarländer  S.  205,  Kote  t 
richtig  erkannt  hat  Der  Ausdruck  ,königliche*  ist  in  jkaiserliche*  gnidei 
umzuwandeln. 


160 

und   zugleich   das  Versprechen   hinzufugte,    dass    er   sich  der 
Iglauer  bei  diesem  Anlasse  bestmöglich  annehmen  werde.' 

Es  wurde  also  abermals  eine  Zusammenkunft  festgeteii^ 
die  nun  auch  wirklich  am  25.  und  26.  September  zwischen  im 
Donaubrücken  bei  Wien  stattfand,  zu  welchem  Zwecke  luv 
zwei  Gezelte  errichtet  wurden.  Den  König  von  Böhmen,  dar 
zur  äusseren  Donaubrücke  kam,  führten  zwei  Ritter  vor  im 
Kaiser,  der  seiner  an  der  mittleren  Brücke  harrte.  Als  Georg 
des  Kaisers  ansichtig  wurde,  kniete  er  vor  ihm  nieder.  Fried- 
rich hob  ihn  auf  und  führte  ihn  in  eines  der  Gezelte,  wo  ab- 
bald,  nachdem  die  österreichischen  und  böhmischen  Herrea 
gleichfalls  eingetreten  waren,  die  Berathungen  begannen.-  Die- 
selben stiessen  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  und  kamei, 
nachdem  Erzherzog  Albrecht  (29.  September)  gelobt,  dem 
Vergleiche  des  Kaisers  mit  König  Georg  nachzukommeiv' 
erst  am  2.  October^  zu  völligem  Abschlüsse. 

Darnach  nahm  Georg  die  Vermittel ung  des  Eaisen 
zwischen  ihm  selbst,  Oswald  und  Sigmund  Eizinger,  den  An- 
hängern der  letzteren  im  österreichischen  Adel,  femer  Nikhi 
Schlick  und  seinen  Helfern  einer-,  und  Herzog  Albrecht,  den 
Landleuten  von  Oesterreich  und  der  Stadt  Wien  andererseits  an. 
Alle  Gefangenen  sollten  beiderseits  innerhalb  vierzehn  Tagen 
ohne  Lösegeld  freigegeben  werden,  alle  unbezahlten  Schätzungen 
und  Huldigungen,  gleichviel  ob  verbürgt  oder  nicht,  ab  sein. 
Alle  Schlösser,  Häuser,  Aemter  und  Grundstücke,  welche  beider- 
seits besetzt  wurden,  kehren  innerhalb  acht  Tagen  an  ihre 
früheren  Besitzer  zurück.  Alle  Absagebriefe  von  beiden  Theilö» 
werden  innerhalb  vierzehn  Tagen  dem  Bürgermeister  von  Znaim 
überantwortet.  Alle  Befestigungen,  welche  der  Feind  im  Ltni 
angelegt,  werden  innerhalb  acht  Tagen  abgethan,  alle  Wege. 
Strassen  und  Flussläufe  wieder  freigegeben.  Ulrich  Eizingf^ 
wird  ohne  Lösegeld  freigelassen  und  binnen  vierzehn  Tag« 
dem  Kaiser  oder  dessen  Anwalt  zu  Wien  übergeben,  imd  tw» 
diesem  innerhalb   der    nächsten    acht  Tage    nach   Schrattentbal 


1  Cliluniecky,  Regfesten  I,  1,  30. 

2  Auon.  chron.  Anstr.  7.S  — 74.     .lobst  v.  Eiusicdel  a.  a.  O.  268.    8chl«|«^ 
a.  a.  O.   162. 

'  Lünig,  C.  Germ.  d.  1,  1470.  Sommersberg,  SS.  r.,  Siles.  1, 1025.  LichnowikT. 

nr.  97. 
*  Bachmann  a.  a.  O.  170  sagt  fälschlich:  3.  October. 
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asgeantwortet  werden.  Doch  muss  Ulrich  Eizinger  darüber 
ine  VerschreibuDg  geben,  dass  seine  Verwandten  und  Freunde 
eine  Gefangenschaft  an  niemandem  vergelten.  Vielmehr  sollen 
lie  Ansprüche,  welche  entweder  die  Herzoge  Alb  recht  und 
Sigmund  an  die  Eizinger  oder  diese  an  jene  geltend  machen 
wollen,  vor  dem  Kaiser  gütlich  oder  im  Wege  Rechtens  aus- 
getragen werden.  Sollten  indess  die  Eizinger  oder  einer  ihrer 
Anhänger  dem  zuwiderhandeln,  so  soll  dies  denen  von  ihnen, 
die  sich  an  der  Schuld  nicht  betheiligen,  keinen  Schaden 
bringen.  Jedoch  dürfen  sie,  auch  König  Georg,  den  diesem 
Vertrage  Zuwiderhandelnden  nicht  Beistand  leisten;  sie  sind 
viehnehr  dem  Kaiser  und  den  Herzogen  Albrecht  und  Sig- 
mund in  diesem  Falle  zur  Hilfeleistung  verpflichtet,  wessen 
weh  Stefan  Eizinger  noch  in  einem  speciellen  Vertrage  an- 
heischig machte.  Zwischen  den  Herzogen  Albrecht  und  Sig- 
Dound  und  ihren  Landen  einer-  und  Georg  andererseits  besteht 
fortan  Frieden.  Die  Herzoge  verpflichten  sich,  Georg  in  seinen 
Ländern  keine  Irrung  zu  bereiten-  Dasselbe  sagt  ihnen  Georg 
hinsichtlich  ihrer  Länder  zu.  Die  beiden  Herzoge  werden  sich 
öoch  insbesondere  urkundlich  zur  Beobachtung  dessen  ver- 
pflichten, was  unter  des  Kaisers  Vermittelung  vereinbart  worden 
iat  Endlich  berührt  der  Vertrag  noch  eine  Reihe  anderer  bis- 
her unausgetragener  Fragen,  meist  persönliche  Forderungen,^ 
hezüglich  deren  ein  Tag  zu  Wien  zu  Lichtmesse  des  nächst- 
folgenden Jahres  angesetzt  wird,  welchen  Georg  beschicken 
ttnd  auf  welchem  eine  Ausgleichung  erzielt  werden  soll.  Auch 
^urde  vereinbart,  dass  die  bei  Asparn  liegenden  Truppen  am 
Tage  dieser  Uebereinkunft  aufbrechen  und  sich  ,fürderlich^ 
heimwärts  wenden  sollen  und  zwar  so,  dass  sie  sich  bei  ihrem 
Abzüge  bescheiden  verhalten  und  allen  Unfug,  wie  Brand- 
wshatzung,  Huldigung  der  Leute,  ,Fursleg  und  Zerreissung' 
'^onneiden.- 

Dies  der  Inhalt  des  Vertrages,  der  zwischen  den  Brücken 
*öi  Wien  geschlossen  wurde.  Wir  erfahren  indess  aus  anderen 
eUellen,  dass  zu  Zwischenbrücken  auch  noch  über  andere 
^inge   verhandelt   wurde,    welche    wohl    deshalb,   weil   sie  mit 


'  Die  ich  für  diesmal   als   dem  Zwecke   dieser  Abhandlung  ferner   liegend 

übergehe. 
2  Chmel,  Materialien  II,  161-163. 
Archiv,  Bd.  LVIII.    I.  H&lfte.  11 
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dem  Streite  zwischen  König  Georg  und  Herzog  Albrecht  nicht 
unmittelbar  zusammenhängen,  in  jenem  Vertrage  nicht  be- 
rührt werden. 

Vor  allem  musste  selbstverständlich  das  Verhältniss  G^i^i 
zum  Kaiser  zur  Sprache  kommen.  Der  anonyme  Verfasser  der 
österreichischen  Chronik  von  1454 — 1467  bemerkt  hiezu:  ,d«> 
selb  von  Böhaimb  tet  menig  ander  begerung  und  fordemog 
die  im  aber  genzlich  abgeschlagen  wuerden^^  Ganz  im  Gegen- 
sätze hiezu  zeigt  sich  Jobst  von  Einsiedel,  der  damals  in 
Dienste  Georgs  stand,  in  einem  an  Bürgermeister  und  Bith 
von  Eger  gerichteten  Schreiben,^  mit  den  Resultaten  der  Zu- 
sammenkunft sehr  zufrieden.  Nach  ihm  einigte  man  sich  dahin: 
,dass  sich  der  Kaiser  zu  Georg  halte  als  ein  römischer  Kaiser 
sich  zu  einem  böhmischen  König  und  obersten  KurfUrsten  halten 
solP.  ,Auch%  setzt  Jobst  hinzu,  , werden  die  Lehen  meines 
Herrn  geliehen  und  viel  gute  Sachen  geschehen,  was  ihr  hienacb 
vernehmen  werdet.' 

Zwischen  diesen  einander  direct  wiedersprechenden  An- 
gaben liegt  die  Wahrheit  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Eine  volle 
und  directe  Anerkennung  seiner  Königswürde  hat  Georg  damab 
wohl  nicht  erlangt,  wie  man  deutlich  aus  der  Fassung  des  Titels 
ersieht,  der  ihm  in  der  Vertragsurkunde  wiederholt  beigelegt 
wird.  Denn  er  wird  hier  nicht  etwa  schlechthin  als  König  von 
Böhmen  bezeichnet,  sondern  als  ,IIerr  Jörg,  der  von  den  vonn 
herrn,  rittern  und  knechten  vnd  vonn  der  lanndtschaft  des  kunig- 
reichs  zu  Behem  erwellt  und  gekrönt  ist'.  Dagegen  ist  las 
Jobsts  Bericht  ersichtlich,  dass  der  Kaiser,  der  ja  bereits  indirect 
Georg  anerkannte,  indem  er  mit  ihm  in  Verhandlung  trat,  dem- 
selben in  dieser  Hinsicht  wenigstens  bestimmte  Zusagen  machte.' 
Auch  lag  eine  indirecte  Anerkennung  Georgs  darin  auage- 
sprochen,  dass  dieser  zufolge  des  vom  Kaiser  vermittelten  Ve^ 
träges  in  seinen  Landen  von  den  Herzogen  Albrecht  und 
Sigmund  nicht  beirrt  werden  sollte,  was  so  ziemlich  der  Fo^ 
derung  an  sie  gleich  kam,  den  Ansprüchen  auf  die  Krone  von 
Böhmen  zu  entsagen. 

Zwischen    den    Brücken    wurde    endlich    auch  die  Ang« 
legenheit  Ilölzler's  beigelegt.     Für   seine  Ansprüche  an  diesen 

»  1.  c.  74. 

2  d.  d.  C.  October  1458.  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  XXXIX,  267  ff. 

3  Vgl.  Kürschner  zu  der  citirten  Stelle  Jobst  von  Einsiedeis. 
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«rxurden    dem     Böhmenkönige     16.000    Gulden     zugesprochen, 
Welche  Summe  zur  Elntlohnung   der  böhmischen  Söldner   ver- 
wendet werden  sollte. ^   Der  Kaiser  wendete  sich  an  die  Wiener 
mit  dem  Ansinnen,  dass  sie  sich  dem  Könige  von  Böhmen  für 
diese  Summe  verschreiben  sollten.    Allein  diese  beantworteten 
das  Anbringen  des  Kaisers  vielmehr  mit  einer  Schilderung  der 
traurigen  Lage,  in  der   sich   zufolge   der  bösen  Zeitläufte   die 
Finanzen  der  Stadt  befänden.   Daher  möge  sie  der  Kaiser  für 
diesmal  der  zugemutheten  Bürgschaft  entheben.     Da  aber  der 
gegenwärtige  Krieg    und    die    geschehene   Absage   ebensowohl 
die  Landschaft  als   die   Stadt  Wien   berühre,    so   sei  es  billig, 
dass    die    ganze    Landschaft    für    die    Summe    aufkomme,    in 
Welchem   Falle   die  Stadt  ihren  Antheil   daran   zu  leisten   be- 
i*eit  sei.^     Wie  diese   Angelegenheit  beigelegt   wurde,   ist  uns 
Dicht  bekannt. 

Albrecht  gab  zu  dem  Vertrage  vom  2.  October,  wie  es 
Scheint,  sofort  in  seinem  und  seines  Vetters  Sigmund  Namen 
die  Zustimmung,*^  wogegen  ihm  Friedrich  die  Zusage  machte, 
dass  er  Eizinger  nicht  freilassen  werde,  bevor  Albrecht  von 
demselben  und  seinen  Brüdern  versorgt  sei.^ 

Bezüglich  des  Abzuges  der  böhmischen  Ti-uppen  wurde 
Häher  vereinbart,  dass  derselbe  am  4.  October  erfolgen  und 
dass  das  Heer  in  vier  Abtheilungen  getheilt  auf  vier  ver- 
^hiedenen  Wegen,  in  der  Richtung  gegen  Zwetel,  Znajm,  Laa 
lud  Nikolsburg  heimkehren  sollte.''  Wirklich  brach  Georg  von 
Podiebrad  am  4.  October  von  Aspern  auf  und  führte  sein  Heer 
in  vier  Colonnen  der  Heimat  zu.^  Dagegen  kehrten  sich  die 
böhmischen  Schaaren  an  die  Zusage,  bei  dem  Abzüge  nirgends 
Schaden  anzurichten,  keineswegs.  Jene  Abtheilung,  die  in  der 
Richtung  nach  Nikolsburg  abzog,  bezeichnete  ihren  Weg  mit 
Raub  und  Brand.  Besonders  schlimm  hausten  die  Böhmen  auf 
den  Besitzungen  der  Brüder  Johann  und  Heinrich  von  Liechten- 
stein. In  Mistelbach  und  einigen  anderen  Dörfern  der  Liechten- 
steiner trieben  sie  das  Vieh  und  die  Pferde  aus  den  Ställen  und 


»  Vgl.  Stan  letoptsowö  Sesstj  nr.  519  in  SS.  rer.  Bohem.  T.  III,  171. 
3  Copeybach  164  ff. 

3  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  X,  217,  nr.  275. 

4  Ebd.  nr.  276. 

»  Fontes  rer.  Austr.  II.  Abth.  II,  p.  XXXVII,  nr.  24. 

0  Anon.  chron.  Austr.  75. 
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führten  den  Most  aus  den  Kellern  mit  sich  fortJ  Beim  Fort- 
ziehen zündeten  sie  die  Ortschaften  an,  so  dass,  wie  wenigsten 
Ebendorfer  erzählt  ^^  in  Veldsberg  und  Mistelbach  nicht  ein 
Haus  unversehrt  blieb.  Die  Folge  dieser  Frevelthaten  wir, 
dass  Heinrich  von  Liechtenstein  zu  Nikolsburg  am  10.  Oetober 
von  Dürnholz  aus  den  Ständen  Böhmens  Fehde  ansagte,  welchoi 
Beispiel  sich  eine  Anzahl  anderer  Adeliger  anachlosa.' 

Nach  dem  Abzüge  der  Böhmen  wurden  die  Verhud- 
lungen  zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Bruder  über  ein^ 
noch  nicht  erledigte  Fragen  fortgeführt  Am  12.  Oetober  1458 
übernahm  der  Kaiser  jene  Schuld  von  sechstausend  ungarischen 
Gulden,  die  Albrecht  von  der  Stadt  Wien  auf  zwei  Jahre  ge- 
liehen und  für  die  sich  Herzog  Sigmund  verbürgt  hatte.^  Am 
13.  Oetober  versprach  Hans  Enzesdorfer  der  VereiDbanu; 
zwischen  dem  Kaiser  und  Herzog  Albrecht  nachzuleben^  und 
dasselbe  geschah  wohl  auch  von  Seite  der  anderen  Herren, 
welche  in  den  Neustädter  Vertrag  vom  21.  August  aufgenommen 
worden  waren.  Am  14.  Oetober  überliess  Herzog  Albrecht  dem 
Kaiser  Schloss  und  Stadt  Brück  an  der  Leitha^  das  ihm  im 
Neustäflter  Vertrage  eingeräumt  worden  war,  da  er  anderwärts 
dafür  entschädigt  worden  sei.^'  Am  26.  Oetober  erfolgte  vöb 
Seite  Albrechts  die  Auslieferung  Eizingers  an  den  Kaiser.' 
Naclidem  sodann  (3.  November)  Oswald  und  Sigmund  Eiziuger, 
sowie  Oswald  Lutmansd orfer,  Wolfgang  Hinterholzer,  Leo 
Snegkenreutter  und  Jörg  Levvprechtinger  für  Ulrich  Eizioger 
Bürgschaft  geleistet  und  gleich  ihm  selbst  den  geforderten  Re- 
vers ausgestellt  hatten, *"  erf(^lgt(^  die  Freilassung  Eizingers,  den 
der  Kaiser  nach  sfiiner  Behausung  Schrattenthal  geleiten  liess.' 

Am  18.  November   1458   wurde   zu  Wien   im  Namen  de« 
Kaisers  und  der  TTerzoji^e  Albrecht  und  Sigmund  ein  öffentlicber 

»  Kontos  ror.  Auatr.  II.  Abth.   II,    p.  XXXVI,   nr.    25.     Vgl.    auch  Johm 
von  Guben  a.  a.  O. 

2  1.  c.  894. 

3  Fontes  rcr.  Anstr.  1.  c.  p.    XXX VIT,    wo    man    die    Namen    der   übri^a 
Adeligen  nufj^'^ozählt  findet 

*  Chmel,  Rocrost.  nr.  :^03()      Lichnowsky  101. 

5  Ebd.  3»>S3. 

6  Ebd.    'M'AC}. 

"•  Anon.  clirnn.   Austr.  TT». 

8  Chmel,  Materialien  II,    163. 

ö  Anon.  cliron.  Austr.  1.  c. 


166 

Wohl  war  nunmehr  der  Erbfolgestreit  fürs  erste  beendel 
und  auch  der  Friede  mit  Böhmen  wieder  hergestellt.  Dagega 
wirkten  die  Leiden,  welche  jener  Streit  und  dieser  Krieg  nr 
Folge  hatten,  noch  lange  nach.  Trotz  des  Friedens  mit  im 
Böhmenkönige  währte  die  kleine  Grenzfehde  onunterbroda 
fort.  Erst  im  nächstfolgenden  Jahre  (20.  April  1459)  wurdet 
diese  Streitigkeiten  nothdürftig  beigelegt.^  Auch  an  der  vapt 
rischen  Grenze  kam  es  nicht  zur  Ruhe.  Noch  immer  beim- 
ruhigte  Ledwenko  von  seinem  Tabor  bei  Ungarisch-Stetten  Mi 
das  Marchfeld/^  so  dass  noch  im  Laufe  des  Jahres  1458  eh 
Aufgebot  wider  denselben  erlassen  werden  musste.'  Erst  ao 
3.  März  1460  erfolgte  die  Aussöhnung  Ledwenko^s  mit  des 
Kaiser.^  Am  traurigsten  aber  war  der  materielle  Rückachlit 
den  die  steten  Unruhen  auf  den  Wohlstand  des  Landes  übteiL 
Seit  dem  Tode  des  Königs  Ladislaus,  rechneten  die  Wiener 
Bürger  dem  Kaiser  vor,  habe  die  Stadt  auf  Söldner,  Bot- 
schafter, Behütung  der  Stadt  und  andere  Bedürfnisse,  mehr  ab 
20.000  Pfund  Pfennige  ausgegeben.  Die  Gesammtschold  der 
Stadt  belaufe  sich  auf  40.000  Pfund.  Dazu  komme,  dass  vi 
vielen  Jahren,  namentlich  aber  in  den  beiden  letzten,  der  Weio^ 
der  das  Haupteinkommen  der  Bürger  bilde,  missrathen  sei 
Handel  und  Wandel  liege  in  Folge  der  beständigen  Kriege 
darnieder.^  In  einer  zweiten  Eingabe  (6.  März  1459)  beriffcm 
die  Wiener  die  Schuld  auf  44.212  Pfund,  worin  15.847  Pfarf 
inbegriffen  seien,  welche  sie  im  vergangenen  Jahre  noch  über 
alle  Nutzungen  und  Renten  der  Stadt  hätten  entlehnen  müssen,* 
eine  Summe,  die  wohl  kaum  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Ausrüstung  und  Erhaltung  der 
Söldner  während  des  Jahres  1458  allein  8914  Pfund  Pfennige 
gekostet  hatte.' 

Elementarschäden  trugen  das  ihrige  dazu  bei,  diese  Dnng* 
sale  zu  erhöhen.  Am  19.  und  20.  April  1458  erfroren  die  Wei»- 


»  Archiv  f.  K.  ö.  G.-Q.  XI,  150—152. 

2  Schlager  a.  a.  O.   165.     Ebeudorfer  1.  c.  807. 

3  Notizblatt  d.  W.  Akad.  1856,  S.  567.     J.  Kinzl  a.  a.  O.  S.  56. 
*  Chmel,  Materialien  II,  192,  nr.  CLVIII. 

5  Copeybuch   164  ff. 

«  Ebd.  170—172. 
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irten  bei  Wien  in  der  Ebene  und  ira  Gebirge. '  Auch  herrschte 
as  Jahr  über  solche  Dürre,  dass  der  Same  an  vielen  Orten 
licht  au%ing  oder  von  den  Mäusen  aufgefressen  wurde.  In 
?olge  dessen  kostete  der  ScheflFel  Weizen  sechs  Pfund  Pfennige, 
1er  Achter  (octaua)  gewöhnlichen  Weines  sieben  bis  acht 
Pfennige,  der  Achter  besserer  Sorte  zehn,  zwölf  bis  vierzehn 
Pfennige.  Im  Jahre  1459  herrschte  bis  April  Feuchte  und 
Käke,  im  Mai  aber  ein  Regen  und  eine  Kälte,  wie  man  lange 
nicht  mehr  erlebt  hatte.  Sodann  folgte  eine  ebenso  grosse 
Trockenheit,  so  dass  es  bis  September  kaum  drei  Mal  regnete. 
Auch  in  diesem  Jahre  erfroren  viele  Weingärten,  namentlich 
im  Gebirge;  aber  auch  in  der  Ebene  erhielt  sich  nur  der  dritte 
Theil  der  Reben.  Dazu  gesellte  sich  ein  heftiges  Fieber,  von 
welchem  viele  Personen  befallen  wurden. ^  In  der  Gegend 
nördlich  von  der  Donau  Hess  der  letzte  Einfall  des  Böhmen- 
kdnigs  manche  Spuren  zurück.  Es  gab  Dörfer,  in  welchen  den 
Enwohnern  von  den  Böhmen  kein  einziges  Stück  Vieh  im 
Stalle  oder  im  Gehöfte  gelassen  worden  war.^  In  Folge  dessen 
wurde  eine  Brandsteuer  ausgeschrieben,  die  selbst  die  Klöster 
trotz  ihrer  Freibriefe  zu  tragen  hatten.^  Aber  auch  das  Land 
ob  der  Eons,  obgleich  von  dem  Einfalle  der  Böhmen  nicht 
betroffen,  ging  einer  trüben  Zukunft  entgegen.  Die  frühere 
»chlechte  Verwaltung  des  Landes  und  Albrechts  VI.  Verschwen- 
^ng  hatten  das  Volk  in  solches  Elend  gestürzt,  dass  die  Leute 
w  Oberösterreich  sagten :  ,Sähen  sie  nicht  an  ihr  Weib  und 
Kinder,  so  wollten  sie  ihr  Erbe  lassen  liegen  und  bloss  davon 
jchen,  denn  sie  vermöchten  solches  Geben  nicht  mehr'.*  Das 
schlimmste  aber  war,  dass  in  Folge  der  Münzverschlechterung 
Arbeitslohn  und  Waare  im  Preise  stiegen  und  dass  wegen  des 
«örrschenden  Misstrauens  gegen  die  cursireude  Silbermünze 
®der  seine  Waare  nur  mehr  nach  dem  Werthe  des  Gulden 
'Orkaufen  wollte.^  Die  Arbeitslöhne  stiegen,  während  auch 
^6  Herren  im  Lande  über  die  Verluste  klagten,  welche  sie  an 


>  Copeybuch    134.     Ebendorfcr  1.   c.   890:    21.   April.     Vgl.    auch    Copey- 

bnch   165. 
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3  Ebendorfer  893. 
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ihren  Nutzungen  und  Renten  in  Folge  der  MünzverscMechteroif 
erlitten.^  Die  Unzufriedenheit  war  allgemein  und  nahm  bald 
bei  dem  Streben  der  Stände  nach  Erweiterung  ihrer  Madit 
einen  gefährlichen  politischen  Charakter  an. 

Was  diese   letzteren  betrifft^   so   hat   man   ihr  Benehma 
während  des  Erbfolgestreites  wohl  als  anmaassend  ^  bezeichnel, 
was  indess  völlig  unbegründet  ist.   Ihr  Verhalten  war  vielmebr, 
wie  die  obige  Darstellung  zeigt,    ein    überaus    vorsichtiges,  ja 
ängstliches.     Was  sie  anfangs   zu  hindern  sich  bemühten,  war 
blos  die  Theilung  des  Landes.     Sie   drangen    mit   diesem  An- 
sprüche  nicht   durch.     Sie   gaben    vielmehr   zuletzt  hierin  dei 
Wünschen    der    Fürsten    nach.     Das    Land   Oesterreich  wurde 
getheilt  und  man  kann   sagen,    dass    mit  dieser  Thatsache  die 
unglückselige  Theilungspolitik  der  Habsburger  ihren  Höhepunkt 
erreichte.     Denn    bisher   war   es   zwar,   wie   wir  früher  sahen, 
häutig   geschehen,    dass   man  die  Länder  beliebig  bald  diesem 
bald  jenem  Fürsten  zuwies.    Eine  Theilung  der  Länder  selbst, 
eine  Zerreissung   dessen,    was   durch  Jahrhunderte   zusammen- 
gehört,   hatte   man   bisher   vermieden.     Eine  Theilung  Oe8te^ 
reichs,    das    man    als    ein    für    sich    bestehendes    Reichslehei 
betrachtete,  war  bisher  nicht  erfolgt. ^    Hier  aber  begegnete  es 
zum    ersten    und    glücklicher  Weise    auch    zum    letzten  Male, 
dass  man  ein  Land,    das,  wenn  auch  in  manchen  Dingen,  wie 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  höhere   Gerichtsbarkeit    —   die  Land- 
schranne —  dualistisch   eingerichtet,   in  anderer  Hinsicht  doch 
stets  als  ein  Glied  des  Hausbesitzes  betrachtet  wurde,  in  zwei 
Theile  auseinanderlegte,  dass  man  die  Einheit  gerade  des  Kern- 
landes, nach  welchem  alle  Fürsten  des  Hauses  sich  benannten, 
auflöste.     Darin  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Erbfolgestreites,  den  ich  im  einzelnen  darzustellen 
suchte,  in  seineu  Folgen  nach  innen. 

Nach  aussen  hin  aber  lähmte  dieser  Streit  in  einer  fär 
die  nächste  Zukunft  verhängnissvollen  Weise  die  Kraft  des 
österreichischen  Fürsteuhauses.    Die  Zwietracht  der  Habsbui^r 


*  Anon.  chron.  Austr.  90. 

2  J.  Newald,  Geschichte  von  Gutenstein  187. 

3  Ebendorfer  889  hebt  die  Rechtsbedenken  in  diesem  Falle  gut  herror:,« 
non  minus  coUatio  feudormn  ostendit,  attento,  quod  priucipatufl  diai^ 
lege  obstante  non  debuit'. 
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erleichterte  die  Vorgänge  im  ungarischen  wie  im  böhmischen 
Nachbarlande  und  setzte  sie  ausser  Stand,  in  würdiger  und 
Daehdrucksvoller  Weise  ihr  eigenes  gutes  Recht,  das  dabei  auf 
dem  Spiele  stand,  zu  verfechten.  Darum  vergleicht  Michael 
fieheim  in  dem  Gedichte  ,von  den  hern  von  Oesterreich'  den 
Kaiser  und  seinen  Bruder  mit  zweien  kämpfenden  Löwen.  Er 
sdie,  fahrt  der  Dichter  fort,  in  der  Nähe  derselben  manches 
Thier  sich  kühn  erheben,  das,  wären  die  Löwen  unter  sich 
einig,  niemals  sich  auch  nur  zu  regen  gewagt  hätte.  Doch  so 
gehe  es,  Friedrich  und  Albrecht  kämpften  um  Oesterreich,  das 
ihnen  niemand  streitig  mache,  während  Ungarn  und  Böhmen 
lUid  manches  andere  Land  sich  von  ihnen  wende.  Sie  haschten 
nach  einer  einzelnen  Feder  und  Hessen  sich  das  volle  Flaum- 
bett entschlüpfen.  Nur  Einigkeit  könne  hier  noch  helfen,  und 
daza  rathe  des  Dichters  Strafrede.* 


Bxensacio  contra  communem  wnigi  opinioneni  contra  Alber- 
tiim  dncem  Austrle  in  captiuitate  Udalrici  Eyezingeri  in 
oppido  Wiennensi,  qne  facta  fuit  per  d.  Gregorium  Ueim- 

berg  etc. 

Scio   ego  viri  doctissimi,   quid   senciat   wlgus   imperitum, 

quidue   machinentur   emuli,    quorum   Studium   est,    summorum 

Wrorum  optime  acta  carpere  et  comprehendere,  wulgare  funda- 

mentam  iacientes,    videlicet  in  apsentem   nichil  dici  debere  et 

ri  qua  dicantur,  nil  preiudicare.   Plura  sunt,  que  wlgo  iactantur, 

qoibus    Omnibus    affatim   et   habunde    respondetur.     Nisi  enim 

iure  publice  prouisum  esset  ex  indiciis  et  coniecturis  occasione 

accepta  ad  ueritatis  inquisicionem  procedendum  esse,  iam  vtique 

faturis  non    posset  caueri   periculis,    si    quidem   eorum  euentus 

%  primatibus  populorum  velud  a  dormientibus  expectari  deberet. 

Omnes  quippe  nostis  et  qui  liberalibus  studiis  operam  datis  et 

|iii  legalibus  disciplinis  ingenii  neruos  intenditis,  esse  in  assensu 

mimi  humani  sicud  in  aliis  passionibus  nostris  quasi  quosdam 

pradus   intensionis    et  remissionis   eorundem,  in  quorum  primo 


1  Th.  6.  y.  Karajan,  Zehn  Gedichte  Michael  Beheinis  in  Quellen  und  For- 
schungen z.  Vaterland.  Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Wien  1849, 
S.  5,  S.  33  flf.     Vgl.  auch  Ebendorfer  811. 
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vel   infimo    gradu    reponimus   apparenciam^    que    ab    existencia 
pliirimum  distat.  At  nil  per  se  fert,  nisi  quod  animum  exuschat 
ad  cogitandum  et  ad  coniecturas  eliciendum  et  hec   coniecton 
ex   tarn    variis   causarum    figuris   ducantur,    vt    omnes   tbopice 
doctrine  pro  indagandis  illis  et  euoluendis  vix  sufficiant.  Idqoe 
lege  docemur,  dod   ad  vnam  probacionis  speciem  animum  alli- 
gari  oportere,  quisquis  de  rebus  dubiis  habeat  coDsultare.  Hioc 
illud  iam  wlge    vsurpatum    descendit  prouerbium^   que   siogula 
non  prosunt^  multa  collecta  iuuant.  Per  hasce  coniecturas  animus 
discurrens^  ab  infimo  apparencie  gradu  ad  suspicionem  ascendit 
ac  inde  per  credulitatis  gradus  vim  suam  exporrigens  ad  fidem 
vsque  pertingit.    Hie  pretereo  id  quod  altiore  scola  disputatnr, 
scilicet  in  illo  ascensu  graduum  excursus  quosdam  et  recnrsQS 
solere   contingere,   vt   inter  coniecturas   supradictas    alia  aliam 
corrodat,  imminuat  et  extenuet,  alia  aliam  ex  aduerso  confirmd 
et   corroboret,   donec   ad    fidem    ascendant.     Dixi   fidem,  qui» 
sciencia   in    rebus   huinanis    frustra    queritur,    quas    sola  regit 
opinio.     Scire   quidem    ad    dyalecticos    pertinet,    plena   credo- 
litas,    quam    fidem  vocant,    in    rethorum   campo    limitem  ponit 
terminalem.     Nunc  ad   rem  venio  institutam  et  vt  institueram, 
vt  ecce  quot  sunt  gradus  assenciendi,  tot  sunt  iudicum  officia, 
tot  sunt  in  rebus   dirigendis  iudiciales   funcciones,    ex  quarum 
quibusdam  ad  capturani  quam  realem  citacionem  vocamus  pro- 
ceditur,  ex  aliis  ad  torturam,  tandem  ad  supplicium  perueoitur. 
At  in   presenti  casu   coniecturas   singulas   explicare   plus  esset 
auisare  et  monere,  quam  latentem  veritatem  indagine  subtiliori 
explicare.    Constat  regem  Ladislaum  trans  flumen  obvium  iisse 
illis,  qui  tantam  maiestatem  vsque  ad  cubiculum  requirere  de- 
buissent,  in  quorum  grege  facciosus   ille  velud  dux  uel  aurig» 
fuit.     Notum  est  vobis,   quod  ille  ipse  quietis  impaciens   magi* 
stratus  huius  vrbis  pro   libito    sue  voluntatis   instituit  destituit- 
que,    donec   omnia   nutu    suo   disposita  videret,    cum    Mathiam 
Hunyad   vsque    in    suam    suorumque    conplicum    forciam   fere 
perduxisset.  Omnibus  tandem  machinationibus  consummatis  La- 
dislaus  innocens  spiritum  exulauit  (!)  vitaque  cum  gemitu  fugh 
indignata   sub    vmbras.     Sed    spiritus   illinc   rediit,    vnde  pro- 
fectus  erat.  Illuc  nos  reduci  faciat  deus  igne(?)  reuerti.  Valetel 
(Hiemit  endet  das  Stück.) 
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sehr  auffallend  hervor  und  es  lässt  der  Umstand,  dass  mancbe 
Gesandtschaften  mit  wenigen  Worten  abgethan,  bei  der  Be- 
sprechung anderer  hingegen  Actenstücke  von  geringer  Impor 
tanz  vollinhaltlich  mitgetheilt  werden,  ganz  deutlich  erkennei, 
dass  es  den  betreffenden  Autoren  häufig  an  genügendem  Mate- 
riale  gefehlt  hat,  um  in  ihren  Berichten  auch  nur  annähernd 
vollständig  sein  zu  können.  Ich  bin  in  die  Lage  gekonmies, 
einige  dieser  auffallenden  Lücken  ausRlllen  zu  können,  and 
gebe  im  Nachfolgenden  eine  Darstellung  der  Obedienz-Gesandt- 
schaften  unter  Rudolf  IL,  Mathias,  Ferdinand  IL  und  Ferdi- 
nand III.  auf  Grund  actenmässigen  MaterialesJ 

Sind  es  auch  gerade  nicht  überraschende  Enthüllungen; 
die  dadurch  zu  Tage  gefordert  werden,  so  glaube  ich  doch 
manche  nicht  werthlose  Aufklärung  damit  geben  zu  können, 
die  als  Beitrag  für  die  Kenntniss  der  deutschen  Reich8?er- 
fassung  und  die  Geschichte  des  römischen  Kaiserthums  deutscher 
Nation  vielleicht  einige  Beachtung  verdient. 

Was  die  Behandlung  des  Stoffes  betrifft,  so  habe  ich  noich 
bemüht,  möglichst  gedrängte  Auszüge  aus  den  theilweise  sehr 
reichhaltigen  und  breit  gehaltenen  Correspondenzen  zu  bieten 
und  nur  die  staatsrechtlichen  Fragen  ausführlicher  zu  behandeln. 
Von  den  Ceremonien,  Aufzügen  und  Festlichkeiten  nahm  ich 
nur  in  so  weit  Notiz,  als  es  zum  Verständniss  der  darüber 
sich  entspinnenden  Verhandlungen  nothwendig  schien,  darüber 


^  Dasselbe  entnahm  ich  dem  gräflich  Herbersteiu'schen  Archive  in  GfVt 
welchem  das  Archiv  der  von  den  Herberstoinern  beerbten  Fürsten  Eggeß- 
berg  als  selbstständige  Abtheilung  einverleibt  ist.  Bei  meinen  Forschnngei 
nach  Nachrichten  und  Documenten,  welche  die  politisch  hervorragendea 
Männer  aus  dieser  Familie,  besonders  den  Fürsten  Hans  Ulrich,  betreff«, 
fand  ich  einzelne  Actenfascikel  (wurde  auch  vom  k.  k.  Hauptmann  v.  Bedt- 
Widmannstetter  auf  solche  aufmerksam  gemacht),  deren  Provenienz  vd 
Zusammenhang  mit  den  Familien  Eggenberg  und  Herberstein  dank«! 
schien,  bis  ich  aus  den  Acten  über  die  Gesandtschaftsreise  des  Furstti 
Johann  Anton  von  Eggenberg  die  Ueberzeugung  gewann,  dass  hier  Ori* 
ginalacten  und  Copien  vorlagen,  welche  frühere  Obedieuz-Gesandtschaft« 
betrafen,  und  die,  dem  Fürsten  Johann  Anton  zur  eignen  Instructioo 
übergeben,  von  diesem  jedoch  nicht  an  die  kaiserliche  Regierung  lurfick- 
gestellt  und  bei  einer  späteren  Ordnung  der  Actenbestände  ohne  iffca^ 
welche  nähere  Bezeichnimg  chronologisch  eingereiht  worden  waren.  I" 
Wiener  Staatsarchive  sind  von  denselben  Gesandtschaften  nur  w«ii^ 
unzusammenhängende  Acten  erhalten. 
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nthalten  die  älteren  Schriften  über  Obedienz-Gesandtschaften 
hnehin  überreiches  Detail.  —  Dagegen  glaubte  ich  Bemerkun- 
;en  und  Unterredungen  der  Gesandten  mit  den  Päpsten  und 
anflussreichen  Cardinälen,  welche  sich  über  politische  Ange- 
legenheiten verbreiteten^  die  nicht  unmittelbar  mit  dem  Haupt- 
Bwecke  der  Obedienz-Gesandtschaften  in  Verbindung  zu  bringen 
sind,  doch  nicht  übergehen  zu  sollen,  da  sie  als  Ergänzung 
Ton  Mittheilungen,  die  an  anderen  Orten  verzeichnet  sind, 
inunerhin  Bedeutung  erlangen  können.  In  die  Beilagen  nahm 
ich  eine  möglichst  beschränkte  Anzahl  von  Documenten  und 
Coneepten  im  Wortlaute  auf,  in  welchen  gerade  die  Form  der 
Stylisirung  bezeichnend  und  unterrichtend  ist. 


I. 

Die  Obedienz-Gesandtschaft  Rudolfs  II. 

Wie  bereits  angedeutet  wurde,  änderte  sich  die  Bedeutung 
der  Obedienz-Gesandtschaften  im  Laufe  des  Mittelalters  zugleich 
^t  den  Tendenzen  der  Kaiser  und  Päpste  und  entsprechend  den 
Machtverhältnissen  beider  Gewalten;  zu  einem  feststehenden, 
^on  beiden  Seiten  anerkannten  Modus  war  es  nicht  gekommen, 
^  ist  sogar  gewiss,  dass  einzelne  Kaiser,  so  Albrecht  IL,  die 
Obedienz  gar  nicht  geleistet  haben.  Es  war  auch  zweifelhaft, 
^b  diese  Leistung  jedem  Kaiser  nur  einmal  nach  erfolgter 
"ahl  zukomme,  oder  ob  sie  von  demselben  Kaiser  wiederholt 
Verden  müsse,  wenn  während  seiner  Regierung  neue  Päpste 
den  heiligen  Stuhl  bestiegen.  Karl  V.  hat  keine  eigene  Ge- 
■^ndtschaft  nach  Rom  gesendet,  sondern  erbat  sich  in  kurzem 
Wege  durch  seinen  ständigen  Minister  in  Rom  die  päpstliche 
Zustimmung  zu  seinem  Regierungsantritte  im  Reiche  und  in 
^ßapel.  Leo  X.  scheint  gegen  diese  ungewöhnliche  Form 
Mne  Einwendung  erhoben  zu  haben,  und  begnügte  sich,  nach 
*^T  vollzogenen  Kaiserkrönung  zu  Aachen  durch  den  Erz- 
^J^hof  von  Mainz  ein  Breve  verlesen  zu  lassen,  in  welchem 
•**  die  Wahl  Karls  V.  bestätigte  und  ihn  aufforderte,  von  nun 
^   den   Titel    eines   erwählten   römischen   Kaisers  zu  führen.* 


^  BOfller,  Kaiserwalil  KarU  V.,  p.  233,  weiss  sogar  zu  erzählen,  dass  Leo  X. 
dem  Kaiser  den  Vorschlag  gemacht  habe,  zum  Zwecke  der  Krönung  als 
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Die  spätere  Krönung  Karls  V.   in   Bologna^  so  viele  Unr^l- 
mässigkeiten  sie  auch  aufzuweisen  hatte^  konnte  in  Anbetracbt 
der  Erklärungen^  zu  welchen   sich   der  Kaiser  gegenüber  (Je- 
mens VTI.   herbeigelassen    hatte,    als   vollständiger   Ersatz  ft 
die    unterlassene    Obedienz-Gesandtschaft    gelten.    —    Heft^ 
Streitigkeiten  zwischen  Kaiser  und  Papst  rief  die  Abdankiup 
Karls  V.  hervor.     Papst  Paul  IV.  stellte  die  Behauptung  auf, 
dass  Karl  V.  nur  in  seine  Hände  hätte  resigniren  können  and 
verweigerte   dem   Gesandten   Ferdinands  L,   Martin  Gusmann, 
die  Audienz.     Trotz    des    energischen   Auftretens  des  Kaisers, 
der  seinen  Gesandten  von  Rom  zurückberief  und  die  Erklärung 
abgeben  Hess,  er  werde  mit  den  Kurfürsten   allein  darüber  zu 
Rathe   gehen,   was    er   der    Würde    des  Kaiserthumes  schuldig 
sei,  gab  der  Papst   nicht   nach   und    versagte  Ferdinand  seine 
Anerkennung. '     Pius  IV.  hingegen  nahm  1560    die   neuerli(4e 
Gesandtschaft  des  Kaisers,  die  vom  Grafen  Scipio    von  Arco- 
geführt  wurde,  entgegen  und  confirmirte  Ferdinands  Wahl  und 
Krönung. 

Unter  Maximilian  II.  gingen  zwei  Gesandtschaften  an  den 
Papst  ab:  die  erste,  an  deren  Spitze  Graf  von  Helffenstem 
stand,  noch  bei  Lebzeiten  Kaiser  Ferdinands  I.,  die  zweite, 
unter  dem  Grafen  Prosper  von  Arco,  beim  Regierungsantritte 
Maximilians.  Beidemale  kam  es  wegen  des  Ausdruckes  jObe- 
dientia^  zu  lebhaften  Dicussionen,  in  welchen  sowohl  MaximiüsD 
wie  auch  sein  Vater  mit  aller  Bestimmtheit  darauf  beharrtefl. 
dass  zu  einer  solchen  Erklärung  keine  Veranlassung  vorhanden 

römischer  Kaiser  die  Kaiserkrone  nach  Deutschland  zu  seudeD,  dass  Ktfl 
jedoch  darauf  ablehnend  geantwortet  habe.  --  In  sonderbarem  Contrtfte 
zu  dieser  Zuvorkommenheit  steht  die  Erzählung  des  päpstlichen  Cere* 
monienmeisters  P«'iri«  de  Grassia  (in  Hofl'manns  Collect,  nov.  Script,  u.*. 
a.  ().},  von  den  Debatten  über  die  Form  der  Freudenbezeugung,  welcb^ 
der  Papst  aus  Anlass  der  Kaiserwahl  in  Rom  für  zulässig  erklärte. 

1  Siehe  darüber  des  Vicekanzlers  Seiden  ,Hedenekeu  an  den  Kayser  Fer- 
dinand: wie  des  Pabsts  zu  Rom  unbillichemAnmassen  zu  begegnen  stVf?* 
(Bei    Goldast,   Polit.  Reichs-lländel,    P.  V;  Lünig,    Staats-Consilia  u.  .V 

2  Es  ist  auffallend,  dass  Pius  IV.  die  Person  dieses  kaiserlichen  Gesan^lten 
nicht  beanständete,  da  sonst  nur  Mitglieder  des  Reichsfürstenstandes  *U 
Obedienz- Gesandte  von  den  Päj)sten  acceptirt  wurden.  Honorius  lU- 
hatte  12*20  sogar  den  Abt  von  Fulda  zurückgewiesen,  ,Gertnaniae  licet 
Priucipibus  adscriptus'  und  einen  Gesandten  von  höherem  Ansehen 
verlangt. 
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pflege^  die  betreffende  Rrlaubniss  oder  die  ^Bulla  primariani 
precum'  inbegriffen  sei.  Dem  Rathe  des  Cardinais  sollten  sie 
sich  anschliessend  doch  so,  dass  die  Ausstellung  jener  Bolle 
nicht  übergangen  werde. 

Am  28.  April  langte  die  Gesandtschaft,  nachdem  sie  Yis- 
her  fünf  Tage  zu  Baciano,  zwei  Posten  vor  Rom,  hatte  wartei 
müssen,  bei  der  heiligen  Stadt  an  und  wurde  ,mit  alter  gewöhi- 
lieber  Solennität  und  vielen  Pferden'  bis  zum  Palaste  d« 
Cardinais  Madrutz  geleitet.^  Die  Gesandten  hofften  schon  an 
nächsten  Tage  zur  Audienz  beim  Papste  vorgelassen  zu  werden; 
es  wurden  ihnen  jedoch  Schwierigkeiten  gemacht,  da  man  von 
päpstlicher  Seite  ein  Decret  über  den  Wahlact  und  ein  ,min- 
datum  speciale  praestandi  juramentum'  verlangte,  mit  welche 
die  Gesandten  nicht  versehen  waren.  Dr.  Tonner  gab  web 
der  Hoffnung  hin,  dass  die  Curie  durch  das  kaiserliche  Hand- 
schreiben, welches  in  einer  Privataudienz  überreicht  wurde, 
befriedigt  sein  werde,  und  bat  den  Kaiser,  die  verlangten 
decreta  an  Cardinal  Madrutz  zu  senden^  da  sie  (die  Gesandten) 
bis  zum  Anlangen  derselben  ihr  Geschäft  bereits  beendet  und 
Rom  verlassen  zu  haben  hofften. 

Nur  zu  bald  sahen  sich  die  Gesandten  in  dieser  Hoffnung 
getäuscht  und  mussten  sich  bequemen,  so  lange  in  Rom  n 
verweilen,  bis  die  Antwort  vom  kaiserlichen  Hofe  erfolgt  war. 
Mit  Wehmuth  machte  Tonner  die  Wahrnehmung,  dass  das 
Budget  der  Gesandtschaft  durch  diese  unvermuthete  Verzüge- 
rung  gewaltig  alterirt  wurde,  und  da  auch  der  Johanniterroeister 
erklärte,  er  sei  nicht  mit  Geld  versehen,  so  sah  sich  Tonner 
schon  am  4.  Mai  genöthigt,  den  Kaiser  dringend  zu  ersuchen 
er  möge  ,der  fürderlichen  Geldsverordnung  Mittel  und  Weg 
fürnehmen^ 

Der  Kaiser  antwortete  h^'erauf  aus  Görlitz,  17.  Mai,  er 
sei  nicht  der  Meinung,  dass  das  verlangte  decretum  electioni* 
ein  wesentliches  Erforderniss  der  päpstlichen  Confirmation  »eil 
könne.  Unter  den  Botschaftsacten  des  Grafen  Georg  von  Hel- 
fenstein, der  von  Kaiser  Maximilian  II.  an  den  päpstlichen  Hof 
abgeordnet  worden  war,  habe  man  keine  Andeutung  darüber 
gefunden.  Uebrigens  habe  der  Kaiser  sofort  nach  seiner  w 
Kegensburg    erfolgten   Wahl    seinen    Kämmerer     und    ObeiÄ- 

*  Bericht  Dr.  Tonners  aus  Rom  an  den  Kaiser  vom   1.  Mai. 
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Die  kaiserliche  Entscliliessung  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
vorgebrachten  Punkte  sei  daher  folgende:  Was  erstens  dis 
Wahldecret  betrifft,  so  sei  die  Ausfolgung  desselben  ans  m^ 
reren  Gründen  zwar  nicht  nothwendig;  da  es  jedoch  so  lehr 
betrieben  werde  (urgeri),  da  man  auch  davon  Einsicht  be- 
kommen, dass  Maximilian  II.  in  dieser  Hinsicht  keine  Schwie 
rigkeiten  gemacht  habe,  und  da  der  Kaiser  dem  Beispide 
seines  Vaters  zu  folgen  entschlossen  sei,  so  wurde  das  Origiul 
des  Decretes  dem  Nuntius  vorgezeigt,  eine  Abschrift  desaelbei 
angefertigt  und  im  Beisein  des  Nuntius  von  zwei  Notaren  für 
authentisch  erklärt.  Da  ein  dritter  Notar  und  schliesslich  der 
Nuntius  selbst  seine  Unterschrift  darunter  gesetzt  haben,  ao 
hoffe  man,  dass  der  hl.  Vater  in  diesem  Punkte  zofriedei- 
gestellt  sein  werde. 

In  Belang  der  ,Obedienz^  sei  es  allen  Bemühungen  PaaklT. 
und  seiner  Cardinäle  nicht  gelungen,  Maximilian  II.  zum  6^ 
brauche  dieses  Ausdruckes  zu  bewegen,  wie  dies  die  Qesandta 
aus  den  vom  Kaiser  an  seinen  damaligen  Gesandten  Gnfei 
Prosper  Arco  gerichteten  Brief  erkennen  würden.  Sie  mögei 
sich  darnach  halten  und  sich  das  Wort  ,Gehorsam^  auf  keine 
Weise  entringen  lassen.' 

An  jener  Stelle  der  vom  Grafen  von  Helffenstein  in  der 
öffentlichen  Audienz  gehaltenen  Rede  jedoch,  wo  in  der  Formel 
,obsGquentissimi  Sanctae  Matris  Ecclesiae  Catholicae  filii'  statt 


'  ,Qno(l  ad  obodientiam  spectat,  invenimns  quideni  stiperiori  anno  «n- 
gcBimo  tertio,  quo  tempore  praelibati  Domini  nostri  colendijuüni  d»^ 
Imporatorifl  Maxinnliani  nomine  suae  in  Ronianorum  Regem  Electiceis 
et  Coronationis  causa  leg^atio  Roniam  destinanda  fuit,  de  hoc  ipso  übe- 
dicntiae  vocahulo  multa  nitro  citroqiie  acta  fuisae,  ac  qni  tum  erat  ?«■• 
mna  Pontifex  Pium  qnartum  nonnuUosque  S.  R.  E.  Cardinales  vehenwutw 
laborasse,  nt  Majefltatem  suam  eo  inducerent,  quo  obedientiae  Tocabii» 
nteretnr.  Quoniam  vero  dilijifcntissime  pcrquirendo  nusquam  compert» 
fnit  Majestatis  Suae  Majores,  praesertim  vero  Domns  Austriae  Impf* 
ratores  et  Reges,  eodem  vocabulo  usos  esse,  Majestas  Sua,  ac  ejoidf» 
parons,  divus  Imperator  Ferdinandus,  sibi  nequaquam  persnaderi  p>*" 
sunt,  ut  ab  eorundem  Majorum  suomm  consuetudine  vel  latam  unqn^ 
deviareut,  nti  ex  literis,  quas  cidem  divus  Ferdinandus  hac  de  rf  «^  F- 
Comitem  Prosperum  de  Archo,  tum  temporis  M""  Suae  Oratorem  K««b*' 
Hcripsit,  uberius  cog-noscetis:  Vosque  iisdem  accomodantes  boin«* 
inodi  obodientiao  vocabulum  nnlla  prorsus  ratione  a  ''ok" 
extorqueri   patiemini.* 
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Kaiser  doch  Alles  leisten  wolle,  womit  auch  Pius  IV.  «ck 
zufriedeDgestellt  habe.  Der  Papst  möge  bedenken,  welcher 
Art  die  Zeitverhältnisse  seien,  wie  schwierig  die  Verhältnisse 
nicht  nur  im  Reiche,  sondern  auch  in  den  Erbländern,  dord 
welche  Verträge  der  Kaiser  den  Kurfürsten,  Fürsten,  Ord« 
und  Landschaften  derselben  verbunden  sei  —  er  müsse  Alki 
vermeiden,  wodurch  das  Misstrauen  derselben  erweckt  werden 
könnte.^ 

Der  Kaiser  könne  sich  von  diesen  Entschliessungen  auf 
keine  Weise  abbringen  lassen  und  die  Gesandten  mögen  dies 
beherzigen,  sich  in  keine  weiteren  Verhandlungen  einlassen 
und  die  Documente,  die  ihnen  allenfalls  vorgelegt  werden 
und  der  kaiserlichen  Intention  nicht  ganz  entsprechen  würden, 
zur  Einsicht  an  den  Hof  senden  und  die  Entscheidung  darüber 
abwarten.  Auch  in  Bezug  auf  die  Danksagung,  welche  in  der 
öffentlichen  Audienz  der  Antwort  des  Papstes  folgen  m&sse, 
mögen  sie  sich  weniger  Worte  bedienen  und  sich  auch  darin 
an  den  Vorgang,  wie  er  unter  den  Vorfahren  des  Ejüsers 
nachweisbar  ist,  halten. 

Diesem  umfangreichen  Actenstücke,  welches  den  Ge- 
sandten zum  ofiiciellen  Gebrauche  als  Instruction  übermittelt 
wurde,  schloss  sich  ein  Schreiben  an  den  Cardinal  MadniU 
und  ein  Privatschreiben  an  die  Gesandten  an.  In  dem  ersteren 
wurde  dem  Nuntius  das  Zeugniss  gegeben,  dass  er  Alles  gethan 
habe,  um  den  Kaiser  für  die  Wünsche  des  Papstes  geneigt 
zu  machen,  die  Gründe  für  seine  Entschliessung  seien  jedoch 
so  schwerwiegend,  dass  man  nicht  zweifeln  könne,  auch  der 
Papst  werde  durch  dieselben  beruhigt  sein.  Den  Gesandten 
wird  neben  der  nochmaligen  Ermahnung,  sich  ja  in  , keine  widrig« 
actum'  einzulassen,  ohne  darüber  Instruction  zu  begehren,  aus- 
einandergesetzt, dass  ihr  Kosten  Voranschlag  für  Ausfertigung 
der  Confirmationsbulle  überflüssig  gewesen  sei,  da  man  einer 
solchen  nicht  bedürfe,  ja  dieselbe,  wie  vom  Grafen  Helffenstein 
geschehen,  zurückzuweisen  sei.  Der  Gesandte  Ferdinands  1.. 
Andreas  de  Burgo,  habe  bei  seiner  Botschaft  an  Clemens  YD- 


*  ,Ita  uec  a  praedecessuniin  nostrorum,  praesertim  vero  avitis  paterniiqw 
vcstigiis  uspiam  recedanius,  ac  multorum,  qui  in  rem  hanc  ocnloe  fow 
eonjcctos  habent,  animos  sinistrls  alioqiii  Muspensionibas  plus  aeqoo  dedito« 
istiUHinodi  innovationibus  temere  offendamus  et  exasperemns«*  ' 
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im  Jahre  1531  zwar  ebenfalls  sehr  grosse  Unkosten  gehabt; 
dies  sei  aber  wegen  des  geweihten  Hutes  und  Schwertes  ge- 
wesen, welchen  der  Gesandte  im  Namen  des  Königs  ,in  capella 
und  mit  grosser  Solennität'  in  Empfang  genommen  habe.  Wenn 
es  jedoch  bei  dem  bevorstehenden  ;actu  delationis  reverentiae' 
gebräuchlich  sei;  einigen  Officieren  etwas  zu  gebeu;  und  wenn 
dies  auch  unter  den  Kaisern  Ferdinand  und  Maximilian  der 
Fall  gewesen  sei,  so  solle  es  bei  diesem  Gebrauch  bleiben; 
der  Kaiser  zweifle  auch  nicht,  dass  es  den  Gesandten  an  der 
dazu  nothwendigen  geringen  Summe  Geldes  nicht  mangeln 
werde.     Für  die  Rückerstattung  werde  er  Sorge  tragen. 

Die  Gesandten  waren  nicht  wenig  überrascht,  als  sie  diese 
Schriftstücke  vom  kaiserlichen  Hofe  erhielten.  Ihnen  hatte 
man  von  den  an  den  Kaiser  gestellten  Forderungen  gar  nichts 
mitgetheilt ;  die  Cardinäle,  mit  welchen  sie  verkehrten,  Comensis 
und  Madrutz,  hatten  sie  im  Gegentheile  in  dem  Glauben  be- 
stärkt, der  Papst  verlange  nur  ein  authentisches  Decret  und 
werde  weiter  keine  Schwierigkeiten  machen. 

Sie  hatten  zwar  über  die  Eidesformel  mit  dem  Cardinal 
Madrutz  ,conversiert',  auch  die  Bitte  ausgesprochen,  man  wolle 
iluien  gestatten,  sich  zu  erkundigen,  ob  und  wie  die  früheren 
Kaiser  geschworen;  erst  jetzt  aber,  nach  dem  Einlangen  des 
^iserlichen  Couriers,  dessen  langes  Ausbleiben  ihnen  ohnehin 
^hon  aufgefallen  war,  erfuhren  sie,  dass  diese  Angelegenheit 
'^  Cardinalcollegium  berathen  und  dann  das  Schreiben  an  den 
^iser  abgesendet  worden  war. 

Die  Gesandten  betrieben  nunmehr,  nachdem  sie  über  die 
>^renzen  ihrer  Aufgabe  auf  das  Genaueste  unterrichtet  waren, 
en  Fortgang  ihrer  Mission,  deren  Ziel  in  der  ungestörten  Ab- 
altung  der  feierlichen  Audienz  bestand.  Die  Bitte,  ihnen  eine 
)lche  zu  gewähren,  mussten  sie  jedoch  dem  Papste  in  einer 
rivataudienz  vorbringen,  in  welcher  sie  zugleich  ein  Hand- 
ifareiben des  Kaisers  zu  übergeben  hatten. 

Am  19.  Juni  kam  der  Papst,  der  sich  der  grossen  Hitze 
egen  eine  Zeit  lang  mit  dem  Cardinal  Comensis  auf  dem 
sinde  aufgehalten  hatte,  nach  Rom  und  an  demselben  Tage 
nd  über  Verwendung  des  Cardinais  Madrutz  um  5  Uhr 
Gichmittags  die  Privataudienz  statt.  In  derselben  kam  es  zu 
bhaften  Discussionen,  bei  welchen  sich  der  Papst  über  das 
erhalten  des  Kaisers  nicht  wenig  gereizt  zeigte.  Die  Gesandten 
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fertigten  gleich  nach  der  Audienz  eine  Post  an  den  Kaiser  ab, 
und  meldeten  ihm  das  Resultat  der  Unterredung.  Nach  meh- 
reren Jangen  disputationen'  erklärten  die  Gesandten,  ^dass 
Se.  Majestät  nicht  de  formula  jurisjurandi  zanke,  sondern 
quoniam  Antecessores  non  juraverint,  ergo  nolle  Majestäten 
jurare^  neque  posteris  suis  et  in  Imperio  successoribus  prae- 
judicare'. 

Darauf  entliess  sie  der  Papst  mit  der  Erklärung,  er  wolle 
das  Schreiben  des  Kaisers  und  des  Nuntius  lesen,  sich  darüber 
berathen  und  ihnen  .d^iin  das  Weitere  wissen  lassen. 

Einen  ausführlichen  Bericht  über  den  Inhalt  der  Unter- 
redung Hess  Dr.  Tonner  am  22.  Juni  folgen.* 

Die  nächsten  Tage  fanden  fast  unausgesetzt  Besprechun- 
gen mit  den  Cardinälen  Madrutz,  Comensis,  Medici  und  Granvelk 
statt.  Den  Cardinal  Comensis  hält  Tonner  für  den  Haupturheber 


1  Einige    bemerkenswerthe    Stellen    desselben    mögen    hier    Platz   finden: 
,Dann    Ihre    Heiligkeit  mich    unter  andern    befragt,  an  essem  jcuridicae 
professionis ,    ergo,    inqait,    legistis    Clementinam    jurejnrando,   in  qo* 
disertis  verbis  traditnr,    quod    Rex    Romanoram   teneatar  praestare  jnra- 
nientum  obedientiao  Summe   Pontifici   Sedique   Apostolicae,  atque  sie  ^ 
hanc  diem  stricte    observatum    est,    cur  igitur  hodiernus  Imperator,  qui 
vult  videri  Catholicus,   detrectat  juramentum    obedientiae  pniestar« 
Catholico  Pontifici  apud  Catholicos.   Respondi  placide  et  reverenter,  qüo- 
niam  existimat  se  non  teneri,  Beatissime  Pater,  aliquot  jam  annis  elapsi^i 
a  Regibus  Romanis  haud  observatum;  abiisseque  in   dosuetudinem.  NoDi 
inquit,  Nonne  ad  hanc  diem  omnes  Imperatores :.  Abavus,  proavos,  9,na 
et  pater  ordine  jurarunt,  obedientiamque  Sedi  Apost.  reverenter  praesti- 
terunt?    nulla    igitur    dosuetudo    allegari    potest*.     Als    Touner    die  «rf* 
richtige  Gesinnung  des  Kaisers  hervorliob,  und  hinzusetzte  ,idcirco  verba 
non  esse  spectanda,    sed    facta    et    mentem'  erwiderte    der   Papst:    ,9tä 
verba  declarant  mentcm,  et   sunt  index  animi.  Cur  igitur  veretur  verVii 
id  profiteri,    quod   cordi   tenet   abditum,   scitis   enim,   quod  propositnm  in 
raente  retentum  nihil  operaturS    Der  geschmeidige  Tonner  setzte  hierauf 
mit   oratorischem   Pathos   die   Schwierigkeit   der  Zeitverhältnisse  aosein- 
ander,  und  meinte,  es  würden  günstigere  Zeiten  kommen,  in  welcher  die 
Päpste  mit  göttlichem  Beistande  die  erschütterten  Gebräuche  verbessern, 
die  verfallenen  wiederherstellen  könnten.    Darauf   der  Papst:  ,Initii8  oh- 
standum  fortiter',  ,at  nihil  aliud  respondere  iam  possimua'  fährt  der  Be- 
richterstjitter  fort,  ,legemus  Caesaris  epistolam,  postea  deliberabimus,  quid 
in   rem    sit    nostram.     Surrexit    non    fultus    scipione,   ad  uos  respectans, 
quasi  dicere  vellet:   en  viridis  aetas  viri  annorum  76,  non  deernnt  vires 
vindicandi  pristinam  Sedis  Apostolicae  autoritatcm*. 
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mehr  besorgen  aller  Widerwärtigkeiten  bei  etlichen  Benach- 
barten und  weniger  Ursachen  einiges  Verdachts  geben  als  seine 
Vorfahren;  sollte  jetziger  Zeit  ein  Feuer  erweckt  werden,  mockte 
es  vielleicht  nicht  so  bald  erlöschen'.  Der  Cardinal  Madrntx 
aber  äusserte  sich^  der  Papst  könne  sich  von  Rudolf  mehr 
^Gehorsam,  Hilf  und  Defension  etiam  injurato  getrosten,  den 
von  manchem  anderen,  der  etwa  schwöre  oder  geschworen 
habe'.  Der  Papst  beharrte  jedoch  bei  seiner  Ansicht,  die 
Angelegenheit  müsse  noch  vielfach  erwogen  und  besprockea 
werden,  so  dass  die  freundlich  gesinnten  Cardinäle  den  Ge- 
sandten nichts  anderes,  als  Geduld  zu  empfehlen  wussten.  Eod- 
lieh,  am  23.  Juni,  Hess  die  Congregation  der  für  diesen  FiD 
deputirten  Cardinäle  (Farnese,  Sforza,  Sabello,  ComensiSy  Moroo 
und  Madrutz)  den  Gesandten  wissen,  man  werde  sich  begnögeo, 
wenn  sie  geloben,  dass  der  Kaiser  dem  Papste  den  zu  Regens- 
burg geleisteten  Eid  (in  traussumpto  authentico)  zusenden  werde, 
und  dass  sie  auf  die  Antwort  des  Papstes  einige  Dankesworte 
erwidern.  Aber  auch  davon  wollten  die  Gesandten  nichts 
wissen  und  beriefen  sich  schliesslich  auf  den  ausdrücklicheo 
Befehl  des  Kaisers.  Auf  das  hin  erklärte  Cardinal  Comensis,  dsss 
er  dann  auch  die  Anordnung  wegen  der  öffentlichen  Audiem 
rückgängig  macheu  müsse,  und  es  schien,  als  würde  die  ganze 
Gesandtschaft  un verrichteter  Dinge  abziehen  müssen.  Endlich 
verstand  es  Cardinal  Madrutz,  durch  erneute  Vorstellungen  den 
Papst  zur  Abhaltung  der  Audienz  zu  bestimmen. 

Am  1.  Juli  fand  das  öffentliche  Consistorium,  am  2.  Jali 
die  feierliche  Audienz  statt,  um  derentwillen  so  eifrig  hin  und 
wider  gehandelt  \vorden  war.  Aus  einem  Schreiben  Dr.  Ton- 
ners vom  7.  Juli  geht  hervor,  dass  dieselbe  nach  Wunsch  ab- 
gelaufen war.  Der  Papst  war  dabei  von  vierzig  Cardinalen 
umgeben  gewesen,  mehr  als  viertausend  Personen  hatten  der 
Feierlichkeit  beigewohnt,  deren  genaue  Schilderung  die  Ge- 
sandten schon  am  darauf  folgenden  3.  Juli  an  den  Kaiser 
hatten  abgehen  lassen.* 


*  Dieselbe  wird  von  Tonner  in  seinem  Schreiben  vom  7.  Juli  bezogen,  irt 
jedoch  in  den  mir  vorliegenden  Acten  nicht  anfzufinden.  Die  Vorginge 
bei  dieser  Audienz  bespricht  übrigens  mit  aller  wünschenswextheo  An»- 
führlichkeit  Buder  in  seinem  ,Tractat  de  lef^ationibos  obedientiae^  Cap.  IH* 
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geneigt^  seinen  Sieg  sich  durch  diese  unversehene  Beibringoog 
einer  Bulle  verkleinern  zu  lassen.  Er  lehnte  die  Annahme 
der  Bulle  ab  und  stellte  über  diesen  Act  dem  Nantios  du 
oben  citirte  Decret  aus,  in  welchem  der  bereits  bekannte  Vor- 
gang zwischen  dem  Grafen  von  Helffenstein  und  Pius  IV.  noch- 
mals erzählt  und  erklärt  wird,  bei  allem  Forschen  in  den 
Archiven  und  Kästen  habe  man  keine  solche  Bulle  findes 
können;  es  sei  daher  klar,  dass  keiner  der  Vorfahren  det 
Kaisers  dieselbe  angenommen  habe.  Der  Kaiser  sehe  sich  aber 
nicht  veranlasst;  darin  eine  Neuerung  eintreten  zu  lassen.  So- 
wie der  Kaiser  nicht  dulde,  dass  die  Sr.  Heiligkeit  und  dem 
römischen  Stuhle  schuldige  Verehrung  irgendwo  vermisst  werde, 
so  müsse  er  auch  Recht  und  Autorität  des  römischen  Reiches 
wahren. 

Und  dabei  hatte  es  vorläufig  sein  Bewenden. 


II. 

Die  Gesandtschaft  des  Kaisers  Mathias. 

Im  November  1612  machte  sich  der  Bischof  Johann 
Gottfried  von  Bamberg'  mit  grösserem  Gefolge,  unter 
welchem  sich  auch  Herr  Ludwig  von  Mallar  (Mollart)  befiMid, 
auf  den  Weg,  um  die  Wahl  des  Königs  Mathias  beim  römi- 
schen Hofe  feierlich  bekannt  zu  geben.  Er  reiste  durch  Tirol, 
war  vom  9.  bis  11.  November  in  Innsbruck,  am  20.  in  Trient, 
am  26.  in  Mantua,  wohin  er  sich  gewendet  hatte,  weil  stetige 
Regengüsse  ihn  gehindert  hatten,  den  nächsten  Weg  nach  Rom 
einzuschlagen.  Von  den  genannten  Orten  schrieb  er  dem 
Kaiser,  wie  er  überall  sehr  stattlich  empfangen  und  att%e- 
nommen  wurde.  Schon  in  Ferrara  jedoch  gab  es  einen  Etiquette- 
streit,  der  ihm  längeren  Aufenthalt  und  allerlei  Bedenklicb- 
keiten  verursachte.  Der  in  Ferrara  residirende  päpstliche 
Legat,  Cardinal  Spinola,  schickte  ihm  seinen  Vicelegaten  und 
Leibwachen  entgegen  und  empfing  ihn  persönlich  beim  Tbore 
der  Stadt.  Er  begleitete  ihn  bis  zu  dem  für  ihn  bestimmten 
Palast,  liess  ihn  aber  nicht  zur  rechten  Hand  im  Wagen  sitxen. 
Üa  er  nun  dor  Meinung  war,    dass  ihm  dies  von  Sr.  Majestäi 

'  Johann  Gottfrin«!   von  Aschhausen. 
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Jahren  her  abgeordneten  Oratoren,  also  auch  ihm  von  den 
Herrn  Cardinälen  die  reehte  Hand  oder  Seite  nicht  konnte 
gegeben  werden'.  Auch  diese  Erklärung  genügte  dem  eifrigen 
Gesandten^  dem  es  wohl  auch  zu  einer  besonderen  Gknog- 
thuung  gereicht  haben  mag,  den  stolzen  Italienern  die  Würde 
des  Reiches  und  der  souveränen  Reichsfiirsten  entg^n  n 
halten,  noch  nicht:  er  fragte  sich  nochmals  in  Rom  an  nnd 
erhielt  darauf  eine  von  den  vier  Ceremonienmeistem  des  Paprtei 
ausgestellte  Erklärung  des  Inhalts,  dass  bei  allen  seit  einrai 
Jahrhunderte  stattgefundenen  ähnlichen  Gesandtschaften  den 
Cardinälen  der  Vortritt  vor  den  Gesandten  an  jedem  Orte,  ji 
selbst  in  den  eigenen  Häusern  der  Cardinäle  ohne  Bedenken 
eingeräumt  worden  sei.  ^  Auf  das  hin  entschloss  sich  der  Bischof 
diesen  Präcedenzstreit  nicht  länger  zu  verfolgen  und  seineo 
Einzug  in  Rom  zu  halten.  Die  Entscheidung  des  Kaisers,- 
welche  er  nicht  abgewartet  hatte,  rechtfertigte  seine  Nicb- 
giebigkeit.  Der  Kaiser  wünschte  nicht,  dass  aus  einem  for- 
mellen Acte  ein  Anlass  zur  Feindseligkeit  geschaffen  werde 
und  befahl  dem  Bischöfe,  sich  nach  dem  Beispiele  seiner  Vor- 
gänger, von  welchen  der  letzte  (der  Johann itermeister)  dock 
auch  ein  geistlicher  Reichsfürst  gewesen  sei,  dem  Ceremoniel 
zu  fügen.  —  Der  Einzug  in  die  heilige  Stadt  selbst  ging  dem- 
nach, wie  der  Bischof  am  22.  December  von  Rom  aus  an  den 
Kaiser  berichtet,  vollkommen  ordnungsgemäss  von  Statten. 
,Als  ich  in  Castro  novo,  welches  ungefähr  4  Teutsche  Meilen 
Wegs    von    Rom   ankommen,   bin    ich   durch    Ihrer    Heiligkeil 


^  Das  nicht  iinintercsflante  Schriftstück  lautet: 

,Noi  infra  scritti  Maestri  di  cerenionie  di  NoRtro  Signore  fsrdMiP 
indubitata  fcde,  comc  nelli  nostri  libri,  dove  si  notnno  dilig^entemeotf  e 
fedelmcnte  gl'  atti  publici,  spettanti  alle  cerimonie,  trovamo  notato,  che 
da  cento  anni  in  quk  tutti  gl'  Ambasciatori,  che  sono  stati  mandaü  li 
prima  volta  dall'  Imperatore,  nel  principio  del  loro  Imperio  alli  Papi  pp- 
tempore,  et  che  hanno  avuto  il  Consistorio  publico,  hanno  sempre  datr- 
la  precedentia  ai  Cardinali  in  ogni  luogo,  anco  nelle  case  proprie  delE 
stessi  Cardinali  scnza  nessuna  difficnlta;  et  V  istesso  si  e  osstenuto  seiDpR 
dalli  Ambasciatori  Rend"-  —  Ita  est;  Paulus  Alaleo,  8.  D.  N.  Ptp»* 
(cremon.  Map^.  et  in  fidem  manu  mea  subscripsi  et  sigtio  meo  »olito 
munivi.  Ita  est;  Guido  Asconius  Prevostius  .  .  .  Jo:  Paulas  Mneantin? 
.  .  .  Jo.  Bapt.  Alaleo. 

^  Episc.  Bambergensi  ratione  praeeedentiae.  18.  Dec.  1612, 
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geschäftsführenden  Cardinäle  selbst,  sondern  nur  durch  dei 
Auditor  des  Cardinais  Borghese^  welcher  sich  dabei  auf  die 
Mittheilung  des  ^Secretaris  CobuUatii  BuUarum  et 
Expeditoris'  berief^  welcher  constatirte,  dass  solche  Bullen 
gestellt  worden  wären.  Wir  wissen,  dass  der  Mann  formd 
Recht  hatte,  die  Bulle  war  ausgestellt  worden ;  dass  sie  Kaiser 
Rudolf  IL  nicht  angenommen  hatte,  dürfte  ihm  kaum  bekannl 
geworden  sein,  jedenfalls  brauchte  er  davon  nichts  zu  wisaea. 
Als  der  Bischof  Herrn  Fenzonius  erwiderte,  er  wisse  niefati 
davon,  dass  die  Ausstellung  solcher  Bullen  gebräuchlich  ee^ 
es  sei  ihm  im  Gegentheil  bekannt,  dass  dieselben  von  dee 
früheren  Gesandten,  als  man  sie  ihnen  angetragen,  nickt  an- 
genommen wurden,  verlegte  sich  der  Auditor  aufs  Bitten  imd 
meinte,  , vielleicht  würde  es  Se.  Majestät  nit  zuwider  seni^, 
auch  könnte  der  Bischof  ,sedi  Apostolicae  ein  gutes  officiom 
praestiren^  Dieser  nahm  die  Sache  ad^  referendum,  madite 
aber  in  dem  bezüglichen  Schreiben  den  Kaiser  selbst  darauf 
aufmerksam,  dass  die  ihm  vorliegenden  Acten  nachwiesen,  dan 
seit  Karl  V.  kein  Kaiser  eine  ConfirmationsbuUe  angenommei 
habe.  Zu  weiteren  Erörterungen  dieser  Frage  scheint  es  nickt 
gekommen  zu  sein.  Was  den  Gebrauch  des  Wortes  jObedienr 
betrifft,  so  wurde  der  Ausweg  eingeschlagen,  dass  das  Wort 
zwar  in  der  Ansprache  des  Gesandten  in  der  öffentlicbei 
Audienz  nicht  enthalten  war,  dass  es  jedoch  in  das  vom  Kaiser 
an  den  Papst  zu  richtende  Handschreiben  aufgenommen  ward«. 
Dagegen  nehmen  die  Verhandlungen  des  Bischofs  über 
einige  andere  kirchlich  -  politische  Angelegenheiten  uwer 
Interesse  in  Anspruch.  Zunächst  die  Ernennung  eines  Aoditor 
Rotae.  Von  den  zwölf  Beisitzern  der  Rota  Romana,  Jen« 
durch  Entstehung,  Entwicklung  und  Eigenthümlichkeit  de* 
Verfahrens  höchst  bomerkenswerthen  Gerichtshofes,  welchem 
die  ,causae  beneficiales'  aller  ausseritalienischen  Länder  wr 
Entscheidung  zugewiesen  waren,  wurden  von  Deutschland. 
Frankreich  und  Spanien  je  ein  Mitglied  nominirt.  Kaiser 
Mathias  Hess  durch  den  Bischof  von  Bamberg  einen  Terno- 
vorschlag  machen,  in  welchem  die  Herren  Hartgerus  Hennot, 
Joannes  Bapt.  Rembold  und  Julius  Freier  inbegriffen  waren. 
Von  diesen  drei  Persönlichkeiten  kamen  hauptsächlich  die 
beiden  ersten  in  Betracht;  der  Bischof  hatte  jedoch  von  KhleJ 
die   geheime    Weisung    erhalten,    dahin    zu    wirken,  d^  nich 
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Der  Papst  besprach  in  mehreren  Audienzen^  die  er  dem 
kaiserlichen  Gesandten  gewährte^  auch  allgemein  politische 
Ang^l^^nheiten.  £r  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  der  Kaiser 
werde  beim  nächsten  Reichstage  auf  welchem^  wie  er  höre, 
^die  Protestirenden  im  Reich  allerley  wider  die  Catholische 
religion  zu  tentiren  Willens  wären',  seinem  bekannten  Eifer 
nach  das  katholische  Wesen  befördern;  er  Hess  dem  Kaiser 
sehr  ans  Herz  legen,  in  Ungarn,  ,wo  die  Catholische  Religion 
ziemlich  abnehme',  die  Jesuiten  wieder  in  ihrem  Besitz  zu 
restituireo,  ,damit  durch  ihren  männiglich  bekannten  Eifer  und 
stetige,  andächtige  exercitia  die  Religion  wieder  in  ein  Auf- 
nehmen und  alten  Stand  könnte  gebracht  werden'.  Ganz  be- 
sonders gereizt  äusserte  sich  der  Papst  jedoch  über  des  Königs 
Jacob  von  England  bekanntes,  von  Grössenwahn  beeinflusstes 
Auftreten  in  den  Beziehungen  zum  Kaiser.  Paul  V.  Hess  dem 
Kaiser  schreiben,  ,das8  er  sehr  ungern  vernehme,  dass  der 
König  in  Engelland  Seiner  Majestät  in  dessen  Regierung  und 
Reich  Ordnung  fUrzuschreiben  sich  unternehmen  dürfe,  ver- 
wundere sich  heftig  ob  seiner  Vermessenheit,  indem  er  sich 
Selbsten  angeben  dürfe,  als  ob  er  allein  derjenige,  welcher  allen 
Verstand  beisammen,  und  der  ganzen  Welt  Gesetze  fürzu- 
schreiben Macht  hätte.  Er,  der  Papst,  zweifle  nicht,  es  werde 
Se.  Majestät  dem  Könige  wol  zu  begegnen  wissen,  hielte  auch 
daf&r,  Se.  Majestät  sollte  ihm  simpliciter  dahin  beantworten, 
dass  gleichwie  Sie  ihm  zu  seinem  Reich  Ordnung  fiirzuschreiben 
nit  gedächten,  also  wollten  Sie  von  ihm  in  Dero  Reich  auch 
keiner  Ordnung  gewärtig  sein'.  In  Bezug  auf  Frankreich 
äusserte  der  Papst,  dass  er  dessen  Conjunction  mit  den  Pro- 
testanten nicht  gern  vernehme;  ,er  wolle  nit  unterlassen,  solches 
bei  der  Königin  aufs  aller  ernstlichst  ahnden  zu  lassen,  mit 
der  Hoffnung,  es  solle  also,  wie  es  fürgeben,  nit  beschaffen  sein^ 

In  den  letzten  Tagen  des  Februar  1613  erachtete  der 
Bischof  seine  Mission  in  Rom  für  beendet  und  machte  sich 
über  Florenz,  Mantua  und  andere  kleinere  Höfe  wieder  auf 
die  Rückreise.  Er  hatte  für  mehrere  derselben  diplomatische 
Aufträge,  die  sich  meistens  auf  Gewährung  von  Türkenhilfen 
erstreckten. 


13» 
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Die  Gesandtschaft  Ferdinands  U. 


lieber  die  Gesandtschaft;  durch  welche  Kaiser  Ferdi- 
nand II.  dem  Papste  seine  Kaiserwahl  anzeigen  liesSy  sind  mr 
sehr  wenige  Nachrichten  auf  uns  gekommen.  Ea  ist  begreiflich 
dass  die  katholischen  Potenzen  im  Frühsommer  des  Jabr« 
1620  mit  anderen  Dingen  beschäftigt  waren,  als  mit  der  Frage 
der  Obodienzleistung  oder  der  Confirmationsbulle.  Der  Kaiser 
selbst  war  nicht  in  der  Lage^  einen  ihm  nahestehenden  FOrstes 
des  Reiches,  wie  es  bis  jetzt  Gebrauch  gewesen  war,  mit  dieser 
Gesandtschaft  zu  betrauen.  In  dem  Augenblicke,  wo  jeder 
Kreuzer,  den  man  erübrigen  konnte,  im  Interesse  des  BeicheB) 
der  Dynastie  und  der  katholischen  Kirche  am  besten  ange- 
wendet war,  wenn  man  damit  einem  Landsknecht  den  Unnintii 
über  rückständigen  Sold  verscheuchte,  konnte  man  die  grosieB 
Kosten  einer  solchen  Reise  nicht  erschwingen.  Der  Kaiser 
übertrug  daher  die  Gesandtschaft  an  den  italienischen  Ffirsteo 
Paolo  Savelli,  Fürsten  von  Albano,  der  zum  mindesteo 
der  Sorge  enthoben  war,  an  so  vielen  italienischen  Höfen,  die 
ein  Specialgesandter  des  Kaisers  berühren  musste,  das  kai8e^ 
liehe  Ansehen  zu  wahren;  hingegen  wahrscheinlich  gerne  bereit 
war,  für  die  Ehre,  die  ihm  widerfuhr,  auch  die  eigene  Tasche 
in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Fortlaufende  Berichte  über  diese 
Gesandtschaft  liegen  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Actes 
nicht  vor;  doch  finden  sich  unter  den  zerstreuten  Blättern, 
welche  die  Gesandtschaft  Savelli's  betreffen,  einzelne  Bemer 
kungen  und  lassen  sich  daraus  Thatsachen  entnehmen,  die  er- 
wähnt zu  werden  verdienen.* 

Auffallend  sind  insbesondere  zwei  Schriftstücke,  welcke 
offenbar  zur  Information  Savelli's  über  den  Verlauf  früherer 
Gesandtschaften  dienen  sollten.  Es  war  zwar  an  den  kaiBe^ 
liehen  Agenten  in  Rom,  Ludovico  Ridolfi,  der  Auftrag  ergangeot 
den  Prinzen  durch  Vorlage  der  betreffenden  Acten  über  di« 
früheren  Verhandlungen  in  der  Obedienzfrage  in  Kenntnissso 


>  Die  beiden  Credentialschreiben,  wovon  eines  zur  Uebergabe  bei  der  Prin^ 
audienz,  das  andere  für  die  öffentliche  Audienz  bestimmt  war,  sind  tob 
18.  Mfirz  1620  daürt. 
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Beantwortung  sein  Verhalten  bestimmen  mussie.  Das  Schreiben 
Savelli's  liegt  mir  nicht  vor,  *  wohl  aber  finde  ich  unter  Sa- 
velli'schen  Acten  zwei  Entwürfe,  die  als  Aaszüge  aus  einem 
von  Savelli  an  die  kaiserliche  Regierung  gerichteten  Memo- 
randum zur  Vorlage  für  eine  Berathung  derselben  gediest 
haben  dürften.  Es  ist  dabei  nicht  nöthig,  an  eine  vollstindig 
formelle  Behandlung  zu  denken^  die  bei  minder  wesentliebci 
Angelegenheiten  nicht  immer  stattgefunden  hat,  f&r  die  ifis- 
besondere  in  dem  bewegten  Jahre  1620,  zu  einer  Zät,  wo  die 
Unterhandlungen  wegen  der  zu  erwartenden  Offensive  des 
bairisch-ligistischen  Heeres  die  Räthe  des  Kaisers  volkuf  be- 
schäftigten, kaum  die  nöthige  Müsse  vorhanden  gewesen  sein 
dürfte.  Es  genügte,  dass  die  von  Savelli  angeregten  Fragen 
besprochen  und  die  Meinung  des  Kaisers  und  der  einflussreichsteD 
Personen  seiner  Umgebung  festgestellt  wurde.  Dafär  scheinen 
diese  Entwürfe  die  Anregung  haben  bieten  zu  sollen.  Der  eine 
ist  in  italienischer  Sprache  abgefasst,  der  zweite  in  deutscher. 
Beide  berühren  sich  in  manchen  Punkten,  doch  nicht  in  allen, 
der  deutsche  Entwurf  ist  weit  vollständiger  und  präciser  und 
gewinnt  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  dass  er  die  Hand- 
schrift des  vertrautesten  Freundes  und  Ministers  Ferdinands  IL. 
des  Freiherrn,  späteren  Fürsten  Hans  Ulrich  von  Eggenber^ 
erkennen  lässt.^ 

Wie  bereits  erwähnt,  haben  sich  thatsächliche  DiflFerenxen 
zwischen  dem  Papste  und  Savelli  nicht  ergeben.  Die  Vorsicht 
Savelli's,  sich  über  alle  wichtigen  Fragen  Bescheid  zu  holen, 
war  diesmal  überflüssig.  Die  Arbeit  Eggenbergs,  die  bei  aller 
Flüchtigkeit  in  der  Form  doch  von  eingehender  Würdigung 
der  ganzen  Gesandtschaftsangelegenheit  zeugt,  scheint  mir  aas 
dem  Grunde  der  Beachtung  werth  zu  sein,  weil  daraus  herror- 
geht,  dass  der  Leiter  der  kaiserlichen  Politik,  als  welchen  wir 
Eggenberg  anerkennen  müssen,  es  keineswegs  für  gleichgiltig 
hielt,  welche  Stellung  das  Kaiserthura  dem  Papste  gegenüber 
einnahm,  sondern  zur  Fixirung  derselben  eine  auf  alle  Detail- 
fragen  eingehende  Entscheidung  vorbereitete.  Ich  bin  zwar 
nicht    iu     der     Lage,     die     endliche    Formulirung    derselben 


'  Ich  habe  es  auch  im  Wiener   Staatsarchive  (unter   den  ^Romanis*)  ti\chi 

vorgefunden. 
2  Siebe  die  Beilage  II. 


200 


IV. 
Die  Gesandtschaft  Ferdinands  TLL 

Die  von  Kaiser  Ferdinand  III.  entsendete  auaserordett- 
liehe  Legation  zur  Ankündigung  seiner  Wahl  und  Kronoif 
war  gewiss  eine  der  glänzendsten,  die  Rom  gesehen  liat;  &• 
hat  auch  deshalb  und  weil  es  dabei  zu  einem  JStiquettestreit 
kam,  für  welchen  die  Zeitgenossen  ein  ganz  besonderes  hiter- 
esse  hatten,  mehr  von  sich  reden  gemacht,  als  die  firuk^^OL 

In  Bezug  auf  das  wesentlichste  Moment  aller  dieser  Ge- 
sandtschaften^ die  Stellung  dos  Reichsoberhauptes  als  solcheD 
gegenüber  den  Prätensionen  des  Papstthums,  bietet  die  Gtesandt- 
Schaft  Ferdinands  gerade  keine  neuen  Oesichtspunkte,  auch 
keine  Controversen;  jedoch  finden  wir  in  den  vom  kaiserlichen 
Hofe  an  den  Gesandten  gerichteten  Instructionen  und  daia 
gehörigen  Acten  werthvoUe  Aufschlüsse  und  Ergänzungen  sn 
den  bereits  besprochenen  diplomatischen  Verhandlungen. 

Der  ausserordentliche  Gesandte  Ferdinands  III.  war  der 
Fürst  Johann  Anton  von  Eggenberg,  Herzog  von  KrumÄH, 
Graf  von  Adelsberg,  Herr  einer  ganzen  Reihe  der  schönsten 
Besitzungen  in  den  österreichischen  Erblanden,  Landeshaupt- 
mann von  Krain,  als  Politiker  seinem  grossen  Vater  zwargans 
unvergleichbar,  aber  gewiss  der  reichste  Cavalier  in  Oester- 
reich,  ein  Manu,  dem  es  zunächst  darum  zu  thun  war,  den 
exclusiv  gesinnten  Mitgliedern  deutscher  Fürstenhäuser,  die 
seine  Ebenbürtigkeit  bestritten,  zu  zeigen,  dass  er  wenigstens 
in  der  Lage  sei,  wahrhaft  fürstlich  aufzutreten  und  dem  Stande 
der  deutschen  Reichsbarone  im  Auslande  grösseres  Ansehen 
zu  verschaffen,  als  es  die  stolzen  Heri'en  von  der  Fürstenbank 
vermochten,  die  oft  nicht  so  viel  Landgüter  besassen,  als  er 
Märkte  und  Städte  seines  Dominiums  aufzuzählen  hatte.  Der 
Fürst  stand  in  seinem  achtundzwanzigsten  Jahre  und  war  noch 
unvermählt,  als  er  die  Reise  antrat,  in  welcher  er  die  hervor- 
ragendste politische  Rolle  spielen  sollte,  die  ihm  in  seinem 
Leben  zugedacht  war. 

Der  Wiener  Hof  behandelte  diese  Gesandtschaft  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit,  als  es  seit  Rudolf  II.  der  Fall  ge- 
wesen war;  der  Fürst  von  Eggenberg  wurde  mit  Instructioneo 
für  seine  Mission  reichlich  ausgestattet. 
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enorme  Wichtigkeit  denselben  beigelegt  wurde,  wird  der  Ver- 
lauf der  Eggenberg'schen  Gesandtschaft  am  aufißüligsten  dar- 
zustellen geeignet  sein. 

In  Bezug  auf  die  öffentlichen  Reichsangelegenheiten  lofl 
der  Gesandte  dem  Papste  darüber  VorsteUangea  mMAOf 
welcher  Schade  der  katholischen  Sache  durch  das  sckwediidh 
französische  Bündniss  erwachse.  Der  Kaiser  sei  swar  woU 
darüber  unterrichtet  ^  dass  der  Papst  bereits  mehrmab  des 
König  von  Frankreich  zum  Frieden  ermahnt  habe,  es  wtigt 
sich  aber;  dass  dergleichen  Ermahnungen  nichts  nütieii,  weO 
weder  der  König  noch  seine  Minister  friedliche  Gresimumgei 
hegen.  ^  Er  überlasse  es  der  Weisheit  Sr.  Heiligkeit,  jene  IGttel 
ausfindig  zu  machen^  durch  welche  der  christlichen  Welt  die 
Ruhe  wiedergegeben  werden  könne. 

Ein  fernerer  Wunsch  des  Kaisers  geht  dahin,  dass  dem 
Bischof  Anton  von  Wien^  Fürstabt  von  Kremsmünster,  die 
Cardinalswürde  ertheilt  werde,  was  schon  sein,  des  Eaieen; 
Vater  zu  hoffen  Anlass  gehabt  habe.  Sowohl  der  Kaiser  ak 
auch  Deutschland  verlangen  diese  Ernennung  als  ein  Redrt^ 
nachdem  es  ausser  dem  Cardinal  Harrach  keinen  deutsehei 
Cardinal  gebe.  Schliesslich  wird  dem  Gesandten  aufgetragen, 
die  päpstliche  Dispens  für  Arbogast  von  Thun  zur  Verehe- 
lichung  mit  der  Stiefmutter  seines  Vaters  (ad  ducendam  it 
uxorcm  patris  sui  novercam)  in  des  Kaisers  Namen  zu  be- 
treiben. 

Das  zweite  Memoriale  enthält  nur  die  zwei  ersten  Punkte 
des  eben  skizzirten  und  ist  von  einem  die  ^preces  primariis' 
betreffenden  Anhange  begleitet.  Es  war  offenbar  dazu  bestimm^ 
den  Functionären  der  Curie  auf  ihren  Wunsch  voi^ewiesen  n 
werden,  für  den  Fall  es  dem  Fürsten  gelänge^  die  übrige« 
Punkte  durchzusetzen,  ohne  dass  er  sich  auf  den  kaiserlichei 
Auftrag  berufen  und  ihn  actenmässig  nachweisen  müsste. 

Das  dritte  Memoriale  jedoch,  ,Aliud  memoriale  secretoii 
ad  Instructionem  legati  nri  Extraordinär ii  Romam  obsemntitf 
ergo   destinati   pertinens^,   kennzeichnet  sich    schon    dordi  dk 


^  ,Proiit  cum   ex  multiplicibus   tergiversationibus,  quiboa   Uli 
sunt,  tum  maxime    ex    responso   ad    nuperam   declarationem 
puncto  litterarum  passus  dato,  yel  ipso  Leg^ato  Apostolioo 
feste  videre  liceat.* 
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indem  er  sich  auf  die  damals   vorgebrachten   Gründe  beiiA 
und  dieselben  für  die  Verhältnisse^  unter  welchen    seine  WiU 
stattgefunden  hat,  vollkommen  entsprechend    findet.     Der  Ge- 
sandte solle  sich  daher  gegen   die   Uebei^be  dieses  DecreiH 
so  lange  sträuben,   bis   er   die   Ueberzeugung  gewonnen  babe^ 
dass  er  dadurch  den  Erfolg  der  Gtesandtschaflt  in  Frage  stdki 
könnte.     In   diesem   Falle   könne  er  von  dem  Decrete  Oqiiod 
hisce  adjungimus  Nobisque  restitui  volumus')  G-ebrauch  macheSf 
jedoch  dabei   erklären,   dass   der   Kaiser   sich  dazu  nicht  ye^ 
pflichtet  erachte,   sondern   dadurch   nur    Sr.  Heiligkeit   eines 
Beweis  seiner  kindlichen  Observanz  geben  wolle.  —  Es  schdat^ 
dass  der  Widerstand  Eggenbergs  gegen  die  päpstlichen  Priten- 
sionen  nicht  besonders  energisch  gewesen  sei;   denn  es  finden 
sich   keine  Berichte   über   Verhandlungen,   in  welchen  er  deo 
Versuch  gemacht  hätte,   die   Uebergabe    des    WaUdecretes  n 
verweigern.     Thatsächlich  aber  fehlt   dasselbe  bei  den  Actes, 
und  es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  der  Fürst  gerade  mir 
dieses  eine  Schriftstück  dem  Kaiser  zurückgestellt  habe,  wih- 
rend  er  alle  übrigen,  ja  selbst  die  auf  frühere  GesandtBchaftai 
bezüglichen  Correspondenzen  bei  sich  behalten  hatte. 

Fürst  Johann  Anton  von  Eggenberg  langte  am  18.  Joni 
von  Ancona  aus,  wohin  er  den  Seeweg  eingeschlagen  hitte,' 
vor  Rom  an,  wurde  in  der  üblichen  Weise  von  den  Cardinileo 
und  Hofbeamten  des  Papstes  eingeholt  und  sogleich  zur  Andienx 
geführt.  Bei  dieser  ereigneten  sich  Verstösse  im  Ceremonie], 
welche  den  Fürsten  bestimmten,  die  weiteren  Schritte  einm- 
stellen,  den  Verlauf  der  Gesandtschaft  zu  unterbrechen  und 
sich  so  lange  incognito  in  Rom  aufzuhalten,  bis  der  Ceremoniei- 
streit  ausgetragen  worden  war. 

Eggenbergs  Beschwerden  hat  dieser  in  vier  Eategoriei 
getheilt:  ^ 

1.  habe  man  ihm  in  unziemlicher  Weise  befohlen,  die 
Handschuhe  auszuziehen,^  obwohl  man  ihm  dies  hätte  ins  Okr 


1  Seine  Reise  und  eine  Regelung  mit  einem  venetianischen  Wflidtetrfjgi 
die  jedoch  für  den  Zweck  der   Gesandtschaft  von  keiner  Bedostaf  H 
schildert  Fürst  Eggenberg  in   einem   Schreiben  an  den  Kaiter,  to  ^ 
unter  den  ^Romanis^  des  Wiener  Staatsarchives  vorflndeft» 

3  Chr.  Gottl.  Buderus,  De  Legationibus  obedientiae. 

3  Eine  am  päpstlichen  Hofe  noch  jetzt  bestehende  Cen 


I 
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Rom  geblieben/  hielt  an  diesem  Tage  neuerlich  seinen  fmr- 
liehen  Einzug  ,mit  allem  ersinnlichen  Pracht'^  and  wurde 
sofort  zur  feierlichen  Audienz  in  die  Sala  regia  Vaticana  ge- 
führt, wo  er  die  uns  bereits  bekannte  Ansprache  hielt  ^Deik- 
würdig  war^y  wird  dazu  bemerkt,  ^dass  der  Papst  den  Febkr, 
welcher  bei  der  ersten  Audienz  am  8.  Juni,  bei  dem  Atf 
stehen  und  Sitzen,  durch  Unachtsamkeit  der  Bedienten,  deaei 
solches  zu  beobachten  geziemet,  Vorgängen,  entschuldiget^ 
und  dass  es  zu  keinem  Präjudiz  noch  Conseqaenz  angesogen 
werden  sollte,  sich  erkläret.  Inmassen  sie  ihrem  Nnntio  n 
Wien  ausführlichen  Befehl  desshalben  ertheilet^ 

Am  IG.  November  hatte  der  Fürst  abermals  Audienz  beifl 
Papste,  that  den  Fusskuss  und  nahm,  nachdem  er  ihm  ,deii 
Schweif  seines  Mantels'  nachgetragen,  sammt  dem  ständigei 
kaiserlichen  Qesandten,  dem  Fürsten  von  Sabionetta,  an  der 
päpstlichen  Tafel  Theil.  Inwiefern  er  den  einzelnen  Auf- 
trägen des  Kaisers  nachgekommen  ist,  ob  er  insbesondere  in 
der  zweiten  Audienz  das  französisch-schwedische  Bündniss  inr 
Sprache  gebracht,  darüber  fand  ich  keine  Andeutungen,  hatte 
auch  keine  Ursache,  darüber  besondere  Nachforschungen  an- 
zustellen, da  diese  Fragen  mit  der  staatsrechtlichen  Bedeutung 
der  Gesandtschaft  in  keinem  inneren  Zusammenhange  stehen.' 


'  Iliobi  Ludolfi,  Schaubühne  der  Weltgeschichte,  T.  IT,  p.  617.  Auch  Sml 
Histor.  Venet.,  Libr.  X,  p.  648. 

2  Davon  geben  noch  jetzt  die  Maulthierdecken  Zengniss,  welche  im  jrÄ 
Ilerberstciu'schen  Schlosse  Eggenberg  bei  Qraz  aufbewahrt  werd«. 
wovon  eine  vor  Kurzem  auf  6000  fl.  bewerthet  wurde. 

3  Während  seines  unfreiwilligen  längeren  Aufenthaltes  in  Rom  hatte  Egg» 
berg  Gelegenheit  gehabt,  einige  berühmte  Sänger  für  die  kaiseriickf 
Capelle  zu  engagiren,  wozu  ihm  der  Graf  Max  von  Trautmanad^rf  *■ 
28.  August  von  Prag  aus  den  Auftrag  gegeben.  Dieser  schreibt:  0» 
sono  alcuni  mesi,  Sua  M^  Ces*  fecc  per  me  scrivere  al  Sig'  Du»  * 
Sabionetta,  per  due  Musici  ccce*llenti  in  Roma,  i  quali  desiderarebk  *l 
servitio  della  Sua  Capeila,  V  uno  chiamato  Gioseppino,  soprano,  «tiohfr 
gato  al  Sig*"  Don  Tadeo  Barberini  e  1'  altro  Tenorinta  canta  in  S*n  Ape^ 
linare  V.  E.  farii  opera  molto  ^ratA  a  Sua  M**,  «e  procnrarera  ftif" 
accetar  il  Servitio  Imperiale,  quando  p6  si  pos&  senza  dar  disgu^  * 
sud*»  Sig*"  Don  Tadeo  e  condurli  fuori  alla  Corte  Ces*  con  Y 
del  ritorno  di  V.  E.* 
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Vorgängern  gemachten  Zugeständnisse  zu  verlangen.^  In  ähn- 
lichen Ausdrucken  bewegte  sich  auch  die  Antwort  des  Papstes, 
und  damit  war  die  ganze  Handlung,  welcher  das  feierliche 
Gepräge  der  früheren  Obedienz-Qesandtschaften  fehlte,  abge- 
than.  Der  Papst  liess  über  die  Audienz  des  Marquis  de  Prii, 
jiachdem  derselbe  entlassen  war,  ein  Protokoll  aufnehmen,  es 
wurde  jedoch  gar  kein  Versuch  mehr  gemacht,  das  Recht  des 
Papstes  auf  die  Confirmation  der  Wahl  noch  femer  aufrecht 
zu  erhalten.^ 

So  war  nunmehr  auch  der  äussere  Zusammenhang  zwischen 
Kaiserthum  und  Papstthum  vollständig  gelöst,  nachdem  die 
inneren  Beziehungen  beider  Qewalten  durch  die  Entwicklung 
des  Staatsbegriffes  der  Neuzeit  längst  aufgehoben  worden  waren. 
J.  J.  Moser  gibt  dieser  Anschauung  in  der  Schlussbetrachtong 
seiner  Abhandlung  ,  Von  des  Papstes  Ansprach  auf  die  Bestiti- 
gung  der  Kaiser- Wahl' ^  Ausdruck,  indem  er  sagt:  ,Die  Tentscke 
seind  seit  einiger  Zeit,  und  je  länger,  je  mehr  auch  hierinnen 
klüger  worden,  und  wann  ein  Papst  sich  nicht  mit  einem  durch 
einen  Kaiserlichen  Gesandten  an  ihn  machenden  leeren  Com- 
pliment  hat  wollen  begnügen  lassen,  so  hat  man  sich  auch 
weiter  nicht  um  des  Papstes  guten  Willen  oder  Unwillen  ge- 
kümmert, am  allerwenigsten  aber  ihm,  schon  einige  100  Jahr 
her,  die  allergeringste  Concufrenz  bei  der  Wahl  Selbsten  zu- 
gestanden, und  also  haben  die  nicht  unrecht,  welche  daßr 
halten,  weilen  dergleichen  Legatio  obedientiae  weder  in  der 
güldenen  Bull,  noch  in  andern  des  Reichs  approbirten  Ver- 
ordnungen gegründet  sei,  so  bedeuten  sie  am  Ende  nicht  mehr, 
als  eine  Notification  und  sei  kein  zur  Kaiserlichen  Würde  ufl' 
vermeidlich  erfordertes  Stückt 


'  Budenis,  Tract.,  Cap.  I,  §.  XLII. 

2  Johann  Jakob  Mosers  Teutaches  Staatsrecht,  II.  Theil,  p.  582,  Fraokfart 
und  Leipzig;  1738. 
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fris  nri  Archiepi  Moguntini  praestito  juramento^  aliisqoe 
solemnibus  rite  peractis  in  eadem  Civitate  Argenteam  ilhm 
coronam^  qua  Carolus  cognomento  Magnus  in  Civitate  Aqoii- 
granen:  coronatus  fuisse  dicitur^  de  manibiis  eiusdem  Archiepi 
more  et  pompa  soHta  recepisti. 

Quoniam  vero  electionis,  coronationis  negocium  hoiasmodi 
nuper  per  dilectos  filios  P.  F.  priorem  prioratus  OermaniaelM^ 
spitalis  S*^  Jois  Hierosolim.  et  D.  Tunner  J.  U.  D'*™  eximioB  viiw 
orcs  tuos  spales  coram  nobis  proponi  fecerit,  petens  oia  prae- 
missa  per  Nos  Aplica  auth*®  conservari,  ceremoniis  servari  wH- 
tis    in   iis    debere   observatis,    Nps   de  praemissis    per  legitima 
documenta  sufficienter  habito  testimonio  et  re  cum  Venerabüi- 
bus  fribus    nfis   S*®  Rom.    E.    Carlibus    diligenter   perpensa  et 
mature  considerata  ingenti  imprimis  gaudio  de  eadem  electiooe 
afFecti  ad  laudem  et  gloriam  omnipotentis  Dei  gloriosissimaeqoe 
eius  genetricis  Mariae  ac   beatorum    Aplorum    P.    et  Pauli  nee 
non  S.  Rom.  E*®  et  Sacri  Imp"  exaltationem  et  honorem,  elec- 
tionem  de  persona  Mtis  tuae  in  Regem  Rom.  futurumque  Imp* 
et  coronationem  in  d^  Civitate  R.  factas  ob  praestantissimas  ii 
et  corporis  tui   dotes    luculentissimaque  earum  iudicia  et  testi- 
monia  ac    certissiraam   spem,  quam    de   te    in    sanetae  fidel  et 
Religionis    Cath*®  ac    nra    ac    R.    Eccliae    illiusque    rerum  sc 
bonorum    defensione    propagatione     et    protectione    conceptam 
liabemus;    do    eorundera     friim     nrorum    Consilio     et    unanimi 
assensu  auth**  Aplica  et  ex   certa  Scia  ac  de  Aplica  pote 
statis  plenitudine  tenore  praesentium  confirmamus  et 
approbamus  oesque  et  singulos  iuris  et  facti  defectus, 
qui  aut   rade    formae    vel    loci   coronationis  aut  perso- 
narum  Electorum  eorundem  seu  etiam  ex  eo,  quo  idem  Da. 
El.  Imp^""  de  manu  Rom.  Pon*"  auream  coronam  non  susceperii 
seu    quavis  alia  ratione  vel    cä  in    huismodi  electione  et  coro* 
natione  quovis  modo  forsan  intervenerint,  supplemus  teque  te 
electum  et  confirmatum  ad  suscipiendum  Imp"  dignitatis  culmen 
suis   loco  et   tempore  dignum  et  idoneum  etiam  decernimus  ^ 
declaramus,   non  obstantibus   praemissis   ac   constitutionibus  «t 
ordinationibus   Aplicis   nee    non    quibusdam    legibus  Imp'**«^ 
principum,  electionibus  ipsis  et  quibusvis  aliis  forsan  conces«^ 
qiiibuR  etiam,  si  ad  illorum  derogationem  de  Ulis  eonunque  to» 
tenoribus  specialis,  specifica  et  expressa  individaa  acdaTtf^ 
ad   verbum,   non   autem    per  Generales  illas   idar* 
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Beilage  II. 

Auszug  aus  einem  Memoriale  des  Fürsten  Savelli,  die  Oopandl- 

Schaft  von  1620  betreffend. 

(Von  der  Hand  des  Fürsten  Hans   Ulrich  von  Eg^enberg.  —  Orifl.  Heriwh 

stein "sches  Archiv,  Abth.  Egg'enberg.) 

1.  Es  befindt  sich  in  diesem  documento  A  der  vSlHge 
Verlauf,  welcher  sich  unter  Pio  quarto  und  dem  dazamaHga 
Römischen  König  zugetragen  hat,  weil  aber  in  Ansehung  der 
verflossenen  actis  so  unter  Kaiser  Rudolfo  und  Mathiae  höchst- 
selig:  Andenk:  ohngeachtet  aller  vormalig  beschehenen  nego- 
tiation,  welche  von  den  Kaiserlichen  Ministris  gethan,  ent- 
standen, dass  zu  Ankunft  des  Gesandten  die  ebenvorige  Be- 
gehrung erfrischt  worden,  also  ist  ebenfalls  jetzmals  zu  fiirchten, 
dass  solches  ingleichen  erfolgen  wird,  derohalben  alleruntef- 
thänigst  es  vorstelle,  ob  etwa  auf  diess  ein  consideratio  mochte 
gezogen  und  ich  (Savelli)  allergnädst  darüber  beschieden  könofe 
werden. 

2.  Da  in  consequentia  der  materi  decreti  Electionis  geriert 
wurde,  gleichwie  unter  Kays.  Mayt.  Rudolffi  II,  hochmild.  Ge- 
dächtn.  geschehen,  was  darauf  categorice  zu  antworten  sei? 

3.  Weil  in  der  öffentlichen  Oratio  das  Wörtl  obedientiss. 
filius.  (welches  doch  inständig  praetendiert  und  von  dem  Bi- 
schoffen von  Pamberg  geben  ist  worden,  g^ichwie  sein  relatin 
ausweist)  nit  begriffen,  und  sie  darauf  inständig  dringen  mödi- 
ten,  solches  ingleichen  zu  gebrauchen,  ob  man  es  besteiflUt  ve^ 
weigern  und  der  ietzt  allergdst  instructio,  welche  kein  Jott»  m 
verändern  befiehlt,  allerunterthänigst  nachkommen  sollte? 

4.  Auf  was  für  ein  Weis  und  Unterschied  die  Gesandten, 
als  absonderlich  der  Venedigisch,  Qrossherzog«,  des  Malteser 
Ordens,  und  andrer  wellisch  Fürsten  Ministri,  wofern  alldorten 
sich  befinden  würden,  tractieren  sollte,  und  wann  der  Savoiar- 
disch  sich  ingleichen  zu  erzeigen  praetendiert,  ob  selbe  aoio- 
nehmen,  oder  die  Glegenheit  zu  begegnen  fliehen  sollte? 

(5.)  Wofern    denen    Fürsten    als  Vasalli    d'Italia,  nämlic' 
Contestabile  Colonna,  Orsini,  Cesarini,  Sulmona,  Piombino,  xai 
anderen  in  Annehmung    der   Besuchung  die  Hand  geben  oder] 
nehmen  sollte? 
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(6.)  Wie  mit  dem  Governatore  di  Roma^  welcher  in  der 
avalcatta  die  Hand  vor  dem  ordinari  Kayserlichen  Gesandten 
u  praetendieren  pflegt,  zu  tractieren  und  verfahren  sei,  und 
rofern  er  solches  movieret,  ob  man  die  visita  oder  Zusammen- 
Lunft  fliehen  sollte? 

7.  Ob  die  Don'  Anna,  wofern  sie  es  prätendiert,  besucht 
lollte  werden? 

8.  Gesetzt,  dass  es  sich  begebe,  als  befindet  mich  auf 
1er  Reis,  Ihr  Heiligkeit  mit  Tod  abgienge,  oder  so  schwer  er- 
irankete,  dass  sie  in  langer  Zeit  die  Consistorien  publice  nit 
irtheilen  könnte,    wie   in   solchem  Fall   mich  verhalten  sollte? 

9.  Wie  mit  dem  Don  Taddeo  in  occasione  der  visita  und 
«rofern  er  die  Praecedenz  und  titulum  Praefecti  praetendiert,  zu 
verfahren  sei? 


Beilage  UI. 

Pormula  litterarum  quae  a  Ser"^  Electo  Imp'*   ad  Summum 
Fontifleem  essent  scribendae  manu  propria. 

(Gräfl.  HerbersteiD*sche8  Archiv,  Abth.  Eggenberg.) 

Beat™®  Pater  etc.  Etsi  Oratores,  quos  proxime  ad  S*®°^ 
Vräm  misi  meum  erga  S**"  Sedem  Apostolicam  Studium  ac 
devotionem  coram  pluribus  mandato  meo  declaraturi  sunt,  tamen 
^t  de  voluntate  mea  certius  extet  iudicium,  his  litteris  manu 
Biea  scriptis  testari  et  polliceri  volui,  me  Scti  V'*®  S*"*»*®  Romanae 
Catholicae  et  Apostolicae  Ecclesiae  omni  tempore  filialem  ob- 
servantiam,  reverentiam  et  obedientiam  esse  praestiturum,  prout 
^ioB  ante  me  Catholicos  et  pios  Irapp'®**  Romanis  Pontificibus 
praestitisse  constat.  etc. 
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Beilage  lY. 

Ansprache,  welche  der  Gesandte  Kaiser  Ferdinands  IIL,  PM 
Johann  Anton   von   Eggenberg,  in  der  Privataudiens  an  dn 

Papst  Urban  vm.  zu  halten  hatte. 

(Oräfl.   Herberstein' Bches   Archiv,  Abth.   Eggenberg.     Kaiserliche  faistndiot 

vom  21.  Februar  1638.) 

Sanctissime  ac  Beatissime  Pater^  a  Serenissimo  Potentift- 
simoque  Principe  ac  Dno.  D:  Ferdinande  Electo  Romanomm 
Imperatore  Domino  ineo  clemeDtissimo  ad  Sctem  Vräm  nuBsiu 
Buni;  cum  ut  eandem  suo  nomine  debitis  reverentiae  officni 
salutem  ac  venerer,  omnisque  ei  felicitatis  incrementum  precer, 
utque  in  Regiminis  sui  primordio  Sanctitati  Vräe  Sanctaeqae 
Sedi  Apostolicae^  quae  juxta  Praedecessorum  saonun  exemplam 
debeat;  praestem;  tum  vero  Ser*®°  Vräm  suo  nomine  rogem,  ea 
omnia^  quae  super  electione  sua  in  Romanorum  Imperatorem 
facta  a  Scte  Vrä  de  jure  vel  consuetudine  facienda  et  con- 
cedenda  dignetur.  Quae  vicissim  re  ipsa  expertura  sit  Principem 
ac  Dnüm  meum  clementissimum  pro  Scte  Vrä  Sanctaque  Sede 
et  fide  Apostolica  et  Catholica  perpetuo  ea  prompte  libenterque 
facturum  esse,  quae  bonum  sincerum  Christianum  et  Catholicuin 
Imperatorem  facere  deceant. 


Beilage  Y. 

Ansprache  desselben  Gesandten  in   der  öffentlichen  Andient. 

(Gräfl.  Herberstein'sches  Archiv,  Abth.  Eggenberg.     Kaiserliche    InstrocÜoe 

vom  21.  Februar  1638.) 

Sanctissime  ac  Beatissime  Pater:  Postquam  Sacra  Caesarea 
Mtas  Dominus  meus  clementissimus  Divino  concessu  munere 
per  concordia  Principum  Electorum  suffragia  ad  summum  Im- 
perialis  dignitatis  fastigium  evecta  fuit,  nihil  magis  in  intimis 
optatis  habuit,  quam  ut  quae  Scti  Vräe  Sanctaeque  Sedi  Apo- 
stoHcae  debeat,  fideliter  praestaret;  eaque  de  causa,  ubi  primnm 
Ratisbona  ex  Comitiis  Electoralibus  illic  habitis  Viennam  rediii 
me  Oratorem  suum  Extraordinarium  ad  Sctem  Vräm  designavit 

Ego  vero  simulatque  ab  eius  Mte  quae  ad  hanc  legatio- 
nem  pertinerent  accepi  quantocius  fieri  potuit,  quam  dili^entissime 
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maturatis  omnibuB,  ac  modo  accelerato  itinere  huc  devectus 
Sancti  Vräe  humiliter  me  reverenterque  sisto  paucis  ea  exposi- 
taruB,  quae  Mtas  sua  mihi  pro  sincero  suo  erga  Sctem  Vräm 
Sanctamque  Sedem  Apostolicam  zelo  praescribenda  duxit.  Et 
quidem  inprimis  grata  recolit  memoria,  quam  paternum  ac 
benignum  Sanctas  Vrä  erga  se  affectum  multo  iam  ante  tem- 
pore variis  rerum  documentis  ostenderit  quae  clariora  atque 
iDustriora  sese,  quum  electionis  tempus  immineret,  manifesta- 
rint,  qoippe  quae  luculenter  tum  tempoiis  modis  omnibus  oppor- 
tonig  prob&rit,  nihil  sibi  magis  curae  esse,  nihil  ardentius  se 
capere  ac  desiderare,  quam  ut  sublimis  illa  sors  in  Ferdinan- 
dum  Regem  caderet,  quem  jam  ante  devinctissimum  sibi  filium 
habebat.  Quo  nomine  Scti  Vräe  plus  sese,  quam  multi  Supe- 
riorum  Imperatorum  Summis  Pontificibus  debuerint,  debere 
hibens  agnoscit.  Vidit  Sctas  Vrä,  viderunt  passim  omnes, 
quemadmodum  Mtäs  Sua  ab  eo  tempore,  quo  a  Patre  Caesare, 
cni  in  superis  aeternum  sit  bene,  ductandis  exercitibus  rebus- 
que  tam  in  Imperio,  quam  alibi  gerendis,  administrandis  ac 
componendis  adhibita  fuit,  quam  sese  decenter  ac  pie  obsequen- 
tem  Catholicaeque  Religionis  studiosum  praebuerit,  quam  vitam 
ipsam  adversus  religionis  aeque  ac  Sac.  Romani  Imperii  hostes, 
et  adversarios  cuivis  periculo  exponere,  pectusque  iis  intrepide 
fortiterque  obiicere  non  dubitarit,  nihil  aliud  plane  cogitans, 
luhil  aliud  ambiens,  quam  ut  optimo  et  pientissimo  Patri  suo 
gloriosae  mem^®  non  magis  Imperium  pacatum  quam  Imperio 
ipsi  adeoque  toti  Christiane  Orbi  salutem  et  tranquillitatem 
wstitueret.  In  quo  quidem  quum  Mtas  Sua  optimo  ac  synce- 
nBsimo  studio  laboraret,  eidem  Divini  Numinis  bonitas  adeo 
Don  defuit  ut  inde  ab  illo  usque  tempore  contusis  non  uno  in 
^öco,  nee  semel  inimicorum  et  adversariorum  viribus,  res  in 
■tatum  haud  paulo  meliorem  restitui  coeperit,  solidaque  ad  plenae 
^quillitatis  fiduciam  via  patefacta  fuerit. 

Qttibus  meritis  quum  deinde  Divina  Mtas  Sua  Coronam 
*®perialis  Mtis  opportunissimo  omnium  tempore  detulisset,  hoc 
ipso  nimirum,  quam  sibi  consilia  et  actiones  Mtis  Suae  placeant, 
qnamque  porro  a  felicibus  huius  auspiciis  omnium  secundarum 
r^um  spem  concipere  debeamus,  haud  obscuris  argumentis  de- 
Dionstrare  ac  edocere  nos  voluit.  Quando  igitur  eadem  coelestina 
wente  dementia,  nee  non  propensi  in  se  favoris  suffragante 
^^dio  Scti  Vräe    huc    usque    res    pervenit.     Eidem   Scti  Vrae 
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Mtus  Sua  gratias  agit,  quam  animo  coacipere  possit  maximu 
sibique  ex  intimo  affectu  animi  gratulatur,  quod  sub  tali  Poih 
tifice  Caesar  electus  ac  renunciatus  sit,  qui  ad  aupremmn  digni* 
tatis  Äpostolicae  munus  parem  omnibus  mimeribus  virtatem,  lA 
gioneiuque  ac  sapientiam  adferat  a  quo  se  amari,  amore  ven 
paterno  multiplicibus  indies  indiciis  seatiat,  se  pecoliari  anini 
devotione  devinctissimam  quibuscunque  gratae  voluntatis  signit 
iicationibus  est  ostensura.  Quae  vero  in  praesenti  Praedecessoroe 
Suorum  Romanorum  Imperatorum  ac  Regum  more  et  consuetidiiM 
sibi  praestanda  sint,  ea  praestari  voluit^  per  me  Oratorem  säum, 
qui  Seti  Vräe  omnem  observantiam,  reverentiam,  ani- 
mique  devotionem  et  obsequium  debitamque  insuper  pro- 
tectionem  ac  defensionem  et  in  fide  Catholica  Divorum  Ante- 
cessoruni  suorum  Romanorum  Imperatorum  ac  Regam  exemplo 
coustanter  conservanda  ac  promovenda  Christiani  Prineipis  offi- 
cium nomine  Suae  Maiestatis  reverenter  offero^  atque  promitto. 

^^  ^^  ^^ 

Quaequidem  omnia  Beatissime  Pater  uti  Mtas  Sua  re  ipsa  coitt- 
probare  in  primis  sibi  propositum  habet,  ita  Sanctem  Vram 
obnixe  rogat,  ut  benevolo  ea  et  amanti  animo  suscipere,  seqae 
pro  obedientissimo  Sctis  Vrae  Sanctaeque  Matri» 
Ecclesiae  filio  agnoscere  et  aflfectione  paterna  in  postenm 
quoquc  coraplecti  ac  diligere  dignetur.  Cuius  ne  Sctem  \räD 
ullo  unquam  tempore  poeniteat  curae  inprimis  habitura  e^i, 
quae  sese  Inclitamque  et  Augustam  Suam  Caesarum  ac  Regum 
Domuin  Ditionesquc  ac  Regna  sibi  subdita  eidem  demisse  reve- 
rentcrque  commendat. 
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verwendet  wurden,  am  Rande  beschnitten,  so  dass  in  der  Eegel 
die  Monatstage  ausgefallen  sind.  Die  Höhe  der  gegenwirtigeB 
Handschrift  beträgt  28  Cm.,  die  Breite  20  Cm. 

Zur  Ermittlung  der  Monatstage,  auf  welche  die  in  unserei 
Nekrologe  enthaltenen  Personennamen  zu  beziehen  sind,  scUm 
sich  von  vorneherein  eine  Vergleichung  mit  den  bereits  ge- 
druckten steierischen  Nekrologien  zu  empfehlen.  Diese  Ve^ 
gleichung  führte  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Fröhlich  beschreibt  in  dem  Buche:  Diplomataria  sten 
ducatus  Styriae  Pars  H,  333  ff.  ein  Nekrolog  des  G8te^ 
cienserklosters  Reun  in  Steiermark,  das  er  auch  im  Ansxop 
(p.  335  ff.)  mittheilt.  Die  oberflächlichste  Vergleichung  diew 
Nekrologs  mit  unseren  Fragmenten  zeigt,  dass  zwischen  beiden 
Aufzeichnungen  in  sachlicher  Beziehung  ein  enger  Zosamineii- 
hang  besteht,  indem  viele  Eintragungen  des  einen  Nekrolop 
in  dem  anderen  wiederkehren,  eine  Uebereinstimmung,  die  viel- 
leicht noch  mehr  in  die  Augen  springen  würde,  wenn  Frohlid 
nicht  einen  blossen  Auszug  seines  Todtenbuches  geliefert  lubes 
wüi'de.  Dazu  kommt,  dass  nach  der  Beschreibimg,  weld« 
sowohl  Fröhlich  1.  c.  als  auch  Pater  A.  Weiss,  Archivar  d« 
Stiftes  Reun,  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  steiermärkischcr 
Geschichtsquellen,  2.  Jahrgang,  S.  10  ff. :  Das  Archiv  des  Cister- 
cienserstiftes  Reun,  von  der  Einrichtung  ihres  Nekrologes  geben, 
in  vielen  Stücken  auch  auf  unsere  Fragmente  passt. 

,Das  Nekrolog',  welches  heute  noch  im  Archiv  des  Klosten 
Reun  aufbewahrt  wird,  ,i8t',  wie  A.  Weiss  S.  16  ff.  bemerkt, 
,ein  Pergamentcodex  von  27  Blättern  in  gr.  Folio,  geschriebefl 
vom  Stiftsprior  und  nachmaligen  Abte  Angelus  Mansee  vor  dem 
Jahre  1399,  in  welchem  Angelus  zur  Abtenwürde  gelangte- 
Das  erste  Blatt  enthält  auf  der  Vorderseite  eine  Zusammeß- 
Stellung  der  Servitien  und  Anniversarien,  welche  sich  «'» 
Blatt  25  b  fortsetzt.  Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  be- 
ginnt das  eigentliche  Nekrolog.  Je  zwei  gegenüberliegende 
Seiten  bilden  eine  Art  Tabelle,  welche  durch  rothe  Linien  i^ 
Länge  nach  in  sechs  Ilauptrubriken  getheilt  ist,  während  durc» 
Querlinien  die  einzelnen  Monatstage  ausgeschieden  werden.  J* 
zwei  solcher  Tabellen  enthalten  immer  einen  Monat.    Die  af^ 

• 

der  sechs  Rubriken  ist  ohne  Aufschrift  und  enthält  ein  Ut* 
nisches  Calendarium.  Die  folgenden  führen  die  Ueberschrifte*' 
seruicia,  monachi,  nouicii,   conuersi,   familiäres  nostri  in  Rß* 
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zugedacht)  leer  geblieben,  überdies  ein  breiter  Unterrand  ror- 
handen  ist,  also  mit  dem  1.  Mai  eine  neue  Seite  eröffnet  wuide, 
so  gewinnen  wir  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  urspraag- 
lichen  Blatthöhe,  wenn  wir  dieselbe  nach  oben  um  fünf  Ti^ 
rubriken  verlängert  und  überdies  Rubriken,  Ueberschriften  md 
einen  entsprechenden  oberen  Blattrand  hinzugefugt  denko. 
Die  Breite  der  Handschrift  ergibt  sich,  wenn  wir  an  die  aif 
S.  2  und  4  befindliche  vollständige  Kalendarrubrik  und  je« 
der  seruicia  die  Rubrik  der  monachi,  wie  sie  noch  S.  2  and  4 
erhalten  ist,  sowie  die  auf  S.  1,  3  und  5  befindlichen  Babrikei 
der  conuersi  und  familiäres  reihen. 

S.  3  enthält  ein  auf  die  Tage:  21.— 28.  Februar  bezfif 
liches  Fragment.  S.  4  gehört  den  Tagen:  5. — 15.  März,  S.  5 
dem  16. — 20.  April  an. 

Führten  bereits  die  angedeuteten  Momente  auf  die  Ver 
muthung,  dass  unsere  Fragmente  ebenfalls  einem  einsdgeo 
Reuner  Nekrolog  angehörten,  so  wird  diese  Annahme  dordi 
den  Umstand  zur  Gewissheit  erhoben,  dass  sich  weitere  Frag- 
mente desselben  Nekrologs  in  der  Handschrift  Nr.  XXXV  dei 
Klosters  Reun  selbst  erhalten  haben,  wie  aus  dem  von  A.  Weiäi 
verfassten  Handschriftenverzeichnisse  dieses  Klosters  in  da 
Beiträgen  zur  Kunde  steierm.  Geschichtsquellen  a.  o.  a.  0. 
ersichtlich  wird. 

Die  hochgeneigte  Intervention  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  und  die  Liberalität  des  hochwt^ 
digsten  Herrn  Abtes  von  Reun  ermöglichten  mir  die  Be- 
nützung dieser  Handschrift,  wofür  ich  hiemit  meinen  schul- 
digen Dank  auszuprechen  mir  erlaube.  Die  in  der  Reaner 
Handschrift  enthaltenen  Fragmente  bestehen  aus  zwei  Blattern, 
die  gleich  denen  der  jetzigen  Wiener  Handschrift  an  die  Ein- 
banddeckel des  Codex  (sec.  XI Ij  geklebt  sind:  an  den  oberen 
Deckel  und  nach  oben  gekehrt  (7)  die  conuersi  und  familiarei' 
der  Tage:  27. — 30.  September,  an  den  unteren  Deckel  (8)  die 
conuersi  und  familiäres  der  Tage:  6. — 10.  Juni.  Die  Schrift 
Züge  der  ältesten  Hand,  das  Linienschema  und  die  übrip 
Einrichtung  gleichen  vollständig  der  Wiener  Handschrift  Eil 
spärliches  Fragment  findet  sich  überdies  im  Falz  dieser  ÜViir 
Schrift:  Albani  martyris  con.  (roth).  Achacii  cum  sociis 
suis.  Hodie  seruiendum.  Heinricus  quond(.  .  .);  auf  der 
Kehrseite:  Pilgrimus  conuersus.  Waltherus.    Qelenus. 
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Februariofl.  * 

S.  3. 

21.  Febr.  IV.  Lewpphildis.     Katherina    obiii.     Hennannus  de 

Judenburga.  Nicolaus  Munnech  de  Haselpach. 

22.  ^      III.  Marquardus. 

IV.  Richcardis.   Heinricus  de  Pernek.^  Nyco- 

laus.    Berchtoldus.    Heinricus.   neue ' 

Jacobus  de  Greez.  Alheidis  de  Traberch.  JacoboA. 

23.  yj      III.  Albertus.     Karolus.      Ortolfus      conuersl 

Petrus  conuersus. 
IV.  Richardis  de  Holenek.  Boto.  Jutta.  Ludo* 
wie  US.      Getrudis     de     Veithey m.      Margareii 
Slvisserinna.     Gelein.     Hemma.  .  .  .*    HeiDricoa. 
Heinricus. 

24.  p      III.  Vlricus.      Richerus.     Johannes     conuersl 

Wulfingus.  Maghept. 
IV.  Rudolfus  iunior  (?)  de  Wasen.  Albero. 
Wilbirgis.  Otto.  Hertnidus  de  Orte.  Fride- 
ricus  sacerdos.  •*  Fridericus  de  Sekouia  (?)  obÜL 
Leuclinus  Havnschilt.  Haynricus  Paungstetner. 
Hainricus  01m.  Katherina  de  Prukka. 

25.  „      HI.  Engelbertus. •'^  Hugo.  Marquardus.  Vlricus 

conuersi. 
IV.  Hermannus.     Dimudis.     Otto.     Wigandus.' 
Chunradus.  Megenboldus.  Irnigardis.  Chao- 
radus  de  Lubgast.  *  Juta  de  Altenhof.  Wilberp 
obiit.   Elyzaweth. 

•  Rasur. 

^  Ausgestrichen;  offenbar  weil  in  die  falsche  Rubrik  eingetragen. 

'  Vgl.  Fröhlich  1.  0.  336  ff. 

2  Ein  Heinricus  de  Pamekk  erscheint  in  einer  Urkunde,  vom  2.  Not^m^w 

1245.  Wichner,  Admont  II,  324. 
'  Todtenbuch  von  St  Lambrecht  in  O.  Steiermark  (Font.  r.   Aastr.  i.  Abth. 

XXIX.   Bd.   S.   üG):    Engilbertus    conn.,     Christianus,    Wig»nda«. 

Livtoldus  conuersi  in  Runa  (s.  XIII). 
^  Einen   Conrad   Lngaster    1292     1313   nennt   Schmatz,   Histor.-topognpb. 

Lexikon  der  Steiermark  s.  h.  v.  vgl.  ebenda  HI,  316 — 318. 
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12.  Mart.     II.  Heinricus. 

13.  „        II.  Hugo  presbyter. 


S.  5. 


ApriÜB. 


16.  April.  III.;.  .  Engelschalc  conuersi. 

IV.  OrtliebuB.  Mechtildis.  Alramus.  Heiweich. 
Leuphildis.  Gottlint  obiit.  Albero  obiii.  Fridericos 
obiit.  Dominus  DiettricuB  de  Stadek.  *  >  Chanre- 
dus.  Domnus  Vlricus  pincerna  de  Ramsteain  obiit ^ 

18.  „      III.  Tyemo  conuersus, 

IV.  Tueta  abbatissa.  ^  Domina  Alhaedis  de  Gretx. 

19.  „      III.  Gospoldus  conuersus. 

IV.  Gedrudis  regina.^  Mechtildis  monialii 
Alheidis.  Elizabeth  vxor  Hermanni  de  Chranicb- 
perck^  et  puer  eins  Elizabet.  Elizabeth*  Phfan- 
zaglinna. 

20.  „      III.  Vlricus  plebanus  de  Gosse.* 


"    Roth. 

'  Dietrich  von  Stadecik,  Bnider  Leutolds  II.  und  Sohn  Hertneitfl  IL  e^ 
scheint  nur  einmal  (1334)  arkundlich  erwähnt.  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0. 1^- 

^  Ulricns  pincerna  de  Ramenstein  erscheint  in  Urkunden  des  Jahres  1^ 
(11.  April  und  4.  Juni)  bei  Wichner,  Admont  II,  467.  Er  starb  Tor  1311. 
vgl.  Schmutz  III,  318. 

3  Excerpta  ex  duobus  necrologiis  Admnntensibus  (bei  Pee,  SS.  rer.  Austr.  H, 
203  —  Meiller,  v.  im  Archiv  für  K.  österr.  Geschichtsquellen  X,  238«: 
XIV.  Kai.  Maj.  Outa  abbatissa  s.  Qeorgii  et  monacha  nostrae  coogregs* 
tionis.  Das  Frauenkloster  zu  St.  Georgen  am  Längsee  wurde  dem  Abte 
Wolfold  von  Admont  zur  Beaufsichtigung  anvertraut.  Um  die  Zucht  d« 
Klosters  zu  heben  wurden  gegen  zwanzig  Jungfrauen  ans  dem  Admuntir 
Musterkloster  nach  St.  Georgen  verpflanzt.  Darunter  die  Aebtissio  Tat*, 
wie  sie  in  unserem  Nekrolog  genannt  wird,  w^elche  zwischen  1134  ood 
1152  vorkommt.  Vgl.  Wichner  a.  a.  O.  I,  78,  114,  und  11,  196. 

*  Nekrolog  von  Kl.  Neuburg  (Fischer,  merkwürdigere  Schicksale  II,  U6. 
und  Zeibig  im  Archiv  für  K.  österr.  Geschichtiquellen  1851)  zum  18  April- 
Gerdrudis  ducissa,  Heinrici  ducis  Austrie  uxor.  Sie  war  die  Tochter  Kü^ 
Lothar.^,  Witwe  Heinrichs  des  Stolzen,  Herzogs  von  Sachsen  und  Btienu 
und   führt  hier  wegen  ihrer  väterlichen  Abkunft  den  Titel  ,reginA\ 

'*  Ein  Hermann  von  Kranich berg  bei  Schmutz  III,  323  zum  Jahre  1337. 

^  Todtenbuch  von  St.  Lambrecht  a.  a.  O.  zum  20.  April:  Vlricus  sacerfo« 
plebanus  in  Goss.  (s.  XIII.)  Urkundlich  erscheint  ein  Ulricns  pl.  de  Gö«ie 
1268  bei  Pnsch  I,   85. 


227 

April.  IV.  Otto    de   Vaustriz.  *     Qotfridus.     Michael. 
Jacobus.    Domina   Babil    de    Pekach    obiit. 
Margareta  obiit. 
„      in.  Liuppoldus.  Heinricus  codu. 

IV.  Offmia.    Mechtildis.    Heinricus   de   Judenburch. 
Vlricus. 


1. 


n 


n 


n 


n 


rV.  Benedicta.  Otto  mordax.  2  Vlricus  de  Peren- 
stain  obiit.  Katherina  de  Gretz.  Margareta. 
Anna.  Alhaidis. 

in.  Ditmarus.  Chunradus  conuersi. 

IV.  Wolker.  Waltherus  obiit.  Welflinna  de  Grez. 
Jans  de  Hierzek.  Katherina  institrix. 

III.  Ludewicus  conuersus. 

IV.  Geisela.  Hedwigis.  Pilgrimus.  Degoztboebus. 
Gedrudis  obiit. 

III.  Ditmarus  conuersus. 

IV.  Almarus.  Gumbertus.  Martinus  obiit.  Chun- 
radus par(.  .  .  .).  Pilgrimus  Prukler  de  Grez. 
Chunradus  Leng. 

IV.  Rugerus  de  Planchenwart.  ^  Otto.  Otto 
SilberchnoUe  cum  vxore  sua  Margareta.^ 

III.  Richoldus  conuersus. 

IV.  Mechtildis.  Leukardis  de  Planchenwart. 
Gerwirgis  de  Luebgast. 

IV.  Petrus.     Albertus.     Gotfridus.     Ditmarus. 

Perchtoldus.     Bendilburch.    Weither.    Sophya 

soror  Mordacum. 
III.  Rudolfus.  Eskwinus  conuersi. 


Ein  Otto  von  Feistritz  c.  1175  bei  Wichner  a.  a.  O.  I,  178. 
Otto  Mordax  and  sein  Bruder  Rapoto  erscheinen  als  Zeugen  in  einer 
Urkande  vom  20.  Febmar  1289  bei  Wichner  a.  a.  O.  426  nnd  in  einer 
[Jrknnde  von  1301  bei  Pasch  1.  c.  I,  114.  Ihre  Schwester  zam  28.  April. 
Soneras  de  Planchenwart  erscheint  bei  Zahn,  Urkandenbach  des  Herzog- 
bams  Steiermark  I,  670  zam  Jahre  1179;  p.  634  zum  Jahre  c.  1185; 
I.  685  zam  Jahre  1189.  Ein  zweiter  dieses  Namens  1290  and  1292  bei 
)chmatz  III,  315.  Vgl.  aach  Schmatz  a.  a.  O.  III,  160. 
7g\,  Schmatz  III,  322  zam  Jahre  1333. 

16* 
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29.  April.  IV.  Sophia.   Erchengerus.  Vlricus  de  Laz*  olait 

Volricus    de    Schautz.    Perichta    Hekelmanviii. 
Ch^nradus  obiit  Njcolaos. 

30.  jf      JH.  Chunradus  conuersus. 

IV.  Ortolfus.  Otto.  Johannes  obiii.  Dominus  E&' 
mannus  de  St&benberch  prepositas  Friesacensis. 

Malus. 
S.  2. 

Nur  die  Rubrik  IL  (monachi):  6.  Mai:  Otto  Pe...*  — 
7.  Mai :  Hainricus.  —  9.  Mai :  Gnanno.  Vlricus.  —  10.  M*i: 
Ozmus.  Petrus.  —  13.  Mai:  Otto.  Fridericus.  —  15.  Mai: 
Eglolfus. 

Junius. 

6.  Junii.  IV.  Leupoldus  cognomine  Preiz.  Dorothea  de  GrecL 

Velmannus  de  Chapffenberch. 

7.  „      III.  Pilgrimus  conuersus. 

IV.  Haymo.  Jeutta.  Ezelinus.  Domina  Aleixuior 
domini  Sybotonis  de  Wasen  obiit.  ^  Dominus 
Chunradus  plebanus  de  Hertweichsdorf,  qui 
dedit  conuentui  II  equos  et  II  vast(.  . .  * )  et 
X  libras  Wiennenses. 

8.  ^      IV.  Dominus  Otto    miles    de  Valle.  ^    Gebhardos  de 

Hohenprukk.  * 

9.  ^      IV.  Herwicus  de  Chrotendorf.  "^ 


•  Das  Uebrige  weggeschnitten. 

>  Ein  Ulrich  von  Latz  26.  Mai  1292  bei  Schmutz  III,  315;  1293  ebendilll. 
316;  1294  und  1298  ebenda  III,  316. 

2  Ein  Sibot  von  dem  Wasen  erscheint  urkundlich  1290,  20.  April  bei 
Wichner  II,  431,  und  1295,  2.  Juni  ebenda  465  und  466.  Ein  SejhS 
V.  Waasen,  Ulrichs  Sohn,  bei  Schmutz  a,  a.  O.  IV,  283  zum  Jahre  Ü* 

3  %hmutz  8.  V.  Thal-Ober  (bei  Graz),  citirt  einen  Otto  von  Thal,  ?■*■ 
Friedrichs,  welcher  um  1260  gestorben  sein  soll. 

*  Ein  Gebhard  von  Hochenbriick  um  1350  bei  Schmutz  «.  h.  v. 

!>'Ein   Herwicus   de  Chrotendorf  bei   Pnsch   I,    65,    zum    Jahre    1239:  «« 

zweiter    dieses    Namens    ebenda  92    zum   Jahre    1274,    bei  Wichner  IL 

129  und  378  zum  Jahre  1277,  29.  Aug.  p.  359  zum  Jahre  1269,  25.  ApriL 

Ebenda  III,   214  und  zum   Jahre  1298.     Ein   dritter   erscheint  ab  W^ 

siegler  einer  Urkunde  von    1343,  24.   Februar  ebenda  Ifl,  279,  Nr.  4lt 
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Junii.  IV.  Andreas.  Otto.  Gedrudis.   Elizabet  monialis  de 
Admund. 
„      IV.  Gedrudis.  Vlricus. 
„     III.  Vlricus  conuersus. 


September. 

Sept.   III.  Otto  conuersus. 

IV.  Dimutus.   Heinricus  de  Colle  obiit.   Hainricus 
obiit. 
„      m.  Chuno  conuersus. 

IV.  Wernherus  prepositus  deSekowe.  *  Chvon- 
radus  magister  horof  (?).  Hailmannus  Prue- 
schinch.  2  Dominus  Vlricus  de  Stubenberg. 
Georius  de  Vreyleiten.  •  Anna  vxor  doraini 
Leutoldi  de  Stadek.  Dominus  Hermannus  de 
Chranichperch.  Anna  vxor  Mordaci  (!). 
„      III.  Chunradus.  Kudolfus.  Vlricus  conuersi. 

IV.  Bernhardus.  Albero.  Chunradus.  Alheidis. 
Petrus  obiit.  Volclimarus  de  Gretz  obiit.  Agnes 
de  Cham.  Anna.  Michahel.  Alhaidis.  Martinus 
de  Pruek.  Vlricus  ciuis  in  Pruka  obiit.^  Nicolaus. 

III.  Ditricus  conuersus. 

IV.  Marquardus.  Ditricus.  Gerbirgis.  Vlricus  .  .  .° 
Ruodolfus  Dorner.  Sifridus  de  Chrotendorf.  ^ 
Katherina  Vehnanynn.  ^  Hermannus  famulus 
domini  abbatis. 


7? 


Zwischen  den  Zeilen.  *>  Diese  Eintragung  roth. 

Roth ;  das  weitere  verlöscht.  •*   d.  i.  Vlmaninn. 

Propst  Wemher  von  Seckau  f  29.  September  1196. 

Heilmann  Prüschenk  1366  bei  Schmutz  III,  329, 

Sifried  von  Chrottendorf  bei  Wichner  II,  430  zum  Jahre  1290,  11.  April; 

bei  Schmutz  III,  316  zum  Jahre  1293;    bei  Wichner  II,  453  zum  J^hre 

1294,    4.  Juli  und  465    und    466    zum   Jahre   1295,   2.  Juni    (vgl.    auph 

Schmutz  II,   295);    zum  Jahre   1298   bei   Schmutz  III,   317;    zum  Jahre 

1302  ebenda;  zum  Jahre  1321  ebenda  320. 
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und  Ton  hatten,  eine  grosse  Wahrheitsliebe  und  Ungeschmückt- 
heit  legten. 

Dass  die  allgemeinen  Verhältnisse  an  dem  Hofe,  an  welchen 
sich  Maria  Karolina  aus  ihrem  Mutterlande  versetzt  sah,  aber 
auch  die  bedeutenderen  Geschehnisse,  welche  daselbst  die  Ge- 
müther bewegten,  Ziele  vorsteckten.  Strebungen  anregten  mi 
leiteten,  nicht  völlig  unberührt  bleiben  konnten,  wird  mu 
begreiflich  finden. 

Mit  grösserer  Ausführlichkeit  habe  ich  in  dem  Abschnitte 
,Spanische  Cabalen'  die  Vorgänge  in  den  achtsiger  Jahren  be- 
handeln zu  müssen  geglaubt.  Einmal  deswegen,  weil  es  vba- 
haupt  von  traurigem  Interesse  ist,  mit  wie  kleinlichen  und 
armseligen  Intriguen  man  sich  an  den  bourbonischen  Höfen 
hart  vor  einer  gewaltigen  Epoche,  deren  Hereinbrechen  in 
Frankreich  dem  einigermassen  aufmerksamen  Beobachter  un- 
möglich entgehen  konnte,  abmühte  und  abärgerte.  Dann  aber 
auch  aus  dem  ganz  besonders  Maria  Karolinen  betreffende! 
Grunde,  weil  in  jenen  erbärmlichen  Händeln  der  Keim  all  dtf 
hässlichen  Anschwärzungen  und  Verleumdungen  zu  Sachen  iit| 
deren  Opfer  die  Königin  von  Neapel,  wie  keine  andere  Pe^ 
sünlichkeit  der  neueren  Geschichte  in  solchem  Grade,  werden 
und  die  bald  nach  Losbinich  der  französischen  Revolution  in 
der  Schmähschrift  des  Conte  Gorani  zuerst  eine  festere  Qestih 
annehmen  sollten. 

Zur  Beurtheilung  des  Charakters  Maria  Karolinens  schici 
schliesslich  die  Atmosphäre  nicht  gleichgiltig,  unter  deren  IIb- 
Aussen  sich  derselbe  am  neapolitanischen  Hofe  und  in  ihrea 
neuen  Familienkreise  entwickelt  hat  und  zur  Reife  gedieken 
ist.  Diesefn  Vorwurf  ist  der  letzte  Abschnitt  der  folgendes 
Darstellung  gewidmet,  und  auch  hier  ist  es  ein  classiBclier 
Zeuge  der  uns  zu  Gebote  steht. 


I. 

Die  KoDigsbraat. 

(Maria  Theresia   —  Horace   Mann   —  Grossheraog   Leopold   von 

Toscana.) 

fiine  Verschwägerung  mit  dem  neapolitanischen  Zweige 
der  Bourbons  war  von  der  töchterreichen  Kaiserin  Maria 
Theresia  seit  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre  in  Aussicht  ge- 
nommen. Es  konnte  dies  nur  aus  dem  doppelten  Gesichts- 
punkte: einerseits  der  höhern  Politik,  und  andrerseits  der 
wirthschaftlich-mütterlichen  Fürsorge  die  dadurch  wieder  eine 
ihrer  Prinzessinen  auf  einem  Throne  versorgt  sah^  angestrebt 
und  gerechtfertigt  werden;  denn  der  künftige  Schwiegersohn 
selbst  bot,  nach  allem  was  über  seine  Art  und  Person  zu 
vernehmen  war,  wenig  des  Verlockenden.  Nicht  zwar  was 
seinen  leiblichen  Menschen  betraf,  woran,  ausser  etwa  der 
übermächtigen  Nase,  nicht  viel  auszusetzen  war.  Auch  stritt 
dem  jungen  forsten  niemand  Einsicht  und  natürliche  Befähi- 
gung ab,  wozu  überdies  eine  angebome  Gutmüthigkeit  kam, 
Eigenschaften  die  nur  geweckt  imd  nach  dem  rechten  Ziele 
gelenkt  zu  werden  brauchten  um  einen  ganz  guten  Menschen, 
tüchtigen  Mann  und  braven  Regenten  aus  ihm  zu  machen. 
Aber  gerade  an  einer  solchen  Leitimg  hatte  es  Ferdinand 
Boorbon  von  Eändsbeinen  gefehlt,  wenn  man  nicht  sagen  will, 
er  sei  geradezu  und  mit  Vorbedacht  mis leitet  worden. 

Als  sein  Vater  Karl  III.  1759  die  Krone  von  Spanien 
überkommen  und  jene  von  Neapel  und  Sicilien  oder,  wie  der 
amtliche    Titel    auch    lautete,    ,von    beiden    Sicilien'    seinem 
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drittgebornen  Prinzen  Ferdinand,  damals  acht  Jahre  alt,  ab- 
getreten, hatte  er  denselben  der  Ueberwachung  und  FOhruog 
eines  Regentschaftsrathes  unter  dem  Vorsitze  des  MarchM 
Tanucci  anvertraut,  eines  Mannes  dem  nichts  so  hock  m 
Preise  stand,  als  von  der  fast  unumschränkten  Macht  nidito 
einzubüssen,  deren  er  sich  bei  der  räumlichen  Entfemang  im 
einen  Fürsten  und  bei  der  noch  mangelnden  Erkenntnis  mi 
Fähigkeit  des  andern  allmählig  zu  bemeistern  wusste.  Bi 
lag  also  geradezu  in  Tanucci's  Plane,  und  vom  ersten  Aagea- 
blicke  war  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  dahin  gerichtet,  dei 
jungen  Prinzen  in  einen  Zauberkreis  von  Vergnügungen  n 
bannen,  ihn  mit  spiellustigen  Altersgenossen  und  dienstfertigeil 
altern  Leuten  zu  umgeben,  ihn  von  jeder  Arbeit,  jeden 
ernsteren  Geschäfte  fernzuhalten,  seinen  Sinn  dafür  zu  e^ 
sticken.  Die  Folgen  einer  solchen  mit  berechnender  Absicht- 
lichkeit  und  Ausdauer  fortgeführten  Behandlungsweise  bliebet 
weder  aus  noch  den  Blicken  der  Welt  verhören,  üeber  die 
Verwahrlosung  in  der  man  den  jungen  König  aufwacbei 
lassen,  über  seine  Unbildung  und  Arbeitsscheu,  seine  Hefiig- 
keit  und  zeitweilig  ausbrechende  Rohheit  waren  an  allen  Höfco 
die  unglaublichsten  Gerüchte  im  Gange:  ,er  stehe  in  seioera 
Wissen  auf  der  Höhe  eines  zehnjährigen  Schuljungen,  in  seiner 
Sprache,  in  seinen  Sitten,  in  seinen  Gewohnheiten  und  Lieb- 
habereien auf  der  eines  neapolitanischen  Fischhändlers,  sein 
Betragen  gränze  zuweilen  an  Narrheit^  Man  bedauerte  im 
voraus  die  fürstliche  Braut  der  es  beschieden  sein  würde  tt 
der  Seite  eines  so  gearteten  Gemahls  ihre  Jahre  hinzubringen. 
Ferdinand,  dieses  Namens  der  Vierte,  hatte  kaum  de» 
Königstitel  zu  führen  begonnen,  als  man  am  Wiener  KAile^ 
hofe  daran  ging  ihm  in  der  um  nahezu  ein  Jahr  älteren  En- 
herzogin  Johanna  Gabriela  —  geboren  4.  Februar  1750,  Fer- 
dinand geboren  12.  Januar  1751  —  eine  Gemahlin  hertf- 
zuziehen,  die  aber  am  23.  December  1762  in  zartem  Mädcken- 
alter  mit  Tode  abging.  Nun  kam  die  nächste  Prinzessin  Marii 
Josepha  —  geboren  19.  März  1751,  also  um  mehr  als  fWö 
Monate  jünger  als  Ferdinand  —  an  die  Reihe,  die  um  & 
Mitte  der  sechziger  Jahre  als  förmliche  Verlobte  des  jungei 
Königs  galt  und  ihm  1767  ihre  Hand  reichen  sollte.  Seh* 
waren  im  Frühsonuner  dieses  Jahres  alle  italieniachen  Hif 
mit    den    Vorbereitungen    zum    Empfang    der   dar 


KöoigBbraat   beschäftigt;    wurden    namentlich   am   Hofe   ihres 
grossherzoglichen  Bruders  von  Toscana  Anstalten  für  Galatage, 
ftr  Ball  und  Oper,  Carroussel  u.  dgl.  getroflfen,  als  die  Nach- 
richt der  Blattemkrankheit   beider   Wiener   Kaiserinen,  Maria 
Theresiens  und  Maria  Josepha's   von   Bayern,  in  Florenz  ein- 
traf, welcher  eine   Estaffete   mit   der  Trauerbotschaft  auf  dem 
Faise    folgte,    die    junge    Kaiserin    sei    dem    Uebel    erlegen, 
t  28.  Mai.     War  es  dieser  Todesfall  in  ihrer    nächsten  Nähe, 
oder  war  es  schon  von  früher  her  natürliche  Anlage  zu  Trüb- 
nnQ   und    Schwermuth,    die    Namensschwester    der    so   rasch 
dahingestorbenen     Kaiserin ,     die     sechzehnjährige    Prinzessin 
Josepha  fing  an  zu  kränkeln,  gab  sich  düstem  Gedanken  hin. 
lo  der  Zeit,  da  ihr  der  Abschied  von  Wien,  wovor  ihr  so  sehr 
i>AQgte,  bevorstand,  stieg  sie  in  die  Kaisorgruft  bei  den  PP.  Ka- 
puzinern hinab   und    verweilte    dort  am  Sarge  ihres  Vaters  in 
^efer  Betrübnis   und  Beklemmung,   unter  Gebet  und  Thränen 
^obrere  Stunden  lang.     Kurz  darauf  wurde  auch  sie  von  den 
Pocken  befallen   und   fiel   am    15.  October,    an  dem  Tage  der 
w  ihre  Abfahrt  nach  Neapel  bestimmt  war,  der  so  verheeren- 
den Krankheit  zum   Opfer.  ^    Die   Kunde   von   diesem   neuer- 
"Ohen  Trauerfall  in  der  kaiserlichen  Familie  war  kaum  in  den 
^curial  gedrungen,  als   sich   König  Karl  in  einem  Schreiben 
^  Maria  Theresien-  wandte,    2.  November,   und    sie  bat  ,ihm 
^  seinen  Sohn  von  Neapel  eine  andere  ihrer  Töchter  zu  be- 
willigen.    Wir   werden   uns   einbilden    es   sei  blos  der  Namen 
getauscht  worden  und  die  Vorsehung  wird  unsere    gute  Sache 
segnend     So  rückte  nun  die  vorletzte  von  Theresiens  Töchtern 
an  die  Stelle  ihrer  beiden  vorausgegangenen  Schwestern,  Maria 
Karolina,   geboren    13.  August   1752,    folglich   um   anderthalb 
Jahre  jünger  als   ihr  künftiger   Gemahl.     Sie  war  etwas  über 
fünfzehn  Jahre  alt,  und  schon  im  folgenden  sechzehnten  sollte 
sie  ihrer  fraulichen  Bestimmung  entgegengehen.^ 

Ueber  die  Kinderjahre  Maria  Karolinens  scheint  nichts 
aufbehalten  zu  sein.  Ueber  das  Wesen  der  heranwachsenden 
Jungfrau  aber  gibt  jener  merkwürdige  Brief,  den  die  Kaiserin 
am  19.  August  1767,   also   noch   zu  Lebzeiten  der  für  Neapel 


1  Do  ran  ,Mann*  and  Manners  at  the  Court  of  Florence  1740—1786  11  S.  186. 
3  l^iheres  über  diese  Vorgänge  bei  Arneth   Maria  Theresia  VII   S.    319 
bis  322,  331-333,  344-347. 
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bestimmten  Josepha,  an  Karolinen   schrieb,     AafiicUfiiM  wii 
man  sie  kaum  besser  wünschen  kann.' 

Den  Anlass  zu  dem  Schreiben  bot  eine  Bitte  welche  die 
Prinzessin    bei    dem    bevorstehenden    Abgänge    ihrer   iltoi 
Schwester  nach  Neapel  an  ihre  Mutter  gerichtet  und  die  diUi 
gelautet  hatte :  dieselbe   möge   sie  der  bisherigen  Leitung  dar 
Gräfin   Brandis   entziehen   und  jener   der   Ghrftfin    LerchenMi 
anvertrauen.  Das  Ansuchen  Karolinens  war  nicht  ohne  GnDd, 
da  die  Brandis  oflfenbar  nicht  die  Erzieherin  fUr  ein  weiUi^ 
Wesen  von  der  unverkennbaren  Begabung,  aber  aach  vcrndv 
kaum  zu  zügelnden  Unruhe  und  Lebhaftigkeit  der  jungen  En- 
herzogin    war.     Den    kindischen    Einfällen    und    Launen  der 
Prinzessin   hatte   die   Aja   ein   herbes  ja   schroffes   Benehmei 
entgegengesetzt   und   sich   dadurch   ihrem   Zögling  nur  am  n 
unleidlicher  gemacht,  während  sie  es  andrerseits  diäx^hans  wAX 
verstanden  hatte   den   Geist   Karolinens   zu    pflegen ,  ihn  wä 
Kenntnissen  zu  befruchten,  in  die  rechten  Bahnen   zu  lenkea 
Von  all  diesem  der  vortheilhafte   Gegensatz    war   Maria  Wit- 
burga  Gräfin  v.  Lerchenfeld,  und  es  zeugt  für  einen  firührofti 
Blick  der  jungen  Erzherzogin  dass  sie  ihre   bittende  WaU  w 
gut  zu  treffen  wusste.     Die  Muttor  willfahrte  ihr  and  kündigte 
ihr  zugleich  an,  sie  werde   nun    aufhören    sie  als  Kind  la  be- 
handeln, sie  von   ihrer   Schwester   Antoinette  trennen  und  ikr 
einen  besondern  Hofstaat  anweisen.  Daran  knüpfen  sich  mütte^ 
liehe   Lehren,   wie    sich   die   Tochter   in  ihrer  neuen  Lage  sn 
benehmen  und  zu  verhalten  habe.  Was  Maria  Theresia  ander 
Prinzessin  rügt,  sind  zu  einem  grossen  Theile  Schwächen  foi 
Fehler  die  mit  den  fünfzehn  Jahren  einer  lebhaften  und  eneg" 
baren   Mädchennatur   zusammenhängen:    dass    sie  ihre  Geb^ 
,8ehr  ungezwungen*  verrichte,  ,ohne  Ehrfurcht,  ohne  AufioBcrk- 
samkeit  und  noch  weniger  mit  Inbrunst* ;  dass  sie  ihre  Frauen 
nicht  mit  der  gebührenden   Sanftmuth   behandle,    ihnen,  wem 
nicht  alles  gleich  nach  Wunsch  gehe  wie  z.  B.  beim  Ankleidea, 
,rauhe  Worte*  gebe,   sie   ihre   ,üble  Laune^  fühlen  lasse;  diB 
sie    es    sich    noch    immer    nicht   versagen    könne    ^Kindereiei 
auszuhecken,  unpassende  Bemerkungen  zu  machen^,  sich  ,gaii 
übermässig   nach    unvernünftigen    Unterhaltungen    zu  sehnea*; 


1  In  deutscher  Uebersetzung  bei  Arneth  a.  a.  O«  S.  348 — SÖl« 
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nie  verletzen  dürfe,  die  sie  aber  auch  richtig  zu  bdiaodeb 
lernen  müsse:  ^Die  Italiener  sind  lebhafter  und  selbst  geirt* 
reicher  als  unsere  guten  Deutschen;  man  muss  daher  unge» 
mein  vorsichtig  gegen  sie  sein:  Du  aber  besitzest  die  eift- 
gegengesetzte  Eigenschaft  —  je  vous  connais  beaucoup  d'ii»' 
prudence  et  peu  de  circonspection  — ,  Du  musst  daher  mekr 
als  andere  auf  Deiner  Hut  sein^  Als  Fürstin  warnt  rie  m 
sich  tiefer  in  die  öffentlichen  Angelegenheiten  einzulassen  all 
der  König  selbst  es  wünsche;  aber  auch  da  dtirfe  sie  gegen  ilu 
nie  in  den  Vordergrund  treten:  ,ihm  lasse  vor  der  gania 
Welt  die  Ehre  und  begnüge  Dich  mit  seiner  Liebe  und  seioeo 
Vertrauen;  darin  bestehe  Dein  einziges  Gut^  es  ist  für  Didi 
von  unschätzbarem  Werth  .  .  .  Gestatte  niemals  dass  man,  ud 
vielleicht  gar  auf  Kosten  Deines  Gemahls^  Dich  lobe  oder  Dir 
schmeichle  .  .  .  Sein  Geschmack,  ja  selbst  seine  Launen  mfiuei 
Dir  als  Gesetze  erscheinen;  dem  erstem  musst  Du  Dich  an- 
passen,  die  letztern  musst  Du  entschuldigend  Das  Verhältsii 
zu  dem  künftigen  Schwiegervater  ihrer  Tochter,  König  K&A  JH. 
von  Spanien,  lässt  die  Kaiserin  nicht  unberührt:  ,sie  möge  ihm 
die  grösste  Aufmerksamkeit  erweisen,  möge  sich  bestreben  sein 
Wohlwollen  zu  verdienen,  seinen  Schutz  zu  erwerben*  etc. 
Bezeichnend  für  den  Charakter  Karolinens  als  Frau,  und  zwir 
in  günstiger  Richtung,  ist  die  Stelle:  ,Vermeide  die  Coquetterie, 
Du  hast  sie  hier  immer  verabscheut  —  evitez  tout  air  de 
coquetterie:  vous  l'avez  toujours  abhorre  ici'.  In  ungünstigeB 
Lichte  dagegen  erscheinen  ihre  ,zu  grosse  Neugierde*,  ihre 
, Unvorsichtigkeit  in  Reden*,  ihre  , Anlage  zu  Eigendünkel  Ad- 
massung  und  Herrschsucht  —  un  fond  de  Süffisance  presomp- 
tion  et  domination*.  Die  Mutter  warnt  sie  darum  wiederhoh 
sich  einen  hohen  Ton  gegen  wen  immer  herauszunehmeOf 
Andere  durch  ihre  üble  Laune  zu  verletzen,  und  keine  Mahnanf 
kommt  öfter  und  nachdrücklicher  vor  als  die  bezüglich  iliiti 
Mannes,  ihn  nie  ihre  Ueberlegenheit  fühlen  zu  lassen,  einiif 
durch  Sanftmuth  und  Nachgibigkeit  (douceur  et  complaisaocei 
ihn  zu  gewinnen  zu  suchen.  .  .  . 

Wenn  man  alle  die  tadelnswerthen  Eigenschaften  n- 
sammennehmen  wollte  auf  welche  sich  in  dem  Schreiben  und 
in  der  Instruction  für  ihre  Tochter  Karolina  die  Mahnungen 
Maria  Theresiens  beziehen,  so  würden  sie  ein  hübsches  Sümo- 
chen  ausmachen,  so  dass  an  der  jugendlichen  Erzherzogin,  ^ 
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einen    volksthümlichen  Ausdruck  zu   gebrauchen,    kein    gutes 
Haar   bliebe.     Allein   man   darf  wohl   an  jene   Rügen   keinen 
allzustrengen  Maassstab  anlegen;  man  darf  nicht  vergessen  dass 
die  tief  religiöse  und  sittenstrenge  Mutter,   die  überhaupt   von 
ihren    Kindern    eben    so    geliebt    und    verehrt    als    gefürchtet 
wurde,  mit  Absicht  die  Fehler  und  Schattenseiten  mit  warnen- 
dem Nachdrucke  heraushob,  dagegen  mit  Lob  und  Anerkennung 
vorsichtig  und  sparsam  an  sich  hielt.    Was  Maria  Theresia  in 
ihrem  Innern  für  Karolinen  fühlte  sagte  sie  nicht  dieser,  aber 
Andern;  sie  erklärte  sie  diesen  für  ihr  liebstes  Kind  nach  der 
Erzherzogin  Marie,  für   dasjenige    das  ihr  am  meisten  ähnlich 
sei  —  ,qui  me  ressemble  le  plus  de  mes  filles'  — ;  sie  gestand 
dass  keine  ihrer  Töchter  ihr  grössere  Beweise  kindlicher  Liebe 
gegeben,   keines   mehr   Fügsamkeit   für   ihre   Mahnungen   und 
Kathschläge  bewiesen  habe. 


In  der  Zeit  da  die  Wünsche  der  beiden  Höfe  zu  Wien 
und  zu  Madrid  sich  erfüllen  sollten,  war  die  Jesuitenstürmerei 
in  allen  boui'bonischen  Ländern  in  voller  Blüthe,  was  begreif- 
licherweise das  Verhältnis  der  bezüglichen  Cabinete  zu  dem 
Stuhle  St.  Petri  in  arger  Weise  trübte.  Um  die  Mitte  Decem- 
W  1767  wurden  die  Ordensbrüder  aus  dem  Gebiete  von 
Neapel  nach  Puzzuoli  geschafft,  die  Priester  Diakonen  und 
Subdiakonen  in  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  zu  Schiffe  ge- 
K>racht  und  am  nächsten  Tage,  jeder  mit  einem  Zehrgeld  von 
6  Dacaten  in  der  Tasche,  jenseits  der  Gränze  bei  Terracina 
fti^'s  Land  gesetzt,  eine  Eigenmächtigkeit  und  rücksichtslose 
Willkür  über  welche  Papst  Clemens  XIII.  um  so  stärkere 
Klage  erhob,  als  von  altersher  das  Königreich  Neapel  als  ein 
Lehen  des  römischen  Stuhles  und  folglich  als  in  besonderer 
Verpflichtung  zu  demselben  stehend  galt.  Um  dieselbe  Zeit 
^'wden  in  den  Herzogthümern  Parma  und  Piacenza  verschie- 
dene Anordnungen  in  Kirchensachen  getroffen  —  Placetum 
^egium,  Verbot  der  Berufung  an  ,au8wärtige^  Behörden  ohne 
Vorher  eingeholte  Erlaubnis  des  Landesfürsten,  Besteuerung 
der  geistlichen  Güter  u.  dgl.  — ,  welche  die  römische  Curie 
«8  eben  so  viele  Eingriffe  in  ihre  hergebrachten  Rechte  ansah. 
Der  heilige   Vater   erliess   am   30.  Januar   1768    ein   scharfes 
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Mandat  wodurch  jene  herzoglichen  ElrlaBse  abgeschafft  uai 
aufgehoben,  ftir  null  und  nichtig  erklärt  wurden.  Das  Schiift» 
stück  trug  die  Form  eines  Breve  und  wurde  am  1.  Febmr 
zu  Rom  kundgemacht  und  an  den  üblichen  Orten  angeseUige^ 
was  an  allen  bourbonischen  Höfen  den  Unwillen  aufs  höcbli 
steigerte.  Das  Pariser  Parlament  widerlegte  am  25.  Hornig 
in  einem  weitläufigen  Beschluss  Punkt  fftr  Punkt  alle  A» 
führungen  der  päpstlichen  Curie,  verbot  das  ^Impreaaiim^  km 
30.  Januar,  befahl  die  Elinlieferung  aller  Exemplare  desseÜMi 
behufs  deren  Vernichtung.  Noch  schärfer  trat  am  16.  Min 
der  Rath  von  Castilien  gegen  den  römischen  Hof  auf,  der  liek 
herausgenommen  habe  ,wider  einen  von  ihm  gana  unabhiiip' 
gen  Fürsten^  Censuren  zu  verhängen,  ,weil  dieser  sich  som 
Rechte  über  Punkte  bedient  hat  die  grösstentheiis  denjenigci 
ähnlich  sind  welche  durch  die  Gesetze  Gewohnheiten  undGe* 
richtshöfe  von  Spanien  eingeführt  sind  und  prakticirt  w&iaf» 
Der  hohe  Rath  befahl  Einlieferung  und  Unterdrückung  iOer 
von  Rom  an  kirchliche  oder  weltliche  Behörden  einlaogeiidflt 
Exemplare,  gegen  Strafe  von  Temporalien-Sperre  Absetnw; 
und  Landesverweisung  bei  Geistlichen,  von  GütereinziehiDg 
und  Todesstrafe  bei  Laien.  In  Neapel  erschien  um  dieselbe 
Zeit  ein  königliches  Edict  wodurch  allen  Unterthanen  geilt» 
liehen  und  weltlichen  Standes  schärfstens  verboten  wurde  äek 
ohne  Erlaubnis  des  Königs  in  was  immer  für  einer  Angelegea- 
heit  nach  Rom  zu  wenden.  Ja  es  wurden  zwischen  den  Höfei 
von  Versailles  Madrid  Neapel  und  Parma  Gewaltmaassregeh 
vereinbart  die  man,  sobald  nur  die  Trauungsfeieriichkeiten  i» 
jungen  Paares  in  Neapel  beendet  sein  würden,  in's  Werl 
setzen  wollte:  Frankreich  würde  Avignon  besetzen,  Neapel ii 
Fürstenthümer  Benevent  und  Pontecorvo,  Parma  die  Gebiete 
von  Castro  und  Ronciglione.  In  Neapel  machte  man  zeitüdi 
im  März  Ernst  mit  diesen  Vorbereitungen:  mehrere  Regimeitor 
unter  Caval.  Falconieri  wurden  gegen  Benevent,  andere  gegei 
Terracina  in  Marsch  gesetzt,  während  die  in  Sicilien  befind- 
lichen Truppen  Befehl  erhielten  sich  zum  Einrücken  auf  dal 
Festland  bereit  zu  halten.  Es  herrschte  also  nahezu  Kriegi^ 
stand  zwischen  dem  Papste  einerseits  und  den  bourbonischen 
Höfen  andrerseits,  was  dem  bevorstehenden  Brautzug,  der 
seinen  Weg  zu  einem  grossen  Theile  über  Gebiete  der  strei- 
tenden Pai*teien  nehmen  musste,  eigenthümliche  Veriegenheiteo 
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bereiten  konnte.  Von  Seite  der  boarbonischen  Höfe  wollte 
Bin  aeitens  der  Neuvermählten  und  deren  Begleitung  mindestens 
ÜB  Weichbild  der  ewigen  Stadt  streng  gemieden  wissen,  wäh- 
rend man  sich  in  Rom  trotz  der  Feindseligkeit  der  Gegen- 
MÜe  der  Hoffnung  hingab  die  junge  Königin  auf  ihrer  Durch- 
Mse  begrttssen  zu  können,  und  der  Papst  in  seinen  Palästen 
sowie  der  Cardinal  Alessandro  Älbani  d.  J.  in  seiner  vor  der 
Porta  Pinciana  gelegenen  Villa  kostspielige  Vorbereitungen  fUr 
ihren  Empfang  trafen. 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1768  galt  Maria  Karo- 
Hna  öffentlich  als  die  Verlobte  des  Königs  von  Neapel.  Am 
Xorgen  des  6.  Februar  ging  der  k.  k.  Kammerfourier  Zinner 
▼on  Wien  nach  Italien  ab,  um,  wie  es  im  Wienerischen  Diarium 
Kr.  11  hiess,  ,zur  Reise  der  künftigen  Königin  beider  Sicilien, 
welche  zu  Anfang  des  nächsten  Monats  April  vor  sich  gehen 
wird,  alles  nöthige  zu  veranstalten'.  Mitte  März  empfing  sie 
bereits  of&cielle  Glückwunsch-Deputationen,  am  15.  die  des 
jungen  Adels  der  Theresianischen  Ritter- Akademie  wobei  Graf 
Ugarte,  am  16.  die  der  savoyischen  Akademie  wobei  Vincenz 
Freiherr  v.  Stupan  den  Sprecher  machte.^  Fünf  Tage  später 
fimgirte  sie  an  der  Seite  ihres  kaiserlichen  Bruders  Joseph  II. 
bei  Grundsteinlegung  zur  Kirche  des  Parhamer'schen  Waisen- 
banses  am  Rennwege.  Der  Cardinal-Erzbischof  Migazzi  ponti- 
ficirte,  die  Waisenkinder,  700  an  der  Zahl,  standen  in  Reih 
Und  Glied  und  die  einexercirten  Knaben  unter  ihnen  lösten 
Qire  kleinen  Geschütze  von  den  Schanzen  und  gaben  aus 
ihren  Feuergewehren  drei  Salven.  Die  Feierlichkeit  der  Grund- 
ateinlegung  an  der  Stelle  wo  sich  der  Hochaltar  erheben  sollte, 
Euid  bei  ziemlich  unfreundlichem  Wetter  unter  einem  Gezelte 
itatt,  in  einem  andern  waren  die  Pläne  und  Grundrisse  des 
b^innenden  Baues  zur  Besichtigung  der  hohen  Gäste  ausge- 
•toUt.  Auf  der  Schriftrolle  die  nebst  verschiedenen  Denk- 
mllnzen  in  den  Grundstein  versenkt  wurden,  hiess  die  Erz- 
berzogin:    ,Maria   Carolina  A.  A.  Regis  Neapolis    et  Siciliae 

1  Die  Ansprache   des    letztem   abgedruckt   im    Wr.  Diarium   Nr.  23    vom 

19.  Man. 
s  Ebenda  Nr.  24  som  23.  März.    Eine  Erinnerung  an  dieses  Ereignis  ist 

in    der    ,Waslhaas'-£Lirche,    wie    sie    noch   jetzt    im    Volksmunde  der 
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In  den  ersten  Tagen  des  April  gingen  die  fiderU^ai 
Handlungen  vor  sich  welche  die  junge  österreichische  E^lM^ 
zogin  auf  den  Thron  von  Neapel  fuhren  sollten:  am  4  te 
Einzug  des  päpstlichen  Nuntius  Msgr.  Visconti  der  die  heäip 
Handlung  vorzunehmen  erkoren  war;  am  5.  die  fderlieki 
Brautwerbung  durch  den  neapolitanischen  Botschafter  Dnca  di 
Sta.  Elisabetta  bei  den  kaiserlichen  Majestäten;  am  6.  & 
übliche  ,Renunciation'  der  Erzherzogin  in  der  Gheheimflt- 
Rathsstube  der  Kaiserburg;  am  7.  mittag«  die  kirchlich 
Trauung  wobei  Erzherzog  Ferdinand  den  Stellvertreter  dei 
gleichnamigen  Königs  abgab.  Noch  am  selben  Tage  erfolgte 
die  Abreise.  Das  Gefolge,  an  dessen  Spitze  kaiserlicheneiti 
der  Feldmarschall  Marchese  Pallavicini  und  die  Ghufin  Pttr, 
neapolitanischerseits  der  Herzog  von  Sta.  ^Elisabetta  standen, 
war  zahlreich  und  kostspielig  genug:  an  250  Personen  dareih 
weg  in  Blau  und  Gold  gekleidet.  Zahlreich  und  kostspielig 
waren  auch  die  Vorbereitungen  allerorts  auf  der  Reise,  die 
Geschenke  und  Gaben  welche  im  Namen  der  jungen  FGnIii 
allerorts  in  fremden  Landen  gegeben  wurden.  Es  war  sIm 
kaum  übertrieben  wenn  man  die  Kosten,  welche  dem  kaiserlicbeB 
Schatz  diese  Brautfahrt  verursachte,  auf  anderthalb  Millionei 
berechnete,  und  der  jugendlichen  Königsbraut  mussten  «ck 
eigenthümliche  BegriflFe  von  dem  Haushalten  und  der  Sparsam- 
keit aufdrängen,  welche  ihr  ihre  kaiserliche  Mutter  so  warm 
empfohlen  hatte. 

Das  erste  Nachtlager  war  in  Wiener-Neustadt  wo  mtf 
am  7.  April  gegen  Abend  anlangte;  am  8.  gegen  1  ührNack- 
mittags  kam  man  durch  den  landesfürstlichen  Markt  ,Mörti- 
zuschlagt  und  traf  fünf  Stunden  später  im  Schlosse  Neuwied« 
ein  wo  das  zweite  Nachtlager  gehalten  wurde ;  am  9.  fuhr  m« 
über  Karpfen berg  ,Brugg  an  der  Muhr*  und  Leoben  auf  Scblo« 
Spielberg;  am  10.  bis  Schloss  Schrattenberg,  einen  färat&l 
Schwarzenbergischen  Besitz;  am  11.  wurde  in  der  Hauptetrf 
von  Kärnten  ein  kleiner  Aufenthalt  genommen.  Für  i* 
Empfang  an  allen  diesen  Orten  boten  die  Besitzer  oder& 
Bewohner  auf  was  sie  konnten;  Glockengeläute  Geschützsalv* 


^Landstrasso'  heisst,  obwohl  das  VVaiscuhaus  längst  nicht  mehr  dort  vt 
stehtf  in  lateinischer  Inschrift  nächst  dem  Haupteingange  noeb  b^* 
zu  lesen. 


vt 
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auf  das  lebhafteste  erneuert  wurdet  ^  .  .  ^Ihre  MajettftI  die 
Königin  beyder  Sicilien'  —  so  hiess  das  amtliche  Blatt  die 
junge  Fürstin  regelmässig  —  weilte  noch  den  17.  in  Innibnidk, 
fuhr  am  18.  denselben  Weg  den  sie  drei  Tage  früher  gekoB- 
men  wieder  nach  Brixen  und  von  da  aber  Botcen  nachlVioi 
wo  sie  am  20.  halb  2  nachmittags  eintraf.  Von  hier,  wo  & 
ersten  Geschenke  —  ein  Kreuzgehänge  über  die  BruBi  und  m 
Diamantring  an  den  Fürstbischof  Christoph  Sizso  de  Morii^ 
kostbare  goldene  Uhren  an  den  furstl.  EanunermeiBter  Hem 
y.  Mersi,  Herrn  Johann  B.  Sizzo,  Secretair  Cameri  und  da 
Capellmeister,  100  Ducaten  an  die  untern  Hofbedienten  — 
verabreicht  und  bei  der  Abfahrt  Goldstücke  unter  das  n 
beiden  Seiten  des  Wagens  sich  herandrängende  Volk  ange- 
worfen wurden,  ging  die  Reise  am  21.  über  Roveredo  nad 
Ala,  von  wo  man  am  22.  6  Uhr  morgens  aufbrach  um  drei 
Stunden  später  bei  Castelnuovo  das  venetianische  Ctobiet  n 
betreten.  Alvise  Tiepolo  als  ausserordentlicher  Qeaandter  dir 
Republik,  der  genuesische  Patrizier  Jacopo  Durasso  and  die 
Anzahl  venetianischer  Damen  empfingen  hier  die  junge  FMii 
die  am  Abend  darauf,  vom  bevollmächtigten  Minister  Gnta 
Karl  Joseph  Firmian  im  Namen  des  Erzherzogs  Ferdioisd 
von  Este  General -Gouverneurs  der  Lombardie  empfangen,  io 
Mantua  eintraf. 

Maria  Karolina  hatte  sich  rasch  in  die  Rolle  hineift- 
gefunden  die  sie  von  nun  an  zu  spielen  hatte;  man  konnte 
sagen  sie  fühlte  bei  all  ihrem  Thun  und  Lassen,  bei  ihren 
Reden  und  Antworten  die  Krone  auf  ihrem  Haupte,  und  hielt 
sich  darnach.  Als  der  junge  Herzog  Ferdinand  I.  von  Pimt, 
der  ihr  in  Mantua  seinen  Besuch  abstattete,  ihr  unter  andern 
seinen  frühern  Ajo  Cavaliere  Keralio  vorstellte,  erwiederte  lie 
verbindlich :  ,Und  alle  Welt  versichert  dass  er  Ursache  bt 
auf  die  Erfolge  seiner  Leitung  stolz  zu  sein  !^  Man  mag  eil 
solches  Wort  aus  dem  Munde  einer  kaum  selbst  aus  der  & 
Ziehung  entlassenen  Prinzessin  einem  um  anderthalb  Jihre 
altern  Prinzen  gegenüber  —  Ferdinand  Bourbon,  geb.  20.  Je^ 
nuar  1751  —  etwas  eigenthümlich  finden:  gewiss  ist  dau  ei 
an  allen  italienischen  Höfen,  wo  man  die  Ankunft  der  jnnges 


^  Wr.  Diarium  Anhang  zu  Nr.  34  v.  27.  ApriL 
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Königin    spannungsvoll    erwartete ^    mit    Eifer    herumgetragen 
wurde,  dass  es  allenthalben  entzückte  und  dass  es  die  Meinung 
von  ihrem  Geist;  von  der  Schlagfertigkeit  Anniuth  und  Freund- 
lichkeit ihrer  Conversation,  von  der  sichern  und  d^bei  gewin- 
nenden Art  ihren  Cercle  zu  halten  nur  erhöhte.  In  den  Jüngern 
Hofkreisen  fiel  es  angenehm  auf^  dass  die  Königin   sich    nicht 
nach  spanischer  Sitte  von  ihren  Damen  aus-  und  ankleiden  Hess 
und  diese  nicht  stehend  ihrer  Toilette  beiwohnen  mussten,  son- 
dern sich  in  ihrer  Gegenwart  niederlassen  durften. 

Am   25.   April    wurde    die    Reise    fortgesetzt,    ohne    ,des 
Herrn  FM.  Grafen  von  Pallavicini  Excellenz  welche    als  kais. 
königl   Botschafter    und    Führungs-Commissarius    die    Königin 
b^leiten  sollte'  und  der  ,wegen  eines  Anfalls   von   Zipperlein 
SQ  Mantua  zurückebleiben  müssend  '     Gegen  Mittag  war  man 
in  Mirandola,   um  halb  4  Uhr  nachmittags  in  Modena,  am  26. 
ui  Bologna,   wo    Maria  Karolina   durch    das    Erscheinen  ihres 
Braders  des  Grossherzogs  Leopold  von  Toscana,   der  ihr   von 
Florenz  entgegengereist  war,  auf  das   angenehmste   überrascht 
wurde;  ,beide  speiseten   allein   im  Cabinete'.     Abends  bei  der 
Fahrt  in  das  festlich  geschmückte  Theater   ereignete  sich  der 
Unfall;  dass  einem  der  Spalier  machenden  Soldaten  beim  Prä- 
sentiren   das   Gewehr  losging   und   die    Kugel    nicht    weit  von 
der  Königin  vorbeisauste;  es  wurde  als  ein  neuer  Beweis  ihres 
Tactes  und   ihrer   Geistesgegenwart    gerühmt  dass  sie  dem  zu 
Tode  erschrockenen  Soldaten  gute  Worte  zukommen  und    ihm 
ein  Geschenk  verabreichen  Hess. 

Alles  was  die  junge  Fürstin  auf  ihrer  bisherigen  Fahrt 
gesehen  und  erlebt  hatte,  wurde  durch  den  Aufenthalt  in 
Florenz  überboten  wo  sie  am  28.  April  um  1  Uhr  nach  Mitter- 
nacht eintraf  und  dann  fünf  Tage  weilte  die  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Ueberraschungen,  von  Genüssen  und  Fest- 
lichkeiten aller  Art  bildeten,  deren  Beschreibung  man  in  dem 
Sonnabends- Anhang  zu  Nr.  41  des  Wiener  Diariums  vom 
21.  Mai  1768  ausführlich  nachlesen  kann.  In  Florenz  war  es 
auch  wo  sie  die  Geschenke  ihres  gi-ossherzoglichen  Bruders 
and  ihrer  Schwägerin  Maria  Ludovica  von  Bourbon,  die  ihres 
Schwiegervaters  König  Karl  IIL,  der  Infanten  und  Infantinen, 


»  Wr.  Diariam  Nr.  38  Mitwochs-Anhang  zum  11.  Mai. 
ArchiT,  Bd.  LVIII.    II.  Hälfte.  17 
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ihrer  nunmehrigen  Schwäger  und  Schwägerinen,  aas  den  H&ndei 
des  spanischen  Gesandten  Grafen  von  Aguilar  in  Empfang  naho. 

Welch  vortheilhaften  Eindruck  Maria  E^arolina  am  Floren- 
tiner Hofe/  und   namentlich   in   den   Kreisen    der  auswärtigen 
Diplomatie  machte,  aber  auch   mit   welchen   Erwägungen  man 
das  junge  geistvolle  und  liebenswürdige  Geschöpf  ihrem  Looie 
an   der  Seite  eines  Fürsten   von  Ferdinand' s  üblem  Rufe  ent- 
gegengehen sah,  lernen  wir  aus  dem  Tagebuch    des  britincha 
Gesandten  Horace  Mann  kennen,  dessen  fast  begeisterte  Schfl- 
derung  hier  in  der  Ursprache  hergesetzt  sein  möge:  ,She  is  n 
most  amiable  little  Queen,    but   it   is   feared  that  her  extreme 
delicacy  and  good  sense  will  only  make  her  feel  the  more  the 
want  of  both  in  her    Royal   Consort  whose   deficiency  in  both 
has   made    many   people   interpret    it    as    an    organical  defed, 
approaching   madness  on  some  occasions.    But  Lord  Stormont 
ässures    me  it    proceeds    totally    from    the    want  of  edncation, 
and  that  he  is  now  what  many  school  boys  are  in  England  at 
ten  years  old.     If  so,  the  scandalous  neglect  may  be  repaired 
by  his  most  excellently  well  bred  Queen  whose  great  propriety 
of  behaviour  and   most   sensible    questions   and  replies  raised 
admiration  in  every    body^*     Schärfer   als  der  Vertreter  Ei^ 
lands,   obwohl   nicht   ungünstig    für   Karolinen,    sah  das  Aoge 
ihres   Bruders.     ,Ihre    Grundlage   ist   vortrefflich',    schrieb  er 
am  29.    an   die   Kaiserin;    ,sie   hat   ein  gutes  Herz^  sie  nimmt 
gern  alle  Rathschläge    an,  hat   den  besten  Willen;  nur  ist  sie 
etwas   zu   lebhaft,    ein    wenig   rasch   (un  peu  prompte),  einige 
Flüchtigkeit   des  Geistes    und  noch  zu  wenig  Welterfahrung*.^ 
Was  Karolinen   selbst   betrifft,    so  war   es    ein  starker  Bewei« 
ihrer  Selbstbeherrschung  dass  sie  gegen  niemand  verrieth  was 
m  ihrem   Innern    vorging.     Denn    so    gefasst  und  gewandt  sie 
sich  nach  aussen  zeigte,    in    den   ihr   durchaus  neuen  Verbilt- 
nissen  sich  bewegte  und  damit,  wie  wir  gesehen,  die  lohnendste 
Erfolge  erzielte,  immer  stak  ihr  im  Herzen  die  Wehmuth,  9» 
dem  Kreise  der  Ihrigen,  aus  ihrer  lieben  Umgebung,  aus  der 
theuren  Heimat  gerissen  zu  sein.  Florenz,  schrieb   sie  an  ikre 
verehrte  Aja  Lerchenfeld,  sei  sehr  schön ;  ,ich  aber  bleibe  Mainw  I 


»  Doran   II  S.   191  f. 

2  ArDeth   VII  S.  öö3  Anm.  510. 
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lieben  Wien  getreu;  die  Dinge  sind  hier  schöner  als  dort,  aber 
sie  haben  nicht  jenen  Reiz  und  jene  Anziehungskraft  für  mich 
wie  Wien^^ 


Es  galt  nun  die  letzte  Strecke  aus  dem  Toscanischen  an 
die  Qränze  von  Neapel.     Das  grossherzogliche   Paar  gab  von 
Florenz  an  der  jungen  Königin  das  Geleite,  toscanische  Pferde 
bildeten  ihr  Reisegespann,  der  Qeneral-Posthalter  Filippo  Fenzi 
n»tte  die   Obsorge   und   Oberaufsicht   davon.     Maria  Theresia 
^Ibst  hatte  dies  gewünscht,    da  der  Kaiser,   der  ein  Halbjahr 
früher  seine  Lieblingsschwester  Josepha  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung   zu    geleiten    sich  vorgenommen    hatte,    nach    dem 
baarigen  Ende  derselben  die  gleiche  Aufgabe  bei  der  jüngeren 
Schwester  zu   lösen   nicht  gesonnen  war.     Dagegen  unterliess 
Joseph  nicht  seinem  Bruder  Leopold  gute  Rathschläge    zu  er- 
theilen,    wobei    auch    das    Verhältnis    Ferdinand's    zu    dessen 
erstem  Minister,  zugleich  Vertrauensmann  und  gewissermassen 
Bevollmächtigtem  von  des  Königs  Vater  Karl  III.,   nicht  uner- 
wähnt blieb.     ,Oeffne  ihm',    so   schrieb    der  Kaiser,  ,über  die 
Vormundschaft,    in   welcher  Tanucci    und  Spanien    ihn  halten, 
nur  dann  die  Augen  wenn  Du  siehst,  entweder  dass  er  selbst 
den  Geist  hat  sein  eigener  Herr  zu  sein  oder  dass  andere  und 
besser  gesinnte   Personen   da    sind   denen  er  sich  wahrschein- 
licherweise anvertrauen   würde;    denn    sonst   könnte  die  Sache 
schlimmer  werden    als    sie   ist.      Unsere  Schwester   halte   von 
Geschäften  fem  und  hindere  sie  sich  darein  zu  mischen.  Ihre 
Jugend,  ihre  Unerfahrenheit  würden  sie  ohne  Zweifel  um  allen 
Credit  bringen;    sie   hat  bis  jetzt   keinen   Anflug,   nicht   den 
allergeringsten,  von  dem  was  Geschäfte  sind.  Für  den  Augen- 
blick wird  ihr,  wie  mir  scheint,  nichts  übrig  bleiben   als    sich 
Tanucci  zum  Freund   zu   machen'.     Von  grosser  Kenntnis  so- 
wohl des  Wesens   seiner   Schwester   als    der  Dinge  in  Neapel 
in  deren  Mitte  sie  hineingestellt  werden  sollte,    zeugt    manche 
andere  Weisung  die  Joseph  dem  Groösherzog  ertheilte:  Karo- 
lina   solle    sich    mit    dem    Könige    von    Spanien    in    ununter- 


»  Arneth  VH  S.  362. 
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brochenem  Verkehr   erhalten,   in   ihren  Briefen   an    ihn  eiDei 
offenen  herzlichen  Ton    anschlagen,   gegen  niemand  ein  Hdd 
daraus  machen,  am  wenigsten  vor  dem  König  ihi*em   GemaU. 
,Den   bösen   Spöttern    und   faden  Günstlingen,    von  denen  der 
neapolitanische  Hof  wimmelt,  halte  sie  eine  etwas  ernste  Ifioie 
entgegen,  lasse  sich  in  keine  Albernheiten  ein  und  suche  ümes 
aus  dem  Wege  zu  gehen;    lässt   sich   das   nicht   thun  so  lefe 
sie  ein  Unbehagen,   einen  Mangel  an  Gefallen  daran,  was  in- 
letzt  dem  Könige  die  Lust  benehmen  wird  sie  um  ihre  Thml- 
nähme   daran   zu   bitten.     Andrerseits   soll   sie   aber  alies  auf- 
bieten den  König  auf  ihre  Art  zu  unterhalten,  ihn  in  vernünftiger 
Weise  zu  beschäftigen,  ihn  der  geistigen  Erschlaffung  (engoiu^ 
dissement   d'esprit)    zu   entreissen   in   der  man   ihn  bisher  ge- 
halten hat.  Gelänge  ihr  das  nicht,  wollte  der  König  der  Liebe 
zu   ihr   kein  Opfer  seiner  nichtigen  Spielereien  bringen,  dann 
zeige  mindestens   unsere  Schwester   der  Welt    gegenüber  dia 
sie  weder  Theil   an   diesen   Thorheiten   habe  noch  die  Schmar 
rotzer  begünstige   die   ihren  Thron  umgeben;    dann  richte  sie 
mindestens  für   ihre  Person   ihr  ganzes  Augenmerk   dahin,  ii 
anständiger   und   gewinnender  Weise   Königin    von    Neapel  la 
sein,  wenn   sie   es   über   sich   bringt   zu  vergessen  an  was  för 
einen  armseligen  Menschen   sie   als  Frau  gebunden  sei' '.  .  . . 
In  Neapel  selbst  war  alles  in  voller  Vorbereitung  für  den 
Empfang   der   jugendlichen  Monarchin.     Schon    anfangs  April 
hatte  der  König  in  Caserta  das  durch  einen  ausserordentlicbea 
Courier  ihm  überbrachte  Bildnis  der  Erzherzogin  in  Empfang 
genommen   und    in   den    Tagen    darauf  im  königlichen  Palaste 
öffentlich  ausstellen  lassen.     Je  weiter  die  Zeit  in  dem  Hoiut 
vorrückte,  desto  allgemeiner  wurden  in  der  Stadt  die  Anstalten 
zur    äussern    Ausschmückung    der    Strassen    und    Häuser,  m 
prachtvoll  aufgeputzten  und  mit  Inschriften  versehenen  Ehren- 
pforten Bühnen    und   Triumphbögen,    zu  Freudenfesten,  aller- 
hand Schauspielen,  Cuccagnen  etc.  Für  den  Hof  gab  es  indess 
noch  eine  andere  Sorge.    Wenn  man  die  Königsbraut  nicht  die 
Fahrt  zur  See  machen  lassen  wollte,  wo  es  wegen  der  Barbt- 
resken  nicht  ganz  geheuer  war,  so  musste  das  römische  CFebiet 
durchreist   werden.     Nun   befand   sich    aber   das    Cabinet  fOi 


*  Joseph    an   Leopold    IG.   April   1768;    Arneth  Maria  Üktr   ■- 
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ersparen  der  sonst  unvermeidlich  gewesen  wäre  wenn  der  Zof 
rings  um  die  Mauern  dieser  Stadt  hätte  gehen  müssen',  wie 
es,  gleichsam  entschuldigend,  im  Wr.  Diariam  Sonnab.  AoL 
zum  21.  Mai  hiess  —  der  Strasse  treu  zu  bleiben  die  mittet 
durch  Rom  dem  Ziele  entgegenführte.  Ein  Courier  des  pi^ 
liehen  Oberpostmeisters  Marchese  Massimi  wurde  abgesdiickt 
den  Cardinal  Orsini  von  dieser  Aenderung  des  Beiseplanes  ss 
verständigen  der  davon  allsogleich  den  Cardinal-Decai^  Caval- 
chini  in  Kenntnis  setzte.  Gegen  2  Uhr  nachmittags  am  anden 
Tage  fuhr  man  in  die  Stadt  ein,  geraden  W^es  zur  St.  Peters 
kirche;  in  allen  Strassen  drängte  sich  das  Volk  fortwährend 
rufend :  ,Evviva  la  Regina!  Evviva  la  casa  d'  Austrial'  Von  der 
Engelsburg  tönten  Geschützsalven,  alle  Glocken  des  Pracht- 
domes läuteten.  Der  heilige  Vater  zeigte  sich  nicht,  aoch 
keiner  der  Cardinäle;  aber  Clemens  Hess  die  hohen  Beisenden 
durch  zwei  seiner  weltlichen  Neffen,  deren  einer  päpstlicher 
Mag^iordomo,  der  andere  Senator  von  Rom  war,  b^rfisses. 
Die  fürstliche  Gesellschaft  speiste  in  der  Villa  Borghese  ond 
kam  abends  nach  Marino  von  wo  der  k.  k.  Känunerer  Fürst 
Schwarzcnbcrg  naich  Rom  zurückgeschickt  wurde  um  sich  beim 
Papste  für  die  dem  Brautzuge  erwiesene  Höflichkeit  zu  be- 
danken. Während  dann  am  andern  Tage  Leopold  und  Maria 
Ludovica  sich  in  Frascati  und  Umgebung  ergehen,  Palaste 
und  Villen  besuchen  konnten,  musste  die  junge  Königin  ihren 
aus  Rom  herbeieilenden  neapolitanischen  Unterthanen  Audieni 
ertheilen.  Die  erwarteten  Cardinäle  befanden  sich  nicht  dar- 
unter: ,der  einzige  Cardinal  Orsini  begleitete  Ihre  Majestät  als 
neapolitanischer  Minister;  sonst  hat  sich  kein  Cardinal  beider 
Königin  sehen  lassen,  unter  dem  Vorwand  dass  ihnen  der  Abito 
Viatorio,  womit  sie  dem  Papste  in  der  Villeggiatura  die  Auf- 
wartung machen,  nicht  zugelassen  worden^*  Die  ärgerliche 
Sache  blieb  ihnen  nachderhand  von  Seite  des  Königs  nickt 
geschenkt ;  doch  kamen  sie  diesmal,  durch  das  Organ  des  Car- 
dinais Orsini,  mit  Ferdinand's  ,8tiller  Verachtung^  davon. 

Am  11.  Mai  war  man  in  Terracina,  woselbst  bereits  ans 
Neapel  der  Hofstaat  der  neuen  Königin  eingetroffen  war;  dock 
durfte  sie  noch  niemand  sehen ;  nur  die  königliche  Leibwacke, 
welche  vom  näclisten  Tage  von    der    deutschen  adeligen  Leib- 

*  Wr.  Diarium  Mittw,  Auh.  zu  Nr.  42. 
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^rde  den  Dienst  um  die  Person  der  Königin  zu  übernehmen 
[latte,  wurde  noch  am  Abend  durch  den  Cardinal  Orsini  vor- 
^fÜhrt  und  zum  Handkuss  zugelassen.  Am  12.  fand  dann  die 
feierliche  Vorstellung  und  Aufwartung  des  übrigen  Hofstaates 
statty  um  10  Uhr  war  Gottesdienst  in  der  Domkirche,  und 
von  da  ging  es  dem  neapolitanischen  Gebiete  zu.  Je  näher 
Maria  Earolina  dem  Ziele  ihrer  Reise  kam  desto  banger 
wurde  ihr  um's  Herz.  Sie  ging  aus  ruhigen  glücklichen  Ver- 
hältnissen einer  unbekannten  Lage,  einer  ungewissen  Zukunft 
entgegen.  Und  wenn  sie  dem  ihr  bestimmten  Gemahl  misfiele?! 
,Mehr  als  jemals',  schrieb  sie  an  die  Lerchenfeld,  , wünschte 
ich  in  mein  Vaterland  zurückzukehren  und  meine  Familie  so 
wie  meine  theuren  Landsleute  wiedersehen  zu  könnend  Ihr 
Bruder  Leopold  berichtete  an  die  Kaiserin:  ,Sie  ist  oft  so  auf- 
geregt dass  sie  manchmal  kaum  weiss  was  sie  spricht  Sie  ist 
schrecklich  lebhaft  und  rasch,  aber  das  geht  bald  wieder  vor- 
über. Sie  unterlässt  nie  zu  thun  worauf  wir  sie  aufmerksam 
machen ;  nur  Kathschläge  die  nach  Hofmeisterei  aussehen  sind 
ihr  zuwider^  Als  man  an  den  Punkt  kam  wo  die  Gränze 
überschritten  werden  sollte,  befiel  sie  ein  so  heftiges  Zittern 
dass  der  Grossherzog  und  die  Grossherzogin  eine  Ohnmacht 
befürchteten.  Doch  kam  man  ohne  weitem  Zwischenfall  in 
die  Nähe  von  la  Portella,  dem  ersten  neapolitanischen  Oertchen 
ausserhalb  dessen  reich  ausgestattete  Holzbauten  für  den  Act 
der  Uebergabe  und  Uebemahme  der  Königsbraut  errichtet 
waren.  Erstere  erfolgte  durch  den  Grafen  Pallavicini  der  sich 
von  seinem  ,Zipperlein'  bereits  erholt  hatte  und  der  Reise- 
gesellschaft nachgekommen  war,  letztere  durch  den  Fürsten 
von  San  Nicandro,  worauf  die  junge  Fürstin  mit  schwerem 
Herzen  und  unter  heissen  Thränen  ihre  österreichische  Be- 
gleitung verabschiedete  und  sofort  unter  die  Pflege  und  Obhut 
ihres  neapolitanischen  Hofstaates  trat. 

Denn  drüben  im  andern  Gezelte,  von  seinem  Hofstaat, 
von  den  höchsten  Würdenträgern  des  Reiches,  von  Generalität 
und  hoher  Geistlichkeit  umgeben,  harrte  König  Ferdinand  IV. 
Beine  junge  Gemahlin  aus  den  Händen  des  neapolitanischen 
Uebernahms-BevoUmächtigten  zu  empfangen.  Um  halb  1  Uhr 
nachmittags  darauf  erfolgte  in  Gesellschaft  des  toscanischen 
Fürstenpaares  die  Abreise  von  la  Portella,  Mittag-Station  in 
Qaeta,  am  13.  3  Uhr  morgens  Ankunft  in   Caserta,   wo   trotz 
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der  un^^ewohnten  Stunde  Adel  und  Volk  zahlreich  und  znn 
Theil  mit  schweren  Opfern  zusammengeströmt  waren  —  ab 
Curiosura  wusste  man  zu  erzählen,  dass  eine  Reisekutsche  znr 
Fahrt  von  Neapel  nach  Caserta  in  diesen  Tagen  auf  18  Do- 
caten  zu  stehen  gekommen  sei  —  ihre  neue  Fürstin  jabelid 
zu  begrüssen.  Am  19.  Mai  fährte  sie  Ferdinand  zum  enten- 
mal  in  ihre  Hauptstadt:  der  förmliche  und  feierliche  ISuiof 
selbst  aber  fand  erst  am  22.,  einem  Sonntag,  statt  und  bildete 
den  Eingang  zu  einer  Reihe  der  mannigfaltigsten  und  glin- 
zendsten  Festlichkeiten  deren  Mittelpunkt  jederzeit  die  köoi^ 
liehen  Neuvermählten  bildeten.  Theatralische  und  musikalische 
Aufführungen  im  Style  jener  Zeit,  glänzende  Bälle  und  Festins 
im  Theater  wechselten  mit  Serenaden,  Bal-par£s  bei  Hofe, 
Spazierfahrten  zur  See,  Besuchen  der  Ausgrabungen  von  Her- 
culanum  und  Pompeji  u.  dgl.  Sonntag  den  5.  Juni  war  im  Hofe 
des  Castel  Nuovo  eine  grosse  Cuccagna  zur  öffentlichen  Schao 
ausgestellt  die  dann  am  Abend  dem  Volke  zur  erlustigeoden 
Ausbeutung  überlassen  wurde:  eine  Festung  deren  Werke  ii»- 
gesammt  mit  Esswaaren  bedeckt  und  belegt  waren;  die  Wasser- 
graben die  sich  zwischen  ihnen  hindurchwanden  waren  toü 
der  leckersten  Fische.  Auch  einzelne  hohe  Würdenträger,  wie 
der  allmächtige  Minister  Tanucci,  beeiferten  sich  das  Königs- 
paar unter  ihrem  Dache  ehrend  zu  bewirthen;  der  kais.  Ge- 
sandte Graf  Kaunitz  veranstaltete  zwei  Festlichkeiten,  12.  und 
15.  Juni,  in  seinem  an  der  Chiaia  gelegenen  Hotel,  aus  dessen 
Fenstern  silberne  Denkmünzen,  man  sprach  von  6000  Ducatei 
im  Werthe,  unter  das  Volk  ausgeworfen  wurden ;  der  spanische 
Gesandte  Msgr.  Cleinenti  gab  auf  der  Piazza  die  Santo  Spirito 
eine  Cuccagna  preis  etc. 


II. 
Die  junge  Fürstin. 

(Maria  There.sia    —    Joseph   II.    —    Marie    Autoinette    —   Herzog 

Albert  von  Sachaen-Teschen.) 

Nicht  umsonst  hatte  es  Karolinen  vor  dem  Betreten  des 
neapolitanischen  Bodens  gebangt. 

Der  erste  Eindruck  den  der  Mann  auf  sie  machte  w 
dessen  Seite  sie  von  nun  an    bis    an  das  Ende  ihrer  irdisches 


255 

Laufbahn  sich  gebunden  sah,  war  nichts  weniger  als  vortheil- 
haft.     Nicht   sowohl    nach    seinem    Äeussern!     Obzwar    auch 
dieses  durchaus  nichts  anziehendes  hatte  würde  sich  eine  Frau 
von  Karolinens  Geist  und  Charakter  bald  damit  zurechtgefunden 
liaben  —  ;le   Roi   est   tris-laid   de   figure,   mais  on  s'y  accou- 
tume^    Doch  gerade  was  das  Seelische  betraf,  war  Ferdinand 
seiner  jungen  Gemahlin   in  keiner    Weise   ebenbürtig.     Wohl 
meinte   Earolina   nach   der   ersten   kurzen   Bekanntschaft,  der 
König  sei  in  allen  Stücken  besser  als  sein  Ruf  —  ,tout  est  mieux 
qu'on  ne  l'avait   dit';    aber    selbst    mit    dieser   Einschränkung 
blieb  noch  genug  übrig,   was  einer  blühenden   geistvollen  fein 
erzogenen  jungen   Frau   widerwärtig   fallen   musste.     £r   war 
eben  anerzogen  und  darum  bei  manchen  Anlässen  ungezogen. 
Man  hatte  ihn  an  die  tollsten.  Freuden,   an   die   wildesten  Be- 
8ch&fitigungen  gewöhnt,   was   seinem   Aeussem    etwas  plumpes 
^eschlachtes  verlieh.     £r  war  ohne  Bildung  und  daher  fort- 
wUrend  Blossen    ausgesetzt    die   er   sich   in    allem    gab    was 
^ber  seinem  beschränkten  Erfahrungskreis  lag.    Dabei  bildete 
or  sich  aber,  Folge  des  gunstbeflissenen  und  wohldienerischen 
Dunstkreises  in  welchem   man   ihn  aufwachsen  lassen,  das  ge- 
'»de  Gegentheil  von  dem   ein   was  er  in  der  That  war  —  ,il 
86  croit  beau  et  adret  et  il  n'est  ni  Tun  ni  Tautre'.^  Auch  mit 
^iner  persönlichen   Bravour,    die  doch  sonst  bei  abgehärteten 
Naturburschen   in   Vorrath   zu   sein   pflegt,    war   es  nicht  weit 
ber,  and  als  man  an  einem  Junitage  mit  dem  grossherzoglichen 
Paare  von  Toscana  in  einem  leichten  Fahrzeug   eine  Spazier- 
&hrt  zu  Meer  machte  und  dabei  von  einem  Seesturm  überfallen 
^urde,   da   schrie    und  jammerte  der  junge  König  und  zeigte 
^e  so  lächerliche  Furcht,    dass   Leopold   seiner   Mutter  von 
dieser  Feigheit  in  den  geringschätzigsten  Ausdrücken  schrieb. ^ 
konnte  ein  solches  Benehmen  beitragen  das  Herz  einer  jungen 
l^befangenen  Frau  zu  gewinnen?     Auch   war   Maria  Karolina 
^  ihren  Gemahl  nichts  weniger  als  verliebt,  wie   sie    dies  der 
^^fin  Lerchenfeld  oflFen  bekannte.     Doch  that  sie  dergleichen 
^  ihrer  Pflicht  zu  genügen,  setzte,  treu  den  Weisungen  ihrer 
strengen  Mutter,  seiner  Heftigkeit  Geduld  und  Sanftmuth  ent- 
sagen   und    gewann    dadurch    für's    erste    die    Zuneigung,    die 


J  Arneth    VII  Anm.  514,  515. 
3  Ebenda  Anm    068. 
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grosse  Liebe  ihres  Gatten,  und  in  gleichem  Orade  dessen  Ver 
trauen,  dessen  instinctive  Achtung  vor  ihrer  hohem  Bildung 
und  geistigen  Ueberlegenheit.  Ihn  vollends  zu  leiten,  anf 
bessere  Wege  zu  fuhren,  ihn  unter  ihren  veredelnden  Einflaai 
zu  bringen,  gelang  ihr  freilich  noch  lange  nicht  —  ^  dit  qa*! 
m'aime  beaucoup,  mais  il  ne  fait  rien  de  ce  que  je  veux'.' 

Es  war  aber  nicht  die  Person  ihres  Oemahls  allein  nik 
der  sich  die  jugendliche  Fürstin  abzufinden,  za  befreondei 
hatte  ^  es  war  ihre  ganze  Umgebung,  es  war  die  neapolituusdie 
Eigenart  und  Sitte,  der  Charakter  des  Volkes  and  der  GeseD- 
schaft,  an  was  sie  sich  gewöhnen  musste.  Und  wie  sehr  stach  aDei 
das  gegen  die  Eindrücke  ab  die  sie  aus  ihrer  Heimat  mitgebraclit 
hatte!  Welchen  Abstand  bildete  in  ihren  Augen  die  Geschmei- 
digkeit und  trügerische  Zungenfertigkeit  des  Italieners  gegen 
die  schlichte  Geradheit  ihrer  Wienerischen  Landsleute  —  ,on 
rcconnait  seulcment  bien  la  droiture  de  leurs  caract&res  qaand 
on  est  dans  un  autre  pajs!^  Und  dann  diese  Ausbrüche  wilder, 
in  den  kühleren  Gegenden  ihrer  Heimat  fast  unbekannter  Lri* 
denschaft,  des  Jähzorns  und  Hasses,  der  Kachgier  und  Eifer- 
sucht, wovon  ab  und  zu  einzelne  grelle  Fälle  in  Hofkreisen 
erzählt  wurden-,   des   Brigantentbums    gar  nicht   zu  erwähnen 


*  Arneth   VII  Anm.  515. 

2  Das  jWiener  Diarium*  brachte  in  seinen  Nachrichten  aus  Neapel  mtäH' 
holt  solclie  Geschichten  die  mitunter  nicht  ohne  komischeD  Aiutrifk 
waren,  wie  1771  Januar  Nr.  15,  wo  in  einem  Privathaase  Komödie  ge- 
spielt wurde  worin  ein  Kampf  vorkam,  der  zum  Schein  begannen,  duri 
den  zunehmenden  Eifer  der  Mitwirkenden  zum  Kmst  warde,  so  dui 
,einige  zum  Schröcken  der  Zuschauer  tödtlich  dabey  verwundet  wurfea*. 
Dass  ein  lustiges  Beisammensein  unter  Mitwirkung  geistiger  Getrfab 
zuletzt  in  eine  Rauferei  ausartet  und  mit  Verwundungen  endi^  «oll 
sich,  wie  man  munkelt,  auch  anderwärts  zu  ereignen  pflegen;  dais  abtf 
ein  von  Wein  und  Streit  erhitzter  Mensch  mit  gezücktem  Messer  diB^ 
die  Strassen  lauft  und  gleich  ein  halb  Dutzend  Leute  niedersticht  (l««^ 
Nr.  31)  kam  jener  Zeit  in  einer  Wiener  Vorstadt  kaum  vor.  Und  tik 
nach  dem  Süden  schmeckte  es  wenn,  um  auf  ein  anderes  GebM  ■ 
kommen,  ein  Ehemann,  der  sein  Weib  in  den  Verdacht  verl 
Umgangs  genommen,  sicli  nachts,  da  man  ihn  auf  einer  Be 
in  seine  Schlafkammer  schleicht  und  dort  zwei  Schlafenden  dta  IM^ 
in*H  Herz  stösst  —  seinen  leiblichen  Töchtern  welche  die  Jfittvft 
diese  Nacht  im  breitern  Elicbett  schlafen  lassen  (1772,  Nr.  VB^  ^^^ 
Nachr.)  u.  dgl.  m. 
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Hölle/  ...  So  ganz  beruhigt  und  in  ihrem  Innern  saredit- 
gesetzt  war  indessen  Maria  Karolina  noch  lange  nicht  Als  ii 
diesen  Tagen,  vom  Kaiser  aus  Wien  gesandt,  ein  paar  Hunde 
in  Neapel  eintrafen,  ohne  Zweifel  fär  das  Jagdvei^gnfigen  Per 
dinand's  berechnet,  war  der  deutsche  Jung^  der  mit  ihnen  toi 
den  Gestaden  der  Donau  gekommen  war,  Gegenstand  der  Mi- 
gesuchtesten  Aufmerksamkeiten,  ja  Liebkosungen  der  Kön^ii 
und  aller  Oesterreicher  die  sich  in  ihrer  Umgebung  be&ndet 
—  ,le  nom  d'AUemand  suffit  et  c'est  une  des  plus  gnaim 
recommandations'.  ^  So  stark  war  Karolina  in  ihren  Gedankea 
in  der  Heimat,  die  sie  ,bi8  zur  Raserei^  liebte,  dass  sie  bald 
anfing  ih^em  Gemahl  davon  zu  erzählen  und  ihm,  mindeateoB 
stellte  er  sich  so,  eine  förmliche  Sehnsucht  nach  dem  Laade 
einzuflössen  das  er  nie  gesehen  —  ,et,  si  cela  dependsit  de 
lui,  nous  7  serions  dejk^^  Ueberhaupt  gestaltete  sich  dis 
Verhältnis  zwischen  den  königlichen  Gatten  fortwährend  ge- 
falliger. Begleitete  Karolina  den  König  auf  seine  Jagden  fir 
die  sie  eigentlich  keinen  Sinn  hatte,  so  blieb  Ferdinand  ihr  n 
Liebe  Stunden  lang  über  Mitternacht  auf  dem  Balle  obwoU 
er  selbst  keinen  Schritt  tanzte.  Die  Herren  vom  Hofe  finden 
ihn,  seit  er  Karolinen  an  seiner  Seite  hatte,  leutseliger,  geflil- 
liger,  ,auch  in  allem  Anbetracht  viel  artiger^,  als  das  früher 
der  Fall  gewesen.  Seine  junge  Königin  besass  Ferdinand'i 
volles  Vertrauen.  Es  kam  bald  kein  Brief  seines  Vaters  au 
Madrid  den  er  sie  nicht  einsehen  Hess.  Aber  auch  Staatschreibeo 
gab  er  ihr  zu  lesen,  die  auf  diesem  Wege  zuerst  erfuhr  wts 
ernste  Geschäfte  seien. 

Im  Frühjahr  1769,  also  nicht  ganz  ein  Jahr  nach  ihrea 
Eintreffen  in  Neapel,  genoss  Maria  Karolina  das  unaussprech* 
liehe  Glück  einen  zweiten  ihrer  Brüder  in  ihrer  neuen  Heimit 
zu  begrüssen.  Es  war  in  der  , Marter woche'  wo  der  König  nnd 
die  Königin  von  Caserta  nach  Portici  gekommen  waren  am  in 
der  nahen  Hauptstadt  den  Kirchenhandlungen  dieser  heiliges 
Zeit  beizuwohnen,  als  sie  Nachricht  von  der  unerwarteteo 
Ankunft  Joseph  H.  in  Rom  erhielten.  Am  30.  März  bnch 
der  Kaiser,  nur  vom  Grafen  Dietrichstein  begleitet  und  in 
strengsten  Incognito,  von  Rom  über  Marino  auf,  fuhr  unerkannt 


'  Arneth  VII  Anm.  öl8,  510. 

'  Caserta  11.  Februar  1769  ebenda  Anm.  520. 
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Schwester    und    ihrer    Aufführung   nicht    volle    Oereditigkeit 
widerfahren   Hesse;   ich   bin   von   ihr  entzückt';  er  könne  dm 
Kaiserin  nur  rathen  sie  ihren  Weg  gehen  zu  lassen  der  sickr 
der   beste    sein    werde.     Bei    weitem    eingehender,    aber  mdü 
weniger  günstig,  liess  er  sich  in  der  ^Relation  de   Naples'  m 
die  er  für  seine  Mutter    in   Florenz   mit  grösserer  Müsse  auf- 
setzte.  Er  sprach  durchaus  zu  Karolinens  Lobe:  sie  habe  eiift 
vortreffliche  Grundlage,    ein  Streben   nach    dem  Gnten,  eiMi 
unglaublichen   Trieb    nach  Wahrheit^   viel    Geist    und  Schiifc 
der  Auffassung,  mit  einem  Worte  den  Keim  von  allem  was  ne 
zum  Guten  fuhren,  was  ihr  Achtung  und  Liebe  erringen  könne. 
,Ich    zweifle  keinen    Augenblick    dass   sie,  obwohl  sich  seiht 
überlassen,  sich  dem  Guten  zuwenden  werde,  besonders  weiB 
sie  den  glücklichen  Eingebungen  ihres  Naturells  folgt  and  sich 
nicht  von  bösen  Rathschlägen  leiten  lässt,    vor  denen  sie  siek 
jetzt  allerdings  mehr  wie  sonst  hütet,  weil  sie   zur  Erkenntnii 
gekommen    ist    dass    ihr  Trieb    nach  Neuem    sie    mitonter  it 
weit  geführt  hat,  und  weil  sie  sehr  wohl  die  Personen  die  sb 
ihr  wahr  und  offen  sprechen  von  jenen  zu  unterscheiden  weiis 
die  ihr  allerhand  vorgemacht    haben  —   de  Celles  qui  lui  ont 
fait  toute  sorte  de  contes.     Es   ist   auch   nicht  eine  Spur  von 
Coquetterie   oder   Gefallsucht   bei   ihr,    weder  gegenüber  ihrer 
Umgebung  obwohl  sie,  da  es  fast  durchaus  junge  Leute  sind, 
Anlass  genug  dazu  hätte,  noch  in  ihrem  Putz  der  sehr  einfach 
ist  und  worin    ich   niemals  etwas    von  Ziererei  finden  konnte; 
sie  trägt  stets  ein  Halstuch,  das  Kleid  sehr  wenig  ausgeschnitten, 
und  so  lang  dass  man  nicht  einmal  ihre  Fussspitzen  gewshit^ 
Ihre  Frömmigkeit   sei    frei    von  Frömmelei;  in  ihrem  Zimmer 
herrsche  Ordnung  und  Reinlichkeit,  selbst  auf  Reisen  und  Aus- 
flügen finde  sich  alles  an  dem  Platze  wohin  es  gehört    ,Wai 
ihre  Gestalt  betrifft,   so   ist    sie   seit  ihrem  Abgang  von  Wiei 
nicht  gewachsen,   aber   hat   an  Fülle   etwas  zugenommen  wit 
ihr  sehr  gut  lässt  und  sie  nur  hübscher  macht.  Nur  ihr  Gebisi 
vernachlässigt  sie  etwas,  woraus  ich  nicht    unterlassen  konilB 
ihr  einen  Vorwurf  zu  machen.     Ihre  Büste,  die  sich  sehr  ert- 
wickelt  hat,  ist   sehr   schön;    der  König  liebt  das  und  nöeUi 
es  gern  Andere  sehen  lassen,  wogegen  sich  aber  die  KSadpi  j 
heftig  wehrt,  wie   ich   überhaupt   bemerken  mnss  dais  sie  Ji 
Punkte    der    Liebkosungen    sehr    bescheiden    und 
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Btaanenswerthen    Zurückhaltung   ist'.  ^    .  .  .    Uebcr   Ferdinand 

schrieb  der  Kaiser:  ,Der  König  ist  ein  unberechenbares  Wesen, 

wn   innerer   Widerspruch    von    Gutem    und    Schlimmem,    der 

J^es   thnt   ohne    Verdienst,    und    dieses    begeht    ohne    bösen 

VoTsatas*. 

Wie  wohl  es  der  Kaiserin  gethan  habe^  ihrer  geliebten 
Tochter  ans  dem  Munde  ihres  Erstgebornen  solches  Lob  ge- 
spendet zu  hören,  lässt  sich  denken.  Auch  war  es  Karolina 
deren  Beispiel  und  Muster  sie  ihrer  jüngsten  Tochter  Antoi- 
nette,  als  auch  diese  in  die  Ehe  treten  und  einen  Thron  besteigen 
soDte,  wiederholt  vor  Augen  hielt.  In  der  vom  21.  April  1770 
dfttirten  Instruction  die  sie  für  die  künftige  Königin  von  Frank- 
reich aufsetzte  2,  mahnte  sie  diese  ausdrücklich  sich  mit  der 
Königin  von  Neapel  in  fleissigen  Briefwechsel  zu  setzen:  ,Wa8 
«ö  Dir  mittheilen  wird  kann  nur  vernünftig  und  für  Dich  nütz- 
lich sein;  ihr  Beispiel  soll  Dir  als  Regel  und  als  Aufmunterung 
dienen,  da  ihre  Lage  in  jeder  Hinsicht  und  von  allem  Anfang 
^e  viel  schwierigere  war  und  noch  ist  als  die  Deinige.  Durch 
Ären  Geist,  durch  ihre  Geßllligkeit  hat  sie  alle  Schwierig- 
keiten und  Unannehmlichkeiten  überwunden  die  nicht  ge- 
ring waren'. 


Zu  den  Dingen  welche  Maria  Karolinen  den   Eintritt   in 
die  för  sie  neuen  Verhältnisse  erleichterten,  zählte  ohne  Frage 
der  Marchese  BernardoTanucci,  ursprünglich  Rechtsgelehr- 
ter, dann  Minister  Karl  III.,  nach  dessen  Abgang  von  Neapel 
Leiter  der  Erziehung  und  Haupt  der  Regentschaft  Ferdinand's, 
xoletzt   allmächtiger   Minister   desselben.     Zuerst   durch  seine 
Philippika  gegen  das  kirchliche  Asylrecht,  später  als  Minister 
durch   seine   Angriffe   gegen   die   geistliche   Gewalt  überhaupt 
und   die   Zumuthungen   des   päpstlichen   Stuhles   insbesondere, 
endlich  durch  seine  Vertreibung  der  Jesuiten  hatte  sich  Tanucci 
in    dem    gerühmten    Zeitalter    der    Aufklärung    einen    Namen 
gemacht  k  la  Aranda  in  Spanien,  Pombal  in  Portugal,  Cboiseul 
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in  Frankreich.     Joseph  II.,   der   gewiss  in  seinen  Anscbauuii- 
gen  ganz  auf  dieser  Seite  stand,  äusserte  sich  gleichwohl  über 
Tanucci  nichts  weniger  als  vortheühaft.     Zwar  sprach  er  ibm 
Geist   und   Keqntnisse   nicht   ab;    aber   er  sei  ein  Erz-PedAO^ 
,un   Pedant   fieffä^,   voll   erbärmlicher  Ränke    und  Schliche  die 
er  für  Staatskunst  gelten  lassen  wolle,  beschäftigt  mit  Kleimg^ 
keiten  die  er  für  grosse  Dinge  halte;  er  möge  für  seine  PersoB 
unbestechlich  sein,  um  so  offenere  Hände  habe   dagegen  seine 
Frau.     Der  Kaiser   schildert   ihn  überhaupt  als  einen  gewalt- 
und  herrschsüchtigen   Selbstling  wie  es   keinen    zweiten  gebe, 
dabei  als  einen  Tartüfife  ersten  Ranges:  ,demüthig   und  ehren- 
haft in  Dingen  die  Lärm  machen  könnten  und  an  denen  oieht 
Tiel  liegt,  in  allem  übrigen  aber  ein  schlechter  Kerl  dem  weder 
an  den  beiden  Königen    seinen    Wohlthätern    etwas  li^  noch 
an  dem  Königreiche;    ein   Mensch    der  an  nichts  denkt  als  ao 
sich  und   der,  wenn    es   gilt   sich   einen  Vortheil  zuzuwenden, 
von    jedem     erlaubten     und     unerlaubten     Mittel     Gebraofil 
machen  wird'.* 

Es  lag  in  Tanucci's  Plane  —  und  das  ist  jedenfalls  die 
schwerste    Anklage    die    gegen    ihn    zu    erheben   war   und  in 
dieser  Richtung  von  vorurtheilslosen  Beobachtern    wie  Joseph 
in    der  That   erhoben    wurde  —  den   ihm  anvertrauten  König 
in   einem    Zustande    immerwährender   Minderjährigkeit  zu  er- 
halten.    Von  Kindsbeinen    an   hatte    er  den  Geist  des  Prinzen 
mit  Vergnügungen  und  nichtigen  Dingen  beschäftigt,  niemand 
in    dessen    Nähe    gelassen    der    ihn    über    seine    Pflichten  ak 
Regent  aufklären,  ihm  mit   Einsicht   rathen,   ihn  zu  nützlicher 
Beschäftigung   anleiten   konnte,   und    hatte   ihm    dadurch  nicht 
sowohl  einen  Abscheu   vor  jeder    Arbeit   und  jedem  ernsteren 
Geschäfte    eingeflösst,    als   vielmehr   ihn   in    vollständiger  Un- 
wissenheit darüber  erhalten  was  Arbeit  und  Geschäft   sei,  wie 
es  denn   zu  Tanucci's  Kniffen  gehörte  dass  keiner  der   andern 
Minister  je  in  die  Lage  käme  den  König  mit  Angelegenheiten 
seines  Wirkungskreises  in  Anspruch  zu  nehmen.    Eine  Schaar 
von   Spassmachern   und   Vergnügungsjägern,    in   allen   Dingen 
ihrem   jungen    lebenslustigen    Gebieter    folgsam    und   ei^ben, 
bildeten   dessen    stete    Umgebung,    die  ihn    an   nichts    denken, 
sich  mit  nichts  befassen,  an  nichts  Interesse  nehmen    liess,  als 
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sein    Schiffchen    zwischen    den    beiden    Königen    hin   und  hei 
spielen  zu  lassen,  sich  beider  zu  bedienen  indem  er  sieb  beidei 
gefallig  und  unentbehrlich   macht;    er  ist  ein  Mensch  der  des 
Vater  mit  dem  Sohne  entzweit,  ihnen  beiden  schmeichelt  und 
voi^aukelt,  sie  beide  in  jener   Unthätigkeit   erhält  die  ihn  lun 
so  noth wendiger  macht,  und  von  beiden  die  Wahrheit  und  die 
rechtschaffenen  Leute  die  sie  ihnen  enthüllen  könnten  fern  hSlt' 
Am*  Ende  gipfelte  in  diesem  Ränkespiele,  in  diesem  Hin- 
und  Herspinnen   der   Fäden   von  einem   der  beiden  Höfe  zrm 
andern,    die    ganze    Regierungskunst    des    schlauen    Marchese 
Nach  aussen  gab  es  nichts  besonderes  zu  ihun.  Höchstens  daiK 
man   die   heimischen    Interessen   zu   wahren,    den  Handel  und 
die  Schiffahrt  des  Landes    zu    behüten   hatte,   wenn  sich  etwt 
jenseits    der    Adria    Türke    und    Russe    mit    einander   hemm- 
schlugen;  oder  dass  man  sich  mit  den   Johannitern    auf  Malti 
herumzankte  wenn  der  Grossmeister  mit  den  Edelfalken  sanniil 
war  die  er   zur   Anerkennung   der   neapolitanischen  Oberherr- 
lichkeit  alljährlich    dem  Hofe  als  Geschenk  senden  und  über 
reichen  lassen  musste;  oder  endlich  waren  es  die   Händel  mit 
dem  päpstlichen  Stuhle,  die,  unmittelbar  nach  der  Ankunft  der 
jungen  Königin  an  ihrem  Bestimmungsorte,  mit  der  Besetsuog 
von  Benevent  und  Pontecorvo  durch  königliche    Truppen  und 
der   Abforderung   des    Unterthaneneides  von    den   Einwohnern 
neuerdings  aufgenommen  worden  waren.    Es  folgten  Erklärun- 
gen von  Neapels  und  Verwahrungen  von  Roms  Seite,  Schreiben 
Ferdinand's  an  Clemens,  und  Clemens'  an  Ferdinand,  die  aber 
die  Sache    um    nichts    weiter   brachten,  woran  sich  auch  nach 
dem  Tode  des  Papstes,  3./4.  Februar  1769,  nicht  viel  änderte. 
Dazwischen  fielen  Landungen  und  Räubereien  der  Barbaresken 
von    Algier    Tunis    und    Tripoli   .wo    dann    von    Zeit   zu  Zeit 
königliche    Schiffe    ausliefen     um    auf    die    kecken    Corsaren 
Jagd    zu    machen,    und    zur    Abwechslung    ein    Erdbeben  in 
Calabrien   und  Sicilien   wobei  bald   Reggio   bald    Messina  hart 
mitgenommen   wurden,    oder  Ausbrüche    des  Vesuvs    oder  de» 
Aetna    die   fast   alljährlich  wiederkehrten    und    sich   nur  durch 
die   grössere  oder  geringere  Heftigkeit  der  Entströmung,  und  ifl 
Folge  dessen  durch  die  mehrere  oder  mindere  Ausdehnung  dca 
Schadengebietes  von  einander   unterschieden.     Die    königliche 
Familie  bekam  bei  solchen  Gelegenheiten   stets    neuen  Anlasa 
ihre    Unterthanenfreundlichkeit    zu   zeigen,    wies    Summen  t^ 
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Vertheilung  unter  die  Beschädigten  an,  veranstaltete  die  Errich- 
toB^  von  grossen  Oefen  um  den  Obdachlosen  wohlfeiles  Brod 
SU  backen  u.  dgl. 

Aber    selbst    in    Dingen    solcher    Art    wusste    Marchese 
Tanucci    seine    Macht    sichtbar    zu   machen.     Lagen    doch    in 
seinen    Händen    die    Schlüssel    zur    königlichen    Cassa    und 
standen  Hofhalt  und  £tiquette  unter  seiner  Leitung,  von  deren 
Vorschriften  ohne  sein  Wissen  nicht  im  kleinsten   Punkte   ab- 
gewichen  werden   durfte.     Maria   Karolina   war  als  ein  neuer 
Factor  am   Hofe   von   Neapel   erschienen   den  Tanucci  mit  in 
aeiüe  Rechnung  ziehen  musste,  und  gewiss  lag  es  im  Interesse 
des  geriebenen  Marchese  sich  ihr  von  der  angenehmsten  Seite 
«u  zeigen,  der  jungen  unerfahrenen  Fürstin  die  Wege  zu  ebnen, 
jedem  ihrer  Wünsche,  deren  Erfüllung  in  sein  System  passte, 
bereitwillig  nachzukommen,  ihr  das  Königsleben  in  der  behag- 
lichsten Weise   zu  gestalten.     Darüber   durfte   aber    nicht   ein 
Mielchen    seiner    Autorität    in    Frage   kommen,    und   in   allen 
Stücken  musste  es  seine  Gunst  und  Nachsicht  sein  die  bis  in 
das  Verhältnis  der  beiden  jungen  Gatten  hineinspielte.     Wollte 
der   König,    dem    Wunsche    seiner    lebhaften    Gemahlin    ent- 
V^'öchend,    die  Steifheit    des    spanischen    Ceremoniels    durch- 
sprechen, so  musste  erst  der  Minister  gefragt  werden.  Brauchte 
'ßrdinand    Geld    zu    einer  Auslage    womit   er   Karolinen   eine 
'föude  machen  wollte,  so  Hess  sich  Tanucci  bitten  den  nöthi- 
8®^  Betrag   herbeizuschaffen.     Ja    wenn  das  junge  Paar  seine 
™hlzeit,    anstatt   nach   der  Vorschrift  im  Schlosse,  in  seinen 
^^en  abhalten  wollte,  ging  dies  nicht  ohne  einen  schriftlichen 
^*«tubnisschein  des  Allmächtigen.  So  mochte  es  denn  mit  der 
Zufriedenheit,  welche  die  Königin  Karolina  in  der  ersten  Zeit 
^hep  den  Minister  ihres  Gemahls   geäussert,   nicht  seine  lange 
D^uer    haben,    und    ohne    Zweifel    war    es    die    Anwesenheit 
JoBeph's   die   bei    ihr  auch   in   diesem   Stücke   den   Ausschlag 
pib.    Dem  energischen   Kaiser   war  es   in    die  Seele    zuwider 
das  junge  Herrscherpaar  in   solcher  Unthätigkeit  und  Abhän- 
gigkeit zu  sehen,  und  er  wird  es  gewiss  an  Andeutungen  nicht 
Ilaben  fehlen   lassen  die   seine  geistvolle  Schwester  nur  zu  gut 
Verstand.      Gegen    den    Marchese    selbst    Hess    Joseph     einige 
Aeusserungen    fallen   deren   Inhalt   allerdings   nicht   in    dessen 
}{echnung  passte,  ,und  obwohl    er,    als    ich  ihm  davon  sprach, 
«ich  den  Anschein  gab  nichts  sehnlicher  zu  wünschen  als  dass 
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der  König  sich  mehr  mit  den  Geschäften  abgeben  solle,  aa 
kostete  es  mich  doch  keine  Mühe  mich  zu  überzeugen  da» 
der  erbärmliche  Wicht  innerlich  bei  dem  Gedanken  zitterte 
ich  könnte  seinem  Herrn  und  Gbbieter  die  Augen  ö£Fnen^^ 

So  erfahren  wir  denn  kaum  ein  paar  Monate  nach  d«Bi 
Scheiden  Kaiser  Joseph's  aus  Neapel,  dass  das  gute  EinTor- 
nehmen  des  auf  seine  Macht  eifersüchtigen  Ministers  mit  der 
Königin  ein  Ende  genommen,  dass  letztere  den  geschmeidig 
Marchese  aus  ihren  Gnaden  entlassen  habe,  was  die  bishtf 
unangetastete  Stellung  desselben  mit  einemmal  etwas  in^i 
Schwanken  brachte. 


Für's  erste  blieb  allerdings  alles  so  ziemlich  im  alten 
Gange.  £inestheils  scheint  sich  die  junge  Fürstin  die  wieder- 
holten Mahnungen  ihrer  Mutter  und  ihrer  Brüder,  sich  nidit 
ohne  Noth  oder  dringende  Aufforderung  in  Regierungssachei 
zu  mischen,  vor  Augen  gehalten  zu  haben;  andrerseits  lag  ibr 
für  jetzt  und  seit  langem  etwas  anderes  viel  näher  am  Herren 
als  die  unwürdige  Abhängigkeit  in  der  sie  ihren  königlicbeD 
Gemahl  einem  ränkevollen  und  herrschsüchtigen  Minister  gegen- 
über gewahrte. 

Die  Haltung  welche  Maria  Karolina  ihrem  Gemahl  und 
dessen  Nimrod-Passionen  gegenüber  einhielt  war  von  allem 
Anfang  die  einer  aufmerksamen  und  klugen  Frau.  Ferdinand 
war  vor  allem  Jäger,  und  gewiss  litt  es  ihn  selbst  in  den  ersten 
Flitterwochen  nicht  lang  ohne  sein  geliebtes  Waidwerk;  auch 
legte  er  dieser  Beschäftigung  zu  grosse  Wichtigkeit  bei  um 
nicht,  wenn  Gelegenheit  für  eine  gewisse  Jagd  geboten  war, 
mit  einer  Art  Pflichteifer  dahin  zu  eilen  wohin  ihn  sein  Dienst 
rief.  So  finden  wir  ihn  fast  fortwährend  in  seinem  König- 
reiche auf  Reisen :  jetzt  zu  einer  Jagd  auf  Damhirsche  in  den 
Wäldern  von  Persano,  jetzt  zu  einer  auf  Wildschweine  in 
denen  von  Calvi  oder  in  Spinosa,  dann  zu  einer  Fasanenjagd 
auf  der  Insel  Procida,  zu  einer  Stierjagd  in  Belvedere.  Die 
Königin  begleitete  ihn  gewöhnlich  auf  diesen  Ausflügen,  ob- 
wohl   sie   für    ihre  Person    dem  Waidwerk    niemals    besondem 
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OeBchmack  abgewoDnen  zu  haben  scheint;  oder  sie  benützte  die 
Zeit  um  eine   dem    Hofe   näherstehende   Familie  des  neapoli- 
tanisclien  Lehenadels   mit   einem   Besuche  zu  beehren,  wo  sie 
sich  dann  mit  ihrem  von  der  Jagd  heimkehrenden  Gemahl  an 
einem    bestimmten   Punkte   zusammenfand.     Gewiss   aber  darf 
es  ihrem  Einflüsse  zugeschrieben  werden,  dass  sich  Ferdinand 
von  den  ersten  Jahren  seiner  Verheiratung  neben  seinem  Jagd- 
ond  Fischerei-Sport  auch   mit   dem   Militärwesen  zu   befassen 
anfing;    freilich    vorderhand    in    einer    Weise,    wie    man   etwa 
einem   verwöhnten    Kinde    ernstere    Arbeit    unter    gefälligerer 
Form  mundgerecht  zu  machen  sucht.   Man  stellte  dem  Könige 
aus   Kammerjunkern    und    Hofbediensteten    ein    Bataillon    zu- 
sammen; es  wurde  im  Gehölze  von  Portici  nach    allen  Regeln 
der  Elriegskunst  eine    kleine   Festung   angelegt  die  das  könig- 
liche  Bataillon   angriff  und  natürlich   mit   grosser   Tapferkeit 
eroberte,  wobei  die  Königin  mit  ihren  Damen  und  die  fremden 
Minister    unter    schön    aufgeputzten    Gezeiten    die    Zuschauer 
machten.     Ein  anderesmal   wurde   im  Walde   von   Caserta  ein 
das  alte  Pompeji  vorstellender  Platz  ausgesteckt  und  von  dem 
Heere  des  Hannibal  belagert,  wobei  Ferdinand  bereits   in  der 
Eigenschaft   eines   Generals   mitwirkte.     Das  königliche  Leib- 
Bataillon  erhielt  1771  eine  festere  Organisation.    Es  hiess  jetzt 
auch   die  königliche   Cadeten-Brigade,    weil  dazu  Cadeten  aus 
allen  Truppenkörpern  genommen  wurden;  zum  Commandanten 
desselben,   jedoch   mit   Vorbehalt   seines   eigenen  persönlichen 
obersten  Befehles^  ernannte  der  König  seinen  Adjutanten  Don 
Fra.  Pignatelli;   auch   die  Officiere   ernannte  Ferdinand  selbst 
und   wählte    sie    aus    den    ersten   Familien   des   Landes.     Bei 
den  Manoeuvres   die  oft  mehrere  Tage   nacheinander   währten 
führte  Ferdinand   den  einen  Theil,    Pignatelli  den  gegenüber- 
stehenden andern  an.     Das  Bataillon,    welches  der  König  von 
Zeit   zu    Zeit    persönlich    musterte,    hatte    zugleich    die    Be- 
stimmung immer  in  seiner  Nähe  zu  sein,  ihn  auf  seinen  Reisen 
überallhin    zu    begleiten.     Zwei  Jahre    später    1773    kam    ein 
Harine-Corps  mit   einer    Galeotten-Flotille    dazu;    es  hiess  das 
königliche  Corps  der  Freiwilligen  im  Seewesen  oder  auch  Lipa- 
rioten-Corps.     Nun  wurden  Kriegs  Übungen  zu   Wasser  und    zu 
Land  ausgeführt,  und  eine  besondere  Freude  gewährte  es  Fer- 
dinand wenn  er  seine  Cadeten  und  Liparioten  vor  vornehmen 
Fremden    aufziehen   lassen   und   mit    seiner   Flotille   allerhand 
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Manoeuvres  ausführen  konnte.  Wenn  hoher  Besuch  kam,  aoi 
Wien  oder  Florenz  oder  Paris,  unterliess  er  es  gewiss  nie, 
diese  Schaustellungen  in  das  Programm  der  Festlichkeiten  aif- 
zunehmen  womit  er  seinen  Gast  zu  ehren  und  zu  unteriuütei 
gedachte. 

Wenn  Maria  Karolina  diesen  Spielereien  ihres  CremaUi 
mit  lächelnder  Miene  zusah  und  ihren  Gästen  gegenüber  die 
freundliche  Wirthin  machte,  so  bedachten  wohl  die  wenigsten 
welch  geheimes  Leid  an  ihrem  Herzen  nagte.  Sie  war  in'i 
dritte  Jahr  verheiratet  und  noch  hatte  sie  ihrem  Gemahl  keine 
Aussicht  auf  eine  Nachkommenschaft  eröfihet.  Erst  im  Herbst 
1771  stellten  sich  die  erwünschten  Wahrzeichen  ein,  und  nun 
wurden  Stadt  und  Land  in  Bewegung  gesetzt  den  Segen  des 
Himmels  für  das  bevorstehende  Ereignis  zu  erflehen.  In  der 
Capelle  von  San-Gennaro  wurden  schon  im  October  die  Bild- 
nisse der  vornehmsten  Beschützer  der  neapolitanischen  Lande  snr 
allgemeinen  Verehrung  ausgesetzt,  in  den  Kirchen  Neapeb 
öffentliche  Gebete  mit  Aussetzung  des  Hoch  würdigsten  ver- 
anstaltet, wobei  die  Königin  in  Person  erschien  so  lang  ibr 
Zustand  dies  gestattete.  Die  einheimischen  Aerzte  sorgten  naicii 
gewohnter  Praxis  durch  zeitweise  Aderlässe  für  den  glückhchai 
Fortgang  der  Schwangerschaft,  aus  Paris  wurde  der  berühmte 
Geburtshelfer  Payen  verschrieben.  Anfangs  April  1772,  ab 
die  Entscheidung  näher  rückte,  verfügte  sich  der  Minoriten- 
General  nach  Caserta  um  den  Franz-de-Paula-Gürtel  zu  weihen 
der  der  Königin  über  das  schwerste  hinüberhelfen  sollte. 
Kaiserin  Maria  Theresia  sah  der  Entbindung  ihrer  Karolina  mit 
freudiger  Hoffnung  und  doch  wieder  mit  banger  Angst  entg^n. 
,Ich  gestehe  mein  Herz  ist  gedrückt',  schrieb  sie  am  25.  April 
der  Gräfin  Sophie  Enzenberg ;  ,ich  liebe  diese  Tochter  so  sehr 
und  sie  verdient  es  auch;  sie  gewährt  mir  grossen  Trost!*  Das 
Ereignis  wurde  für  den  Mai  erwartet  und  ein  königlicher  Erlasi 
ermächtigte  die  sämmtlichen  Seelsorger  der  Stadt,  allen  armen 
Weibern  die  im  selben  Monat  eines  Kindleins  genesen  würden 
20  Ducaten  zu  verabreichen.  Doch  währte  es  bis  zum  5.  Jani 
wo  gegen  11  Uhr  nachts  der  Hofstaat,  die  Staats-Secretare, 
die  auswärtigen  Minister,  die  Abgeordneten  der  Stadt  Neapel 
in  den  königlichen  Palast  beschieden  wurden;  ungefähr  driit- 
halb  Stunden  später,  y^  nach  1  Uhr  morgens  am  6.,  kam  eine 
Prinzessin  zur  Welt  die    unmittelbar   darauf   in  die  königliche 
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Capelle  getragen  und  auf  die  Namen  ihrer  Grossmutter  Maria 
Theresia  getauft  wurde.    Noch  in  den  frühen  Morgenstunden 
gingen  Couriere  nach  allen  befreundeten  Höfen  ab;  dann  folg- 
ten drei  Gala-  und  Freudentage,  Dankfest,  der  feierliche  , Her- 
vorgang' der  Wöchnerin   in  der  Hof- Capelle  mit  neuen  Feier- 
lichkeiten, ZulasB  zum  Handkuss  etc.     Gross    war  die  Freude 
bei  den   fürstlichen  Frauen   in  Wien    und  Paris.     , Obwohl  es 
nur  ein  Mädchen   ist^,   schrieb   Marie    Äntoinette  am  13.  Juni 
M  ihre  Mutter,    ,wird    sie,    hoflfe    ich,    gleichwohl  darüber  zu- 
frieden sein,  weil  ihr  ja   dies   Hoffnung  gibt  noch  Knaben  zu 
bekommend  In  der  That  erhielt  die  Königin  bald  darauf  einen 
Brief  aus  Neapel  von  der  eigenen  Hand  Karolinens,  die  nicht 
Worte  fand  der  Schwester  ihre  Freude,  ihr   Entzücken  zu  be- 
Bcjireiben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1772  barg  Maria   Karolina  neue 
Hofihungen  in  ihrem  Schoosse.  Die  Umstände  der  Schwanger- 
*cliaft  waren,  wie  Äntoinette  am  13.  Januar  1773    nach  Wien 
Berichtete,  andere  als  beim  erstenmal,  ,ce  qui   me  fait  espärer 
QU  gar9on.     Quand   pourrai-je   en   dire   autant!^  fügte  sie,  bei 
der  sich  noch  kein  Anzeichen  des  Mutterwerdens  meldete,  mit 
einem  Seufzer  hinzu.  Und  wieder  am  18.  April:  ,Ich  bin  ganz 
entzückt  dass  es  der  Königin  besser  geht,  ich  hoffe  sie  werde 
80  viel   Lebensart  besitzcM   uns   einen   Knaben    zu   bescheren; 
ich  möchte   dann  gar   zu  gern   das   Glück   haben  ihr  Bespiel 
nachahmen  zu  könnend   Dann  schrieb  am  4.  Mai  wieder  Maria 
Theresia:  der  Zustand  ,der  Königin^  mache  sie  etwas  besorgt; 
sie  sei,  obwohl  erst  im  fünften  Monat,  ungewöhnlich  dick  und 
schwer ;  dazu  seien  Erscheinungen  hervorgetreten  die  eine  Fehl- 
geburt befürchten  Hessen,  doch  nach  einem  Aderlass  seien  die- 
selben geschwunden  und  nun  mache  sich  alles  gut:  ,Je  ne  suis 
pas  reservee  ä  cette  consolation,   ma   ch^re  fille,  de  vous  voir 
dans  cet  etat^^ 

Die  Geburt  eines  Prinzen  war,  abgesehen  davon  dass  es 
sich  dabei  um  den  Thronerben  handelte,  in  Neapel  noch  darum 
von  besonderer  Wichtigkeit  weil  von  diesem  Zeitpunkte,  nach 
einem  alten  Herkommen  das  auch  bei  Ferdinand's  Mutter,  der 
Gemahlin  König  Karl's  beachtet  worden  war,  die  königliche 
Mutter  Sitz  im  obersten  Kronrathe  erlangte.  Vielleicht  war  es 


1  Arneth  M.  Theresia  und  M.  Äntoinette  S.  61,  63,  87,  96  etc. 
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mit  Rücksicht    auf   diesen    Umstand    dass    Maria    Theresia  in 
dieser    Zeit    den  Grafen  Johann  Joseph  Wilöek  als  Gesandten 
nach    Neapel    gab.     Er    war   früher    in    Florenz  gewesen  und 
auch    sonst    vielfach    von    der    Kaiserin    in  Italien    verwendet 
worden;  auf  seinem  neuen  Posten  versprach  sich  dieselbe  das 
beste   von    seinen   Diensten   und    sah  in  ihm  eine  Stütze  ihrer 
Tochter^  obwohl  diese,  wie  Maria  Theresia  meinte,  eine  solche 
kaum  zu  bedürfen    scheine.     ,lch   habe   alle  Ursache  mit  dem 
Betragen  der  Königin  von  Neapel  zufrieden  zu  sein',  äusserte 
sie  sich  am  2.  Juni  gegen  den  Grafen  Mercj  in  Paris;    Ja  in 
vielen  Stücken  übertrifft   sie   meine  Erwartungen.     Aber  ohoe 
mich    dem  Gedanken    zu    widersetzen    sie    Theil    an   den  Ge- 
schäften nehmen  zu  lassen,  besonders  wenn  es  ein   Prinz  sein 
sollte  der  zur  Welt  kommt,  liebe  ich  sie  doch  zu  sehr  um  sie 
auf  eine  so  dornenvolle  Bahn  gebracht  zu  sehen.  Was  ich  am 
meisten  wünschte  wäre,  dass  der  König  selbst  Gefallen  an  den 
Geschäften  fände;  leider   kann   ich   darauf  nicht  zählen,  nach- 
dem man  vernachlässigt  hat  ihn  dafür  heranzuziehen  und  nach- 
dem er  seinerseits  sich  zu  sehr  an  seine  Zerstreuungen  gewöhnt 
hat.'     Am  10.  Juli   in   einem  Briefe  an   den   Fürsten  Kaonits 
kam  sie    auf   die  Schwangerscliaft    der    Herzogin    von  Panna, 
und   von    dieser   auf  die    Maria    Karolinens   zu   sprechen:  ,ich 
wünschte  jenes    möge   ein    Unterpfand    des  Friedens  sein  und 
auch  meiner  theuren  Königin  wünschte  ich  dasselbe'.    Es  war 
jedoch   abermals    eine  Prinzessin,    die  am   27.    Juli   1773  zur 
Welt  kam  und  in  der  Taufe  Maria  Ludovica  genannt  wurde. 
Erst  mit  Eintritt  des  Jahres  1775  war  der  ersehnte  Prinz 
und  Thronfolger  da,    und    nun    erst    waren    der  Freuden   und 
Feste    kein    Ende.     Am    4.  Januar    9  Uhr    morgens    geboren, 
wurde    er   vom    päpstlichen   Nuntius  Msgr.  Calcagnini  auf  die 
Namen  Karl  Franz   Joseph    Ferdinand   Januarius  getauft  und 
von  seinem  königlichen  Vater    iu   der  Wiege    mit    dem  Orden 
des    neapolitanischen    Schutzheiligen    beschenkt.     Es    gab  leb- 
haftes Kopfzerbrechen  welchen  Titel  er  führen  solle;    ,Herz(^ 
von    Calabrion',    , Prinz    von    Salerno',    , Herzog    von    Apulien 
kamen  in  Frage,  bis  die  Giunta  degli  Abusi,  welcher  der  König 
ein  Gutachten   abverlangte,   durch   Mehrheit    der  Stimmen  für 
den    letzteren    Titel    entschied.     Am    10.  Hornung  feierte  die 
Königin    ihren    Hervorgang   aus    dem    Wochenbette,    am  Tag^ 
darauf    fand    die    feierliche    Taufe    statt  wobei    der   spanische 
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Gesandte  Marchese   von  Revilla,    der   den  von  seinem  Könige 
mit  dem  goldenen  Vliesse  und  mit   dem  Orden   Karl  III.    be- 
theilten Neugebornen  zur  heiligen  Handlung  hielt,  18000  Stück 
Ducaten   zur  Austheilung  unter  die  Armen  spendete.     Am  13. 
erschien  die  Königin  zum  erstenmal  in  der  Hauptstadt,  in  ihren 
Armen  den  Elrbprinzen,  unter  dem  Jubelgeschrei  des  sich  vor 
Freude  wie   toll  geberdenden  Volkes.     Aber  erst  am   20.  Mai 
begannen   die    eigentlichen  Feste   in  Neapel :    Bälle  Serenaden 
Opern   und  Ballete,  Pferderennen  Cuccagnen  etc.  die  wochen- 
lang fast  ohne  Unterbrechung  währten.     In  dieser  Zeit  ernannte 
der  König,  um  seiner  Gemahlin  eine  Freude  zu  machen,  seinen 
Thronerben   zum   Obristen   seines   Leibregimentes   mit   dessen 
Uniform   er  an  dem    Geburtstage   seiner   Mutter,    13.    August, 
zum  erstenmal  bekleidet  wurde.    Erst  siebenzehn  Tage  später, 
am  30.  August,  schlössen  die  Freudenfeste  mit  einem  von  dem 
liparioten-Corps  veranstalteten  Ballfeste   bei  welchem  man  an 
7000  Masken  zählte. 

Der  erste  und  Rufname  des   Kronprinzen    war  zu  Ehren 
des  spanischen  Grossvaters  gewählt  welchem  man  um  dieselbe 
Zeit  einen  Besuch   zudachte.     Die   Kaiserin    Maria  Theresia, 
zumeist  durch  den  Grafen  Wilöek   auf  die  nicht  durchaus  an- 
genehmen und  lauteren  Verhältnisse  am  spanischen    Hofe  auf- 
ii^erksam  gemacht,  war  mit  diesem  Plane  nur   zur  Hälfte  ein- 
verstanden: Ferdinand  möge  gehen,  aber  ohne  seine  Frau,  für 
welche  die  Madrider  Atmosphäre  nichts  weniger  als  von  Vor- 
tteil  sein  könne.  Unter  den  Gründen,  die  einen  Besuch  Maria 
Karolinens  in  Madrid  nicht  räthlich  erscheinen  Hessen,  finden 
^r:  ,1a  Jalousie  du  Prince    et  de  la  Princesse  d'Asturies'  und 
M  compagnie    de    la    Princesse    des    Asturies    qu'on    dit    etre 
niWisante  et  coquette^     Die  Prinzessin  von  Asturien  Louise 
Maria  Theresia  war  eine  parmesische  Prinzessin,  Tochter  des 
flerzogs    Philipp    von    Bourbon;    ihr    Gemahl    Karl    war   der 
zweitgeborne   Sohn  König  Karl  III.    —   der    erstgeborne  Don 
"hilipp  war   der   voraussichtliche  Thronerbe    von  Spanien  — . 
'*'*ri    war     folglich     leiblicher     Schwager    der     Königin     von 
^^pel   deren   Mutter   es    deshalb   um   so    weniger    gleichgiltig 
'^lU  konnte   was    über    den   Charakter    von    dessen    Gemahlin 
^^riautete.     Sie    trug    dem    Grafen   Mercy    in    Paris    auf,    sich 
'^t    dem     kaisei'lichen    Gesandten     in     Madrid    Fürsten    von 
*^obkovic    in's    Einvernehmen    zu    setzen,    um    in's    reine    zu 
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kommen   wie    es   sich    mit    demjenigen    verhalte    was    Wilöek 
hinsichtlich   der    Prinzessin    von    Asturien   geschrieben   habe.' 
Es  wurde  übrigens    auch    aus    der    Reise   Ferdinand's    nichts, 
wahrscheinlich  weil  ihn  Maria  Karolina  nicht  von    ihrer  Seite 
liess   da  sie  um  diese   Zeit   neuerdings   hoch  in  der  Hoffaaog 
war.    Wirklich   wurde   sie    im    selben   Jahre    ein    zweitesmal, 
am  23.  November,  entbunden,  diesmal  wieder  von  einer  Prin- 
zessin welche  die  Namen  Maria  Anna  erhielt.    ,Meine  theare . 
Schwester',  schrieb  Marie  Antoinette  aus  diesem  Anlasse  nftdi 
Wien,   ,hätte  wahrscheinlich  lieber  einen  Knaben  gehabt,  aber 
es  ist  darauf  zu    wetten    dass   dies   nicht  ihr  letztes  Eiod  ge- 
wesen sein  wird^     Denn   mit  einem   einzigen    Prinzen  hatten 
die  drei  gekrönten  Damen  nicht  genug;  das  sei  eine  zitternde 
Freude,  meinte  Maria  Theresia:  ,je  lui  souhaiterais  une  couple 
de  princes,  car  un  seul  est  trop  alarmant';'^  und  derselben  An- 
sicht waren  ihre  beiden  Töchter  in  Neapel  und  in  Paris. 


Im  Frühjahr  1776  erhielt  Maria  Karolina  zu  ihrer  grossen 
Freude  wieder  einen  Besuch  aus  der  Heimat:  es  war  ihre  um  mehr 
als  zehn  Jahre  ältere  Schwester  Christine  und  deren  Gemahl  der 
Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen.  Die  königliche  Familie 
hielt  sich  damals  in  Portici  auf  und  zwischen  dort  und  Neapel 
theilten  die  Reisenden  ihren  dreiwöchentlichen  Aufenthalt  — 
12.  April  bis  2.  Mai  —  der  sie  in  vieler  Hinsicht  über  alle 
Erwartung  befriedigte.  Selbst  der  König,  über  den  sie  so  viel 
ungünstiges  zu  hören  bekommen  hatten,  erschien  ihnen  in  vor- 
theilhafterem  Lichte.  Herzog  Albert  fand  ihn  von  einem  leb- 
haften und  scharfen  Geist,  von  einem  für  alles  gute  und  ge- 
rechte empfänglichen  Gemüth:  ,er  verdient  es  alle  Verehrung 
zu  gemessen  und,  was  noch  mehr  gilt,  er  besitzt  die  Fähig- 
keiten ein  guter  vortreflflicher  König  zu  sein';  nur  hätten  ilm 
Verwahrlosung  in  der  Jugend  jeder  ernsten  Beschäftigung  ent- 
wöhnt, ihn  ,zu  einem  beständigen  Haschen  nach  neuen  Ze^ 
Streuungen  und  Unterhaltungen'  gefuhrt  und  Freude  an  schlechter 
Gesellschaft  finden  lassen:  ,das  ist  der  Grund  der  Verlegenheit 


1  Arneth-Geffroy  M.  A.  II  S.  294  f. 

2  Arneth  M.  Th.  nnd  M.  A.  S.  188,  190  f. 
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über  Um  kommt  wenn  er  öffentlich  erscheint,  der  schlechten 
ine  gegen  alle  jene  die  ihn  nicht  verstehen,  so  wie  der  ge- 
gen Achtung  die  er  für  das  Publicum  und  für  alle  Fremden 
/.  Sein  Geist  sei  hell  genug  das  alles  einzusehen :  ,er  sprach 
t  uns  zu  Zeiten  sehr  bewegt  und  immer  schloss  er  mit  dem 
»rsatz  sich  eine  andere  Lebensart  anzueignen  und  seine  Ge- 
tiäfte  sich  mehr  zu  Herzen  zu  nehmend  Dabei  habe  jenes  Leben 
11  aufregender  Vergnügungen  seinem  Charakter  eine  Härte 
id  Rohheit  gegeben,  die  vielleicht  auch  auf  das  Verhältnis  zur 
önigin  einwirke,  obwohl  letztere,  ,was  man  auch  immer  sagen 
ag,    sein   volles  Vertrauen   und    seine   Zärtlichkeit'   geniesse. 

Ueber  letztere  ist  Herzog  Albert  nun  gar  des  Lobes  voll. 
le  verdiene  die  ganze  Neigung  des  Königs,  ,durch  ihre 
isseren  Vorzüge  die  sich  in  diesem  Lande  noch  mehr  aus- 
^bildet  haben,  wie  durch  ihr  feines  Gefühl  für  alle  Anhäng- 
'hkeit  und  Freundschaft  die  man  ihr  erweist.  .  .  .  Das  Leben 
^  der  König  führt  ist  nicht  nach  ihrem  Geschmack.  Die 
iufigen  Geburten,  die  Unbequemlichkeit  verhindern  sie  die 
gden  und  andern  Vergnügungen  ihres  Gemahls  weiter  mit- 
lachen. Sie  führt  ein  zurückgezogenes  häusliches  Leben 
^  ihrer  angebornen  Lebhaftigkeit  nicht  sehr  entspricht;  sie 
'  auch  den  Frohsinn  der  sie  sonst  charakterisirte  verloren. 
^tkn  sie  öfters  um  den  König  wäre  würden  sich  die  Polis- 
B  seines  Gefolges  gewiss  mehr  geniren  und  er  würde  ihnen 
^t  so  die  Zügel  frei  lassen.  Das  Vergnügen  der  Königin, 
^  einzige  Unterhaltung  sind  ihre  Kinder;  sie  liebt  sie  sehr 
^  bringt  den  grössten  Theil  des  Tages  mit  ihnen  zu.  Diese 
1  -  wirklich  liebenswürdig;  der  Erbprinz  hat  eine  offene 
Endliche  Physiognomie  und  die  älteste  Prinzessin  zeigt  eine 
^laftigkeit  des  Geistes,  einen  Scharfsinn,  wie  er  bei  Kindern 
^8  Alters  nicht  gewöhnlich  ist'. 

Der  Herzog*  kommt  dann  auf  den  Hof,  auf  das  Staats- 
^«n  zu  sprechen  und  urtheilt  über  den  alten  Tanucci  in 
^  so,  schonungsloser  Weise  als  dies  Kaiser  Joseph  IL  ein 
•^  Jahre  früher  gethan  hatte.  Schon  dessen  Aeusseres  sei 
^ach  eine  ungünstige  Meinung  von  ihm  zu  erwecken;  er 
von  gemeinem  Aussehen  und  mit  einem  ärgerlichen,  ja 
^migen  Ausdruck^  mehr  einem  Schulfuchs  ähnlich  als  dem 
Oker  wichtiger  Staatsangelegenheiten,  nicht  liebenswürdig, 
gends  gern  gelitten,  wenig  geachtet;   er  beherrsche  alles  mit 
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despotischer  Gewalt:  ,aber  da  seine  Fähigkeiten  seinem  ELf 
geize  nicht  das  Gleichgewicht  halten,  so  mögen  jene  Bedit 
haben  die  seine  Verwaltung  höchlichst  tadeln'.  Brauche  man  ftr 
die  Misverwaltung  dieses  Mannes  mehr  Beweise  ^als  das  Sinkoi 
der  politischen  Macht,  des  Wohlstandes  in  diesem  schdm 
Reiche?  den  Verfall  des  Handels,  der  Industrie,  die  Abnahme 
der  Bevölkerung?  Kann  es  sprechendere  Wahrzeichen  geben  all 
die  sichtbare  Verarmung  eines  Landes  das  nach  seiner  Lage  und 
Ausdehnung,  seiner  Fruchtbarkeit,  der  Zahl  seiner  Häfen,  nad 
seinen  Bewohnern  der  überwiegendste  Staat  Italiens,  einer  d« 
bevölkertsten  blühendsten  und  reichsten  Staaten  Suropas  sein 
und  dessen  Soiiverain  eine  bedeutende  Rolle  spielen  könnte?'^ 
Das  misgünstige  Urtheil  welches  sowohl  Joseph  als  Leo- 
pold über  Tanucci  fällten  war  um  so  auffallender  als  der 
allmächtige  Minister,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  gans 
der  Richtung  angehörte  die  damals  fast  in  allen  europäischea 
Ländern  die  herrschende  war.  Die  geistliche  Macht  erfolir 
wie  in  Oesterreich  so  in  Neapel  fortwährende  fanschränkung, 
jeder  Widerstand  der  von  dieser  Seite  kam  wurde  mit  Gtewall 
gebrochen.  Im  März  1774  war  zwar  durch  die  Rückstellung  d» 
Gebiete  von  Beuevent  und  Pontecorvo  der  äussere  Friede  mit 
dem  päpstlichen  Stuhle  wieder  hergestellt  worden;  allein  d&s 
Verfahren  in  publico  -  ecclesiasticis  erfuhr  darum  keinerici 
Aenderung.  Als  der  Erzbischof  von  Capua  Capece-Galeotta 
von  der  Bulle  ,In  coena  Domini^  nicht  lassen  wollte,  erfolgte 
dessen  Verweisung  auf  zwanzig  Meilen  vom  Hofe  und  von  der 
Hauptstadt;  erst  seine  volle  Nachgibigkeit  liess  ihn  wieder  zu 
Gnaden  aufnehmen.  Die  Aufhebung  des  pfarrlichen  Zehends, 
der  Befehl  an  die  Bischöfe  die  Zahl  der  Geistlichen  zu  be- 
schränken —  sie  sollten  darauf  sehen  dass  höchstens  auf  je 
100  Personen  ein  Geistlicher  entfalle!  — ,  die  erneuerte  Ein- 
schärfung  des  Verbotes  Ex-Jesuiten  zum  Predigen  oder  Beicht- 
hören zuzulassen,  die  Inanspruchnahme  des  ausschliesslicbeo 
Rechtes  geistliche  Güter  zu  besteuern  so  wie  die  Oberaufsicht 
über  die  Gebahrung  mit  dem  Kirchen-  und  Stiftungs- Vermögen 
zu  fuhren,  waren  eben  so  viele  Eingriffe  in  die  von  der 
römischen  Curie  bis  dahin  mit  Zähigkeit  festgehaltenen  und 
im    Principe    noch    immer    vertlieidigt(;n    Vorrechte    der   geist- 

»  Adam  Wolf  M.  Christmc  I  ö.  103-  115. 
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Nicht-Maurer  die  der  Versammlung  angewohnt  hatten,  festge- 
nommen und  in  die  Staatsgefangnisse  abgeführt.  Unter  des- 
selben befanden  sich  der  Diener  eines  polnischen  Cavaliers  ud 
ein  königlicher  Beamter,  gegen  welchen  jener  ausgesagt  haben 
soll:  Pallanto,  so  hiess  der  Beamte,  habe  sich  nur  zum  Scheiae 
einreihen  lassen  um  hinter  die  Geheimnisse  des  Bundes  n 
kommen,  und  er  selbst  sei  es  gewesen  der  jenen  Zusammea- 
tritt  der  Loge  veranlasst  und  gleichzeitig  den  Behörden  an^ 
zeigt  habe.  Der  Diener  starb  bald  darauf  im  Ge&ngnisB, 
wie  es  hiess  durch  Gift;  Pallante  aber  wurde  auf  HaHs- Arrest 
gesetzt  und  die  Untersuchung  gegen  ihn  mehr  zum  Scheine 
fortgeführt.  Eine  Schutzschrift  für  die  gefangen  gesetzten  Frei- 
maurer, die  zugleich  eine  Schmähschrift  wider  die  Regierung 
war  und  unter  der  Hand  Verbreitung  fand,  gab  der  Polisei 
neuen  Anlass  zum  Argwohn.  Die  Schrift  wurde  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt,  auf  den  Verfasser  der  sich  nicht  genannt 
hatte  gefahndet.  Erst  im  Juni  wurde  als  solcher  ein  gewisser 
Feiice  Lioy  bezeichnet  der,  als  ,Staats- Verbrecher  und  Ver- 
läunider  hoher  Personen'  verurtheilt  und  aus  Neapel  verbannt, 
sich  nach  Frankreich  flüchtete  und  bei  den  dortigen  Brüdern 
glänzende  Aufnahme  fand.' 

Dem  Anti-Kirchenmann  Tanucci  lief  ohne  Frage  die  Ver- 
folgung einer  so  aufgeklärten  Gesellschaft  wie  die  der  Frei- 
maurer sehr  wider  den  Strich;  allein  als  geschmeidiger  Wohl- 
diener des  Hofes  von  Madrid  scheint  er  sich  in  dieser  Sache, 
seine  eigene  Neigung  und  üeberzeugung  unterdrückend,  mit 
ganz  besonderem  Eifer  hcrvorgethan  zu  haben,  was  gewiss 
nicht  beitrug  seine  Achtung  in  den  Augen  des  Herzogs  ron 
Sachsen-Teschen  zu  erhöhen.  Im  Gegentheil,  wie  der  Auf- 
enthalt Joseph' s  zuerst  das  Vertrauen  erschüttert  hatte  das  bis 
dahin  das  Königspaar  seinem  eigenwilligen  Minister  geschenkt 
hatte,  so  scheint  die  Anwesenheit  Albert's  und  Christinens 
bei   der  Königin   den  Entschluss   gereift  zu  haben,    nicht  Wo» 


^  Die  Verordnung  vom  12.  September  1775  war  eigentlich  nur  eine  E^ 
neiieriing  des  am  10.  Juli  1751  unter  König  Karl  erlassenen  £dictes,  das  dif 
Freimaurerei  in  Neapel  mit  Verbot  belogt  hatte  unter  Androhung,  die  An- 
bänger de»  Bundes  als  Btörer  der  öffentlichen  Ruhe  und  Verletzer  der 
königlichen  Rechte  zu  bestrafen.  Unter  Ferdinand  und  Karolinen  war  da? 
Verbot  in  Vergessenheit  gerathen  oder  doch  nicht  gehandhabt  worden.  Siekf 
noch  Findel  Geschichte  der  Freimaurerei  3.  Auflage   1870,  S,  664—66?- 
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Qit  dem  Gebahren  Tanucci's,  sondern  mit  der  ganzen  schlott- 
rigen Wirthschaft  die  sich   an  dessen  Pei*son   knüpfte    endlich 
dimnal    aufzuräumen.     Schildert   uns   doch   Albert  den  Staats- 
rath  in  welchem  die  Minister  sassen  als  eine  Art  Siechenhaus, 
von  dem  Fürsten  di  San-Nicandro  anzufangen,  einem  abgelebten 
Qreis  der  wegen  seines  Alters  gar  nicht  mehr  erscheinen  konnte, 
bi%  zum  Gteneral-Capitain  Fürsten  Campo  Fiorito,  dem  jüngsten 
von  allön  ,der  nicht  mehr  als  siebenzig  Jahre  zählt!'   Tanucci 
selbst,    geboren    um    1698,    fehlten    noch    zwei    Jahre  auf  die 
Achtzig,  als  er  zur  grossen  Genugthuung  des  Adels  und  Hofes, 
der  Bevölkerung  und  des  Landes  im  October  1776  seine  Ent- 
Ussang  erhielt  und  durch  den  Marchese  della  Sambuca,  zuletzt 
Gesandten   am   Wiener   Hofe,   ersetzt    wurde.     In   Wien    und 
Paris  war  man  über  diesen  Wechsel  nicht  weniger  erfreut  als 
^^  Neapel.    ,Obwohl  Karolina  sich  gegen  Tanucci  jederzeit  gut 
benommen  hat',  vertraute  Marie  Antoinette  am    16.  December 
*hrer  Mutter,  ,ist  es  doch  ein  grosser  Vortheil  sich  seiner  ein- 
mal entledigt  zu  haben.  Ich  finde  dass  meine  Schwester  und  der 
^önig  sich  in  dieser  Sache  sehr  geschickt  benommen  haben.'  ^ 
Tanucci    wurde    übrigens    bei    seinem   Sturze    ganz    gut 
gebettet;   er  behielt  nicht    nur   alle  seine  Bezüge  bei,  sondern 
Erhielt  nebstbei  eine  Zulage  von  1000  Ducaten  jährlich.  Doch 
^rde  ihm   wie  zum  Hohne  in  seinen  unfreiwilligen  Ruhestand 
<lie    Beendigung    der    Freimaurer-Angelegenheit    mitgegeben, 
Wenn  es    nicht  etwa,   wie  Andere  meinten,  Tanucci  selbst  ge- 
wesen der  sich  die  Beendigung  dieser  Angelegenheit  vom  Könige 
aaserbeten,  weil    es  sich   dabei  um  seinen  Schützling  Pallante 
handelte,  über  welchen  noch  immer  die  Untersuchung  schwebte. 
Allein    Maria    Karolina    machte    aus    ihrer   Begünstigung    des 
Ordens  kein  längeres  Hehl  und  ruhte   nicht   eher   als  bis  der 
Angeber  Pallante   mit    allen   Zeichen    der   Ungnade    aus  dem 
königlichen  Dienste  entlassen  wurde.     Im  März  des  folgenden 
Jahrs  wurden  sodann  die  Verhafteten,  gegen  das  Versprechen 
sich  auf  jedesmalige  Vorforderung  zu  stellen,    auf  freien  Fuss 
gesetzt,  was  man  in  Freimaurerkreisen  einzig  dem  Einflüsse  der 
Königin  zuschrieb.     Die  Pariser  Loge  ,1a  Candeur'  sandte  ihr 
eine    förmliche  Dank-Adresse;    ihr  Name  wurde   bei  festlichen 
Qelegenheiten  von  den  Brüdern  mit  Auszeichnung  genannt. 

t  Arneth-Goffroy  M.  Antoinette  II  S.  534. 
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Königin  Marie  Antoinettc  hatte  mit  ihrer  Vermuthrag, 
mit  dem  Kindersegen  ihrer  Schwester  in  Neapel  werde  es  nock 
nicht  sein  Ende  haben,  das  richtige  getroffen.  Das  Jahr  1776 
ging  zwar  ohne  einen  Familienzuwachs  vorüber^  aber  zddiek 
'  im  Jahre  1777  fühlte  sich  Maria  Karolina  neaerdings  in  to 
Hoffnung  und  war  diesmal  so  guten  Muthes  dass  sie  mit  zwei 
Damen  vom  Hofe,  der  Fürstin  della  Rocca  Fiorita,  Schwiegff- 
tochter  des  Fürsten  della  Cattolica,  und  der  Marchesa  di  Sa 
Marco  eine  Wette  über  das  Geschlecht  des  Kindes  das  «e 
unter  dem  Herzen  trug  einging.  Sie  machte  es  wie  alle  klag«i 
Wetter  und  setzte  auf  das  was  sie  nicht  wünschte,  eine  lo- 
fantin,  weil  sie,  wenn  der  Erfolg  für  sie  entschied,  mindesteas 
die  Genugthuung  erhielt  gewonnen  zu  haben,  während  sie  im 
entgegengesetzten  Falle,  wo  sie  sich  auf  dem  Gipfel  ihr» 
Wünsche  befand,  mit  tausend  Freuden  ihren  £insatz  zahlte. 
Wirklich  kam  am  19.  August  ein  Infant  zur  Welt,  worüber 
der  König  eine  solche  Freude  hatte  dass  er  das  Kind  gleidi 
selbst  in  seine  Arme  nahm  und  den  versammelten  Gross- 
würdenträgern umherwies.  Zum  Gevatter  und  Taofpathen 
wurde  ein  armer  Mann  genommen,  in  einem  Hof-Galawagen 
aus  dem  St.  Januarius-Spitale  feierlichst  abgeholt  und  ebenso 
dahin  zurückgeführt,  mit  einer  reichen  Geldgabe  bedacht,  wie 
sich  von  selbst  versteht.  Der  Königin  machte  Ferdinand  dies- 
mal ein  Geschenk  von  50.000  Ducaten  und  sie  konnte  daher 
ihre  verlorne  Wette  leicht  bezahlen.  Dieselbe  bestand  bei  der 
Marchesa  in  einem  reich  durchwirkten  Goldstoff  den  die  Köni- 
gin für  sich  selbst  aus  Lyon  kommen  lassen,  bei  der  Fürstin, 
die  sich  schlechterdings  auf  nichts  anderes  einlassen  wollen  *k 
eine  von  dem  königlichen  Mundkoch  bereitete  Milchsulz,  ifl 
dieser  Speise,  die  jedoch  in  ein  kostbares  Porcellangefäss  ge- 
than  war,  und  dieses  wieder  in  feines  Seidenzeug  dessen  Zipfel 
von  vier  brillantenen  Stecknadeln  zusammengehalten  waren,  so 
dass  der  einfache  Brei  in  seiner  zweifachen  Umhüllun?  schier 
kostbarer  war  als  das  Lyoner  Prachtkleid. 

Der  Neugeborne  erhielt  als  ersten  Namen  jenen  seines 
verstorbenen  mütterlichen  Grossvaters  Franz,  ,attention  chir- 
mante  pour  moi^,  wie  Maria  Theresia  am  30.  nach  Paris 
schrieb.  Doch  hatte  Karolina  diesmal  von  den  Wehen  viel 
gelitten,  was  sie  einigcrmaassen  herunterbrachte.  Bald  danwif 
traten  in  Neapel  in  sehr  gefährlicher  Weise  die  Blattern  auf,  voa 
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Charlotte  — ;  im  Hochsommer  1779  zeigte  sich  bei  ihV  aber- 
mals, wie  Graf  Mercy  seiner  kaiserlichen  Gebieterin  in  Wien 
meldete^  ^quelque  lueur  de  grosesse^  Allein  so  sehr  Ihria 
Theresia  darüber  erfreut  sein  musste^  so  sehr  verübelte  sie  ei 
ihrer  Tochter  dass  nicht  diese  selbst  ihr  davon  die  erste  Naeb- 
rieht  gegeben,  und  machte  in  ihrer  Antwort  an  Meicj  tu 
dieser  ihrer  Empfindlichkeit  kein  Hehl:  ^Ihre  Schwester  die 
Königin  von  Neapel  ist  in  ähnlichen  Fällen  ohne  allen  Bück- 
halt gegen  mich,  da  sie  mich  von  den  allersten  Wahrseichei 
der  Schwangerschaft  unterrichtet,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
die  Ueberzeugung  hätte  dass  die  Sache  von  £rfolg  sein  werde. 
Das  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  beiden  Schwestern^' 
Marie  Antoinetten  schrieb  sie  zwei  Monate  später  mit  einem 
verdeckten  Vorwurf:  , Deine  Schwester  verwöhnt  mich  etw« 
mit  ihren  Aufmerksamkeiten^ 

Am  Hofe  von  Neapel  kamen  jetzt  wieder  sorgenvolle 
Zeiten.  Nach  Jahr  und  Tag  konnte  Maria  Karolina  den  Tod 
ihres  Karl  nicht  vergessen;  ,c'est  aussi  une  grande  perte, 
que  Dieu  vous  preserve  k  jamais  perdre  un  enfant',  schrieb 
M.  Th.  an  M.  Ant.  am  1.  December  1779.  Eine  neue  Schwanger- 
schaft, nun  schon  die  achte,  zog  ihr  grosse  Leiden  zu;  unter 
ihren  Kindern  stellten  sich  Krankheiten  ein.  Am  22.  Febnur 
1780  verlcr  sie  ihre  Marianne  und  auch  ihre  zweitgeboroc 
Tochter  schwebte  in  Lebensgefahr;  Mutter  und  Grossmutter 
zitterten  dass  nicht  der  Knabe  Franz,  der  jetzige  Thronerbe 
und  Stammhalter,  von  den  Blattern  ergriflfen  würde  welche 
diesmal  wieder  sehr  bösartig  auftraten.  Die  Befürchtiin^n 
erwiesen  sich  glücklicherweise  als  grundlos:  Maria  Louise 
wurde  gerettet,  der  Erbprinz  blieb  von  der  Krankheit  ver- 
schont und  am  12.  April,  kam  sogar  ein  Ersatz  für  den  dahin 
geschiedenen  Karl:  ein  Prinz  der  in  der  Taufe  die  Namen 
Januarius  Karl  Franz  erhielt. 

Es  war  die  letzte  grossmütterliche  Freude  welche  Marii 
Theresia  an  ihrer  geliebten  Tochter  von  Neapel  erlebte:  ooch 
vor  Schluss  desselben  Jahres  schied  sie  von  den  Lebenden. 
t  29.  November  1780,  und  wurde  in  der  Gruft  bei  den  Kapu- 
zinern   zur    Seite    ihres    heissgeliebten    unvergesslichen  Frani 


'  30.  September  an  Mercy;  Arneth-Geffroy  M.  Ant.  III  S.  357. 
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Stephan  beigesetzt.    Nach  Neapel  kamen  in  der  Nacht  vom  7. 
sum  8.  December  die  ersten   Couriere   mit  der  Nachricht  von 
der  gefährlichen  Erkrankung  der  Kaiserin,  und  sogleich  wurden 
öffentliche  Gebete  in  allen  Kirchen  angeordnet,  als  am  9.  die 
Todesbotschaft  eintraf.  Augenblicklich  wurden  alle  Schauspiele 
ebgestellty   durch  neun  Tage  nacheinander  in  der  Hof-Capelle 
feierliche  Exequien   unter  Beisein    sämmtlicher   in  Neapel  an- 
wesenden  Bischöfe,   der  Gross  Würdenträger,    des   Adels   abge- 
ludten.     Auch  in  andern   Kirchen   liess  der  Hof  Messen  lesen 
tind  Almosen   vertheilen;    im   Dom   wurde   mit   allem  bischöf- 
lichen Pomp  eine  Trauerfeier  veranstaltet;  in  der  königl.  Erz- 
bniderschaft    vom    heil.  Geist    celebrirte    der    Beichtvater  der 
Königin    Msgr.  Gürtler    ein    Seelenamt    etc.     Der    Hof    selbst 
wohnte    vielen   dieser  Andachten    bei,   hielt  sich  aber  sonst  in 
*Uer  Stille  und  Zurückgezogenheit  in  Caserta,  wohin  niemand 
kommen    durfte   der  nicht  dahin   berufen  wurde;   vor  Neujahr 
entfiel  der  übliche  Gala-Empfang.     Erst  am   12.  Januar  1781, 
dem  Geburtstage   des  Königs,   fand   die   erste   Zulassung   zum 
Öffentlichen  Handkuss  statt  und  wurden  die  ersten  Vorstellun- 
gen in  den  Theatern  gegeben.    Im  übrigen  blieb  die  Hoftrauer 
bis  Anfang  Juni  aufrecht. 


IlL 
Spanische  Cabalen. 

(Joseph  II.  —  Leopold  II.  —  Giuseppe  Parini.) 

Wenn  es  Maria  Karolinen  endlich  gelang  den  alten  Ta- 
Ducci  vom  Ruder  zu  entfernen  und  wenn  Mutter  und  Schwester 
an  den  ihr  befreundeten  Höfen  zu  Wien  und  Paris,  aber  auch 
die  beiden  Brüder  Kaiser  Joseph  H.  und  Leopold  von  Toscana 
ihrer  Genugthuung  über  diese  Maassregel  Ausdruck  gaben,  so 
'War  dies  zu  einem  grossen  Theile,  wenn  nicht  in  erster  Linie, 
uxiB  dem  Grunde  der  Fall,  weil  man  meinte  und  hoffte  dadurch 
die  spanische  Vormundschaft,  die  übermächtig  über  den  jungen 
Königshof  ihr  Auge  und  ihre  Hand  hielt,  wo  nicht  zu  brechen, 
doch  auf  ein  bescheideneres  Maass  zurückzuführen.  Denn  un- 

19* 
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ziemlich  war  es  allerding^s  zu  nennen  wenn  König  E&rl  IIL 
oder  vielmehr  die  Facto ren  die  ihn  in  dieser  Hinsicht  ßowoU 
in  Madrid  als,  wie  wir  gesehen,  von  Neapel  beeinflussteo,  dem 
neapolitanischen  Herrscherpaar  jedes  selbständige  Thun  nid 
Gebahren  verwehrten,  es  wie  am  Gängelbande  führten  md 
ihm  jeden  Schritt  vorzeichneten  den  es  zu  machen  oder  m 
Gegentheile  zu  unterlassen  hätte,  mit  einem  Wort  es  so  b^ 
handelten  als  ob  die  beiden  gekrönten  jungen  Leute  noch  foI^ 
während  unmündig,  vorsorglicher  Leitung  bedürftig  wären.  Uni 
zwar  bezog  sich  dies  nicht  blos  auf  Staatsangelegenheiten  in 
Grossen,  wo  es,  da  Karl  III.  die  von  ihm  an  seinen  jüngere» 
Sohn  abgetretene  Krone  fmher  selbst  getragen  hatte,  am  ehe- 
sten zu  begreifen  gewesen  wäre  dass  er  sich  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  der  Politik  zwischen  den  beiden  Reichen 
ausbedungen  hätte  und  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Nein,  selbst 
in  kleineren  Dingen  äusserte  sich  diese  Abhängigkeit,  die  dis 
sicilische  Königreich  zu  einem  Nebenland  von  Spanien,  xa 
einer  Art  Domainc  des  letzteren  herabdrückte.  Brauchte  mao 
in  Spanien  etwa  Bauholz,  oder  Kriegsgcräthschaften  wie  eiserne 
Kanonen  Bomben  Kugeln,  oder  Schiffsausrüstung,  wie  z.  B. 
einmal  ^>00  Ruder  verhingt  wurden,  so  schrieb  man  einfach 
darum  nach  Neapel  und  der  Sohn  beeilte  sich  dem  Verlang:eii 
seines  Vaters  nachzukommen,  ohne  dass  von  einer  Verrechnung 
oder  Vergütung  die  Rede  war.  In  persönlichen  Dingen  artete 
das  Verhältnis  in  eine  förmliche  Ilofmeisterei  aus,  so  dass  der 
König  und  die  Königin  sich  in  ihrem  eigenen  Hofstaat  und 
Haushalt  durchaus  nicht  so  bewegen  konnten  wie  sie  es  ge- 
wünscht liiittcn,  sobald  aus  Madrid  oder,  im  Namen  und  wirk- 
lichen oder  blos  vorgeschützten  Auftrage  von  dort  her,  durch 
Tanucci  dagegen  Einsprache  erhoben  wurde.  ,Der  König  hassi 
alles  Ccremoniell*,  berichtete  Albert  von  Sachseu-Teschen  nack 
Wien,  , ändert  aber  doch  nichts  daran,  vielleicht  weil  der  Hof 
nach  den  Instructionen  eingerichtet  ist  welche  der  Vater  de« 
Königs  bei  seiner  Abreise  nach  Spanien  hinterlassen  hat'J  Za 
Anfang  des  Jahres  177(3  war  zwischen  Maria  Theresia  und 
dem  Fürstenpaare  von  Florenz  eine  Zusammenkunft  in  Gön 
verabredet,  welche  Gelegenheit  auch  die  Königin  von  Neapel 
mit   ihrem    üemahle    benützen    wollten   um    ihre    hochverehrte 
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Maassregeln  gesorgt  wurde.  Man  theilte  die  Stadt  Neapd  ii 
zwölf  Bezirke,  in  deren  jedem  ein  Oberer  und  eine  AnaU 
Abgeordneter  bestellt  und  eine  bewaffnete  Schaarwacfae  eil- 
geführt  wurde  deren  Stärke  man  nach  Bedarf  vermehrte.  All- 
nächtlich durchstreiften  die  Deputirten,  von  einer  AnnU 
Schergen  begleitet,  die  Plätze  und  Strassen  ihres  Viertds, 
wobei  alles  verdächtige  aufgegriffen  wurde.  Von  Zeit  zu  ZA 
gab  es  eine  allgemeine  Jagd,  wobei  die  städtische  Schaanradie 
und  Abtheilungen  von  Militair  zusammenwirkten:  auf  ein  lucliti 
mit  zwei  Kanonenschüssen  von  Sant-Elmo  gegebenes  Zeichen 
wurden  in  derselben  Stunde  alle  Wirthshäuser  und  Kneipen 
der  Stadt  überfallen  und  alles  was  sich  an  Strolchen  und  Land- 
streichern da  fand  zusammengefangen;  es  waren  ihrer  oft 
mehrere  hundert,  die  sodann  entweder  aus  dem  Lande  oder, 
wenn  sie  Einheimische  waren,  in  ihren  Geburtsort  gewiesen 
oder  unter  die  Soldaten  gesteckt  wurden.  Zu  Anfang  1781 
Hess  die  Regierung  ,zum  Schrecken  der  bösartigen  Leute  die 
Instrumente  zum  Wippen '  d.  i.  die  Folter  zu  geben,  wie  ii 
Rom  gebräuchlich  ist,  öffentlich  aufstellen*  (Wr.  Diarium  Nr.  12 
vom  10.  Hornung).  Gegen  Räuberbanden  im  Lande,  in  welcher 
Hinsicht  seit  jeher  die  beiden  Calabrien  im  übelsten  Rufe 
standen,  wurde  Fussvolk  und  Reiterei  ausgesandt  und  mit  den 
Banditen  deren  man  habhaft  wurde  nicht  viel  Federlesen« 
gemacht. 

Grosse  Sorgfalt  widmete  Sambuca  dem  Strassen-  und 
Verkehrswesen,  worin  allerdings  auch  unter  Tanucci  manches 
geschehen  war.  Schon  1775  war  der  Plan  gefasst  worden  eine 
allen  Anforderungen  entsprechende  Fahrstrasse  von  der  Haupt- 
stadt bis  zur  Südspitze  von  Calabria  ulteriore  zu  führen,  deren 
Herstellung  man  dem  Ingenieur  Don  Pasquale  Landi  anver- 
traute. Eine  andere,  die  über  Isernia  durch  die  Abruzzea 
führen  sollte,  stand  unter  der  Leitung  des  Cavaliere  Bigonati, 
der  sich  um  seine  Aufgabe  trotz  grosser  Weghindernisse  ebenso 
rasch  als  thatkräftig  annahm:  binnen  einem  halben  Jahre  1780,1 
wurden  6  grössere  und  40  kleinere  Brücken  erbaut.  Es  g»h 
aber  auf  diesem  Gebiete,  das,  wie  es  scheint,  bis  auf  Ferdi- 
nand IV.  Zeiten  gänzlich  vernachlässigt  worden,  so  viel  J 
thun,  dass  man,  wenn  hoher  Besuch  von  der  Landieite  *• 
wartet  wurde,  jedesmal  für  nöthig  fand  Bauverständign  W  * 
Q ranze   zu   schicken   die   für   den   augenblickliohw 
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Holzbrücke  über  den  Liris  herstellen  mussten,  ^damit  die 
Beisenden  den  Fluss  um  so  bequemer  übersetzen  möchten^ 
So  war  es  1772  geschehen  als  man  aus  Rom  die  verwitwete 
Kurfurstin  von  Sachsen  erwartete;  so  geschah  es  noch  im 
Januar  1782  wo  ,Graf  und  Gräfin  von  Norden',  der  Gross- 
forst  Paul  von  Russland  sammt  Gemahlin,  angesagt  waren. 

Mit  der  Hebung  des  Verkehrswesens  gingen  allerhand 
Verbesserungen  und  Verschönerungen  im  öflfentlichen  Leben 
der  Hauptstadt  Hand  in  Hand.  Die  Toledo-Strasse,  die  Haupt- 
verkehrsader von  Neapel  wo  alljährlich  die  berühmten  Pferde- 
rennen stattfanden,  erfuhr  zweckmässige  Regulirung;  alle  darin 
befindlichen  Kramladen  und  Tische  mussten  hineingerückt,  die 
vielen  in  die  Strasse  hineinragenden  und  selbe  verfinsternden 
kleinen  Schutzdächer  abgebrochen  werden.  Aehnliches  geschah 
längs  der  Chiaia,  wo  eine  vormals  öde  und  sandige  Gegend 
mit  Bäumen  und  Sträuchern  bepflanzt,  mit  Springbrunnen, 
Statuen  geziert,  mit  Erfrischungs-  und  Erlustigungsorten  ver- 
sehen wurde;  ein  dem  Druck  übergebenes  lateinisches  Gedicht 
feierte  nebst  dem  König  dessen  ersten  Minister  als  Wieder- 
erwecker  Hesperidischer  Haine  und  Gärten  (Wr.  Ztg.  1781 
Nr.  30  V.  14.  April).  Zu  den  Reformen  in  sanitärer  Hinsicht 
gehörte  es  dass  im  Herbst  1783  das  Verbot  erging  die  Todten 
innerhalb  der  Stadt  zu  beerdigen ;  es  sollten  Friedhöfe  ausser- 
halb der  Thore  angelegt,  die  Auslagen  dafür  aus  den  Ein- 
künften  mehrerer   ledig  stehender   Abteien    bestritten  werden. 

Neben  diesen  mehr  den  materiellen  Vortheil  und  Com- 
fort  bezweckenden  Unternehmungen  erfuhren  Kunst  und  Wissen- 
schaft eine  erfolgreiche  Pflege.  Die  Universität  von  Neapel 
orhielt  zweckmässige  Erweiterungen  durch  Errichtung  neuer 
Lehrstühle,  einer  Sternwarte,  durch  Anlegung  eines  botanischen 
öartens,  eines  anatomischen  Theaters,  königl.  Verordnung  vom 
October  1777.  ,Künftighin',  sagte  man  sich  mit  Stolz,  ,wird 
^sere  hohe  Schule  keiner  der  blühendsten  Universitäten 
Europas  etwas  nachzugeben  Ursache  haben.'  Im  Jahre  darauf 
^^^  in  der  Hauptstadt  eine  königliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in's  Leben,  die  in  einem  schönen  Neubau  ihren  Sitz 
*^wiesen  erhielt.  Eines  der  ehemaligen  Jesuiten-Gebäude 
^^de  für  eine  neue  adelige  Akademie,  Nunziatella  genannt, 
nergeriehtet,  eine  Auswahl  der  besten  Kräfte  für  den  Unter- 
"^^ht  in  den  Wissenschaften,  aber  auch  in  ritterlichen  Uebungen 
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getroffen,  1779.  Die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  blieb  nicht 
vergessen.  Ein  aus  vier  Grossen  des  Reiches  zosammengeseUter 
Ausschuss  hatte  den  Plan  einer  National-Erziehung  zu  berathei, 
wozu  offenbar  die  gleichzeitigen  Theresianischen  Reformen  in 
Schul-  und  Studienwesen  Anstoss  gaben.  Einen  fortwährenden 
Gegenstand  der  königlichen  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge 
bildeten  die  Ausgrabungen  in  Pompeji,  oder  wie  man  es  da- 
mals auch  hiess  ^Pompeja^,  in  Herkulanum  und  Stabil,  bei 
Puzzuoli  in  der  Bucht  von  Baja,  deren  bewegliche  Fundstut^ 
in  den  Lustschlössern  von  Capo  di  Monte  und  Caserta  so  wie 
in  dem  neuen  Akademie-Gebäude  Aufnahme  fanden;  ein  eige- 
ner Commissar  wurde  zur  Leitung  der  königlichen  Ausgrabns- 
gen  aufgestellt,  für  jene  die  von  Privaten  ausgingen  ein  Re^ 
ment  erlassen. 

Ein  grosses  Verdienst  Sambuca's  war  es,  den  französirten 
Briten  Sir  John  Acten  für  neapolitanische  Dienste  gewonnen 
zu  haben.  Entsprossen  einec  , alten  und  loyalen  Baronets- 
Familie  aus  Shropshire^  —  um  des  berühmten  Gibbon  (Memoirs 
eh.  1)  Worte  zu  gebrauchen,  der  sich  mit  den  Acton's  durch 
,eine  dreifache  Allianz'  verbunden  erklärt  —  war  Edward 
Hector  Acten,  ein  jüngerer  Sohn  der  sich  der  Arzneikunde 
widmete,  nach  Frankreich  ausgewandert,  hatte  sich  in  Be- 
sangon  niedergelassen  und  war  dort  in  den  Schooss  der  katho- 
lischen Kirche  zurückgekehrt.  Ueber  Edward  Acton's  Sohn 
Sir  John  und  dessen  Vorleben  s.  meine  , Königin  Karolina* 
S.  57  f.  Aus  einem  mir  nicht  näher  bekannt  gegebenen  An- 
lasse ^  hatte  ihn  Grosslicrzog  Leopold  nach  Neapel  au  den  Hof 
seiner  Schwester  geschickt  und  ihn  derselben  empfohlen,  eine 
Empfelilung  von  welcher  erst  einige  Jahre  später  Gebrauch 
gemacht  wurde.  Sir  John  hatte  sich  im  Seewesen  einen  Xauiea 
gemacht,  und  dieser  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes  war  ea 
auch  tur  welchen  man  ihn  nach  Neapel  berufen  hatte.  Von  Stile 
Toscanas  war  ihm  der  Posten  eines  Gouverneurs  von  Livorno, 
dessen  damaliger  Inhaber  hoch  in  Jahren  stand,  in  Aussicht 
gestellt  worden,  daher  man  es  sich  in  Neapel,  um  ihn  zu 
gewinnen,  besondere  Zugeständnisse  niusste  kosten  lassen:  nebtt 


^  Ich  beuütze  hier  Mittheiluug-eu  Lord  Jolin  Dal  berg- -Acton's,  die  wir 
derselbe  ;iiit*  briefliche  Anfrage  freundlichst  hat  zukommen   lasaeu. 
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Auch   eine    Conscribirung   der   Handelsschiffe    und    deren  Be- 
mannung fand  statt;  sie  ergab  im  Herbst  1783  eine  ZaU  von 
beiläufig  3000  Fahrzeugen  mit  12.000  Matrosen.  Zugleich  w 
die  Regierung  auf  neue   Anknüpfungspunkte  für  Ausdehnung 
des  Seeverkehrs   bedacht,    wie  mit  Russland   dessen    Handels- 
flagge im  December  1784  zum  erstenmal  in  den  Wässern  von 
Neapel  erschien;   drei   Jahre   später   wurde    mit  dem  Cabinete 
von   St.   Petersburg   ein   Handelsbündnis   geschlossen,  Consuln 
gegenseitig  für  die  wichtigsten  Handelsplätze  ernannt.*  Zu  den 
Verbesserungen    im    Seewesen    gehörte    auch    die    Wiederher- 
stellung des  Seehafens  von  Brindisi,  des  alten  Brundisium,  der 
seit   Jahrhunderten    vernachlässigt    und    versandet    war.    Das 
Werk,  von  den  Bewohnern  auf  das  freudigste  und  dankbarste 
begrüsst,  war  bereits    von    Tanucci    geplant,   im  Februar  1776 
der  Mathematiker  Vito   Caravelli   und    der  Ingenieur  Bigonati 
an  Ort  und  Stelle  gesandt,  eine  grosse  Anzahl   von    Galeeren- 
sclaven  zu  den  Arbeiten  ausersehen  worden.     Allein  die  Sache 
war  dann    so    lau    betrieben    und    in    der  Hauptstadt,    wie  es 
scheint,   halb   vergessen   worden,    dass   sie   zehn   Jahre  später 
von  neuem  in  Angriff  genommen  werden  musste.  Um  dieselbe 
Zeit   tauchte   der   Plan   auf,    die    Sümpfe   am    Vorgebirge  von 
Miseno  zu  entwässern,  einen  Hafen  herzurichten,  Schiffswerften 
daselbst    anzulegen.      Zur    Heranbildung    tüchtiger    Marineurs 
wurde  eine  See-Akademie  in  Portici  errichtet,  mit  Instrumenten 
und  Behelfen  aller  Art  reich  ausgestattet. 

Acten  behielt  nicht  lang  das  Departement  des  Seewesens 
allein,  bald  wurde  ihm  auch  jenes  der  Landmacht  anvertraut, 
die  gleichfalls  auf  einen  grössern  Fuss  gestellt  werden  sollte. 
Auch  in  dieser  Richtung  bekundete  der  König,  von  seinem 
neuen  Minister  angeregt,  lebhaftes  Interesse,  Hess  Truppen- 
körper aus  Neapel  nach  Portici  kommen,  sie  im  Feuer  exer- 
cieren,  Angriffe  ausführen  und  abwehren.  Ferdinand  comman- 
dirte  zu  Pferde,  Maria  Karolina  mit  ihren  Damen  sah  von 
einer  Tribüne  zu;  aber  auch  der  Zulauf  des  Volkes  wurde  ge- 
stattet das  den  Bewegungen  der  Truppen,  wenn  selbe  besonders 


^  Noch  vor  dem  Auftreteu  Acton's,  1770,  war  zwischen  dem  russischen 
und  dem  neapolitanischen  Minister  am  Wiener  Hofe  Fürsten  Golicyn  und 
Grafen  Masoni  Abrede  getroflfen  worden,  dass  Russland  und  Neapel 
gegenseitig  ihre  Höfe  mit  bleibenden  Gesandtschaften  beschicken  sollten. 
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Rom  gegenüber  blieb  es  auch  unter  den  neueD  Ministern 
bei  dem  tiüliein  Verhalten.  Der  Wirkungski'eis  des  päpst- 
lichen Stuhles  erfuhr  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Emschrii- 
kungen.  Der  König  hielt  sich  nicht  nur  vollberechtigt  seioe 
Bischöfe  zu  ernennen,  er  glaubte  sie  auch  nach  seinem  Er- 
messen maassregeln  zu  dürfen.  Im  Jahre  1777  erging  ein  Be* 
fehl  an  die  zahlreich  in  der  Hauptstadt  weilenden  KircheD- 
fürsten  sich  in  ihre ,  Diöcesen  zu  begeben  und  künftig  nidit 
ohne  königliche  Erlaubnis  nach  Neapel  zu  kommen.  In  dem* 
selben  Jahre  hatte  der  Geistliche  Andrea  Serrao  eine  Schrift: 
,De  claris  Catechistis'  herausgegeben  die  in  Kom  Änstoss  er- 
regte, aber  eben  deshalb  in  weltlichen  Kreisen  Gefallen  fand. 
Als  gegen  Ende  1781  der  Bischofsitz  von  Potenza  erledigt 
wurde  verlieh  der  König  denselben  an  Serrao,  dem  jedocl 
der  Papst  die  Präconisirung  verweigerte.  Serrao  ging  mit  Fer- 
dinand's  Gutheissung  nach  Rom,  wo  man  eine  Anzahl  anstössi- 
gor  Sätze  aus  seiner  Schi'ift  heraushob  und  ihm  zum  Wider- 
ruf vorlegte.  Serrao  weigerte  sich  und  berichtete  darüber  an 
den  König  der  dessen  , Festigkeit^  lobte  und  ilm  seines  Schutzes 
gegen  alle  von  Rom  ihm  zugehenden  ,insinuazioni^  versicherte. 
Als  Mitte  1783  die  Präconisiruno^  noch  nicht  erfolert  war  drohw 
der  König  selbe  durch  einen  der  Landesbischöfe  vornehmen 
zu  lassen,  worauf  man  seitens  der  päpstlichen  Curie  fugsamer 
wurde.  Es  gab  aber  bald  neuen  Streit  als  Pius  VI.  den  Bischuf 
von  Kavcllo  nach  Bovino  übersetzen  wollte  und  Ferdinand  die 
Anualime  der  betreffenden  Bulle  verweigerte. 

Dass  die  Geistlichen,  die  kirchlichen  Pfründen  Stiftun- 
gen Krankenanstalten  u.  s.  w.  in  ihren  weltlichen  Beziehun- 
gen den  allgemeinen  Gesetzen  und  Gerichten  unterworfen, 
rücksichtlicli  ihres  Besitzthums  und  ihrer  Gebrauchs- Artikel 
gleich  den  Weltlichen  besteuert  wanden  —  nur  rücksichtlich 
des  Mehls  blieb  den  Geistlichen  Abgabenfreiheit  zugestanden 
—  war  eine  natürliche  Folge  der  neuen  Einrichtungen.  & 
wurde  aber  auch  in  streng  geistliches  eingegriffen  und  i.  B. 
der  Kirche  die  Gerichtsbarkeit  über  Laien  in  Glaubenssachefl 
genommen.  Im  Herbst  1782  erfolgte,  ,da  Se.  Majestät  allen 
Religiüuszwang  zu  entfernen  suchen',  die  Anordnung  die  kirch- 
liche   In([iiisition    in    Sicilien    aufzulösen.^     Am    27.  März  dei 

'  Deutscher  \V<u-tlaut  dea  köui{jl.  Eil.  s.  Wr.  Ztg.  1782  Nr.  96  vom 30.  Nor. 
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Oesterreicli.  Bezüglich  der  zahlreichen  Bruderschaften  «fing 
der  Befehl,  den  Vermögensstand  derselben  und  deuen  Ya- 
wendungsart  zu  untersuchen. 

Im  Jahre  1783  erfolgte  auch  der  Endspruch  über  die  « 
lang  sich  hinziehende  Angelegenheit  der  Freinukurerei  ia 
28.  Januar  erwirkte  Tanucci  dem  es  hierbei,  wie  es  sdieii^ 
vorzüglich  um  die  Entlassung  seines  frühern  Organs,  des  Balki 
Pallante  zu  thun  war,  den  königlichen  Befehl  an  den  Prifr 
deuten  der  Giunta  Marchese  Cito,  die  Untersuchung  eiozostdbi 
und  die  Beschuldigten  fernerhin  unbehelligt  zu  lassen,  dabei 
jedoch,  ,da  diese  Sectc  der  Religion  und  dem  Staate  gefahrfiel 
werden  könnte,  genau  und  anhaltend  über  das  in  einer  so 
wichtigen  Sache  Vorfallende  zu  wachen  und  darüber  zu  b^ 
richtend*  Drei  Monate  später  schied  der  entlassene  Minister 
aus  dem  Zeitlichen,  29.  April  1783. 


Es  wurde  früher  die  Vermuthung  ausgesprochen  dassdie 
Verfolgung  der  Freimaurer,  um  deren  Sache  es  vordem  im 
Königreiche  Neapel  so  gut  gestanden  und  die  ihrerseits  keinäi 
Anlass  zu  einem  Systemwechsel  gegeben  hatten,  auf  spanische 
Einflüsse  zurückzuführen  sei,  denen  sich,  wie  in  andern  Difl* 
gen,  der  geschmeidige  Tanucci  gefügt  habe,  diesmal  gewiss 
sehr  gegen  seine  Ueberzeugung  und  zum  grossen  Abbruch 
seines  Renommees  in  allen  freigeisterischen  Kreisen  von  Europa. 
Mit  Tanucci's  Sturz  war,  wie  wir  gesehen,  zuerst  eine  Erleich- 
terung in  dem  Verfahren  gegen  die  Freimaurer,  und  noch  vor 
seinem  Tode  eine  vollständige  Niederschlagung  des  gegen  üt 
eingeleiteten  Verfahrens  eingetreten. 

Es  war  das  aber  nicht  das  einzige  was  man  in  Madrid 
an  dem  neuen  Regiment  übel  vermerkte.  Bei  dem  MistnmeD 
das  dort  gegen  alles  herrschte  was  am  sicilischen  Hofe  vo^ 
ging  und  was  irgend  einer  Loslösung  desselben  aus  den  Bandes 
des  vüterliclien  Regimentes  ähnlich  sah;  bei  der  hässlichei 
Misgunst  und  Eifersucht  der  Prinzessin  von  Asturien  -gtgä^ 
ihre  schöne  und  geistvolle  Scli wägerin  in  Neapel,  mussten  JM^ 
denen  daran  lag  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  swiir 


>  Findel  a.  a.  O.  S.  668. 
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Als  Joseph  IL  im  Decembcr  1783  seiner  Schwester  das 
grosse  Vergnügen  bereitete  ihr  zum  zweitenmal  einen  Besuch 
abzustatten,  waren  die  Kämpfe  um  jenen  Ehrenpunkt  in  vollem 
Gange,  und  dem  scharfblickenden  Kaiser  entging  die  Ver- 
änderung keineswegs  die  gegen  sein  früheres  Weilen  vorsieh 
gegangen  war  und  die,  wie  er  die  Sache  auffasste,  nur  zum 
Vortheil  des  aufblühenden  Staates  ausschlagen  konnte.  Vor 
allem  an  den  fürstlichen  Gatten  war  dies  zu  bemerken.  ,Ich 
bin  hier  mit  dem  Herzen  der  Königin  unendlich  zufrieden', 
schrieb  er  an  den  Grossherzog  Leopold,  ,und  auch  der  König 
hat  viel  gewonnen ;  aber  diese  (Staats-)  Maschine  in  einen  festen 
und  sichern  Gang  zu  bringen  wird  keine  leichte  Sache  sein'.' 
Der  Franzose  Dupaty,  der  einige  Zeit  später  in  Neapel  weilte, 
sprach  sich  nicht  minder  vortheilhaft  über  das,  was  er  am 
Hofe  wahrnehmen  konnte,  aus :  ,Der  König  der  die  Güte  selbst 
ist  lässt  sich's  seit  einiger  Zeit  angelegen  sein  ein  guter  Regent 
zu  werden.  Er  besitzt  Verstand  und  guten  Willen  in  gleichem 
Maasse,  und  sie  ist  reich  an  Anmuth.  Beide  Souverains  sind 
sehr  zu  entschuldigen  wenn  sie  beim  Anfang  ihrer  Regierang 
einige  Fehler  begingen.  Sie  kamen  aus  der  Schule  der  alten 
spanischen  Minister,  die  ihnen  ihre  Regierung  gestohlen  und 
sie  gelehrt  hatten  mit  der  Krone  zu  spielen,  nicht  sie  zu 
tragen  ^■- 

In  den  ersten  Tagen  des  Juni  1785  fand  sich  für  die 
Geschwister  äberuials  eine  Gelegenheit  einander  zu  sehen  und 
zu  sprechen.  Es  wurde  über  Bitten  der  Königin  Karolina  ein 
Stelldichein  des  neapolitanischen  Fürstenpaares  mit  Kaiser 
Joseph  in  Mantua  veranstaltet,  wo  sich  am  8.  auch  der  Gross- 
herzog Leopold  einftmd.  Am  11.  reiste  man  in  Gemeinschaft 
nach  Cremona  ab,  kam  durch  Pavia,  besuchte  den  Lago  Mag* 
giore  und  den  von  Conio  und  traf  am  18.  in  Mailand  ein  wo 
man  sich  mit  dem  dritten  Bruder  Ferdinand  von  Este  au- 
sammenfand.  Ein  Mummenschanz,  Mascherata  dei  Facchini, 
bei  welchem  sich  die  höchsten  Herrschaften  einfanden,  be— 
geisterte  Giuseppe  Parini  zu  einem  Sonett  worin  er  die  Königic» 
von  Neapel  mit  diesen  Worten   ansprach: 


^  Arneth  Joseph  und  Leopold  I   S.  109. 

2  Briefe  über  Italien.  A.  d.  Fr.  von  J.  G.  Förster  II  S.  212. 
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in  den  Hafen  von  Neapel  eingeführt,  fing  daselbst  aoi 
unbekanntem  Anlasse  am  26.  September  Feuer  und  musto^ 
lim  dem  verheerenden  Elemente  nicht  weitem  Spielraum  n 
gönnen,  in  die  offene  See  getrieben  werden  wo  es  noch  24  Stm- 
den  fortbrannte.  Da  König  Ferdinand  seinem  Vater,  so  oft 
dieser  für  seine  Marine  etwas  gewünscht  hatte,  Bauholz  Ge- 
schütze Rüstzeug,  jederzeit  bereitwilligst  zu  Diensten  gewem 
war  ohne  eine  Entschädigung  dafür  zu  verlangen  oder  sa  er- 
halten ,  so  meinte  er  seinerseits  jetzt  bitten  zu  dürfen  im 
ihm  König  Karl  eine  seiner  Fregatten  ablasse,  wenn  auch  gega 
Entgeld.  Dieser  aber  schlug  die  Bitte  ab,  indem  er  in  seinem 
Antwortschreiben  einfiiessen  Hess,  ,da8  Betragen  Ferdintnd'i 
habe  ihm  nicht  Ursache  gegeben  mit  seinem  Sohne  zofriedei 
zu  sein'. 

Kaiser  Joseph  und  sein  Bruder  Leopold  traten  in  doi 
Kampfe  der  zwischen  den  beiden  blutsverwandten  Königshinsen 
entbrannt  war,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  braucht,  mit  lOff  • 
Entschiedenheit  auf  die  Seite  ihrer  Schwester  und  deren  Cte- 
mahls,  bestärkten  und  ermunterten  sie  zur  Vertheidigung  Ihw 
guten  Rechtes,  obwohl  sie  sich  nicht  verhehlen  konnten  dtf» 
es  manche  Schwierigkeiten  bieten  werde  um  aus  dem  alt« 
ausgefahrenen  Geleise  völlig  herauszukommen.  ,Die  Entferniof 
Acton's  ohne  genügenden  Grund',  hatte  Joseph  noch  vor  der 
Zusammenkunft  in  der  Lombardei  aus  Hloupötin  bei  Prag*» 
10.  September  1784  an  Maria  Karolina  geschrieben,  ,wäre  von 
Seite  Ferdinand^s  ein  Act  der  Ungerechtigkeit  und  entehrend 
Schwäche  vor  ganz  Europa;  ich  halte  ihn  dessen  nicht  fi4% 
um  so  weniger  da  ich  nicht  einsehe  was  er  seinen  Vater  ä 
fürchten  hat.'^ 

Die  Hauptschwierigkeit  für  Ferdinand  lag  indessen  nicht 
in  Madrid,  sondern  in  seinem  eigenen  Heim.  Sambuca  vif. 
wie  sich  nun  herausstellte,  der  würdige  Nachfolger  Tanuca* 
und  wusste  gleich  diesem  den  geschäftscheuen  unselbständiges 
König  in  fest  gesponnenen  Banden  zu  halten.  Es  ging  kcii 
Brief  von  P^erdinand  ab  und  kam  ihm  keiner  zu,  der  nich 
seinen  Weg  in  die  Hände  Sambuca's  fand  und  von  da  j««* 
Bestimmung  erhielt  die  derselbe  für  gut  fand.  Allerdings  achiö» 
man  in  Neapel  von  langem  her  in  Staatssachen  nicht  zu  wissen, 


1  Ariieth  Jos.  u.  Leop.  I  S.  226  Anm. 
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was  Achtung  vor  dem  Briefgeheimnisse  sei.  Ferdinand  war 
es  von  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  gewohnt  die  an 
gewisse  fremde  Gesandten  einlangenden  Schreiben  sich  ein- 
händigen zu  lassen,  wo  sie  dann  eröffnet,  nach  Umständen  ab- 
geschrieben und  erst  dann  an  ihre  eigentliche  Adresse  beför- 
dert wurden.  Dieses  verdeckte  Spiel  nun  wurde  jetzt  von  dem 
ersten  Minister  gegen  seinen  eigenen  Monarchen  angewandt. 
Gleich  seinem  Vorgänger  war  Sambuca  zugleich  General-Inten- 
dant des  königlichen  Postwesens  und  dadurch  hatte  er  es  in 
der  Hand  alle  Postanstalten  des  Reiches  in  seinem  Sinne  zu 
instmiren.  Für  die  aus  Neapel  nach  dem  Norden  gehenden 
und  von  dort  kommenden  Briefe  befand  sich  eine  königliche 
Post  in  Rom,  wo  Sambuca  in  der  schamlosesten  Weise  alle 
betreffenden  Paquete  aufhalten  und  eröffnen  Hess  um  der  Cor- 
respondenz  des  Königs  und  der  Königin  und  deren  Anhangs 
nachzugehen.  Ferdinand,  anstatt  durch  einen  königlichen 
Machtspruch  dem  ihn  so  erniedrigenden  Spiele  ein  Ende  zu 
machen,  wandte  kleine  Künste  an  um  der  Wachsamkeit  seines 
Ministers  zu  entgehen;  benützte  irgend  einen  Geschäftsreisenden 
oder  steckte  sich,  wenn  er  seinem  Schwager  von  Toscana  Bot- 
schaft senden  wollte,  hinter  den  kaiserlichen  Minister  Grafen 
Richecourt,  der  unter  irgend  einem  Vor  wand  jemand  nach  Rom 
schicken  musste  von  wo  dann  wieder  die  Antwort  durch  einen 
verkleideten  Domestiken  nach  Neapel  gebracht  wurde.  ^  Seinem 
Vater  gegenüber  war  Ferdinand  die  reine  Unterwürfigkeit.  Er 
sah  es  ein,  wie  unrecht  es  sei  was  ihm  von  Madrid  aus  zu- 
g^nuthet  wurde ^  er  erkannte  dass  er  das  volle  Recht  habe 
endlich  einmal  zu  sein  was  er  von  seinen  Kindsbeinen  blos 
geheissen:  König  von  Neapel;  das  obwaltende  Verhältnis  be- 
tr&bte  und  beschwerte  ihn.  Aber  es  mit  einem  kräftigen  Ruck 
au    lösen,    seinen    Nacken    von    dem    Joche,    seine  Arme  und 


1  Lieopold  an  Joseph  31.  October  1785:  ^Quoi  qa4l  7  ait,  qninze  jonrs  qne 
j*ai  ^crit  cette  lettre  au  Roi  et  k  la  Reine,  je  n^ai  point  en  encore  de 
r^ponse,  ce  qni  ne  m^^tonne  point,  car  de  leur  propre  aven  on  inter- 
eepte  onvre  et  enl^ve  leurs  lettres  k  leur  propre  poste  k  Kornea  Der- 
selbe an  denselben  3.  December  1785:  ,Le  Roi  et  la  Reine  de  Naples 
m^ont  envoy^  les  lettres  ci-jointes  .  .  .  par  nn  marchand,  n'osant,  k  ce 
qa*il8  disent,  les  envoyer  par  la  poste  ni  par  conrrier,  de  crainte  du 
Marquis  de  la  Sambuca,  ce  qui  est  inconcevable^  Arn  et  h  J.  u.  L.  I 
8.  311,  319. 

20* 
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Beine  von  den  unwürdigen  Fesseln  die  man  ihn  tragen  iie« 
zu  befreien^  seinem  Minister  und  dessen  Creaturen  und  Werk* 
zeugen  den  Laufpass  zu  geben,  diese  Kraft  besass  er  nickL 
Die  Sache  würde  noch  viel  schmählicher  ausgefSedlen  sein, 
wenn  nicht  die  Königin  da  gewesen  wäre  die  ihn  mindettoi 
von  dem  ärgsten  zurückhielt.  Unter  andern  verlangte  Karl  OL 
dass  sein  Sohn,  offenbar  um  ihm  den  Kopf  zurechtznsetieif 
nach  Spanien  komme,  jedoch  allein,  ohne  die  Königin,  en 
Verlangen  dem  sich  Karolina  mit  aller  Entschiedenheit  widtf- 
setzte.  ,Wenn  ihr  Gemahl  an  den  Hof  seines  Vaters  reiset, 
erklärte  sie,  ,dann  werde  sie  ihn  begleiten.* 

So  war  es  nicht  mehr  Acten  allein  den  man  von  Spaniel 
aus  zu  bekämpfen  hatte,  sondern  auch  die  Königin,  und  gdu; 
es  die  Beiden  im  Verhältnis  zu  einander  in  einen  falschen 
Schein  zu  bringen,  so  war  es,  nach  dem  Lexikon  der  Cabineli- 
Intriguen  die  zu  jener  Zeit  im  Schwung  waren,  ein  Mebto^ 
stück  zu  nennen  was  man  vollführte.  Karl  III.  für  seine  Pe^ 
son  stand  wohl  ausserhalb  dieses  unwürdigen  Ränkespieki^ 
allein  es  wurde  nicht  schwer  seinen  königlichen  und  vättf^ 
liehen  Stolz  zu  reizen,  wenn  man  ihm  den  ,Ungehorsam^  oad 
, Undank'  vorhielt  dessen  sich  sein  Sohn  in  Neapel  schuldig 
mache,  der  nicht  zu  bedenken  scheine  wem  allein  er  die  Krone 
zu  verdanken  habe.  Hinter  den  Einflüsterungen  die  man  i» 
diesem  Sinne  auf  den  König  wirken  liess,  steckten  in  letiter 
Linie  Weiber:  in  Madrid  die  Prinzessin  Louise  Maria,  ia 
Neapel  die  Fürstin  Yaci,  in  Rom  die  Fürstin  di  Sta.  Croce. 
Der  Prinzessin  von  Asturien,  von  der  es  schon  damals  hie» 
dass  sie  ihren  schwachen  und  unfähigen  Gemahl  ganz  in  iß 
Tasche  habe,*  war  ihre  Schwägerin  Maria  Karolina  von  je  eil 
Dorn  im  Auge  und  sie  stachelte  Jose  Monino,  der  ihr  dea 
Hof  machte,  auf  seinerseits  alle  Minen  springen  zu  lassen 
Moniuo  Graf  von  Florida  Bianca,  erster  Minister  Karl  Itt» 
galt  bei  diesem  alles  und  spielte  in  gewisser  Hinsicht  am  Hofe 
von  Madrid  eine  ähnliche  Rolle  wie  sich  selbe  Tanucci  8eine^ 
zeit   in   Neapel   zurechtgelegt  hatte;    denn    auch   jenem  wurde 


'  (Mouino)  ,a  aussi  entiercinent  gagne  le  prince  des  Asturies,  honmie  tai'^l« 
et  inapplique,  eu  secoiidant  sous  main  tous  les  petita  caprices  et  tu* 
tAisies  de  la  princeKse  qui,  vaine  et  etourdie  et  faible,  gouveme  pooittfi 
8011  uiari.'     Leopold  im  Joseph  Ariieth  II  Ö.  23. 
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züglich  dessen  Gemahlin  thätig  zeigten.  Das  Haus  der  Vicontesn 
war  der  gewöhnliche  Zusammenkunftsort  der  ganzen  Bande; 
von  Zeit  zu  Zeit;  wenn  es  wichtigere  Manoeuvres  galt,  reiite 
die  Herreria  eigens  nach  Rom.  Zuletzt  wurde  dieses  Rinke- 
spiel '  dem  neapolitanischen  Königspaare  doch  zu  viel  Db 
Fürstin  Yaci  erhielt  gemessenen  Befehl  keinen  Fnss  über  die 
Schwelle  des  Hauses  Herreria  zu  setzen^  widrigens  man  sie  ii 
die  Verbannung  schicken  werde.  Die  Marchesa  Sambact  be- 
kam einen  ähnlichen  Wink,  was  ihrem  Gemahl  in  soldiM 
Grade  in  die  Glieder  fuhr,  dass  er  einen  Fussfall  beim  KSmf 
machte  und  seine  Entlassung  anbot  falls  er  sich  das  könig^ 
liehe  Misfallen  zugezogen  habe.  Ferdinand  erwiderte  trockea, 
er  habe  auf  seinem  Posten  so  lang  zu  bleiben  als  es  ihm,  Fer- 
dinand; gefallen  würde^  und  behandelte  im  Angesichte  da 
Hofes  seinen  ersten  Minister  mit  auffallender  Kälte,  November 

1784.  Eine  weitere  Folge  jenes  Zwischenfalls  war  die  ÄbW 
rufung  Herreria's  der  seinen  Posten  an  Simon  de  Las  Castf» 
zuletzt  spanischen  Gesandten  in  Turin,  abtreten  musste,  10.  ^Sin 

1785.  Der  Hof  von  Neapel  gewann  übrigens  bei  dem  Tanseke 
nichts,  da  es  der  Nachfolger  bald  ärger  trieb  als  dessen  Vo^ 
mann.  Las  Casas  hatte  als  , Familien-Minister'  im  Palaste  freien 
Eintritt,  war  alltäglicher  Partner  des  Königs  am  Billardtisch 
und  musste  um  des  Königs  willen  auch  von  der  Königin  freund- 
lich aufgenommen  werden,  obwohl  beide  recht  gut  wussten 
wessen  sie  sich  von  ihm  zu  versehen  hatten. 


Seitens  des  Königs  Karl  blieb  das  Augenmerk  stets  oor 
auf  Bewahrung  seines  beherrschenden  Einflusses  in  Neapel,  und 
darum  auf  Beseitigung  des  Mannes  gerichtet  dessen  Persönlich- 
keit und  Wirken  ihm  dort  hemmend  in  den  Weg  getret« 
war.  Er  schrieb  seinem  Sohne  und  seiner  Schwiegertochter 
Briefe  die  mit  allerhand  Umschweifen  —  ,d'une  fagon  obscure 
et  ^quivoque'  —  auf  den  Gehorsam  zurückkamen  den  ihfi 
die  Beiden  schuldeten,  zwischen  deren  Zeilen  aber  hersoszi- 
lesen  war  dass  es  nur  Acten  sei  gegen  den  er  ziele.  Es  blieb 
aber  nicht  bei  solchen  Andeutungen.  Als  im  Sommer  17?ö 
Spanien  mit  den  Barbaresken-Staaten  Frieden  machte  wurde 
die    neapolitanische    Flagge    in    die    Abmachungen    nicht  mit 
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Papiere  seien  gefälscht^  Las  Casas  habe  seine  letzte  Anweset- 
heit  in  St.  Petersburg,  wohin  er  nur  flir  diesen  Zweck  ge- 
gangen sei,  dazu  benützt  die  Handschrift  der  Königin  dort 
nachahmen  zu  lassen.  Doch  es  konnte  sogar  bezweifelt  werdet 
ob  etwas  dergleichen,  wenn  auch  gefälscht  und  nachgemai^ 
überhaupt  nur  existirte  und  ob  dieselben  Leute,  welche  doi 
König  von  dem  Vorhandensein  der  Papiere  in  den  Hiada 
Las  Casas'  unterrichteten,  ihn  von  der  andern  Seite  nieb 
dahin  zu  bringen  wussten  dass  er  seine  Grossmath  henai* 
kehrte  und  auf  die  Auslieferung  derselben  verzichtete.^  Dem 
kleinlichen  Ränkespiel  jener  Zeit  und  an  jenen  Höfen  liest 
sich  so  etwas  zutrauen.  Blieb  es  doch  nicht  unbekannt  dau 
es  die  spanische  Partei  auf  den  Untergang  der  Königin  toi 
Neapel  abgesehen,^  dass  der  Graf  von  Florida  Bianca  g^ 
schworen  hatte  er  werde  nicht  aufhören  Anklagen  und  Rinke 
gegen  die  Königin  in  Bewegung  zu  setzen,  bis  es  ihm  gelnngeB 
sei  es  zur  Scheidung  zu  bringen  und  sie  sanmit  ihrem  Actos 
davonjagen  oder  einsperren  zu  lassen,  wie  es  der  Königin  voi 
Dänemark  mit  ihrem  Struensee  ergangen.^ 

Joseph   und   Leopold    fuhren   fort    ganz    entschieden  die 
Partei  ihrer  Schwester  zu  ergreifen,  indem  sie    sich  überzeugt 


'  Joseph  an  Leopold  22.  October:  ,11  fallait  parier  h,  Las  Casas,   il  falhit 
voir  et  prendre  les  papiers   qu*il   dit   avoir,  pour  avoir  un  feit,  an  doct« 
mcut    de    mechancete    en    main  .  .  .  Dieu    sait    si,    ce  qae  Las  Casas  i 
voulu  donner  au  Roi,  la  regardait!*     Leopold  an   Joseph    29.  NoTember: 
, .  .  .   on   n'a  pas   cntendu   Las   Casas   et  tout  ce  qu^il  vondrait  diie,  d 
voulu  recevoir  los  papiers  qu'il  voulait  präsenter,  qui  en  tout  cas  anraicü: 
servi   de   preuves    contre   lui   ou   de   lumieres   pour    d^couvrir  toute«  «i 
iutrigues*  ...    A.  a.  O.  S.  306  f.    317.     Vgl.  den  Gesandtschaftsbericbt 
Richecourt's    18.  October    1787    Nr.  55    B    (in    Chiffem):    ,3dj    iab  BW 
fid)rcr  $anb  eine  Unterrcbung    bc^   M»"    2aö    Safaö    erfahren,  in  H)cld)K  n 
feinem  bi«J^cngen  ^Betragen  eine  folc^e  SBenbung  ju  geben  fuc^tc,  al«  nwa 
aücö,    wa9   gefagt   unb  geft^rieben   njorben,   ni(^t  fo   gemefl  fetj;  unter  per- 
fc^iebenen  SBibcrfprüt^cn  crfü^ntc  er  fic^  and)  gu  fagcn,  baß  er  bcr  Äömg». 
wenn  ^ic  ee  oeilangt  ^ätte,  bcn  'iinlfait  ber  ^c^reibcn  foglei«^  cröfnct  ^abta 
mürbe,  ha  eu  Re  bod)  bcm  Äönig  felbp  nic^t  anbcvjl  ald  nur  in  3^rer  Ö« 
mefen^eit    unb    unter    Begleitung    feine«    münblic^en     Vortrags    oor^eigea 
mofltc'  .  .  . 

2  Leopold  an  Joseph  15.  October:  ,.  .  .  de  vous  avertir  des  propos  qn'-x; 
avait  ose  me  tenir  sur  la  Reine  et  sur  Acton,  et  qu*on  m^avait  dte 
Texemple  de  la  Reine  de  Dauemarc*  .  .  .  Arneth  I  S.  303. 

3  ,.  .  .  ce  sont  ses  propres  termes*.  Leopold  an  Joseph  28.  Mai  17d6IIS.2». 


hielten  dass  theils  gemeiner  Klatsch  theils  berechnende  Schel- 
nicht  Quellen  aller  gegen  dieselbe  ausgestreuten  Verleumdun- 
gen seiend  Oleich  nach  dem  ersten  Platzen  der  Bombe;  welche 
^6  Geschichte    mit   den    Briefen    zwischen    alle  befreundeten 
Höfe  geschleudert;    schrieb   der   Grossherzog  von  Toscana  der 
Königin;  suchte  letztere,  deren  Lebhaftigkeit  und  übertriebene 
Reizbarkeit  er  kannte,  zu  beruhigen  und  rieth  ihr   eine  kluge 
Einwirkung  auf  ihren  Gemahl  zu  übeU;  der  einmal  den  Mann 
Wauskehren   möge;    der  zeigen  solle   wer  König  sei  und  der 
einsehen  müsse  dasS;  wenn  er  diesen  Änlass  versäume;  es  ihm 
nie  wieder  gelingen  werde  sich  Ächtung  und  Ansehen  zu  ver- 
schaffen.    Beiden   Brüdern   bangte   um  die    Gesundheit  Karo- 
linen's   die    zur  Abwechslung   wieder   einmal   in  interessanten 
Umständen   und;   wie   die   fürstlichen   Brüder   aus   den  langen 
Und  eifrigen  Briefen  derselben  entnehmen  konnten,  über   das 
Vorgefallene  eben  so  betrübt  als  entrüstet  war.^     Es   stellten 
sich  Erscheinungen  sehr  ernster  Natur  ein.   Sie  bekam  Nerven- 
zuatände;  litt  an  häufigem  Erbrechen;  einige  Tage  glaubte  sie 
ihr  Kind  nicht  mehr  zu  spüren.    Sie  verlor  Schlaf  und  Esslust; 
JLeberleiden  stellte  sich  ein.     Ihr  Aussehen  wurde   von   einem 
Tage  zum  andern  schlechter;  sie  war  kaum  mehr  zu  erkennen. 
AUe  Welt  bedauerte  sic;  aber  niemand  stand  ihr  bei;   sie   sah 
sich  selbst  von  Solchen  verlassen  die  ihr  die  grössten  Wohl- 
thaten    zu    danken    hatten.     Ihr    Gemahl    blieb    in  der  Sache 
immer  der   gleiche.     Er   seufzte;  er   nahm   sich    die   Lage  zu 
HerzeU;  er  ergoss  sich  in  schwermüthige  Klagen  darüber  gegen 
seine  beiden  Schwäger:    aber    er   konnte   sich   nicht  aufraffen 
einen  ernsten  Schritt  zu  thun  und  dem  unnatürlichen  Verhält- 
nisse gegen  Spanien  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen.^  Er 


1  Joseph  an  Leopold  22.  October:  ,Les  propos  avec  lesquels  on  dit  avoir 
attaqaä  sa  vertu,  je  n^en  ai  trouvS  d*autres  vestiges  que  de  ce  que  ron 
disait  par  la  ville'  .  .  S.  307. 

3  Z.  B.  ebenda:  ,La  Reine  peut  se  faire  grand  mal  avec  ces  violentes 
afflictions  et  col^res,  car  eile  doit  en  avoir  6t6  transport^e,  tant  sa  longue 
lettre  en  ^tait  farcie'  ... 

'  Joseph  an  Leopold  10.  November:  ,La  sante  de  la  Reine  m'inquiöte, 
mais  qnoi  faire?  Sa  vivacit^,  son  emportement  proviennent  de  ses  nerfs 
affiublis  et  irritables,  et  la  patience  inconcevable  du  Roi  de  la  force  et 
Don-irritabilit^  des  siens;  si  Ton  pouvait  donner  moiti6  de  leurs  nerfs  k 
chacun  je  crois  que  cela  serait  parfaitS  S.  313  f. 
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hatte  nicht  einmal  den  Muth  Las  Casas  seine  Oesellschaft  n 
entziehen,  der  nach  wie  vor  regelmässig  bei  Hofe  ersdiiei, 
obwohl  er  mit  jedem  Tage  sichtlicher  von  den  Anhängend« 
Fürstenpaares  gemieden,  ja  mit  nicht  zu  misdeutender  Zoiück- 
setzung  behandelt  wurde.  ^  Es  verlautete  zur  selben  Zeit  im 
ihm,  er  habe  um  seine  Abberufung  gebeten,  wolle  in  sein  Vatn- 
land  zurückkehren  und  sich  aus  dem  Gewebe  das  er  aelbit 
gesponnen  beizeiten  herausziehen. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  war  der  persönliche  Brief' 
Wechsel  zwischen  den  beiden  Königshöfen  in  unonterbrochenea 
Gange.  Von  Madrid  aus  stellte  man  jeden  Tag  neue  Za- 
muthungen,  begehrte  über  dieses  und  jenes  Auskunft  oder 
sprach  seine  Misbilligung  aus,  klagte  über  mangelnde  Fügsam- 
keit, über  Ausserachtlassung  der  empfangenen  Winke  seit«» 
der  neapolitanischen  Regierung.  Lange  Zeit  versuchten  ei 
Ferdinand  und  Karolina,  die  in  der  Sache  doch  nicht  nach- 
zugeben und  noch  weiter  die  Gehorsamen  zu  spielen  gesonnei 
waren,  mit  Vorstellung  und  Bitte,  mit  Erläuterung  und  Redit- 
fertigung  ihres  Handelns,  wodurch  sie  aber  die  üble  Laooe 
König  KarFs  nur  steigerten.  Auf  Andringen  Joseph's  oimI 
Leopold's,  die  nicht  müde  wurden  ihnen  vorzuhalten  daasj» 
doch  sie  allein  Herren  in  ihrem  Königreiche  seien,  gewann  es 
Ferdinand  so  weit  über  sich,  dass  er  in  seinen  Antworten  nach 
Madrid  alle  möglichen  Dinge  berichtete,  die  Familie,  den  Ge- 
sundheitsstand, das  Wetter,  die  Ernteaussichten,  sich  in  aller 
Ehrerbietung  und  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  nach 
dem  Befinden  des  theuren  Vaters  erkundigte  etc.,  aber  von 
Staatsangelegenheiten  beharrlich  schwieg  und  die  Fragen,  die 
ihm  in  dieser  Linie  gestellt  worden,  völlig  unbeachtet  lie«. 
Darüber  gerieth  man  in  Madrid  nun  vollends  in  Zorn,  vor 
allem  gegen  die  Königin  deren  Zureden  und  Ermuntemo; 
man,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  hinter  diesem  passiven  Wider- 
stände muthmaasste. 

In  Neapel  schien  man  zuletzt  einzusehen  dass  sich  jene» 
Versteckenspielcn  auf  die  Länge  nicht  fortsetzen  lasse  iin<i 
beschloss    sich    mit    unmittelbarer    Sendung     nach    Madrid  zu 


^  Leopold  an  Joseph  23.  November:  ,Las  Casas  vient  toujonrs  k  U  Cocr 
et  chez  le  Roi  et  la  Keine,  sans  qiie  personne  lui  parle  ni  le  rtgKtit- 
S.  314. 
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Wenden,  was  den  Ränkeschmieden  nichts  weniger  als  gleich- 
gütig  war.  Las  Casas^  wohl  -  über  einen  von  Florida  Bianca 
erhaltenen  Wink;  erbat  von  König  Ferdinand  eine  Privat- 
Audienz  die  ihm  verweigert  wurde,  und  auch  der  französische 
Gesandte  Baron  Talleyrand,  der  seinem  spanischen  Ämtsge- 
nossen  bei  der  Königin  zu  Hilfe  kommen  wollte,  richtete 
nichts  aus.  Am  9.  October  segelte  Fürst  Francesco  Pignatelli 
von  Neapel  ab,  um  im  Namen  seines  Königs  unmittelbar  am 
Hofe  zu  Madrid  die  nöthigen  Auseinandersetzungen  zu  pflegen 
und  geradezu  die  Abberufung  eines  Gesandten  zu  verlangen 
der  sich  eine  so  tödtliche  Beleidigung  der  Königin  erlaubt 
habe.  Joseph  und  Leopold  misbilligten  diese  Maassregel,  über 
welche  im  Publicum  die  mannigfachsten  Deutungen  umliefen, 
ganz  und  gar.  ,Man  schickt  Pignatelli  nach  Spanien',  schrieb 
jener  am  22.  October  an  diesen,  ,um  sich  dort  die  Erlaubnis 
zu  erbitten  König  von  Neapel  sein  zu  dürfen/  ,Was  soll 
Pignatelli  dort  ausrichten?'  meinte  Leopold  zurück.  ,Von  den 
vier  Punkten  die  er  dort  zu  verlangen  hat  hängen  drei  einzig 
vom  König  von  Neapel  ab,  die  Erfüllung  des  letzten  aber: 
König  Karl  solle  öffentlich  erklären  dass  er  Acton  achte  und 
ihn  für  einen  guten  Minister  halte,  steht  beim  lieben  Gott,  ob 
dieser  den  König  von  Spanien  erleuchten  wolle  die  Dinge  in 
Neapel  so  anzusehen  wie  man  es  dort  wünscht.  Denn  am 
Ende,  König  Karl  mag  mit  seiner  Abneigung  gegen  Acton  im 
Rechte  sein  oder  Unrecht  haben,  man  kann  ihm  doch  nicht 
zumuthen  dass  er  das  Gegentheil  von  dem  bekenne  was  er  sich 
denkt'  .  .  .^  Die  spanische  Partei  in  Neapel  liess  sich  ihrer- 
seits die  Gelegenheit  nicht  entgehen  der  Sendung  Pignatellfs 
entgegenzuarbeiten.  Ein  Courier  wurde  ihm  nachgeschickt,  der 
ihn  in  Florenz  um  einen  halben  Tag  überholte  um  vor  ihm 
in  Madrid  einzutreffen  und  dort  gegen  die  Königin  Karolina 
in  jeder  Weise  zu  hetzen.  Die  Partei  versprach  sich  den 
grössten  Sieg  von  ihrem  Kunstgriffe.  Sambuca,  der  dem  König 
nun  schon  gründlich  zuwider  war,  fiihlte  sich  sicherer  als  je, 
gebot  und  herrschte  wie  früher,  drohte  den  Gegnern  mit  seinem 
Zorn.  Ferdinand  seinerseits  war  in  solchem  Grade  eingeschüch- 
tert, dass  er  immer  wieder  darauf  zurückkam,  es  werde  ihm 
doch   nichts   übrig    bleiben    als    dem    Gebote    seines    Vaters 


1  Arneth  a.  a.  O.  I  S.  303  f.,  307,  310. 
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nachzugeben  und  in  Person  nach  Madrid  zu  gehen^  worüber 
die  Königin  ausser  sich  gerieth  und  ihm  drohte:  ^an  dem  Tage 
wo  er  seinen  Vorsatz  ausführe^  werde  sie  ihren  Kronpriniei 
nehmen  und  mit  diesem  nach  Pisa  abreisen  wo  sie  ihre  Nieder- 
kunft abwarten  wolle'.  Auch  schrieb  sie  ihrem  Bruder  im 
Grossherzog,  er  möge  sich   auf  ihren   Besuch  gefasst  macheB. 

War  es  diese  Drohung  oder  war  es,  was  beinahe  wab- 
scheinlicher,  die  anerzogene  Scheu  des  Königs  sich  aus  seiiei 
gewohnten  Vergnügungen  herauszureissen,  g^nug  die  spauisdie 
Reise  unterblieb,  es  war  davon  nicht  mehr  die  Rede.  Dabei  blieb« 
aber  auch  die  Dinge  wie  sie  waren,  d.  h.  alles  stockte,  die 
Geschäfte  ruhten,  in  Hofkreisen  spannen  sich  Ränke  hin  ood 
her,  alles  war  in  Spannung  was  fUr  eiue  Antwort  kommen  md 
zu  was  der  König  sich  zuletzt  entschliessen  würde. 

Ueber  die  Abwicklung  dieser  ganzen  Angel^enheit  nnd 
wir  nicht  genau  unterrichtet.  In  der  Briefgeschichte  schdat 
Karl  seinem  Gesandten  vollständig  Unrecht  gegeben'  and 
seinem  Sohne  zugesagt  zu  haben,  ihm  durch  unverweilte  Ab- 
berufung des  Las  Casas  Genugthuung  zu  verschaffen;  auch 
solle  Las  Casas  weder  in  Spanien  noch  in  Italien  placirt  we^ 
den,  unter  der  Voraussetzung  jedoch  dass  Ferdinand  damit 
kein  Aufsehen  mache  und  sich  seines  Sieges  nicht  berühroe. 
Bezüglich  der  Acton-Frage  wissen  wir  nur,  was  man  sich  dies- 
falls in  Hofkreisen  erzählte,  ein  Gerede  das  zugleich  dafär 
Zeugnis  gibt,  wessen  man  schon  damals  den  selbständigen 
Charakter  Maria  Karolinens  fähig  hielt.  Als  nämlich  der  Ver- 
trauensmann der  neapolitanischen  Majestät  vor  König  Karl  III. 
erschienen,  habe  ihn  dieser  mit  den  Worten  angefahren:  ,Est-il 
parti?'  (Acton)  und  auf  die  verneinende  Geberde  Pigna- 
telli*s  diesem  den  Rücken  gekehrt.  Als  dann  der  Abgesandte 
aus  Madrid  zurückgekehrt  und  zuerst  von  der  Königin  em- 
pfangen  worden    sei    —    der   König    war  ja    gewiss    irgendwo 


t  Nach  Richecourt  (16.  December  1785  Nr.  65  A)  hätte  Karl  III.  dk 
Vorbringungen  Pignatelli's,  namentlich  ,wegen  der  gegen  die  Ehre  Uirer 
Majestät  anzüglichen  Benchmungsart  des  Chev.  Las  Casas*  and  detsei 
Behauptung  jdass  er  überzeugende  Schriften  vorzuzeigen  habe%  durck- 
aus  bestätigt;  es  sei  ihm  das  alles  bekannt,  hatte  König  Karl  gesa^ 
und  er  wisse  nocli  mehr,  ,das8  diese  Schriften  nicht  nur  gar  nicht  eii-  | 
stirten,  sondern  dass  alle  diese  Scliritte  des  Las  Casas  gänzlich  wider  se'tn  i 
Wissen  und  Willen  geschehen  seien*. 
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geworden  wäre,  gesträubt  hätte.  So  wurde  Caracciolo  mehr 
zum  Schein  als  erster  Minister  hingestellt,  während  die  eigent- 
liche Seele  des  Cabinets  Acten  war.  An  die  Spitze  der  aci- 
lischen  Verwaltung  kam  der  Fürst  von  Caramanica. 


Die  Entfernung  Sambuca's  war  ohne  Wiesen  und  Willei 
Karl  IQ.  erfolgt  und  man  konnte  in  Neapel  in  der  errtei 
Zeit  die  Furcht  nicht  überwinden  wie  man  in  Madrid  dieK 
Maassregel  sowie  die  auffallende  Begünstigung  Pignatelli's  imd 
Acton's  aufnehmen  werde.  Auch  blieb  es  nicht  bei  dieseo 
Personal-Aenderungen.  Bereits  hatte  Las  Casas  Neapel  ver- 
lassen und  sich  nach  Rom  begeben;  dort  aber  verblid)  er 
vorderhand  wie  auf  einem  Beobachtungsposten ,  ohne  die 
Entlassung  von  seinem  bisherigen  Posten  zu  verlangen  oder 
von  König  Karl,  wie  es  dieser  seinem  Sohne  hatte  Ter- 
sprechen  lassen,  formlich  von  Neapel  entfernt  zu  werden.  Fe^ 
dinand  seinerseits  rief  den  Fürsten  Raffadale  aus  Madrid  ab 
und  Hess  seinem  Vater  die  Wahl  zwischen  dem  Marchese  de! 
Vasto,  dem  Fürsten  di  Marsico  und  dem  Cavaliere  Tomaio 
Somma,  Sambuca's  Nachfolger  am  Wiener  Hofe.  Auch  Genenl 
Föns  de  Viela  blieb  nicht  in  Sicilien.  Wahrscheinlich  sagte 
ihm  der  neue  Vicekönig  nicht  zu,  oder  er  hatte  selbst  isf 
den  Posten  gerechnet  den  er  nach  Caracciolo's  Abgang  eiitft- 
weilen  versehen  hatte.  Er  erbat  und  erhielt  vom  Gräfe» 
Florida  Bianca  die  Erlaubnis  nach  Spanien  zurückzukehren^ 
übergab  das  sicilische  Commando  dem  Maresciallo  di  Campo 
Wirtz  und  ging  nach  Neapel  wo  er  sich  um  seine  fintlassaif 
meldete.  Acten  hielt  ihm  in  ruhigem  Tone  das  Unpassende 
vor,  ,sich  mit  einem  solchen  Begehren  an  den  spanischen  Hof 
zu  wenden,  zu  vergessen  dass  er  in  Dienst  und  Brod  des 
Königs  von  Neapel  stehe;  man  wolle  seinen  Schritt  als  unge- 
schehen betrachten,  wenn  er  ein  Ansuchen  unmittelbar  an  des 
König  Ferdinand  richtet  Das  geschab,  und  der  General  er- 
hielt seine  Entlassung  mit  Beibehaltung  seines  Quartiergeldes 
als  Pension,  ,au8  Rücksicht  für  die  Nation  der    er   angehöre*. 

Mit  der  Beseitigung  Sambuca's  war  der  Einfluss  der 
spanischen  Partei  zwar  in  den  obersten  Regierungskreisen  ge- 
brochen, aber  im  Schoosse  der  Familie  währte  das  von  Madrid 


ans  gesponnene  Ränkespiel  fort.  König  Karl,  welchem  an  dem 
neapolitanischen   Gebahren   auch   sonst   manches  zuwider  war, 
yor  allem  die  Vorgänge  mit  den  geistlichen  Orden  und  andere 
Vorkehrungen    in    KirchensacheUi    verlegte    sich   jetzt  seinem 
Sohne  gegenüber   auf  das   Schmollen.     Er   schrieb   ihm   nicht 
mehr,  sondern  höchstens  seiner  Schwiegertochter,  wobei  er  jede 
JEr^^ähnung  ihres  Gemahls  sorgfältig  vermied.     Aber  auch  die 
Prixizen    des  Hauses    brachen   jeden    brieflichen  Verkehr    mit 
ibr'Qin  Bruder  ab,   worüber   sich  Ferdinand  bitter  gegen  seine 
Mixxister   ausliess   und   der   Prinzessin  von  Asturien  einen  em- 
pfindlichen Brief  schrieb,  der  indess  ohne  Wirkung  blieb. 

Man    hatte    es   jetzt    von    Madrid    darauf  abgesehen  die 
G^Htten   zu   entzweien,   oder   eigentlich   dem  Könige  Ferdinand 
^■^trauen  und  Unwillen  gegen  seine  Gemahlin  einzuflössen  und 
wif  diesem    Wege,    wie    Monino    längst   gedroht    hatte,    eine 
Trennung  herbeizuführen.     Während  seine  Werkzeuge  auf  den 
»«kannten  reizbaren  Charakter  Karolinens  einzuwirken  suchten 
Hm  sie  zu   einer   unüberlegten    Handlung   oder  Aeusserung  zu 
verleiten  welche  die  üble  Laune  Ferdinand's  erregen  und  dessen 
heftiges    Temperament    zu    Ausbrüchen    des   Zornes  verleiten 
möchte,  flüsterte  man  diesem  allerhand  gehässige   Dinge   über 
die   Königin   in   die   Ohren    und   stellte   sie   nebstbei   als    die- 
jenige  hin,    deren    Herrschsucht   und   Einmischung  in  die  Re- 
gierungsgeschäfte ihm  all  die  Verdriesslichkeiten    zuziehe   von 
4enen  er  sonst  befreit  sein  würde.     In  der  That  blieben  diese 
Eünflüsterungen  nicht  ohne  Folgen.     In   ganz  Neapel,  an  allen 
europäischen   Höfen   sprach   man   von   den   MishcUigkeiten   in 
der    neapolitanischen   Königsfamilie,    von   Auftritten    zwischen 
dem  König  und  der  Königin,    von   der  Möglichkeit  vollständi- 
gen Bruches  zwischen  den  beiden  Gatten.^ 

Das  Verhältnis  zwischen  Neapel  und  Madrid  besserte  sich 
dadurch  nicht  dass  sich  jenes  zwischen  Ferdinand  und  Karo- 
linen trübte.  Man  versuchte  in  Neapel  jetzt  über  Paris  beschwich- 
tigend nach  Madrid  zu  wirken  und  sandte  den  Oberst-Lieutenant 


*  Leopold  an  Joseph  25.  April  1786:  ,.  .  .  il  est  d^nne  humeur  terrible 
vis-a-yis  d*elle,  ce  qui,  avec  le  caractere  vif  de  la  Reine  et  violent  da 
Roi,  ponrrait  nn  jour  ou  Tantre  avoir  de  saites  d^sagr^ables,  et  .  .  . 
tontes  ces  affaires  sont  pabliques  et  forment  lea  discours  de  toas  les 
^trangers  et  de  tont  le  monde  en  Italie';  Arnotb  Jos.  u.  Leop.  II  S.  14. 
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Chevalier  de  Brissae,  einen  Franzosen  von  intrigaantem  Wesen, 
an  die  Seine  der  sich  den  Ministem  Breteuil  und  Vergennes 
vorstellen  sollte,  März  1786.  Talleyrand  war  nonmehr,  olme 
Zweifel  nach  Weisungen  aus  Paris ,  dem  neapolitaniMki 
Hofe  gewogen.  Ihm  fielen  zur  selben  Zeit  Briefe  Las  dui 
und  Azara's  in  die  Hand,  aus  Rom  an  den  jungen  Fünta 
Cariati-Spinelli  gerichtet,  der  einige  Zeit  in  Spanien  gedient 
hatte  und  seither  ohne  Zweifel  mit  den  Spaniern  an  seinen 
heimatlichen  Hofe  in  Berührung  geblieben  war.  Diesem  leg;tei 
nun  die  Beiden  nahe:  es  sei  nicht  hinreichend  sich  blos  ib- 
wehrend  zu  verhalten,  man  müsse  angrifFsweise  vorgehen;  er 
habe  sich  nicht  an  die  ,gavacios'  (spanischer  Spottname  Ür 
die  Franzosen)  zu  kehren,  hiess  es  weiter  in  dem  Schreibea 
Las  Casas',  noch  an  die  Königin:  er.  Las  Casas,  ^furchte  du 
Gift  dieser  Schlange  nichts  Talleyrand  sandte  die  beides 
Schreiben  an  Vergennes  damit  sie  dieser  dem  französiidiei 
Gesandten  in  Madrid  La  Vauguyon  mittheile. 

Diese  heimtückische  Feindseligkeit  zweier  b^laabigCer 
Vertreter  des  spanischen  Hofes  rief  begreiflicherweise  in  Neipel 
die  grösste  Erbitterung  hervor  und  forderte  zu  ausgibiga 
Gegeumaassregeln  auf.  Man  spüi-te  geheimem  Briefwechsel  nick, 
der  über  Rom  seinen  Weg  nach  Spanien  und  von  Spanien 
nahm;  man  liess  das  Postfelleisen  an  der  Gränze  anhalten« 
nahm  die  an  gewisse  Personen,  auf  die  man  seinen  Verdadit 
geworfen,  gerichteten  Schreiben  in  Empfang  und  gab  die 
übrigen,  ohne  sich  um  deren  Inhalt  zu  kümmern,  den  Flammen 
preis,  wodurch  auch  viele  Geschäftsbriefe,  die  mit  der  Politik 
oder  den  Cabalen  bei  Hofe  gar  nichts  zu  thun  hatten,  m 
Grunde  gingen.  Am  13.  Mai  wurde  eine  Anzahl  von  Per- 
sonen, darunter  Giu.  Grazia  neapolitanischer  Legati ons-Secretnr 
in  Madrid,  derzeit  auf  Urlaub  in  seiner  Heimat,  Abate  Pietro 
GaiUi,  der  königl.  Major  Don  Gio.  Trapani,  ein  Postbeamter, 
der  Secretär  der  Fürstin  Yaci,  gefänglich  eingezogen  und 
ohne  Process  in  Festungen  oder  nach  entlegenen  Schlössen! 
abgeführt.  Auch  dem  Sohn  der  Fürstin  Cariati-Spinelli  half 
es  nichts  dass  er  abendlicher  Spielgenosse  des  Königs  war;  er 
theilte  das  Loos  der  andern  und  hatte  gleich  ihnen  fem  von 
Neapel  dafür  zu  büssen  dass  er  mit  den  ausgesprochenen 
Feinden  des  neapolitanischen  Hofes  in  geheimem  Briefwechsel 
gestanden.     Die    Strenge    dieser    Maassregel    fiel    zum  groes«B 


311 

Theile  auf  Rechnung   der    Königin,    und    die   ihr  wohlwollten, 
sahen  nicht  ohne  Bangen  der  nächsten  Zukunft  entgegen.^ 

Zuletzt  legte  sich  König  Ludwig  XVI.  als  Haupt  des 
bourbonischen  Hauses  in*s  Mittel  um  dem  ärgerlichen  Zwie- 
spalt zwischen  Vater  und  Sohn  oder  eigentlich  zwischen  den 
Parteiwüthigen  zweier  verwandten  Höfe  ein  Ziel  zu  setzen. 
Aber  wie  sollte  die  Sache  ausgeglichen  werden?  In  einer  ganz 
absonderlichen  Weise!  Es  handelte  sich  darum,  den  König 
von  Neapel  schreiben  zu  lassen  dass  er  aus  schuldiger  Bück- 
sicht für  seinen  Vater  bereit  und  gewillt  sei  Acten  zu  ent- 
lassen, und  hierauf  sollte  der  König  von  Spanien  antworten 
dass  er  gegen  Acten  durchaus  nichts  einzuwenden  habe,  den 
er  vielmehr  als  einen  guten  und  eifrigen  Minister  kenne. ^  In 
der  That  schrieb  Ferdinand  den  verlangten  Brief,  und  zwar 
auf  Antrieb  Karolinens  die  eine  versöhnliche  Anwandlung 
hatte,  die  aber  nicht  lang  darauf  ihr  Schritt  zu  gereuen  anfing. 
Denn  Karl  III.  nahm  das  Schreiben  seines  Sohnes  entgegen, 
aus  Neapel  sandte  man  Dankesbezeugungen  für  die  geleistete 
Vermittlung  und  reiche  Geschenke  an  Vergennes  nach  Paris. 
Allein  es  verging  Woche  um  Woche,  man  hatte  sich  die  Beise 
des  Herrn  von  Brissac  schwere  Summen  kosten  lassen:  eine 
Antwort  aus  Madrid  kam  immer  nicht.  Es  schien,  König  Karl 
habe  das  Schreiben  seines  Sohnes  als  schuldigen  Tribut  ange- 
sehen, als  ein  Wahrzeichen  von  Beue  und  Abbitte,  so  dass  er 
sich  erklärte:  er  wolle  seinem  Sohne  , verzeihen',  falls  derselbe 
auch  jene  ,Fanatiker',  die  König  Ferdinand  seine  Ungnade 
habe  fühlen  lassen,  wieder  zu  Gnaden  aufnehmen  würde.  Eine 
Zumuthung  solcher  Art  konnte  die  gereizte  Stimmung  in  Neapel 
nur  steigern,  da  man  mit  Grund  nicht  blos  über  das  Anerbieten 
der  ,Verzeihung',  sondern  noch  mehr  über  die  Zusammen- 
stellung des  Königs  mit  dessen  eigenen  hochverrätherischen 
ünterthanen    empört    war.      Auch    erwiderte     man     mit    der 


*  Joseph  an  Leopold  4.  Mai  1786:  ,La  Reine  joue  un  gros  jen  et  eile  en 
monrra  de  chagriu^  Dieser  an  jenen  11.  Juni:  ,.  .  .  on  a  .  .  .  fait  brüler 
anx  confins  toutes  les  lettres  adressi'es  i\  une  personne,  qui  se  trouvant 
Thomme  d'affaires  d'une  quantit^  de  gens,  toutes  leurs  lettres  d'afiaires 
ont  aassi  ei^  brul^es  avec*  Arneth  II  8.  16,  28. 

*  Joseph  an  Leopold  28.  August  1786:  ,N*est-ce  pas  comiqueV  .  .  .  Dieu 
soit  ce  qui  arrivera!*     Ebenda  S.  36. 

▲rehiT.  Bd.  LVIII.  II.  Hälfte.  21 


312 

Drohung:  wenn  dem  neapolitanisclion  Hofe  an^  Las  Casas  und 
Azani  nieht  Genu^tliiiun^  widerführe  werde  man  die  Schreibet 
derselben  an  Spinelli  der  OefFentlichkeit  überg^ebcn;  eiae 
Drohunt^  die  s(»lbst  Monino  einsehüchterte  der  jetzt  gern  cu- 
gelenkt  haben  würde,  October  1786.  Nur  König  Karl  blieb 
der  gleiche;  ja  es  verlautete  dass  er  mehr  wie  je  auf  der  Ent- 
fernung Acton's  bestehe.  Er  steckte  sich,  um  nicht  seine  Hirt- 
näckigkcit  für  blosse  Laune  auslegen  zu  lassen,  hinter  6e 
Wissensgründe  die  er  für  sich  behalten  müsse,  hinter  ein  Gelöbde 
das  er  gemacht  habe  Acton  auf  dessen  Posten  nicht  zu  doldea, 
und  von  welchem  er  sich  nicht  entbinden   könne. 

König  Ferdinand  hatte  also,  trotz  des  dcmüthigendeo 
Schrittes  zu  welclicm  er  sich  auf  Anrathcn  des  Cabinets  von 
Versailles  herbeigefunden,  seinem  Vater  gegenüber  nicht  nur 
nicht  das  mindeste  gewonncm,  sondern  die  Angelegenheit  stand 
eigentlich  schlimmer  als  si(^  je  gestanden  hatte  und  es  war 
nicht  abzusehen  welchen  Ausgang  sie,  wenn  nicht  etwa  der 
Tod  den  gordischen  Knoten  zerhieb  den  niemand  zu  lösen  ver- 
mochte, nehmen  solle  und  könne. ' 


Zu  Anfang  des  .lalires  1TS7  g<^rieth  der  Hof  der  Krmi^nn 
in  einen  unangenehmen  Widerstreit  mit  dem  Gesandten  ihn-s 
kaiserliclien  Brud(MS.  (iraf  Kiehecourt  hatte  einen  Hilfsbeamten 
Reiner,  welchen  er,  da  sein  eig(^ntlicher  Secretiir  Iladrava  f*st 
unausgesetzt  um  rlie  INu'son  des  Königs  war  der  mit  ihm  Musik 
trieb,  für  das  ('liifiTrier-Geschäft  verwendete;  aber  auch  dif 
Königin  b(Mliente  sich  Keiner's,  mit  Vorwissen  und  Gcstattani: 
des  Gesaudt<'.n,  vorzüglich  in  spanischen  Angelegenheiten.  Auf 
einmal  fand  (Wv  Ciraf  dass  ein  soldu^r  Doppeldienst  nicht  an- 
gehe und  beschloss  Reiner,  der  in  alle  Geheimnisse  der  Ge- 
sandtschaft eingew(iilit  war,  nach  Oesterreich  zurückzuschicken 
und  sich  vom  Fürsten  Kaunitz  einen  neuen  Hilfsbeamten  zu- 
gleich mit  einem  andern  Chiffre-Schlüssel  zu  erbitten.     Keiner 


'  Josejjh  an  Le(»i)<»I(i  lö.  .Januar  17s7  (a.  a.  O.  S.  64;:  ,.  .  .  dt»»  qne  1«* 
Koi  (VEnpag^ne  a  pris  un  impegiio  de  faire  sauter  Acton  sans  dire  ilt 
raiBon,  il  n'y  n  plus  (|u';i  attendre  de«  rvenementa  de  inort  de  Tun  -^f* 
raiitre  pjirti  pour    vn   voir  l;i  liii'. 
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Aer  mochte  sich  in  Neapel  gefallen,  steckte  sich  hinter  die 
»eiden  Hackert,  Hofkünstler  Ferdinand's,  und  die  Kammerfrau 
Karolinen's  Frau  v.  Pöhme,  und  erwirkte  von  letzterer  die 
Zusage  dass  ihn  die  Königin  in  gleicher  Eigenschaft  und  mit 
gleichem  Gehalt  in  ihren  Dienst  nehmen  werde.  Da  in  der 
That  sowohl  Maria  Karolina  als  König  Ferdinand  für  diesen 
Plan  gewonnen  wurden,  so  beschloss  Richecourt  der  Sache  da- 
durch ein  Ende  zu  machen  dass  er  Reinern  mit  einer  an  den 
Fürsten  Kaunitz  gerichteten  Depesche  unmittelbar  nach  Wien 
abgehen  liess.  Nun  aber  setzte  sich  die  Königin  erst  recht 
den  Kopf  auf,  und  da  der  Graf  seinerseits  oben  so  wenig 
nachzugeben  gesonnen  war,  so  erfolgte  im  Audienzzimmer  der 
Königin  ein  Auftritt  bei  welchem  Richecourt,  sonst  ein  ruhiger 
und  besonnener  Mann,  seine  ganze  Haltung  verlor  und  derart 
ui  die  Hitze  gerieth  dass  ihm  die  Königin  zuletzt  den  Rücken 
kehrte  und  sich  in  ihre  Gemächer  zurückzog.  Sie  wandte  sich 
öun  unmittelbar  an  ihren  Bruder  den  Kaiser,  der  ihr  nicht 
hlos  Reinern,  sobald  sich  derselbe  seines  Wiener  Auftrages 
entledigt  haben  würde,  ungesäumt  zurückzusenden  versprach, 
sondern  auch  Richecourt  durch  eine  geeignetere  Persönlichkeit 
2U  ersetzen   beschloss,    7. — 15.  Januar    1787.'     Die  Wahl  des 


'  Joseph  an  Leopold  25.  Januar  1787:  er  könne  es  sich  nicht  erklären 
wie  sich  Richecourt  so  weit  hahc  vergessen  können  ,de  manquer  a  la 
Reine  de  respect,  criaut  avcc  indecence  et  disant  des  choses  ambigues 
qua  la  Reine  relcve  avec  sa  nn'fiance  ordinaire  au  de\k  du  probable  et  pos- 
sible*;  und  am  15.  Februar:  ,Je  m'occupe  de  trouver  quelqu'un  qui  puisso 

.  convenir  au  poste  de  Naples,  puisque  je  suis  convaincu  que  Richecourt 
n'est  aucunement  propre  k  une  mission  «'trangere*  .  .  .  Arneth  II 
8.  66  f.  70.  Eigenthümlich  war  der  Grund  warum  Richecourt  (Bericht 
nach  Wien  vom  9.  Januar)  Keinem  der  Königin  nicht  überlassen  zu 
können    erklärte:    .'Die    ©teile    q(«    «Schctäv    ^f^xtx   SDJaicpät  bev  Äönigiu 

•  toürbc  i^me  Xaufenb  ©elegeu^elteu  fic^  gegen  mic^  in  röchen  an  bte  ^onb 
geben,  mtb  ütelme^v  t^n  in  ben  (Stanbe  fe^en,  aQeö  lieble«,  n)ad  ei*  immer 
tooHte,  üon  mir  unoeifc^ämt  fagen  ^n  tonnen,  fo  ollen  ©inbrucf  o^ne  vettere 
(Srtnnei'ung  machen  mürbe,  um  fo  meniger  ba  feine  Srage  einer  ^ert^eibt» 
gung  üot'tame'.  lieber  den  Vorgang  bei  der  Audienz,  die  der  Graf  eigent- 
lich angesucht  hatte  um  sich  Befehle  wegen  Vorstellung  des  eben  in 
Neapel  weilenden  k.  k.  GM.  Herzog  von  Ursel  zu  erbitten,  berichtet  Riche- 
court, er  habe  der  Königin  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen  gesucht,  sie 
aber  habe  nur  um  so  hartnäckiger  auf  ihrer  Meinung  bestanden:  ,£lle 
fit  un  instant  de  pause,  mais  sc  ne  fut  que  pour  rae  dire  que  je  lui 
manquais,   je    Lui    protestai     que   j'cn    etais  incapablc,     Elle  me  ropt>Ui 
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Kaisers  fiel  auf  Baron  von  Thugut;  ,der  ein  Mann  von  G^ist 
und  Kenntnissen  ist  und  im  Stande  sein  wird  der  Königin 
Rathschläge  zu  ertheilen  wenn  sie  anders  geneigt  sein  wird 
ihn  zu  hören'.  * 

Der  Beistand  eines  überlegenden  und  erfahrenen  Raik- 
gebers  würde  gewiss  dem  Königspaare  von  Neapel,  oder  viel- 
mehr der  Königin  —  denn  schon  war  es  fast  sie  allein  voa 
welcher  man  sprach  wenn  es  sich  um  Staatsangel^enheiten 
handelte  —  in  einer  Zeit  sehr  wohlthätig  gewesen  sein,  wo 
man  von  Spanien  herüber  mit  jedem  Monate  Schlimmere  Dinge 
zu  höreil  bekam.  Gegen  Ende  des  Frühjahrs  1787  ging  Cheva- 
lier de  Brissac  nach  Neapel  zurück,  wo  er  gnädig  au%enommen 
und  zum  Obersten  mit  1000  Ducaten  Jahresgehalt  emtnot 
wurde;  allerdings  war  es  nicht  seine  Schuld  dass  seine  Pariser 
Reise  nichts  gefruchtet,  die  französische  Vermittlung  am  Hofe 
zu  Madrid  keine  Wendung  zum  bessern  herbeigeführt  hatte. 
Zuletzt  hiess  es  sogar,  König  Karl  wolle  —  weil  der  einfige 
Sohn  des  Thronfolgers,  Ferdinand  Maria  geb.  14.  October 
1784,  nachdem  schon  zwei  frühere  Prinzen  kaum  über  ein  Jahr 
alt  dahingestorben  waren,  von  sehr  hinfälliger  Gesundheit  und 
keine  Aussicht  vorhanden  sei  dass  die  Prinzessin  von  Astiuien 
noch  Kinder  bekommen  werde  —  die  P^rbfolgeordnung  zu 
Gunsten  der  Töchter  des  Hauses  ändern,  was  mit  der  Aus- 
schliessung der  Jüngern  neapolitanischen  Linie  vom  Throne 
von  Spanien  zusammenfiel.  Der  päpstliche  Nuntius,  wurde  bei- 
gefügt, sei  in  diese  Angelegenheit  verflochten  und  schüre  ins- 
geheim gegen  Neapel.  Selbst  Pius  VI.  sollte  der  Sache  nicht 
ganz  fremd  sein,  wie  überhaupt  die  spanische  Partei  in  Rom, 
der  spanische  Botschafter  Azara  und  der  Cardinal  Buoncom- 
pagni  an  der  Spitze,  tliätiger  als  je  war  einerseits  den  Zwie- 
spalt zwisclien  Vater  und  Sohn  zu  unterhalten,  andrerseits 
gegen  die  Königin  und  Acton  zu  schüren.  Von  letzterer  Seite 
entschloss  man  sich  wieder,  wie  vor  mehr  als  einem  Jahre,  in 
Gewaltschritten. 


encore  que  je  Lui  man(iuaia,    et    de   nouveau   je    Tassurais  de  tont  nw» 
respect.  Elle  s'eloigna,  je  iie  La  suivis  point,  mais  Lui  demandais  t*nl*^ 
ment  Ses  ordres  quant  au   Duo   d^Ursel.     Elle  reutra  dans  Sou  app*rt^ 
ment  int^rieur  et  je  nie  retirais'. 
*  Jos.  an  Leop.  2ö.  Januar,  15.  Februar  1787;  Arnetk  II  S.  66,  C^. 


Den  Anlass  gab  die  Fürstin  Yaci,  der  es  anfing  in  Neapel 
nicht  recht  geheuer  zu  werden  und  die  um  die  Erlaubnis  bat 
nach  Palermo  gehen  zu  dürfen,  während  man  nicht  ohne  Grund 
vermuthete  ihr  Reiseziel  sei  Spanien.  Als  ihrem  Ansuchen 
nicht  willfahrt  wurde  schiffte  sie  sich,  unter  dem  Vorwande 
der  Hitze  in  Neapel  auszuweichen,  nach  Sorrento  ein  von  wo 
sie  mit  dem  Ordinari-Postschiff  (Spronara)  nach  Malta  aus- 
laufen wollte.  Allein  von  Neapel  aus  hatte  man  zwei  Feluken 
zur  Wacht  aufgestellt,  während  zwei  Galeotten  in  der  Enge 
zwischen  Sorrento  und  Capri  kreuzten.  Die  Spronara  wurde 
angehalten^  die  Fürstin  nach  Neapel  geschafft  und  in  das 
Nonnenkloster  la  Trinitk  di  sette  dolori,  ihr  Gefolge  in  die 
Gefängnisse  der  Darsena  gesteckt,  anfangs  Juli  1787.  Auch 
der  genuesische  Consulats-Secretär  Andrea  Bussola,  welcher 
der  Fürstin  die  nöthigen  Pässe  ausgestellt  hatte,  wurde  ver- 
haftet, der  spanische  Consul  vom  Minister  Caracciolo  vorge- 
rufen und  in's  Verhör  genommen.  ,Seht  doch^,  soll  Ferdinand 
ausgerufen  haben,  ,wie  man  mich  allerorts  mit  meinem  Vater 
in  Verdriesslichkeiten  bringen  will!^  Den  Fürsten  Carafa-Colu- 
brano,  Obristen  in  spanischen  Diensten,  verwies  man  aus  Stadt 
und  Land,  sperrte  dessen  Bruder  in  ein  festes  Schloss.  Auch 
die  gleichzeitige  Versetzung  des  neapolitanischen  Gesandten 
Fürsten  Pignatelli-Marsico  von  Turin  nach  Kopenhagen  brachte 
man  im  Publicum  mit  jenen  Maassnahmen  in  Zusammenhang, 
die  Acten  und  der  Königin  in  gewissen  Kreisen  einen  reichen 
Zuwachs  von  Hass  und  Erbitterung  zubrachten,  aber  an  dem 
allgemeinen  Stande  der  Dinge  im  Grunde  nichts  änderten.  Die 
Gefangenschaft  der  Yaci  war  anfangs  so  streng  dass  man  ihrer 
eigenen  Tochter  der  Fürstin  von  Pietraperzia  verweigerte  ihre 
Mutter  zu  besuchen.  Erst  im  September  wurde  letztere  befreit 
und  mit  einer  ernsten  Mahnung  nach  Hause  entlassen. 

Zu  diesen  Verwicklungen  mit  dem  spanischen  Königs- 
hause kamen  jetzt  neue  Händel  und  Zerwürfnisse  mit  der 
römischen  Curie.  Ein  Fall  der  sich  um  die  Jahreswende  1785/6 
ereignete  gab  neues  Zeugnis  von  der  Art  wie  man  neapoli- 
tanischerseits  geistliche  Dinge  behandelt  wissen  wollte.  Der 
Herzog  von  Maddaloni  wollte  in  Rom  die  Ehescheidung  an- 
suchen, wurde  aber  vom  König  an  den  Capellano  Maggiore 
gewiesen  der,  mit  zwei  geistlichen  und  zwei  weltlichen  Käthen 
zur    Seite,    den    Fall   entscheiden   sollte.     Die  römische  Curie 
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verwahrte  sich   auf  das  feierlichste  gegen    einen    solchen  Vor- 
gang: die  Angelegenheit  gehöre  vor  ihre  Schranken.  Die  könig- 
liche Kammer   läugnete   dies:   ;Erst    nach  zehn  Jahrhunderten 
habe  die  Kirche  sich  es  beifallen  lassen  die  Ehe  als  Sacrament 
vor  ihr  Forum  zu  ziehen,  während  selbe  in  Wahrheit  als  Con- 
tract  dem  bürgerlichen  Richter  unterstehe'.  Neben  diesem  neuen 
Streitpunkte   zogen   sich    die  alten  in  der  frühem  Weise  fort, 
oder    spitzten   sich    wohl    schärfer  zu.     Die  Bischofsfrage  war 
noch  immer  nicht  gelöst;  der  Papst  wollte  die  Benennung  dem 
Könige  einräumen,    verlangte   aber   für  sich  die  volle  Freiheit 
den  Benannten  ohne  Angabe  von  Gründen  abzulehnen.  Da  man 
von    Seite   des    Hofes   hierauf  nicht  eingehen  wollte  blieb  ein 
Bischofsitz  nach  dem  andern  unbesetzt,  so  dass  man  1786  von 
133  ihrer  schon  30  zählte  die,  mitunter  seit  mehreren  Jahren, 
ledig  standen.     Auch   die  Ordens-    und    Klosterfrage  bot  neue 
Schwierigkeiten,  als  ein  vom  Marchese  Caracciolo  am  28.  Juni 
1786   unterzeichnetes    Decret   die   Verbindung  der  neapolitani- 
schen Ordenshäuser  mit  ,auswärtigen'  Generalen    und  Capiteh 
aufhob,    sie    in    geistlichen    Dingen    unter    die  Landesbischöfe 
stellte,  nur  einheimische  Obere,  National-   und  Provinzial-Con- 
gregationen  gestattete;  die  Stelle  des  auswärtigen  Generals  solle 
ein    inländischer    General- Vicar    versehen.     Als    man    sich  von 
Rom  aus  über  diese  Maassregel  beschwerte,  wies  die  neapolita- 
nische Giunta  degli  Abusi  mehr  als  700()  Bitt-  und  Denkschriften 
vor,  die  an  den  König  gelangt  seien  und  worin    um    Säcalari- 
sation    der   Klöster   oder  doch    Trennung   der   kirchlichen  Ge- 
richtsbarkeit  von    Rom    gebeten  wurde.     Mit  der  Kloster-Auf- 
hebung schien  man  mehr  und  mehr  Ernst  machen   zu  wollen: 
es  wurde  von  150  Häusern  gesprochen  die  geschlossen  werden 
sollten;    eine   Anzahl    Abteien    war    bestimmt   in    militairische 
Commonden    für    die     Constantinopolitaner     umgewandelt    zu 
werden.     Schon    erschienen   geistlich    und    weltlich     gemischte 
Commissionen  in  einzelnen  Klöstern,  riefen    die  Religiösen  zu- 
sammen, denen  sie  das  Aufhebungs-Decret  vorlasen  und  die  sie 
dann    in    bereitstehende  Wagen  steigen    hiessen  um  sie  in  ein 
anderes   ihnen   zum    fernem    Aufenthalt   zugewiesenes  Ordens- 
haus zu  bringen. 

Zum  Theil  standen  diese  V^erfügungen  mit  den  Plänen 
zur  Verbesserung  des  Schulwesens  im  Zusammenhang,  deren 
Kosten,  nach  österreichischem  Vorbild,  aus  laufenden  Kirchen- 
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^wenn  er  zu  seinem  Vergnügen  hier  bleiben  wolle  werde  nua 
ihn  willkommen   heissen,    weiter  jedoch    dürfe    er  sich  keinea 
Erwartungen,  hingebend     Galeppi    blieb,    aber  nicht  zu  seinem 
blossen  Vergnügen.    £r  suchte  Verbindung  mit  einflussreicheo 
Kreisen  der  Hauptstadt^  mit  dem  vermöglichen  Adel;  er  mJOr 
terte  die  Bettelmönche    insgeheim    auf,    im    Lande   gegen  ik 
ihnen  drohende  Einschränkung  zu  schüren.    Mindestens  wurde 
er    dessen    von    den    neapolitanischen    Reform  -  Freunden  be- 
schuldigt,  die  sich  übrigens  durch  die  Anwesenheit  des  päpst- 
lichen Vermittlers  in    der  Weiterführung   ihres  Werkes  weder 
aufhalten  noch  beirren  Hessen.  Wiederholt  schienen  die  Unter- 
handlungen mit   Galeppi    völlig  abgebrochen;    wiederholt  ging 
der  Abgesandte  nach   Rom    um    sich    neue  Weisungen   zu  er- 
bitten, und  kehrte  dann  wieder  nach  Neapel  zurück,  allenfalk 
mit  einer  Rangerhöhung   wie   im   April  1787  wo  ihn  Pias  VL 
demonstrativ  zum  Prelato  Domestico  und  apostolischen  Vicar, 
dann  später  November  gar  zum  Secretario  della  Cifra  eroannte. 
Indessen   gab   man    in  Neapel   darauf   nichts,    sondern  fuhr  m 
dem    begonnenen    Werke    fort.     Im    Februar    und    März  1788 
erschienen  königliche  Ofticiere  und  Truppen  unerwartet  in  ver- 
schiedenen Klöstern  der  Theatiner  Cölestiner   Virginianer  Oli- 
vetaner,    Hessen    sich    Archive   und    Gassen    vorweisen   die  »ie 
versiegelten,  und  legten  den  Mönchen  das  Gebot  auf  sich  bis 
auf  weiteres  aus  den  Mauern  ihres  Hauses  nicht  zu  entferneo. 
Zur  selben    Zeit   ergab    sich    ein    neuer  Aulass  zu  Unan- 
nehmlichkeiten,  als  König  Ferdinand  die  Pfründe  von  Moute- 
forte  einem  Günstling  Don  Matteo  Campanile   verlieh  und  die 
päpstliche  Curie  Anstand  nahm  die  erforderlichen  Breven  aus- 
zufertigen.   Marchese  de  Marco,  vStaats-Secretär  für  die  Kirchen- 
sachen,  Hess  ein  scharfes    Schreiben    vom    Stapel   laufen  wurin 
er  den  Vorgang    Roms    eine    ,8acrilega    tenierita'   nannte,  wäh- 
rend Caracciolo  im  Namen  des  Königs  die  Abberufung  Galeppi s 
verlangte.     In  Rom    gerieth    man    nun    gleichfalls  ausser  Kand 
und    Band,   und    Cardinal    Buoncumpagni    erwiderte     im    Auf- 
trage des  Papstes  die  neapolitanischen  Zumuthungen  mit  einem 
Schreiben  von  so  ausgesuchter    Grobheit '    dass    der  Regienuig 


*  ,une  lettre  .  .  .  qiii  est  oii  ne  pciit  plus  grossicre  ot  lusaltAnte  p«:»ur  le 
Roi,  dans  des  termes  doiit  on  ne  se  »ert  pas  d'ordinaire  entre  de*  ^»e^ 
soime»  seulement  bien  «'•levees;*  Leopold  an  Joseph  13.  April  l"*^"*« 
Arneth  Jos.  u.  Leop.  II  S.   17i. 
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kaom  anderes  übrig  blieb  als  den  Verkehr  mit  Rom  ab- 
sabrechen. Als  der  Papst  Ende  April  und  Anfang  Mai  darauf 
eine  Reise  nach  Terracina  machte  um  die  Arbeiten  zur  Aus- 
trocknung der  pontinischen  Sümpfe  zu  besichtigen^  meinten 
Viele  es  berge  sich  dahinter  die  Absicht  eine  Zusammenkunft 
mit  König  Ferdinand  herbeizuführen,  was  aber  nicht  eintrat. 
Ein  paar  Wochen  später,  29.  Juni  1788,  war  der  Jahrestag 
der  feierlichen  Uebergabe  der  Chinea,  des  weissen  Zelters,  und 
der  7000  Scudi,  wegen  deren  es  in  den  letzten  Jahren  wiederholte 
Weiterungen  von  der  einen,  und  grosse  Unruhe  von  der  andern 
Seite  gegeben  hatte.  Jetzt  verweigerte  der  Vertreter  Ferdinand's 
^e  Uebergabe  ganz  und  gar,  und  noch  denselben  Tag  nach  der 
Vesper  gingen  Couriere  nach  Neapel  Paris  und  Madrid  ab,  um 
die  Einsprache  des  Papstes  gegen  diese  willkürliche  und  grobe 
Verletzung  eines  alten  Herkommens  zu  überbringen.  Ferdinand 
Sollte,  damit  es  nicht  aussehe  als  sei  es  das  Geld  woran  ihm 
liege,  die  7000  Scudi  irgend  einer  Anstalt  ,als  frommes  Ge- 
whenk' widmen,  doch  auf  höheres  Geheiss  fand  sich  kein  römi- 
sches Institut  bereit  die  Gabe  anzunehmen. 

Galeppi's  Nachfolger  Abate  Servanti  wusstc  sich  gar  nicht 
zu  halten.  Ein  Mahnschreiben  des  Papstes  in  der  Maddaloni'schen 
Scheidungssache,  das  er  gegen  Ende  September  überbrachte, 
hatte  keine  Wirkung,  und  als  man  dahinter  kam  dass  er  in 
Ehe-  und  andern  Angelegenheiten  päpstliche  Breven,  ohne 
das  königliche  Exequatur  eingeholt  zu  haben,  im  Königreiche 
hinausgebe,  erhielt  er  Befehl  binnen  vierundzwanzig  Stunden 
Stadt  und  Land  zu  verlassen. 


Bei  den  Vorgängen  dieser  letztern  Art,  die  theils  vom 
auswärtigen  Amt  theils  von  dem  Staats- Secretariat  für  Kirchen- 
sachen ihren  Ausgang  nahmen,  wurde  der  Name  Acton's  nicht 
viel  genannt;  indessen  wusste  man  recht  gut  dass  er  auch  auf 
derlei  Angelegenheiten  seinen  Einfluss  übte.  Bei  der  Königin 
stand  er  fortwährend  sehr  gut;  er  besass  ihr  volles  Vertrauen 
und  er  konnte  versichert  sein  für  seine  Entwürfe  und  Unter- 
nehmungen bei  ihr  mehr  Anklang  zu  finden  als  beim  Könige, 
so  sehr  er  sich  bemühte  letztern  dafür  zu  interessiren.  Auch 
mit  Thugut,  der  gegen  Ende  1787  auf  seinem  Gesandtschafts- 
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postoD  eintraf,  befand  sich  Maria  Earolina  in  der  ersten  Zeit 
auf  gutem  Fusse  und  unterhielt  durch  diesen  einen  vertraatBB 
Briefwechsel  mit  ihren  Brüdern  dem  Kaiser  and  dem  OroK- 
herzog,  wovon  mitunter  ihr  eigener  Gemahl  nichts  wisaea 
durfte.'  Es  sollte  aber  die  Zeit  kommen  wo  Maria  KaroUsa 
sowohl  Acton  gram  zu  sein  als  sich  von  Thug^t  tern  zu  haha 
Anlass  haben  würde. 

Mit  den  Reformen  im  Militairwesen  war  durch  diese  gsme 
Zeit  eifrigst  fortgefahren  worden.  Unter  anderem  hatte  man 
die  Errichtung  einer  Militair- Akademie  nach  dem  Muster  jener 
von  Wiener-Neustadt  beschlossen;  sie  sollte  240  Zöglinge  Auf- 
nehmen die  man  in  zwei  Divisionen^  jede  zu  zwei  Compagnien, 
eintheilen  wollte.  Im  Jahre  1787  hatte  man  sich  aber  von  den 
österreichischen  Vorbildern  ab  und  mehr  Frankreich  zuwenden 
zu  sollen  geglaubt  —  es  war  das  um  die  Zeit  wo  König  Lud- 
wig  XVI.  seine  Vermittlung  zwischen  Neapel  und  Madrid 
angeboten  hatte  —  und  sich  von  dort  den  Baron  Salis^  einen  in 
französischen  Diensten  stehenden  Schweizer  erbeten^  dem  nun 
in  Paris  für  diesen  Zweck  einen  Urlaub  auf  drei  Jahre  er- 
theilte.  Salis  kam  nicht  allein^  sondern  mit  stattlicher  B^Iei- 
tung,  er  brachte  den  Brigadier  Portail,  10  Infanterie-^  2  Inge- 
nieur-, 7  Artillerie-Officiere  und  1  von  der  Reiterei,  dann 
mehrere  Unter-Ofticiere  mit  sich.  Er  wurde  vom  König  zum 
General-Lieutenant  und  General-Inspector  der  gesammten  nea- 
politanischen Landmacht  ernannt.  Unter  den  Truppenkörpern 
derselben  gab  es  zwei  Regimenter  der  Garde  und  eines  der 
Albaner,  die,  im  Gegensatze  zu  der  übrigen  Masse,  gut  ge- 
halten und  ausstaffiert  waren ;  dann  das  schon  früher  genannte 
Cadeten-Corps.  Jenes  der  Liparioten  gehörte  nicht  der  I^nd- 
macht  sondern  der  Marine  an,  beide  aber  hatten  eine  gewisse 
bevorzugte  Stellung  miteinander  gemein ;  es  waren  junge  Leute 
aus  den  ersten  Familien,  die  das  Geleite  des  Königs  auf  seinen 
Fahrten  und  Ausflügen  bildeten.  Die  beiden  Corps  waren  treff- 
lich geschult  und  die  Marine-Freiwilligen  hielten   auch  Manns- 


*  So  2>S.  Februiir  Um  (a.  a.  ().  S.  U)i<)  wo  JoMeph  den  Grossherzog  bitW 
ein  Schreiben  auf  verlässlichem  Wege  in  Thugut'»  Hände  jrelanfr«*D  ta. 
lassen:  ,il  y  a  iine  lettre  et  reponse  h  la  Ileine  qu'elle  ne  veut  pas  qw 
nienie  le  Hol  sache  <|u'elle  Ta  rev'Je.  Rion  ne  presse,  vous  |x>uvex  atlendr* 
une  occasion'. 
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der  französischen  Partei  am  Hofe  geworfen  hatte,  zog  sich  ia 
auffallender  Weise  von  der  Königin  zurück  und  näherte  siek 
Ferdinand,  dem  er  sich  sehr  anhänglich  zeigte  und  den  er 
gegen  die  Königin  zu  benützen  suchte,  wogegen  diese  lai 
gegen  den  ehrgeizigen  Emporkömmling  Front  machte,  alle 
Schuld  an  den  verhassten  Neuerungen  von  sich  abwälzte  Joi 
jedermann  versicherte  Actou  allein  habe  die  Verantwortuiig 
dafür  zu  tragen.  Es  gab  in  den  höchsten  Kreisen  wieder 
einmal  ein  recht  artiges  Ränkespiel,  eine  Art  Krieges  Aller 
gegen  Alle.  Acten  that  dem  Könige  gegenüber  so  ak  wolle» 
zurücktreten;  Sali»  reichte  seinen  Abschied  ein  und  miethete, 
vom  französischen  Gesandten  unterstützt,  ein  Schiff  zur  Ab- 
fahrt. Das  war  wohl  nur  zum  Schein;  denn  im  rechtea 
Augenblicke  fuhr  Ferdinand  mit  einem  eigenen  ^dispaccio*  da- 
zwischen, worin  er  dem  General-Lieutenant  ein  Leumunds- 
zeugnis ausstellte,  dessen  Haltung  und  Reformen  billigte.  Dft- 
gegen  entlud  sich  das  Ungewitter  über  den  Chevalier  BriBSic, 
der  festgenommen  und  in  das  *  Fort  dell*  Uovo  gesteckt  wurde 
und  dann  den  Befehl  des  Königs  erhielt  die  neapolitanischei 
Staaten  für  immer  zu  verlassen. 

Im  Grunde  waren  das  vorübergehende  Mishelligkeitea 
denen  bald  allgemeine  Versöhnung  Platz  machte.  Actou  und 
Salis  musstcu  einsehen  dass  ihnen  ein  geschäftsscheuer  Monjirch 
auf  die  Länge  keine  Stütze  sein  könne  gegen  eine  leidenschaft- 
liche nach  allen  Seiten  hin  regsame  und  thätige  Königin;  sie 
nahmen  fromme  Mienen  an  und  näherten  sich  wieder  Karo- 
linen die,  wenn  man  die  rechten  Saiten  anzuschlagen  wusste. 
eben  so  rasch  zu  besänftigen  war  als  sie  in  Hitze  gerieth.  Den 
besten  Trumpf  spielte  aber  Baron  Talleyrand  ans,  indem  ef 
der  Königin,  ohne  Zweifel  von  Acten  und  Salis  hierin  unter- 
stützt, eine  Familien- Verbindung  mit  dem  französischen  Herr- 
scherhause in  Aussieht  stellte.  Denn  die  beiden  ältesten  Prin- 
zessiuen  Theresia  und  Ludoviea  näherten  sich  dem  heinUs- 
fähigen  Alter,  und  schon  seit  Jahr  und  Tag  sah  die  vorsich- 
tige Mutter  nach  allen  katholischen  Höfen  aus,  wo  etwa  ein 
für  sie  passender  Bräutigam  heranwachse.^     Die    Königin  war 


*  Schon  im  Januar  17HG,  wo  also  ihre  Tlieresia  kHUin  vierzehn  Jakre 
Ludoviea  drei/ulin  zählte,  Iiatte  Karulina  den  Kaiser  Joseph  bei  Le^p^*)^ 
verkhigt,  dass  jener  eine    Verbindung    zwischen    dem  zweiten  Sohne  de* 


324 

dem  was  ich  ihr  sagc^  wie  sie  überhaupt  am  Abend  nicb^^ 
mehr  das  will  was  sie  noch  am  Morgen  angestrebt  hattet  Er 
rieth  Thugut  Mässigung  und  Klugheit  an;,  er  möge  nickt  ab- 
lassen sich  in  das  Vertrauen  des  Königs  zu  setzen,  die  Komgin 
in  ununterbrochenem  Einklang  mit  ihrem  Gemahle,  in  giii- 
licher  Willfiihrigkeit  gegen  dessen  Wünsche  zu  erhalten.' 


In  der  königlichen  Familie  gab  es  diese  ganze  Zeit  liii- 
durch  fast  Jahr  für  Jahr  Geburts-  und  Tauf-FestlichkeiteOf 
zwischen  die  allerdings  mitunter  Todesfälle  traten.  Am  28.  Jm« 
1781  war  ein  Prinz  Joseph,  am  26.  April  1782  eine  Prinzessin 
Maria  Amalia  geboren  und  getauft  worden,  wog-egen  das  Jakr 
1783  nicht  weniger  als  drei  vom  königlichen  Nachwuchs  ntct 
einander  dahinwelken  sah:  19.  Februar  Infant  Joseph,  25. F^ 
bruar  Infantin  Maria  (^hristina  Amalia,  19.  Juli  ein  todtgebor* 
nes  Kind  weiblichen  Geschlechtes.  Der  letztere  Fall  hatte  die 
Königin  in  solchem  Grade  angegriffen  dass  man  für  sie  selbst 
fürchten  inusste:  um  so  grösser  war  die  Freude,  um  so  glänzender 
waren  die  Feierlichkoiten,  als  sie  sich  am  22.  August  wieder  mm 
erstenmal  öffentlich  zeigte  um  im  Dom  Gott  für  ihre  Genesung 
zu  dank(;n.  Ks  trat  jetzt  eine  kleine  Pause  in  ihrem  Mutter- 
werden ein;  erst  ^(^i^"»;!!  End(^  des  näehstim  Jahres,  14.  Deceifl- 
ber  I7s4,  kam  eine>  Prinzessin  zur  Welt  die  auf  den  Njunea 
der  heil.  Antonia  ^(^tauft  und  im  Familienkreise  ,Toto*  gerufen 
wurde.'-  Am  IS.  Februar  178()  kam  Clotilde,  am  31.  Juli  17?^^ 
Henriette  zur  Welt,  in  der  Nacht  vom  25.  zum  2G.  August 
1788  ein  Prinz,  der  am  Tilge  darauf,  von  seinem  Bruder  dem 
Erbprinzen  im  Namen  des  Königs  von  Spanien  zui'  Taufe  ge- 
halten, die  Namen  Carlo  Luigi  erhielt.  Das  Jahr  1789  begann 
dann  wieder  mit  einem  Todesfälle:  am  Neujahrstage  starb  der 
nicht  ganz  achtjährige  Prinz  Gennaro  an  den  Blattern,  und 
nun  Hess  die  geängstigte  Mutter  mitten  im  Winter  alle  andern 

'  Arn  etil  Joseph  iincl  Leopold   II  S.   174  f.  Aum. 

2  Herr  von  Keiimont  in  seiner  »Memoria'  über  ,Marla  Carolin«  e  i  s»« 
tenipi'  im  Arcli.  ator.  Ital.  1878  meint,  es  müsse  ,Tato*  lieissen;  d«« 
dieses  sei  die  richtige  Verkleinerung  von  ^Antonia'.  Die  Königin  schreibt 
aber  jedesmal,  und  selir  deutlich:  ,Toto'.  Bei  Abkürzungen  von  Kisd?^ 
nanien   pfle«^t  man  es  oben  nicht  so  genau  KU  nehmen. 
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nach  Neapel  eben  demselben  Quinones  auszuwählen  den  man,  wie 
doch  unmöglich  vergessen  sein  konnte,  vor  Jahren  in  schimpf- 
licher Weise  von  dort  weggejagt  und  der  bei  den  Cabalen  der 
letzten  Jahre  eine  Hauptrolle  gespielt  hatte. 

Man  muss  gestehen,  es  bedurfte  kaum  des  reizbar  empfind* 
liehen  Temperaments  der  Königin  um  die  Wahl  einer  solchen 
Persönlichkeit   einer   herausfordernden    Beleidigung  gleich  »u 
achten.     Trotz  aller  Zureden  Leopold's,  sie  möchte  all  diesm 
.lächerlichen    Zänkereien    einmal    ein    Ende    machen/   gab  sie 
Befehl  Quinones,  falls  er  an  der  Gränze  erschiene,  anzuhalten 
und  festzunehmen.     Einen  Menschen,  den  man  für  einen  Ver* 
trauten   des  Quinones   hielt,   Hess   Acten  in   Capua  aufgreifen; 
es  fand  sich  aber  bei  ihm  nichts  von  Papieren  oder  sonst  Ve^ 
dächtigem,    März    1789.     Die    Sendung    des    Quinones    selbst 
scheint  im  letzten  Augenblicke  rückgängig  gemacht  worden  za 
sein,   ohne   dass   darum    die   beiden  so  nahe  verwandten  Höfe 
ihrer   gegenseitigen    Aussöhnung   nur    um    einen  Schritt  näher 
gerückt  wären.    ,In  Spanien',  schrieb  Kaiser  Joseph  am  9.  April 
seinem  Bruder,  ,wird  man  meinen   das    erdenkliche  gethan  zu 
haben,    während   man    in  Neapel    alles   unannehmbar  und,  wie 
sie  es  dort  nennen,  impertinent  findet*.    Einige  Wochen  später 
schien  es  abermals  als  ob  die  Misverständnisse  sich  begleichen 
würden.     Beide    Höfe    sollten    einander   Gesandte    zuschicken: 
von  Neapel  für  Madrid  wurde  der  Fürst  de'  Luzzi  Firrao,  von 
Madrid  für  Neapel  der  Marchese  d'Ovieco  bestimmt.    Doch  der 
gewünschte  Erfolg  blieb  aus.  Es  war  als  ob  die  beiden  könig^ 
liehen    Brüder    eine    unbesiegbare    Abneigung    gegen  einander 
hätten,    was   in    Wahrheit   wohl    nur   seitens    der  nunmehrigen 
Königin   von   Spanien    der    Fall    war  deren    Günstling  Monino 
das    Feuer   schüren    half.     Dass   dann    seinerseits    Acten  nicht 
ruhig  blieb  war  begreiflich.     Denn  allmählig  stimmte  man  von 
Madrid  aus  denselben  Ton  an  der  unter   dem  vorigen  Könige 
in  Neapel,  und  mit  Recht,  so  sehr  verletzt  hatte,  mischte  sich 


*  Joseph  an  Leopold  2i>.  Januar  1789  II  S.  228:  ^Tous  avez  fait  li  menreille  öe 
Tavertir  de  Tenvoi  de  Quinones,  et  de  tacher  qu'elle  termlne  une  bonnf 
fois  les  disputes  ridicule»  qui  suparent  les  deux  cours*.  Derselbe  16.  Min 
S.  229  f.:  ,.  .  .  je  ne  comprends  point  comment  on  peut  se  chicaner 
mutuellement  pour  des  choses  indififerentes  comme  est  un  ambassadeur, 
pcnduut  que  tant  de  vrais  intf-rtjts  vous  rennissent*. 
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einen  solchen  Unsinn  glauben  konntest!  Um  des  Himmds 
willen  lege  doch  endlich  einmal  Deiner  Lebhaftigkeit  ZSgfl 
an  und  lasse,  was  noch  mehr  Noth  thut^  von  der  üblen  Ge- 
wohnheit ohne  Verzug  zu  handeln  wenn  Du  irgend  eine  Idee 
vorschnell  gefasst  hast^  Am  27.  October  1785  klagt  Joieph 
seinem  Bruder:  ,Das  ist  nun  das  drittemal  dass  die  Könijb 
von  mir  einen  Rath  verlangt  nachdem  sie  bereits  alles  sdbfit 
gethan  und  verdorben  hat.  Möge  sie  es  ein-  für  allemal  aote^ 
lassen  mich  um  meine  Meinung  zu  fragen,  oder  aber  mit  jedem 
Schritt  innehalten  bevor  ich  ihr  dieselbe  auseinandergesetit 
habe^  .  .  .  ,Aber  um  von  ihr  Ruhe  und  Mässigong  zu  erhalten*, 
hiess  es  am  10.  April  1786,  ,dazu  müsste  man  sie  umgieesca 
—  Mais  pour  obtenir  d'elle  de  la  tranquillite  et  de  la  mode- 
ration  il  faudrait  la  refondre.'  *  Ganz  so  fasste  auch  der  Gruss- 
herzog  den  Charakter  und  die  Lage  seiner  Schwester  auf:  ,Ke 
Umgebung  der  Königin  schmeichelt  ihr;  sie  plaudert  gern  und 
leicht  wovon  die  Andern  Misbrauch  machen,  und  die  Ver- 
drehungen und  Scherereien  nehmen  kein  Ende.'  Er  räth  ihr 
,8ich  nicht  in  solchem  Grade  jedermann  anzuvertrauen,  und 
besonders  mit  Fremden  nicht  von  ihren  verschiedenen  An^ 
legenheiten  zu  sprechend  Er  klagt  seinem  Bruder:  ,Sie  ist 
zu  lebhaft  und  gibt  sich  zu  sehr  dem  ersten  Eindrucke  hin, 
schöpft  überall  Verdacht  und  schenkt  zur  selben  Zeit  zu  leicht 
ihr  ganzes  Vertrauen  I^euten,  die  es  durchaus  nicht  verdienen 
und  die  davon  Übeln  Gebrauch  machen,  indem  sie  ganz  unglaub- 
liche Einzelnlieiten  Fremden  erzählen  die  es  dann  weiter  aus- 
plaudern^2 

Doch  so  sehr  die  beiden  Brüder  die  Schwächen  Kaa»- 
linens  einsehen,  in  allem  was  über  diese  Unie  hinausgeht, 
was  ihr  Herz,  ihren  (Charakter,  ihre  Ehre  betriflft,  zeigen  si^ 
sich  als  deren  eifrio;ste  und  wärmste  Vertheidiger.  So  LeopoU 
am  15.  October  1785  über  den  angeblichen  Briefwechsel  der 
Königin    mit    Acton:    er    kenne    ,sehr  wolil  ihre   Lebhaftiji^keii, 


1  Arneth  I  S.  225  f.  Anm.  vgl.  mit  II  S.  1G4:  ,La  tele  toaruo  i  ina 
soBur,  et  eile  In  forait  tourner  aux  untres  8i  on  preiiait  pour  .irj^-ct 
coni])tant  les  roiisecpu'noes  que  sa  vivacite  liii  fait  apercevoir  cninnie  Jr* 
cliosoH  exiflt.'intes'.  V^l.  I  S.   'M)H. 

-  Leopold  an  Joscpli  2'>.  April,  22.  Mai,  11.  Juni  1786;  II  S.  13  f. 
20  f.,  2ö  f. 
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Am  26.  August  darauf  wurde  Maria  Karolina  vonje&em 
Carlo  Luigi  entbunden,  dem  ein  so  kurzes  Leben  besduedm 
war.  Vielleicht  hatte  der  Schmerz  und  die  Aufregtuig  der 
Mutter  über  das  was  sie  von  ihrem  Qemahl  erfahren,  im 
noch  Ungebornen  nicht  zu  den  gehörigen  Kräften  gelaopi 
lassen.  Maria  Karolina  aber  schrieb  den  frühzeitigen  Todd» 
Knaben  jener  Operation  zu,  der  sie  das  schwächliche  Kiftd 
mitten  im  Winter  unterzogen  hatte,  und  zu  ihren  andern  kör 
perlichen  und  Seelen-Ijciden  traten  jetzt  die  Vorwürfe  die  m 
sich  machte  ihr  Kind  geopfert  zu  haben.  Joseph  und  Leopold 
mussten  sich  sagen  dass  es  wieder  nur  die  Ungeduld,  der 
Ungestüm  ihrer  , rappelköpfigen^  Schwester  gewesen  sei  wu 
ihr  dieses  neue  Leid  zugeführt  habe; '  allein  sie  bedauerten 
sie  nichts  desto  weniger  auf  das  herzlichste  und  fürchteten  dass 
ihr  der  Kummer  an^s  Leben   greife.  .  .  . 

Wenn  das  Verhältnis  zwischen  Joseph  und  Karolinen,  die 
früher  mit  solcher  Innigkeit  und  Begeisterung  an  ihrem  Bruder 
gehangen,  zuletzt  ernstlich  getrübt  wurde,  eine  wirkliche  Ent- 
fremdung, nicht  von  seiner,  aber  von  ihrer  Seite  stattfand,  so 
trugen  die  Schuld  davon  ohne  Frage  die  unausgesetzten  Ein- 
flüsterungen Acton's,  dessen  Ansehen  und  Einfluss  bei  Hofe  sich 
jenem  Gipfelpunkte,  näherte  wo  er  erster  und  tonangebender 
Minister  werden  sollte.  Schon  jetzt  war  Caracciolo  mehr  Stn)h- 
mann,  Werkzeug  in  den  Händen  und  nach  den  Winken  Actons, 
der  sich  alles  erlauben  durfte.  Als  sich  in  den  ersten  Juni-Tagen 
1789  ein  spanisches  Kriegsgeschwader  von  13  Segeln,  darunter 
vier  Ijinienschifte,  dem  Gestade  von  Neapel  näherte,  wollte  der 


derselbe  Aiilass  von  wilcliem  Thiipfiit  einen  Monat  früher,  22.  Juli  17*«^- 
naeh  Wien  berielitet  Imtto :  ,Eft  hat  abernial  zwischen  beiden  Rönitrl  ^** 
jestäten  beunrnlii^en<h'  Aupfenblicko  der  Mislielliji^keit '  goj^ben,  welcfc^ 
der  Königin  viel  Hetrübnis  verursacht  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  »isA 
einige  Snbalterno  in  Ungnade  gefallen.  Gegenwärtig  ist  z^^ar  der  StnnB 
wieder  gelegt  und  es  scheint  die  Einhelligkeit  voHkominen  hergeftelh 
zu  sein.  Nur  bleibt  der  Wunsch  übrig  dass  sich  derlei  kritische  Aii|f«>- 
blicke  in  Zukunft  nicht  erneuern  möchten*. 
'  Joseph  an  Leopold  18.  Februar  1789:  ,La  Keine  par  ses  bontades  est 
faite  pour  tout  gater.  Pourquoi,  puiaqu'uu  de  ses  fils  etait  mort  de  U 
petite  veröle,  faire  dans  cette  saisou  inoculer  tous  ses  enfans^  mem« 
celui  qui  ny  utiüt  pas  propre  par  son  ^e;  cela  est  agir  sans  raison'. 
Am  20.:  ,.  .  .  tout  cela  eile  l'a  oublie  pour  suivro  sa  fougue*. 
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Maria  Karolina  im  Gcgentheil  zeigte  sich,  was  ihrer  Umgebung 
unangenehm  auffiel^  merkwürdig  ,gefasst^;  sie  konnte  sogar 
eine  übermüthige  Laune  nicht  bewältigen^  die  einen  Augen- 
blick hervorbrach.    In  solchem  Grade  hatten  die  MisverstiBi- 

r 

nisse  der  letzten  Zeit  ihre  Gefühle  zu  dem  einst  von  ihr  ift- 
götterten  Bruder  erkaltet,  und  so  sehr  überwog  jetzt  bei  ihr 
die  Befriedigung  der  Mutter,  ihre  stolzen  Hoffnungen  auf  dei 
Glanz  und  die  Macht  ihrer  künftigen  beiden  Schwiegersöhne 
dem  Ziele  näher  gerückt  zu  sehen!  .  .  . 


IV. 
Oesterreichische  Gesandtschafts-Berichte. 

Eine  Persönlichkeit  wie  den  Grafen  Mercy- Argen te&u  *m 
Hofe  Antoinetten's  hatte  die  Kaiserin  Maria  Theresia  an  jenem 
ihrer  nächstältern  Tochter  nicht,  und  schon  dass  sie  hier 
eine  solche  Veranstaltung  nicht  für  geboten  erachtete  war  von 
Bedeutung.  So  mancherlei  sie,  als  sorgsame  und  strenge 
Mutter,  an  den  Eigenschaften  der  Prinzessin  im  elterlichen 
Hause  zu  rügen  gehabt,  die  zur  Frau  und  Königin  gewordene 
Maria  Karolina  flösste  ihr  durch  ihre  Haltung,  durch  ihr  Be- 
nehmen, durch  ihre  Erfolge  solche  Zuversicht  ein,  dass  sie  ihr. 
wie  sie  wiederholt  zu  erkennen  gab,  unbedingt  vertraute  und 
sie  der  Königin  von  Frankreich  mehr  denn  einmal  als  Muster 
hinstellte.  Nur  ihre  beiden  Söhne,  Joseph  und  Leopold,  schickte 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  wie  auf  Kundschaft  an  den  Hof  von 
Neapel  aus,  und  die  Wahrnehmungen,  welche  ihr  diese  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  über  die  Entwicklung  ihrer 
Tochter  zubrachten,  waren  nur  geeignet  die  Mutter  zu  erfreuea 
und  vollkommen  zu  beruhigen. 

Auch  chiffrirtc  Stellen  in  den  Berichten  der  kaiserlichen 
Gesandten  kommen  in  der  ersten  Zeit  des  Weilens  Karolinen* 
in  Neapel  sehr  wenig  vor,  und  betreffen  durchaus  Staats-  oder 
doch  geschäftliche  Angelegenheiten.  Mitunter  schreibt  der 
Sohn  Kaunitz  an  den  Vater  Kaunitz  über  den  König  und  die 
Königin  in  vertraulicher  Weise;  sonst  bewegt  sich  alles  in  dem 
gemessenen  Amtsstyle  und  nehmen  die  Depeschen,  ohne  be- 
»    sondere  Vorsicht  und  geheim thuendes  Wesen,  ihren  gewohnten 


Lauf,  d.  h.  aus  den  Händen  des  Staatskanzlers  unmittelbar  in 
jene  der  Kaiserin,  von  deren  Hand  sich  mitunter  Randbemer- 
kungen finden.  Gleichwohl  ist  der  Inhalt  dieser  Berichte  nicht 
ohne  alle  Ausbeute  über  die  Persönlichkeit  der  Königin  und 
ihres  Gemahls.  Wohl  zeigen  sich  die  Berichterstatter  erfreut 
wenn  sie  löbliches,  dem  Ohre  der  kaiserlichen  Mutter  wohl- 
tlingendes  berichten,  wenn  sie  namentlich  über  den  Charakter 
des  königlichen  Eidams  angenehmes  mittheilen  können;  z.  B. 
^r,  9  von  dessen  ,angebohrnen  besondern  Güte^  Allein  gleich 
die  in  meinem  Auszuge  nächstfolgende  Depesche  des  Grafen 
•^l^^ek  Nr.  10  offenbart  eine  Ungebundenheit  der  Auffassung 
^^d  einen  Freimuth  der  Beurtheilung,  welche  tiefe  Blicke  in 
^e  Gemüthsbeschaffenheit  und  Lebensweise  ,des  jungen  Königs^ 
^U  werfen  gestatten. 

Ungleich  bedeutsamer,  was  die  Vorgänge  hinter  den 
Goulissen  am  Hofe  von  Neapel,  vielfach  auch  an  jenem  von 
Madrid  betrifft,  werden  die  Gesandtschaftsberichte  mit  dem 
Jahre  1784,  wozu  das  spanische  Ränkespiel  und  die  Gegen- 
Manoeuvres  der  königlichen  Partei  in  Neapel  fortwährend 
neuen  Stoff  bieten.  Von  da  an  wird  auch  der  Chiffreschlüssel 
in  lebhafte  Thätigkeit  gesetzt,  und  dass  gerade  die  in  solcher 
Weise  umschleierten  Stellen  die  interessantesten  und  piquan- 
testen  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Um  des  Zusammenhanges 
willen  habe  ich  zwar  alles  wesentliche  was  hier  berichtet  wird 
bei  der  Erzählung  des  vorigen  Abschnittes  vorweggenommen; 
es  wird  sich  aber,  scheint  mir,  immerhin  der  Mühe  verlohnen 
die  Stellen  im  ursprünglichen  Wortlaute  einzusehen. 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  versichern  dass  in  den  ziem- 
lich umfangreichen  Acte nfascik ein  die  für  meinen  Zweck  durch- 
gesehen werden  mussten,  keine  Stelle  von  mir  übergangen 
wurde,  und  kaum  eine  mir  entschlüpft  sein  dürfte,  wo  über 
den  Charakter  Maria  Karolinens  und  das  Verhältnis  der 
beiden  königlichen  Gatten  zu  einander  und  zu  Persönlich- 
keiten ihrer  Umgebung  irgend  etwas  bedeutsameres  zu  fin- 
den wäre. 

Die  kaiserlichen  diplomatischen  Agenten,  deren  Thätig- 
keit am  Hofe  von  'Neapel  in  die  Zeit  von  1768  bis  1790  fiel 
(das  folgende  Datum  bezieht  sich  jedesmal  auf  den  ersten 
Bericht  der  von  dem  Betreffenden  erstattet  wurde)  waren 
folgende : 
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1768  Ernst  Christoph  des  H.  K.  R.  Graf  von  KaaIlit^ 
Kietberg  Gesandter. 

1770  26.  Juni  Anton  von  Binder  £dler  von  KriegelsteiB  |k 
Botschafts-Secretär. 

1771  23.  Juli  Franz  Joseph  des  H.  R.  R.  Graf  m 
Wurm br and  Gesandter. 

1773  8.  Juni  Franz  Leopold  Fhr.  v.  Metzburg  Legi- 
tions-Secretär. 

1773  24.  Juli  Johann  Joseph  des  H.  R.  R  Graf  von 
Vlöek  (Wilzeck,  Wilczeck,  Wilzekh)  Gesandter. 

1777  23.  September  Friedrich  von  Rottenburg  Legi- 
tiöns-Secretär. 

1778  28.  Juli  Vl6ek  wie  oben. 
„      1.  October  Rottenburg  wie  oben. 
„      18.  December  Anton  des  H.  R.  R.  Graf  von  Lam- 

berg-Sprinzenstein  Gesandter. 

1784  13.  November  Graf  Karl  von  Richecourt  Ge- 
sandter. 

1787  9.  December  Baron  Thugut  Gesandter. 

1789  13.  Juni  Norbert  Hadrava  Legations- Secretär. 

1790  7.  September  Fürst  Francesco  Ruspoli  Gesandter. 


1. 

Graf  Ernst  Kaunitz  an   den   Fürsten    Wenzel  Kauniti. 

Naples  ce  23  may  176^. 

Monsieur  tres  eher  P^re! 

Je  trouve  absolument  inutile,  mon  eher  Pore,  d'entrer 
dans  aucune  sorte  de  details  sur  notre  nouveau  menage. 
L'Archiduc  qui  ecrit  k  Sa  Majeste  Tlmperatrice,  est  bien  plus 
a  port^e  que  moi  de  tout  voir,  de  tout  entendre,  par  cunsequent 
aussi  bien  plus  que  moi  cn  etat  d'eu  juger  et  d*en  dire  soo 
sentimcnt  k  Sa  Majeste  rimpcratrice.  II  ny  a  rien  a  ajoutcr 
k  ce  qu'il  Lui  en  dit.  L'Arcliiduc  voit  bien  et  Ton  peut  en 
toute  süreto  s'en  rapporter  a  lui.  Jusqu'a  present  il  me  parait 
que  la  Keine  pourra  etre  heureuse.  II  est  vrai  qu'il  lui  restc 
toujours  k  desirer  que  le  Koi  fut  mieux  eleve,  sa  vie  en  serait 
assuremcnt    plus   agrcable;    mais    si    eile    ne    peut    meme   rien 
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in  Spanien  ü)?ai.   qän^lic^eö   SJertrauen   befifect   unb  auf  bfjfen  bfjif 
llntevftü^ung  in  allen  SSorfatlen^eiten  rechnen  fönnte. 

C)  !Die  3(rt,  mit  melc^er  ©icft  3^vo  üKaj.  bie  Äönifiinn  fe^ 
^ie^in  betragen,  übevfteiget  aüt^,  xoa^  man  nur  Sobmürbige^  fatcn 
fann,  mie  benn  barauö  auc^  aüfd^on  äßer^öc^ft  J)encn|elbcn  ber  $^- 
tf)tü  jugewad^fen,  baB  Sie  Don  3^^o  3Kai.  beu  Äönig  geßebet,  ooa 
bem  Marchese  Tanucci  bewunbert  unb  oon  ber  ganzen  Stabt  an 
gebetet  werben,  wetc^e^  id),  ba  ^\)u  "iSlai,  meiner  Sobfprüt^e  miß.  k- 
nött)iget  finb,  teine^megeö  fagen  würbe,  wenn  e«  ]ii)  nit^t  in  bei  Hflt 
alfü  befänbe.  935ie  irf)  benn  aucft  ferner^  befenneu  mu§,  baB  ü4  an 
5tf)ro  SWaj.,  wät)renber  ^tit  ic^  um  §öc^ft  ^iefelbe  .^u  fe^n  bie  6iirf 
^abe,  nebft  tm  Dielen  @eift^  unb  übrigen  ®aben,  eine  gan,;;  befonbm, 
unb  bai^  2ltter  weit  überfteigenbc  SJernunft  unb  Seurt^ilung^  firajt 
bemercfet  ^abe,  welche  i)ieUeici)t  v^örf)ft  T)iefelbe  in  ber  ^txi,  oI«  St 
<Sici)  nod)  bet)  3^ro  Äaiferl.  Äönigl.  "Slal  befanben,  ^u  5eigen  ftiiu 
(Gelegenheit  Ratten,  unb  weldje,  ba  fie  fic^  bermalen  ergeben,  in  bw 
Doüe  l'idjt  getreten  — ~ 


3. 
Portici  vom  11.  November   1768. 


B)  il>aö  ic^  bieder  Don  ber  '^wifd)cn  O^ven  v^önigt.  'SJaj*'"  brrr 
fd)enber  3^^'^^''^^^'^  "^^^  i^"tcn  Ciintrad)t  unterttjänigft  ein^^uberidiin: 
bie  Öl)rc  gef)abt  l)abc,  |'olcl)CO  beftättige  auc^  bermalen,  unb  oeriiifn 
gcl)or)amft,  bai  bicfec  ju  bco  Publici  au^ne^meuben  2?ergnügfu  o^v 
reiche  ....  unb  bermalen  ge^et  t)c^tn  einjige<^  wünfc^en  unb  ftt 
langen  baf)in,  im  balben  S^  )älc[\.  bie  Äönigiun  mit  einer  i^eibfefrudji 
gefcgnet  5U  fcf)en,  unb  biefec  mürbe  fobann  ungejmeifelt  nod)  mc^m* 
bie  i^kh  unb  (Ergebenheit  ber  l)iefigcn  Untertljanen  ucrmel)ren,  !Kü4f 
ber  Äöniginn  ^flJaj.  2id)  bi^f)ief)in  burc^  ^l)v  überaus  gnabigc^  Scfra 
^uju^^ie^en  gemuft  l^abcn.  3Bic  nmu  benn  auc^  eingefte^en  muB,  ^ 
3lllerf)öd)ft  1>icfelbe  ^u  allem  beu  beftcn  äBillen  be:;eiget,  unb  I)ier  Crte, 
wo  ber  ^of  biö  auf  beu  18^«^"  X^''«  ocrbleiben  wirb,  mit  bem  ^'m 
auf  bie  Si^gbt  gc^en,  obfd)ou  folc^e  ^ier  \<anbe^  bttj  weitem  nidjt  io 
gut,  wie  in  t^cutfd)laub  ift,  unb  in  biefer  ^al^ree  ^ni  bie  üble  Sit»^ 
rung  einfallet,  fo  wi^en  boc^  ber  Äöniginu  aJiaj.  an  biefeu  ©eluftigung«» 
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^«  bürfen  bic  @^re  ^aben,  freimütig  eingeftc^cn,  ba§  burt^  ber  fiönigiiffl 
)Sla\,  93ern)enbunfi  iinb  bcfd^cibcnc^  3"^^*^^'^  3^^^  ^M-  ^  ÄMl 
feit  ocrfd^icbeiicn  üJioimteu  nic^t  nur  l^eutfclig*  unb  gcfprat^igfr,  foi' 
bcni  auc^  in  atlcm  Slubetrac^t  Diel  artiger  geioorbeu  finb,  wtlä^  toi 
ber  Äöniginu  ^Kaj.  burc^ge^eub^  bergeftalteu  bie  §ergen  geroinnrt,  tef 
man  Slüer^öc^ft  Diefelbe,  fo  ju  fagen,  anbetet,  unb  bereit  rmt,  « 
erforberenbem  goß  für  $öc^ft  ©ie  Out  unb  Slut  aufjuopfern. 


6. 

Neapel  4.  Juli  1769  (Graf  Kaunitz   von  seiner  Dienst- 
reise zurückgekehrt). 

B)  —  —  —  —  SBie  ic^  nun  bcn  nämlichen  JJoi^initH 
nac^  ^ofe  gienge,  um  meine  aUeruntert^änigfte  äufwartung  abjujtaöfl^ 
fo  geru^eten  3»^^^  2)iaj.  ber  ^önig  unter  befonbern  greuben^  ftjö» 
gungen  mir  bi^  in  bie  23or jimmer  entgegen  ju  ge^n,  unb  &i)  ^ 
aUergnäbigften  Sluebrücfcn  über  meine  ßuvücftunft  ju  bebieucn,  ib0 
le<3tere  auc^  üon  ber  Jtöniginn  a)faj.  auf  bie  aUergnöbigft^  unb  # 
renfte,  anc^  fotct)e  3trt  gcfc^el)en  ift,  tüetc^e  mic^  an  äller^öAft  t^ 
felben  matiren  2Bül)In)o(ten  teinei^meg^  jtt)eifeln  läpt,  wie  ic^  benn 
Don  3i^ven  iDJaj^"'  jur  Spa^^erfart  ju  SBaffer,  melc^er  uod) 
ein  anberer  Familien  ^JOiinifter  be^gett)oI)net  hat ,  mi) 
Slbcnb^  bin  eingclaben  lüorben. 


7. 
Baron  Binder  Caserta  31.  Januar  1771. 

C)  .  .  .  Bai  en  masque  .  .  . ,  wobelj  jebcrmann  mit  Sft- 
gnügen  bemercfte,  wie  n)ed)§elfeitig  bic  ©efäüigfeit  be^  ^iefigen  Souve- 
rainen  fe^e;  bn  nämlic^  ber  Königin  2)?aj.  bem  Sönig  immtr  afi| 
bie  3iagbt  folgen,  unb  fonften  auc^  beftänbig  an  ber  Seite  fuib,  bei 
Ä'önigö  SKaj.  t)ingegen,  oi^ne  ,^u  tanjen,  @i(^  auf  bem  Bai  mit  ^b- 
[el^en  beluftigten  unb  auf  felben  bi^  ju  @nbe,  nämlic^  bi^  nocö  2.  lUi^ 
ÜWorgen^  öerblieben,  unb  man  mu§  gefteben,  ta^  bie  oben  angefü^ttf, 

oon    jebermänniglic^    gemachte    Beobachtung   \>a^    o^nc^in  jclf 


340 


10. 

Graf  Vlcek  Cascrta  24.  März  1774. 

SSovigc  SBoc^c  würbe  unt)crmut^et  tu  bcr  ^ad^t  bcr  Sargate 
maggiore  uub  Commandantc  interne  del  Battaglione  degli  Invi- 
lidi  D"  Giuseppe  Cottinelli  burd^  ein  d^tachement  Gnnadkr 
aufgehoben,  uub  nad^bem  man  feinen  ©c^riften,  unb  ^aobfä^affta, 
xoxt  Ci\\6)  feiner  unterl)abenben  Cassa  bic  ®l)erre  angelegt  ^,  ii 
eiue^  ber  ^iefigeu  Castella  gcfängtid^  überbraci)t.  O^ue  SSerJör,  o^ 
baß  in  ber  Giunta  di  Guerra  hierüber  bie  fonft  gctoö^nlid^  9b0i 
gefüi^rt,  ober  ein  förmlicher  Process  eingeleitet  tourbc,  ift  i^m  \i^ 
terbing^  burd)  ein  Äöniglicftcö  Dispaccio  angebeutet  luorben,  er  \A 
ac^t^unbert  unb  etlidje  neapolitanifd^e  Ducati,  oon  toetc^n  rr  fi^ 
fünf^unbert  erlegt  ^at,  an  bie  Äöniglic^e  Azienda  abführen. 

!Diefe  n)iUfül^rIidt)e  Slrt  unb  SÖei«,  Ärieg«*  ober  @taat«^»etiflÄ 
ju  beftraffen  .  .  .  ift  Don   bem  neuen  Ärieg^*2Äinifter  D»  AntoniP 
Ottero  in  bem  ©taatö^Statl^  öorgefdjiagen,  jebot^  uic^t  ol^ne  heftiger, 
unb  ebc(mütl)iger,  miciüo^l  unnü^iger  SBieberrebe  be^  Principe  J»ci, 
non   bem    Consii>lio    di    Stato    angenommen,    unb    unmittelbar  in 
5tamen   be^  jungen,   unb    unerfahrenen  Äönigö  mit  allgemeiner  ^ 
fetJung  ausgeübt  n)orbcn.  Gö  foll  biefer  Cottinellij  obft^on  bic  iKuft« 
rung  3)Jonatlid)   Statt  finbet,  einige  Invaliden   burc^  oiele  ÜRonfiK 
in  ben  geUHi^nlid;en  Tabellen  für  lebenbig,  miemo^len  biefe  fcfton  en 
ftorben  luarcn,  einjutragen  DJiittel  gefunben  fjuben.  .  .  . 

jDa  3l)ro  iSicilianifd^e  SOfajeftät,  »elcfie  natürlich  gäbiflffliff 
bcfi^en,  jeboc^  niemalc^  einige  9lnleitung,  ober  9(nfangö^®rünbe  »dW 
feiner  fo  feltfamen,  al6  n^enig  nac^^ua^menben  (Srjie^ung,  überfomiBfi 
i^aben,  fo  finben  Sie  in  allen,  fo  nur  ©efc^idfüc^feit  be«  Sörpnr*, 
feine  befonbere  2lnftrengung  aber  beö  ®eift^,  unb  ber  Urt^WI* 
ftrafft  erforbern,  oiele  J^eid^tigfeit,  finb  alfo  .^ur  gefc^icfteften  ^ 
a^nuing,  uub  üerf(f)iebenen  Vereinbarung,  \\x(t>  ^\\\cirt{mt\\\^^vAV^ « 
feiner  J^eile,  aber  feinet  2Beg^  jur  9lnn)enbuug,  unb  SCu^betraK 
tt)eorctifd)er  ©rttnbe,  fo  il)m  nicnmnb  bel)gebradE)t  ^nt,  aufgelegt.  ^ 
mit  fofaalb  biefer  %\\x]i  glücflic^  mit  bem  Urbilb,  tüelc^e^  (5r  fidi  \^ 
SlJufter  auögcuniljlt,  loettgee^fert  bat,  fo  bleibt  bem  Äönig  nidjt«  mrk 
übrig,  al^  und)  'Jtuböruug  einer  übertriebenen  Üobe^-Sr^bung,  » 
bem    Ic^jten    Vicbling^    (S^genftanb   fid^   ju   ermüben,   unb  mit  nrwr 
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^immelö^ Strich,  bie  Dovt^eill^afte  Sage,  unb  bie  aufgeioectten  ©rinet, 
unb  mimtevu  ftöpfc  bcr  Qinmoo^uer,  bicfcr  be^ben  fo  fd^önen  Sönig= 
reid)en,  fo  rcic^Iic^  bavbieten,  mit  meifterlid^er  ^anb  oergeffcn  miatt. 


11. 

Graf  Lamberg  Caserta  18.  und  Neapel  26.  Decem- 

ber  1778. 

—     —     —     —     (Tod  des  Infanten  Don  Carlos.) 

©(cidiiüie  aber  ber  Königin  ÜWa^t.  meine  Slnfunft  ft^on  bffanat 
war,  fo  gerateten  $öc^ft  'Diefetben  mic^  bem  o^ngeac^tet  noc^  kes 
nämligen  Jlbeiib  in  einer  prioat  äubienj  öorjutaffen.  ^  träfe  teif 
^ißrinjeffin  bei)  einer  jiemlic^  getaffenen  (Semüt^ö  Serfaffung  an,  unb 
®ie  empfiengen  mic^  mit  3^rer  angebo^rnen  ®nabc  unb  gcutfeligfeit, 
unter  ben  ^ulbreic^eften  äu^brüden.  ®lei(ft  barauf  traten  auc^  ^ 
Sönig^  WilaX)t  in  ba^  (Sabinet,  benen  ic^  ein  Don  be^  ^tjog«  9on 
Sad^fen  Jefc^en  §t.  §.  mitgel^abte^  Schreiben  übcrreid^te.  @e.  3Rapt. 
fagte  mir  ebenfalö  Diel  fc^meidiel^afte^,  ic^  glaubte  aber  bep  biefft 
®elegen]^eit  meine  öeglaubigungö  ©riefe  noc^  jurücf  galten  ju  mü§fn. 
bi^  ic^  meine  förmliche  9lntritö>3(ubien^,  biefer  Sage  toerbe  er 
galten  i)abn\. 

B)  2?orgeftern,  eben  ba  ic^  ber  Äöniginn  ^a^t.  bie  mit  ^eT 
*ißoft  angefommenen  33riefe  5U  übergeben,  nnb  jene  fo  mit  bem  Courier 
benfelben  ^Ibenb  abgel)en  follten,  ab^nne^men  bie  (5t)re  ^atte,  fügte  ti 
[id)  ba^  be^  Äöuigö  yJJaijt.  in  ba^  ®enmc^  ber  Söniginn  tratten. 
^ödbftbiefelbe  bemiUfommten  mic^  in  ben  gnöbigfteu  äu^brürfen. 
fragten  mid):  ob  irf)  meine  Seglaubigung^|d)reiben  bet)  mir  trotte?  unJ 
fügten  ^in^n,  bn^  id)  biefetbc,  al^  (Siner,  ber  3[^v*em  ^aufe  angehörte, 
nnb  ben  @ie  oon  Beobachtung  beö  Etiquettes  enthöben,  oi)ne  »eiter« 
übergeben  tonnte,  ^d^  I;atte  bie  enm^nten  Seglaubigung^fc^reiben  Don 
be^ben  äWa^eftäten,  einer  (Srinnerung  jufolge,  welche  ber  Äöniginn 
y)lat)t.  mir  Dorlänfig  jn  mad)en  gerul)eten,  fogleic^  in  Sereitfiaft, 
unb  überreid^te  fie  auf  ber  Stelle  in  bie  ^änbe  beö  Äönigö.  .  .  . 


Caserta  19.  Januar  1779. 

(Geburt  der  PriozessiD  Maria  Christina  am  17.)  —  —  — 

Ob  man  fic^  glcid^  in  ber  $>ofnung,  womit  man  [id^  gcfd^meic^elt 

^tte,  bcn  jüngftl^in  erlittenen  empflnblid^en  35erluft  burc^  bie  ®eburt 

rine«  ^rinjen«  erfefeet  ju  feigen,  betrogen  gefunben;  fo  gereid^en  bennod) 

Mc  augerorbentlid^  glüdflic^en  Umftänbe,  fo  bie  (Sntbinbung  Q^rer  Tla^ 

^«ftät  begleiteten,    jum    allgemeinen   Iroft   unb   SJergnügen 

@*  aßa^eftftt  ber  Äönig  fal^ren  fort  ®id^  mit  ber  9[agb  töglic^  ju  be^ 
lufSfl^Hf  unb  l^aben  biefer  S^agen  geruhet  m\6)  Höchstdero  ®efell* 
f^oft  be^jujie^en.  —    —     —    — 


13. 
Caserta  19.  December  1780. 


^fyct  SDta^eftfit  bie  Königin  ^aben  bie  betrübte  92ad^ri(^t  Don  ber 
Sttan^üt  Qfyctx  ÜRa^eftöt  ber  Äaiferin  mit  ben  SDierlmalen  ber  leb* 
i^fteften  9iü^rung  Dernommen,  unb  für  bie  SSieberigerftellung  ^l^rer 
t^erften  SDtutter  fogleic^  ein  bre^tögiged  ®ebet  in  SSltopd  oerorbnet. 

$eute  frü^  gegen  ÜRittag  ^at  ber  jioe^te  augerorbentlid^e  Cou- 
rier $r.  Lieutenant  Horvath  bie  ^öi^ftbetrübte  B^^^^'^S  ^^^  ^^^f 
ben  29^  Nov.  erfolgten  lob  9[^rer  ÜRa^eftät  ber  ftaiferin  mitge* 
irad^t.  (g^  ift  foli^e  bem  Äönige,  ber  ©id^  um  biefe  ^tit  eben  auf 
ber  ^agb  befanb,  Don  bem  Marches'e  della  Sambuca  fogleic^  mittelft 
eine^  Couriers  benad^rid^tigt  »orben,  loonad^  &  STOa^eftöt  in  mög* 
lid^fter  ®le  nac^  $>au6  gelehrt  finb.  Q^re  ÜÄa^eftat  bie  fiönigin 
fd^ienen  be^  93erne^mung  biefer  l^öd^ft  traurigen  9iad^ri(^t,  nur  ber 
(gmpflnbung  Q^re«  ©c^merje^  ®e^ör  ju  geben,  unb  um  fo  weniger 
eine«  Xxo^M  fä^ig  ju  fein,  ba  3^r  §erj  ju  biefem  unoermuti^eten 
@d^lage  nic^t  genug  vorbereitet  war. 
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14. 

Graf  Richecourt  Neapel  13.  November  1784. 

(Erste  Privataudienz  bei  den  Majestäten.)  —    —    —  — 

C)  3^re  SDIa^eftät  geniegen  in  einer  il&Hidfytn  unb  f4lon  fo  m 
Dorgetildten  @(^n)angerf c^aft,  bag  @ie  ben  f flnfje^nten  (ünftigen  SBonote^ 
in  ba^  Sinb^bett  }u  tretten  glauben,  ber  ooUfornmenften  ^efunbp, 
um  fo  me^r,  ba  bie  fd^merj^ften  8eforgniffe  ffir  ba^  8itai  bei 
filteften  ¥nn}en,  meld^er  nunmei^r  gftnjlic^  auger  ©efal^r  8ef)yro4ra 
tDorben,  baburc^  geenbiget  unb  nur  einige  Reine  Unanne^mOd^feta 
gurädgeblieben  [inb,  al^  bie  not^iDenbige  ^olg^r  bid  gut  gfinilii^ 
SBieber^erfteUung  Don  einer  i^i^igen  Aranl^eit,  bie  ben  ^rinjen  ait|fr< 
orbent(i(^  gefi^iD&i^t,  unb  eine  Gattung  Zani^it  jurüctgelaffen  ^ 
mld)c  nod)  nic^t  DerfdjiDunben  ift,  febod^  aber  nac^  debtrmannd  idq^« 
fd^einlid^er  3ßutl^magung  nur  nod^  einige  ZaQt  an^Uen  tann. 

D)  Sflai)btm  [id)  3^ro  Slta^eftöt  niebergelaffen  unb  mti^  onf 
bie  ^ulbreid^fte  Slrt  t)erbunben  i^atten  ein  gleid^e^  )u  t^un,  enoiefen 
©ie  mir  bie  ®nabe,  midf)  ben  bre^  älteren  Qnfantinen  öorjuflfüen. 
T)k  gcbl^aftigfeit,  toeldic  atleu  bre^eu  eigen  ift,  bie  Sanftmut^,  bie  jic 
bamit  öereinigen,  bie  5Ric^tigIeit ,  unb  äu^bilbung  beö  @eifte^  bcr 
ältcfteu  ^rinjcffiu,  »eldie  fc^on  bie  brc^  ©prad^en,  bie  Qtalienifijc, 
T)t\\i]ii)tf  unb  5^önjöfifdie  auf  eine  fo  auöne^menbe  Slrt  befi^t  M 
©ie  ein  in  einer  biefcr  ©prad^cn  gcfd^riebeneö  Suc^  in  jeber  ber  jttw 
anberea  augcnblidlic^,  unb  oI)ue  anjuftoßcn,  ju  lefen  im  ©tanbe  ift, 
3[t)re  ©tärfe  in  bcr  3Kufif,  Q^re  ^enntniffe  in  ber  ©efc^id^te  unD 
®eograpf)ic,  jeigen  jugleic^  oon  bem  (Seifte  ber  Äönigin  SWa^.  unb 
bag  ©ic  nid)t  nur  bie  Leitung  i^rer  ©ilbung,  fonbern  iJ^rc  ßrjie^ 
felbft  auf  fic^  genommen  i^abcn. 

3t)re  aJZa^eftät  gerut)ten  ©id|  mit  mir  bi«  ju  ber  Änfunft  be^ 
Sönig«  ju  unterhalten,  $)öc^ftn)eld|er,  nac^bem  er  in  bad  ©emac^  ba 
Äönigin  getretten,  midb  mit  öieler  ®iite,  unb  ben  ft^meic^el^ftcftm 
Sejeugungcn  Dero  ffiol^Igefattenö  über  meine  Slnlunft  empfieng.  94 
überreidite  nun  auc^  2C.  .  .  . 

©eine  3)Ml)e.  ber  Äönig  entfernten  fidi  nun,  um  an  bem  nm 
lidjcn  Slbenb  Consiglio  di  Giustizia  et  Grazia  be))juU)o^nen,  un^ 
batb  bnrauf  iDurbe  ic^  öon  Qi^ro  50Ja^eft.  ber  Königin  auf  bie  gnäbigftt 
9Bcife  entlaffcn,  inbcnt  ©ic  v^O'^'^  ^^"  Sefel^l  ertl^ellte,  mir  ben  S?f§ 


iu  jcigcn,  auf  »eitlem  ic^  in  B^htnft  ju  fommen  ^ttf,  um  mid^  öon 
^n  jcbe^mol  im  Dienft  befinblic^en  ffammerfrauen  anmclben  gu  laffen. 


15. 
Neapel  20.  November  1784. 


E)  Unter  bcrjenigen  ^txt,  mld^t  9^rc  aWa^*  bie  Königin  ber 
Unttrrebung  mit  mir  bx9  }ur  Slnlunft  be$  Jtönig^  }u  f dienten  ge^ 
nii^tn,  i^tte  id)  ©elegeu^eit  )u  bemerlen  bag  aUe  Unannel^mlid^Ieiten, 
mtUfyt  biefem  $ofe  t)on  (Seite  ©paniend  oerurfad^et  mürben,  in  9n^ 
fe^ung  ber  ongefud^ten  (Entfernung  be$  ®enera(  Slfton  (9(nfud^en, 
loeld^e^  au(^  öon  Seite  fjronlreid^^  unterftü^et  würbe)  in  einer  Äabale 
ü^ren  Urfprung  l^aben.  Seit  bem  belannten  ^rogeffe  beö  Marchese 
della  Sambuea;  ben  er  geiDonn,  toeil  ber  Aönig,  ungeadjtet  er  fein 
etgennü^ige^,  unb  gen)ig  2:Qb(en^n)ertl^e^  ^enei^men  ^inlängüd^  gelannt 
1^,  nid^t  8uft  i^tte,  i^n  gu  @runb  gu  richten,  bockte  ber  Marchese 
auf  nid^t^,  ol^  auf  iRad^e,  gu  beren  ^erbe^füi^rung,  feine  Dertroutefte 
^reunbin,  Stotl^geberin,  unb  Sefd^ü^erin,  biefer  Kabale,  bie  Sntftei^ung 
gab,  unb  i^r  gugleid^  ii^re  Leitung  angebei^en  lieg.  (Sd  ift  bie  ®t^ 
moi^Iin  bf^  Principe  de  Jaci,  eine  ^xan  DoQ  ®eift,  aber  oud^  DoQ 
Intrigue;  unb  ^egierbe  eine  StoQe  gu  fpielen,  unb  einen  (Siuflug  in 
bie  ®efd^fte  gu  bei^oupten,  unb  n^eldie  in  ©panien  feit  ber  3^it,  aW 
ifyc  Oemo^l  bort  ©otfd^ofter,  öerfd^iebene  SJerbinbungen  unterhielt. 
Die  übrigen  STOitglieber  ber  Äabale  finb:  bie  fjrau  beö  SKinifter^  t)on 
@))omen  Herreria,  »eli^e  eine  fonberbare  grau,  unb  eine  ber  intri^ 
guanteften  ift,  n)ie  e^  Euer  Fürstlichen  Gnaden  o^nebieg  befannt 
fe^n  tt)irb;  fo  »ie  auc^  ber  Visconte  d'Herreria  felbft;  bie  britte 
fpielenbe  ^erfon  ift  bie  Principessa  S**  Croce,  weld^e  fidi  in  9iom 
befinbet.  3(^  meig  nid^t  burd^  meldte  SBeege  man  fie  gu  gewinnen 
IDugte,  ober  tooi^I,  ba§  bie  Vicontessa  Herreria  über  jene  ^tit,  bie  fie 
fi(^  ol^nebieg  in  9iom  aufi^ielt,  nod^  eine  eigene  Steife  ba^in  mad^te, 
um  fidf  gänglic^  mit  gu  öerflei^ten,  unb  gugleid^  fit^  mit  bem  Cheva- 
lier Azara  gu  Derabreben. 

!Der  Principessa  S**  Croce  folgen  nid^t  nur  ber  erwäi^nte 
Chevalier  Azara  unb  ber  Cardinal  Bernis,  fonbern  aud^  ber  Mar- 
chese de  Florida  blanca,  meldten  bie  Principessa,  bie  nod^  immer 
i^re  $>errfd^aft  über  feinen  @eift  befifet,   mit  Irapegno  i^iueingegogen 
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^at.   !Die  Slnlodung,  einem  Röntge  Don  T^eopel  ®cfe^  ooriufc^reibea, 
mirb  Dieleid^t  ^iebe^  nid^t  ben  Ileinften  SetDcggrunb  obgcgd^n  ^oto. 

ÜDer  ÄQbale  ift  beigetreten  ber  franjöpfd^c  Sotf d^ftöfefretfir  nl 
Charge  d'affaires  M''  de  Non  ber  jugleic^  eine  StoQe  gefptelt  IjßL 
T)aß  SJiigoerguügen  uitb  ber  UnmiQe  t^vonfreic^d  über  bie  otrfc^ietaa 
Euerer  Fürstlichen  Gnaden  belonnten  (Sreigniffe  otronla§ten  Mr 
Unterftütjung,  meldte  i^m  fotoo^l  ber  ©taat^^Secretaire  ht^  SDtannr» 
Departements  @rQf  Don  CastrieS;  in  feinen  mit  fo  toenig  gtmSgiitfB 
Sln^bruden  abgefaßten  ©d^riften,  bag  man  fie  für  bdtibigenb  onfe^ 
lönnte,  atö  aud^  M'  Vergennes  im  ©egent^il  friner  @dt«  auf  bk 
gem&gigfte,  unb  anftdnbigfte,  obgleich  fei^r  bringenbe  Xrt  angebei|a 
lieg,  de  ^at  fi^  aud^  ber  ^ier  angefteUte  9ßintfter  üon  lUdia 
M'  Bali  Gaetani  i^ineingelaffen,  Don  beffen  9tuf  man  mir  mc^  tai 
Dort^eil^afteften  Segriff  gegeben  ^at,  fo  toit  auc^  ber  ©enerol  Fou 
de  Viela. 

!Cie  getoö^nlidie  3"föinmenfunft  »ar  beim  Visconte  d'Herrerii, 
}ur  ^tit  feiner  9iefonoale^jen^,  mo  fie  beftänbig  üerfammdt  bficieB, 
ba  anbere  grembe  unb  ^inifter  jmar  ^infamen,  ftc^  ober  niemotl 
aufjul^alten  pflegten.  !Der  ^arbinal  Bernis  mö^renb  feinet  Xufent* 
l^alt«  in  biefcr  ©tabt  brad^te  getoö^nlid^  feine  fpoteu  äbenbe  ba  511, 
mld)t^  tbcn  bie  gegebene  @tunbe  ti)ar,  fo  toit  auc^  ber  Chevalier 
d'Azara  toä^renb  feinet  ^ierfe^u^,  ber  Marchese  della  Sambuc*, 
feine  g^O"  ^'^^  ^'^  Principessa  di  Jacj  e^  niemals  an  i^rer  Segen 
wart  fet)len  liegen.  Qdi  fe^e  e^  für  überpgig  on,  mic^  über  bie  8^ 
fiepten  jebe^  einjelnen  auöjubreiten,  ba  Euere  Fürstlichen  Gnaden 
fie  beffer  ciufe^en,  al^  ic^  fie  ju  bejeic^uen  im  ©tanbe  feljn  würbe. 

Cbfdjon  ic^  nic^t  eigentlich  meiß,  mer  3^ren  be^ben  ^a^eftötm 
bie  ganje  3(nfpinnung,  unb  ben  geheimen  ®ang  biefer  Kabale  entbetftt 
^at,  fo  erfuf)r  ic^  boc^  jngleic^/  baß  c^  ^\)\\tn  nic^t  unbdannt  iwr, 
bap  man  bie  '55epefct)cn  3il)rer  "iSlatj^  ber  Königin  eröfnet,  unb  ein 
g[etd)e^  nic^t  .^mar  in  :){eapel,  fouberu  an  ber  neapoIitanif^Kn  i^oft  in 
9iom  mit  ben  ©riefen  be^  ffaiferl.  SKinifter^  get^an  i^obe:  ttobe^ber 
Umftanb  nic^t  Dorüber  ju  laffen  ift,  baß  ber  Marchese  della  Sambuca 
bie  ©teile  eiiicö  ©enevalJntendenten  be^  Sönigl.  ^ofttoefen^  befleü)ft 
3c^  ^abe  ®elcgeuf)cit  gei^abt,  midi  über  biefe  I^atfad^e,  f 0  Diel  e^,  o^^ne  j« 
mit  eigenen  2lugen  gefeiten  ju  i)abtn,  möglich  ift,  aufjuttaren,  unb  ^ 
beftättiget  ju  finben,  inbem  id^  mic^  münblii^  mit  bem  X)ireItor  br 
mailänbifc^en  ^oft  Astorri,  befprod^en,  unb  bie  äJerfic^erung  erboten 
^abe,  baß,  obfc^on  er  eine  in«  befonbere  baju  befteUte  ^erfon  unter* 
hielte,  um  augenblicflid)  nac^  ber  9(nlunft  ber  neapoUtantfc^en  $oft  M 
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Doii  }tDO  fidleren  ^erfoneii  erfahren,  meiere  iebod^  feine  Don  btt  ankcn 
unterrichtet  n)ar,  unb  bin  um  fo  me^r  don  htt  Unjufrieben^  M 
^öntg^  mit  bem  ©taat^^Secretaire  getoig,  q(^  idf  felbft  eine  fScf^ 
nung  ©^  äßa^^  gegen  i^n  an  ÜDero  @pielttf(^e  mit  anfo^^  tDorinn  kr 
UniDiae  ©'  aJ2a^^  unb  bie  !£)emüt^tgun9  bed  amnifter«  ^inliiiM 
QU^gejeic^net  maren,  unb  }n)eif(e  feine^loegd  ba%  man  htn  Marche« 
nur  blog  barum  auf  feinem  Soften  belaffe,  loeil  mon  fidf  nod^  ini|l 
über  beffen  9^act)folger  entfct)ieben  i^at. 

G)  !£)a^  Butrauen  ®'  a»a1j^  bed  Sönig«  für  ben  (Sennri 
Acton  fct)eint  fid^  burct)  bie  ©ct)ritte  befeftiget  ju  ^ben,  Me  man  mit 
fo  diel  Verbitterung,  unb  o^ne  bie  minbefte  SlnRage  aufbringen  )i 
tonnen,  gegen  i^n  gemact)t  ^at.  &  Wlatf^  ftnb  aud^  über  bieg  »« 
gemein  jufrieben  mit  feiner  9(rbeit  in  ber  3ßarine  unb  mit  ber  bail< 
lict)en  Hu^tunft,  bie  er  in  aütn  ®efd^öften  ert^eilet,  burc^  todi^  rr 
bem  j^önig  bie  @r(eict)terung  giebt,  folc^e  gu  flberfe^en,  unb  feine  Ur< 
t^eile  iu  faffen,  an  ber  @te((e  jener  SSBeitlSuftgfeit,  mit  incU^  tk 
anbern  SOtinifter  felbe  a(^  t)ern)oren  borgutragen  fud^en,  bamit  krc 
ftönig,  ber  iroav  ungead^tet  feiner  ^agbluft  auf  ba^  genaueße  dloi 
9tat]()^fi^ungen  be^n)o^net,  aber  feine  fold^  Stnftrengung  au^^olteo 
fann,  weld^e  bie  Prüfung  au^  gebadetem  ©efd^ofte  crforbert,  fc^  oft 
genöti^iget  ift,  fic^  bem  ©utad^ten  berjenigen  gu  überlaffeu,  todfy  3%in 
i^re  öeric^te  erftatten. 


16. 
Caserta  4.  Januar  1785. 

Die  fierrfc^enbe  Kabale  .  .  .  f|at  feitbem  nod^  fernere  5ortf(^ritte 
gemacht,  unb  öorjüglid^  burd^  beu  üiele^  üermögenben  SJtinifter  Floridi 
blanca  @^  SKal)*  ben  Äöuig  öon  Spanien  üerantaffet,  auf  ber  oer* 
langten  Sntfcriiung  bc^  ®eneraU  Slfton  gu  befte^en,  unb  babun^  to 
fliefigcn  ^ofe  Unanuefimlid^fciten  gu  üerurfac^en. 

jDie  ®e(egenl)cit,  bie  man  für  biefcn  ^mdt  angemeffen  ^idt,  wx 
ba^  in  bem  I)iefigeii  ^ißorto  öevbranbte  ©c^iff  S*  Giovanni^  unb  bk 
üon  ®^  TlaXf  bem  ^iefigen  Äöiüg  an  ©einen  SJater  gefteUte  Ätte, 
3fim  gu  beffen  Sife^jung  eine  üon  ben  fpanifd^en  fjregatten  o(^  Sc* 
fc^euf,  ober  auc^  fäuflic^  gu  überlaffen. 

©0  bidig  bieg  ®efuc^  fc^ien,  ba  ber  ßönig  Don  ®|Minien  imlf> 
mal  Dielet  3au]^o(|^,  eiferne  Kanonen,  JBomben,  Jhigebir  nnb  ütka 
®(^if^gerat^fd)aften  toie  aud^  neuerlid^  3000  etM  ttute  Mi  kB 
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benfelbeu  gu  beftättigen,  unb  ba^  oi^nebieg  töglic^  mad^fenbe  SKidtrauen, 
unb  aWi^öcrgnügen  bc^bcr  ÜKa^eftäten  mit  bicfcm  SRinifter  ju  ticr* 
grögern:  tt)orunter  i^auptfäc^Iid^  bie  eigenmftd^ttg  unb  oi^ne  Sßt^enM 
Äönig«  ober  bcr  Äöniginn  angefud^tc,  unb  betriebene  Äbruffung  W 
®rafen  Rasoumoffsky,  einige  ®nabenöerlei](iungen,  bie  er  unter  tan 
SJortoanbe  ber  ßmpfe^Iung  be«  Äönig«  für  getoiffe  *perfonen  in  3Rolto 
angefud^t  l^iaben  foQ,  unb  berfd^iebene  ßftige  Slu^pd^ungen  }u  retten 
finb,  beren  er  befd^ulbiget  »irb. 


17. 
Neapel  12.  October  1785. 

(Betreffend  ein  vom  Grafen  Richecourt  abgefasstes  ,He- 
moire^,  das  derselbe  folgenden  Tages  nebst  einem  Begleit- 
schreiben der  Königin  zu  überreichen  gedachte.)    —    —    — 

Dbfc^on  id^  fü^le  »ie  üiel  mir  an  ber  Serebfamfeit  fehlet,  bie 
idt)  mir  in  biefer  Gelegenheit  am  meiften  getoünfc^t  t)äitt,  fo  glaube 
id^  bodt),  baß  biefe  ©c^rift,  unterftüfet  burd^  bie  innere  ©tärfe  Ux 
SBal^ri^eit,  jurcid^enb  fcl)n,  unb  ii^reu  3tt)edf  nid^t  üerfe^len  »irb,  alle« 
iu  }ernidE)ten,  toa^  bie  ©c^riften  enthalten  fönnen,  bie  Las  Cas&s 
fo  forgfam  no6)  »erborgen  ^ält,  unb  bie  er  nid^t  anberö  aW  perfön* 
lid^,  unb  unter  Segteitung  feine«  münblid^en  Vortrag«  ©^  ÜRaiftöt 
bem  Könige  be^aubigen  \ü\ü,  unb  ic^  i^offe  jugleid^,  bie  tnai^re  Snb» 
urfat^e  üon  bem  3Ser fahren  be«  fpanifd^en  ÜRinifterium«,  unb  beffen 
Slbfid^ten  aufgebedft  gu  l^aben,  üon  benen  x6)  fieser  bin,  ba§  fie  feine 
anberen,  al«  jene  oerabfd^euung^ttJürbigen  fe^n  fönnen,  bie  id^  borinn 
angezeigt  ^abe,  unb  bie  am  @nbe  auf  nidEit«  geringere«  i^iuauÄloufen, 
al«  biefe  bctjben  Äönigreid^e,  in  Mofe  ^roöinjen  Spanien«  ju  öer» 
»anbeln,  unb  ben  Äönig  unter  beftanbiger  SDiinberia^rigfeit,  unb 
3Sormunbfd^aft  ju  i^alten.  !Ca  ii)  bie  Setoeife,  bie  ic^  fü^re,  für  über* 
jeugenb  ^alte,  unb  ^f)vt  ÜRa^eftät  bie  Äöniginn  biefe  ©d^rift  jtoeifd^ 
o^ne  bem  Äönig  mitt^eilen  wirb,  fo  ermarte  ic^  mit  3"^^^P^t,  baS 
fie  einen  erttJünfc^ten  Srfotg  nac^  fic^  giel^en  foK.  STOit  bem  ©d^reiben, 
»omit  idt)  fie  begleite,  i^abe  id^  eigentlich  bie  Hbfid^t  oerbunben,  }U 
jeigcn,  baß  ic^  bereit  fetje,  mid^  alfogleid^  mit  meinem  SJtinifleriat» 
anfeilen  in  biefe  beleibigenbe  ©ac^e  ju  mifc^en,  fo  balb  fie  ba«  ^nfognito 
öerlaffen  ](iat. 


352 

@ac^e  }u  mengen,  aber  boo^  toenigften^  im  adgemeineu  ba^  ge^ 
fic^  mit  bem  fpantfct)en  äninifter  gleichförmig  ju  Deri^lten.  ^  gümk 
biefe^  fidler  qu^  ben  Slubienjen  entnehmen  }u  lönnen,  bereit  er  ßq« 
lid^  }tt)o  6e^  3^rer  liSta^eftat  ber  ftöniginn  gelabt  ffot,  unb  beren  ^u- 
^alt  @ie  mir  mit}ut^et(en  bie  @nQbe  i^tte.  ^n  ber  erften,  tierflofteiti 
©ontagd,  bie  fel^ir  lange  tx)&f)xtt,  gab  er  am  Snbe  faft  au^brflc&ic^  )i 
erfennen,  bag  er  fid^  bt\)  bem  fponifc^en  Sßinifter  entf^ulbigen  mi^ 
fo  lange  in  fetber  bermeilet  }u  i^en:  unb  in  ber  {toet^ten  ben  bamf 
folgenben  SRontag  augerte  er  feine  3)2einung,  unb  ben  Sorfc^Iog,  M§ 
ed  am  befteu  fe^n  mürbe,  biefe  ganje  ©ad^e,  unb  bo^  vergangene  nit 
en)iger  93ergeffen^eit  )u  bebeden,  unb  fte  anjufel^n  old  ob  gar  nHj/ii 
gefc^el^en  Mvt,  unb  jeigte  gleic^fam,  bag  er  tß  auf  ft^  nehmen  looOtc, 
e^  au^jumirfen.  ®o  mnxq  man  fic^  ^ier  nad^  bem  gcfdK^enen  }b 
einem  fd^impfüd^eu  ®d^ritte  berfte^en  n)irb,  iDoburd^  bie  beletbigte  S|ct 
3^rer  äßa^eftäten  o^ne  (äenugt^uung  bliebe,  fo  festlege  i^  bod^  onl 
biefem  Umftanbe,  berbunben  mit  feinem  @int)erftftnbni§  mit  Las  Casu, 
bag  ber  Auftrag  biefe^  (enteren  nic^t  t)on  bem  ft5nig  oon  €{Nn»B 
felbft,  fonbern  ol^ne  beffen  JBefel^Ie  blöd  bon  bem  Marquis  Florids 
blanca  ^errüi^re,  unb  bag  lias  Casas,  ber  fid^  nun,  ba  t^m  ber 
Äönig  bie  angefud)te  ^riöataubienj  nic^t  jugeftanben  ^at,  ber  @efa^ 
audgefe^t  fiei^et,  baß  man  fic^  üon  ©eite  bed  ^iefigen  ^ofe«  mit  8e* 
f(i^tt)erbeu  unmittelbar  an  ben  ^önig  menben  bürfte,  auf  biefem  galle 
bie  ©eifung  üon  bem  Premier  Ministre  ^abe,  biefeö  gu  oer^inben, 
unb  öielcictit  burct)  ben  franjöfift^en  öotfc^after  ben  Sumult  ju  ftiflen 
JU  fud^en,  ben  er  burt^  feine  Sluftrögc  berurfac^t  ^aben  loürbe. 

C)  SBirfüd^  ^at  man  bereite  berfloffenen  ®ontag  >  9(benb«  ht- 
cognito  ben  gelbmarfritjaHlieutenant  in  ^iefigen  iDienften  Pignatelli, 
einen  red^tfc^affcnen,  fidleren,  unb  öertrauten  SOtann  mit  ©riefen,  Ä 
biefe  ®efc^tt)erben,  unb  (^enugt^uung^forberung  enthalten,  unb  ^r- 
gleich  mit  bem  Sluftrage  mi)  SOtabrib  abgefd^i(ft,  fid^  in  münb(id)fr 
Unterrebung  mit  bem  Sönige  üon  Spanien  über  bie  eigentlich  Jage 
ber  ©ac^en,  unb  bie  Duelle  bed  Sluftrag«  be«  Chev.  Las  Csbäs, 
aufjuftaren.  I)er  Äönig  fiat  i^n  in  biefer  JRüdtfic^t  mit  angemeffeneR 
©(^reiben  an  ben  Capitain  des  Gardes  Principe  della  Ri(^cia  oer» 
fe^en,  um  i^m  alfogleid^,  unb  unmittelbar  be^  bem  ftonig  Subien; 
JU  öerfc^affen,  cl)e  nod^  ber  Kurier  Don  ^ier  angefommen  fein  »Irbc, 
ober  ber  Marquis  Florida  blanca  eö  hintertreiben  tonne. 

»  9.  October  1785. 


Caserta  25.  März  1786.» 

♦  Die  bcm  ®cncralcn  Pignatelli  in  SKabrib  gemachten  3"fö9^n 
♦pnb  fftmttic^  unerfüllt  geblieben.    !l)iefeö  betragen  unb  bie  Promo- 

♦  tion  bed  M'^  Las  Casas,  ungeachtet  @^  ffat^olifc^e  äßa^eftöt  in  einem 

♦  eigenl^änbigen  ©(^reiben  an  bie  ®ro6*$erjogin,  beffen  original  Q^re 
♦ftönigl.    $o^eit   bem   Äönig   i^ie^er   überfd^icften,    au^brfictlid^  Der- 

♦  fprad^cn,  baß  er  ju  feiner  ©träfe  lange  ^tit  tt)eber  in  Spanien  noct) 
♦in  Italien  angefteflt  merben  folte,  jeigen  bem  Äönig   üon  ^JJcapel 

♦  beutfic^,  baS  man  fid^  mit  ii^m  in  Spanien  fpiete.    ©eit  biefer  S9e^ 

♦  f örbcrung  i^at  ber  Äönig  anfgel^ört,  ©einem   ©ol^ne  ju  ft^reiben, 

♦  obft^on  (gr  ©eine  ©riefe  an  bie  Königin  auf  bie  gcroö^nlid^e  ffieife 

♦  fortfe^t,  unb  ol^ne  üon  bem  fortbauernben  3^'f*^  ^^^  minbefte  Sr* 

♦  loei^nung  ju  tl^un.  üDer  Äönig  ift  über  biefen  ©d^ritt  ©eine^  3Sater« 

♦  fe^r  betroffen,  ](iat  aber  bem  ungeactitet  ben  ©ntft^Inß  gefaßt,  ©einer 

♦  @eit«  mit   ©einem  ©d^reiben  an  Denfelben  unabgeänbert  fo  tt)ie 

♦  Dori^er  fortjufal^ren.    'Defto  ungei^altener  aber  ift  Sr  gegen  ©eine 
♦©rüber,  bie  biefem  Se^fpiel  ebenfalls  nad^folgen;  @r  i^at  l^ierüber 

♦  an  bie  ^rinjefpn  öon  Slfturien  ganj   öon  ©idt)  felbft  einen  ®rief, 
♦»ie  man  glaubt,  öon  einem  empfinblic^en  3nn](ialt  gefd^rieben;  inbem 

♦  (5r  ©i(^  ju  ©einen  oertrauteften  ÜKiniftern  in  einem  9lugenblidt  öon 

♦  Scbi^ftigfeit  unb  ©ibertt)iffen  über  ba«  ©etragen  ©einer  ©rüber 
♦l^auÄief,  bag  au(^  im  fd^Iimmften  %atit,  »enn  au(^  fie  mä)  bem 

♦  SCobe  ©eine«  JBater«  »iber  Q^n  roäxtn,  ffir  nodt)  anbere  25ertt)anbtc 
♦^abe  (nömlid^  tJranfreid^)  unb  baß  ffir  fidtier  aud^  tJreunbe  finben 

♦  »trbe. 

♦  SJiefe«  lefetere  fd^eint  aber  jebod^  nur  ber  Äu^bruc^  einer  gö^en 
♦unb  augenbIidtK(^en  ©itterfeit  gett)efen  ju  fe^n. 

♦  jDie  angefommene  8lnttt)ort  be«  ©rufen«  Florida  Bianca  auf 
♦bo«  ©(^reiben,  toomit   ©id^  ber  Äönig  für  feine  SJermenbung  um 

♦  ben  erfolg  ber  Sluftröge  be«  gelb  aJiarfd^aO  Lieut.  Pignatelli  be* 
♦bonfte,  leiten  ©«  STOa^t.  nod^  immer  gel^eim  unb  für  ©id^  aöein. 

♦  Äuö  ©einen  älußerungen  »eiß  man  nur  fo  Siele«,  baß  fie  äußerft 

♦  unanftSnbig  unb  unartig  fe^n  müßen 


1  Die  mit  *   za   Anfang   der   Zeile    bezeichneten  SteUen   sind  in  Chiffern 
geschrieben. 
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*  9lQe  biefe  Cabalen  ^aben  unftreittig  i^ren  Urfprung  gon}  alba 

*  in  bem  ©rafen   Florida  Bianca;  benn  man  toeig  jut)eTli|ig  kii 
*er  ge9eun)artig  ber  etnjige  93ertraute  bed  Jtönig^  Don  @panki^ 

*  unb  ade  übrige,  fo  toxt  auc^  Pini  unb  ber  Sei^ttmter  o^e  Ak» 

*  tung  finb 


19. 
Neapel  20.  April  1786. 


B)  3>d^  f)Qbt  in  biefer  ^to\\ä)tnit\t  au(^  erfahren,  bog  ber  fiöni| 
nunmel^ir  bie  fo  lange  gel^ieimgel^ialtene  SlntlDort  bed  Florida  Bianca 
ber  Königin  mit  bem  ^n^ai^t  mitget^eilt  ^Qt,  bog  (Sr  bi^^  nur  3^ 
Umftänbe,  unb  3^re  nod^  fc^mac^e  ©efunbi^eit  üerfd^onen  iPoOte. 

@ie  (autet  nid^t  [o  ungejiemenb,  xoxt  ber  ftdtiig  burc^  €eitt 
tugerungen  glauben  machte,  unb  ift  in  ßürje  biefe^  ^nn^^,  ba|er 
(Florida  Bianca)  ben  Äönig  üon  Spanien  gerne  burc^  feine  Ser» 
n)enbung  Deranlagt  ^atte,  bem  Sunfc^e  biefed  $ofed  ju  toidfo^ 
ba§  aber  ©*  fi'at^ol.  3Ka^eftät  ®i(^  nit^t  me^r  beiDegen  fielen,  wA 
man  bieffcit^  bie  Übercinfunft  gebroctien  ^ötte. 

!Diefe  unbeftimmte  iiBefd^ulbigung  fann  nad^  ber  Sefd^jftn^ 
ber  auftrage  be^  ©eneral  Pignatelli,  unb  ben  erhaltenen  3*^*^ 
auf  nid^t^  anbere^  jielen,  aU  bag  ba^  S3erlangen  bed  fiöntg^  ooi 
Spanien,  fic^  über  bie  iiBeftrafung  be^  Las  Casas  nid^t  )u  xvifam, 
nid^t  erfüüt  ttjorben  fe^e.  Da  aber  3^re  ©igil.  2Wa^eftttten  ^ 
l^ierüber  tt)irflic^  mit  ber  möglid^ften  ®efd^eiben^cit  betrugen,  fo  \a9aBt 
bieg  nur  ein  9Sorn)anb  be^  Florida  Bianca  }u  fe^n,  unb  ber  Dau)rt^ 
grunb  be^  fortn)a^renben  3^'f^^^  ^^^  ^^  ^^^  äBiberttillen  biefe^ 
3ßinifter^  gegen  ben  i^iefigen  $of,  unb  in  bem  äRigfoUen  ya  liegen, 
mit  bem  man  in  Spanien  bie  i!Be(ol^nung  be^  ®enerald  ffiton  nil 
Pignatelli,  unb  üieUeic^t  anä)  bie  Entfernung  be^  Marchese  delb 
Sambuca,  angefei^en  f|at,  ber  bort  nod^  immer   Unterftü|ung  finM. 

Übrigen^  enthält  bieg  Schreiben  be^  Florida  Bianca  bine  Sir* 
iDürfe  gegen  ben  (General  Pignatelli,  unb  t)ie(me]^r  eine  9eflitti|ii| 
bag  man  ii^m  in  Spanien  toixlliä)  jene  3"N^n  gemad^t  ^  tk  m 
ii^m  i^interbrat^t  würben. 


D)  !£)ie  (e^ten  Sendete  bed  Marchese  del  Vasto  aud  Madrit 
mt^ten,  bag  Raffadale  in  einem  bortigen  ^atf)t  eine  SlnfteKung  er« 
(alten  fotte  —  unb  bann  eine  jiDOte  i^öci^ft  fonberbare  3lad)xidfi,  nem» 
Ik^  bat  Quinnones  ald  äJ^inifter  bed  ftönig^  don  Spanien  an  ben 
^of  ©"^  ftönigl.  ^o^eit  ht§  ®rog^er}ogd  in  93orf(^(ag  fe^e.  SBenn 
m  biefe  Slad^rid^t  beftättigen  foö,  fo  jtt)eifelt  iHiemanb,  bev  üon  bem 
bepecften  Äaralter  biefeö  SKenfd^en  ßenntnig  l^at,  bag  biefer  SBorfd^Iag 
t)on  ©eite  &  be^  ®ro§^erjog^  Äönigl.  ^ol^eit,  juiü(fgett)iefen 
toerben  tt)irb. 


20. 
Neapel  23.  Mai  1786. 


D)  *!Der  franjöfifd^e  ©ottfd^after  l)at  fict)  anerbotten,  ba«  er* 
toei^nte  Schreiben  bed  M'^  Las  Casas  an  ben  Spinelli  bem 
©rafen  Vei^ennes  einjufc^iden;  mit  ber  SSerfid^erung,  baß  man 
oon  ©rite  feinet  $ofe«  fictier  bie  gemeffenften  ©efe^Ie  an  beffen 
Sottfc^after  in  äJ^abrit  erlaffen  n)irb,  um  bem  l^iegigen  ^of  ®e« 
nugti^uung  ju  berfc^affen.  Ql^re  ©tcilian.  ^a^t.  i^aben  biefe^ 
Xnetbieti^en  angenommen,  unb  man  ^offt,  bag  3^nen  ber  j^önig 
kion  ©panien  nunmel^iro  be^  ber  Offenlünbigteit  Don  Sefd^toerben 
bitter  !lrt,  3^re  Untert^anen  }um  93erratl^  herleitet  }u  ^aben, 
eine  auffaKenbe  ©enugti^uung  Don  ben  jioe^en  SDtiniftern  M'  Las 
Casas  unb  Azara  n)o^l  ntct)t  n)irb  Derfagen  tonnen.  SBenn  anberft 
ber  Duo  de  Vauguyon  am  fpanift^en  $ofe  in  ber  Sage  ift,  un* 
mittelbar  mit  bem  JSönig  ju  reben,  unb  feine  SSern)enbung  nic^t 
burc^  ben  ®rafen  Florida  Bianca  vereitelt  n)irb.  !t)a^  ern)e]()nte 
©(^reiben  bed  Las  Casas  ^ab  ict)  nic^t  gefeiten,  n)ei(  e^  in  origi- 
nali  nad|  f^ranfreict)  gefc^idt  n)orben,  unb  nur  beffen  ^nn^alt  er« 
fai^ren,  ber  in  ber  $aupt©a(^e  ba^in  gel^t,  bag  e^  nic^t  ^inläng« 
Itc^  fe^,  ficb  blo^  defensive  ju  Derl^ialten,  fonbern  bag  man  offen- 
sive }u  toerfe  gel^ien  müge.  93on  bem  franjöfifc^en  3)tinifter  unb 
namentlich  Don  bem  ®rafen  Vergennes  fagt  er  mit  bem  gen)5l^n« 
liefen  ©cftimpf  ©ort  ber  ©panier  gegen  bie  granjofen  (Gavacios)  * 
ba%  feine  S5ermittelung  nidjt^  ^ei§e,  tt)enn  nic^t  Dorl^er  ber  General 


>  Recte:  gavachos  =^  gemeiuer  schlechter  Kerl. 
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♦Acton   fortgefd^afft   toirb,   unb   baß   er  i^ierüber   tul^ia   fei),  weil 

*  t^ranlreic^  fic^  o^nebem  nid^td  gegen  ben  SSiKen  Don  ©ponien  ju 

*  unternei^men   getraue.    Unter   anbern   unoerfd^mten  Senennintgcn 

*  unb  Hudbrüden  gegen  bte  j^önigtn  tömmt  m^  bieger  Dor,  boi  er, 

*  obfd^on  er  nur  Las  Casas  fe^,   fic^   bennod^  nic^t  Dor  bem  gift 

*  bieger  @d^(Qnge  fürchte.    !Dad  ©(^reiben  bed  Azara  an  ben  wm- 

*  liefen  ge^t  im  @runbe  auf  bad  gCeid^e  ^inaud,  ift  aber  auf  eine  txr< 

*  Mümtere  ärt  abgefaßt 


21. 
Neapel  26.  August  1786. 


*  %u^  aßabrit  txf)alt  man  Seric^t,  bag  ed  fd^eint,  ald  »enn  rt 

*  bem  ®rafen  t)on  Florida  Bianca  reue,  ben  Sinftreuungen  gc|m 

*  ben  ^iegigen  $of  ju  Diel  @if)bx  gegeben  ju  ^aben,  unb  bag  er  rm^ 
♦mel^ro  gerne  jurüdttrette,  babe^  aber  immer  3(nfe^  einer  Supe- 

*  rioritaet  beibehalten  mögte.    (Sd  ift  toa^rft^einlic^)  *  bog  er  feinen 

*  gieblingdgebanfen   aufjugeben   anfängt,    biege«   Äönigreid)   al«  eine 

*  ^roüinj  ju  bcl^anbeln,  unb  3^^*f^^^   o^ne  gef(^a^  e«  juf otge  «nfr 

*  3Serabrebung  mit  biefem  SDiiniftcr,  bag  ber  Duo  de  Vauguyon  g(^ 

*  JU  einem  3Sertrauten  bc«  ](|iegigen  $ofe«  ^erau^Iieg:  ,e«  toöre  }u 
*tt)ünfd^en,   bag  3>^rc  ©icil.  9)ta^*«"  ®ic^  entf erliegen  mögten,  ben 

*  Oeneral  Acton  md)  SKabrit  fommen  ju  laffen'  (dermut^Iid^  um 

*  äSerjei^ung  ju   bitten,   unb  ban   uuüerjüglic^  barauf  ba^in  nac^ju' 

*  folgen)   ,inbcm  e«  unmöglich  fei)   auf  eine  äu^fö^nung  }u  btnkn, 

*  ol^ne  &  Äat^ol.   SDta^*  Dörfer  ttjenigft  einen   ©d^ein  öon  @enug* 

*  t^uung  gegeben  ju  ^aben'.  !Die  eigentliche  !Denfung«^9(rt  be«  f^i* 
*fc^en  $ofe«  aber  in  bieger  ©ad^e  mug  fic^  nun  balb  burt^  bie 
*2lnttt)ort   aufHären,    bie   berfelbe   auf   ba«    betannte    Project  M 

*  ®rafen    Vergennes   evtl^eilen    tt)ivb.     !Da«   jufolge    beffclbcn   twn 

*  ©'  aWa^*  bem  i^icgigen  Äönig  nac^  ^ranfreit^  gcfd^idfte  ©(^reiben 

*  ift  üon  biegem  üDiinifter  mit  gänjlic^er  3wf^J^^^*^^^it  aufgenommen, 

*  unb  alfogleid^  nac^  begen  !Durc^Icfung  tt)ieber  bi«  gur  loeiteren  firnt* 

*  tt)idfelung  biefe«  95orfd()(ao«  bem  Chev'  Bresae  gurüdfgefteöt  toorben. 


'  Die  SteUe  ist  in  der  Decliiflfriruiig  uicbt  ganz  klar. 
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*  abgefertigten  Courier  ben  Auftrag  gemad^t,  bcn  franjSftfcl^  ^of 
*unb   ba^  äßinifterium  gu   berftc^ern,  bag,  load  au(^  immer  bie§e 

*  Hu^gleic^ung  für   einen   eigentlid^en  9lu^gang,  !Dauere  unb  Solgfii 

*  ^aben  bürfte,  3^re  ©icilianifc^e  matf^  benenfelben  fftr  ii^re  So^* 

*  meinuug  unb  bie  fid^  ^ierinnen  gegebene  fSft&ift,  auf  |ebe  gdUe  mit 
*ett)igem  !Danfe  öerbunben  bleiben  »erben;  gugleid^  aber  auc^  ju  et» 
♦Karen,  bag  fie  mit  bem  Slu^brud  ,35erjei^en'  fcineötoeg«  jufricbfn 

*  fe^n  fönnten,  baß  e«  außerft  l^art  unb  empfinblid^  fe^,  no^  einem 

*  Dor  ben  Slugen   öon   ganj  Europa  gemad^ten  auffegen,  nac^  ben 

*  perfönlic^en  gegen  bie  Wlat)^  ber  Königin  gen)agten  Seleibigungen  unb 

*  ben  felbft  burd^  öffentliche  Sl&ter  gegen  einen  mürbigen  iDönifter 

*  verbreiteten  Sefd^impfungen  nic^t  bie  minbefte  ©enugti^uung  )u  er« 

*  galten.  @eine  ftatl^oL  ^a\f^  fe^en  }tt)ar  $err,  hierin  ju  t^un^  no^ 
*&U  ipoQen;  Q^re  ©icUianifc^e  3ßa^^  aber  würben  eine  f oU^  ob" 
"^fd^I&gige  3(ntn)ort  tief  in  ^l^rem  innerften  empfinben;  bat  ^1^4 

*  aUein  ber  toaf)xt  SSBeeg,  ben  man  burc^  eine  fo  geftaltete  Kudfö^nung 
*txf)Qlttn,  barin  beftel^ie,   bag  ^rantreid^  bie  9teinigfeit  ber  9bft(^ 

*  unb  93orgdnge  be^   l^iefigen  $ofe^  eingefe^en  ^abe,  unb  ber  ftdirig 

*  folglich  nun  um  befto  unberdnberlid^er  auf  ber  ^anb^obung  @einer 

*  Stetste  befte^en  »erbe.  —  —  —  —  —  ®egen  eine  Steife  luu^ 
"^  ©panien,  bie  biedeid^t   in  i^olge  bieder  Su^gleic^ung  in  Sorfc^ 

*  gebracht  »erben  börfte,  jeigt  bie  Königin  in  ber  nämlid^en  depeche 

*  afle  möglidtie  Slbneiguug,   unb  fagt  ba§  fie  9i^r  Q^re   SRu^  unb 

*  üielleid^t  ba^  geben  foften  »ürbe. 

*  Unterbeffen  »ürbe  (Sie  @ic^   benuod^  baju   entfd^lic§en,  »enn 

*  e«  fe^n  mü§te,  ba§  ©ie  @idt|  gttjar  für  3>^ren  Zi)tH,  mit  ber  ^rin» 

*  jeffin   üon   Slfturien,   gegen  bie  @ie   niemals  eine  pcrfönlid^e  ^b- 

*  fc^aft  gel)egt  ^ätte,    fidtier  Dergleichen   »ürbe ;  bie  SSermeibung  oüer 

*  ^erfönlid^feiten,   üiele   Slufmerffamfeit,   unb  Complimenten  roörben 

*  3>^r  in  bicfer  3lbfid^t  gureidtjeu ;  ba§  @ie  aber  mei^r  al«  ge»iB  ft?f 

*  ba§  nac^  ben  erften  Jagen,  Dotier  übertriebener  3örtlid^fcit,  ber  Äönig 

*  fieser  mit  feinem  SSater  gerfallt ;  unb  baß  Sr,  ber  für  ©einen  Orabet 

*  Gabriel  ^  eine  35orliebe  ^egt,  ©id^  eben  fo  »enig  mit  bem  '^rinjen 

*  Don  Slfturien   betragen  »irb,  Don  bem   »ebcr  Sr  nod^   bie§er  oon 

*  3^m  einen  5Eou  ber  Superiorität  »ürbe  erbulben  tooUen ;   baß  ®it 

*  enblid^  aHeö  beffen  fo  gewiß  fe^,  baß  ©ie  gar  nid^t  gmeifele,  einel 

*  SEage«  gö^lingö  Don  aOJabrit  abgureifcn. ®ie  empfieW^ 

^  Karrs   und  Ferdinand'»  jünj^erer  Bruder,   geb.   11.  Mai   1752,  vermShlt 
21.  Mai  1784  mit  Maria  Victoria  von  Portugal. 
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*  i^m  ferner,  bie  eigentliddeii  ©efinnungeu  be«  franjöfifctien  $ofe^  unb 

*  üRinifterium«  au^juforfctien,  fotüo^I  in  Slnfe^ung  ber   Successions- 

*  @Qc^e,   bie  in  Spanien  in  öettjegnng  fet)n  fod,  al«  nud^  ber  in 

*  Cnttourf  fe^n  foCenben  SJermä^Inng  ber  3'«"  lod^ter   be^  ^rinjen 

*  öon  äfturien  mit  bem  Dauphin,  unb  ob  öon  ®eite  be^  fpanifd^en 

*  $ofeÖ  ](|ierüber  fctjon  ttjirflic^  ein  Slntrag  gemad^t  tt)orbcn  fc^.  ^wtf 
♦fünfte,  bie  ®ie  für  ttjefcntlit^er  anfä^e,  al^  alle  bie  3^^^f*'9^^'ten, 

*  an  »eitlen  3^r  im  ®runbe  nit^t^  mel^r  gelegen  fet). 

*  ÜDieße  le^tern  2luf träge  i^aben  il^ren  Urfprung  in  ben  5lad^' 

*  rid^ten,  bie  ber  Marquis  Vasto  fürjlic^  au«  SWabrit  ei.nberi(f)tete. 
*(gr  fd^reibt,   bag  bort  lüirftid^  geheime  2lnfc^(äge  in   9iücffi(^t  ber 

*  Successions-Sad^e  betrieben  werben,  ba§  fic^  bereit«  jttjet)  "ipart^e^en 

*  gebitbet  l^aben,  bie  ^ortugiefifdtie,  unb  bie  be«  ^rinjen  unb  ber 
♦^rinje^in  öon  äfturien,   bafe  ber  Infant   Gabriel  ®i(^  ganj  jur 

*  erften  gefdtjtogen,  unb  ba§  e«  gar  nidljt  abjufel^en  fe^,  »ie  ttjeit  fein 
♦ftu^erft  el^rgeijiger  S^arafter  ge^en  fönne;  ba§  ber  ®raf  Florida 
♦Bianca,  ber  »enigft  üor   einiger  ^tit  not^  auf  bie  nämlid^e  @eite 

*  ju  fangen  fd^ien,  in  ber  Ungnabe  ber  ^rinjegin  unb  folgüd)  aud^ 
*be«  ^rinjen  üon  Slfturien  fe^:  ba§  ber  J?önig  üou  Spanien  ber 

*  ©ema^lin  be«  Don  Gabriel  aüt  mögliche  Slufmerffamfeit  jeige,  ber 
♦^rinj  unb  bie  ^rinjegin  oon  2lfturien  fiingegen  ganj  offenbar  ^l^re 

*  Abneigung  gegen  be^bc   unb  3^rcn  SSJiberttjitten  gegen   ben  Sott- 

*  fd^after  üon  'iportugat,  ber  bie  ^aupt-Iriebfcber  üon  allem  bicgcm 

*  fe^n  foK,  an  2^ag  legen.  (5r  berid^tet  auc^,  bag  ber  Infant  Gabriel 

*  ftc^  bemühe,  bie  (Sinwifligung  be«  Äönig«  öon  Spanien  ju  eri^alten, 

*  um  bie  Infantin  Chärlotta  mit  bem  Don  Juan  di  Braganza 
♦nac^  ÜKabrit   fommen  ju  (äffen;  unb  legt  e«  S^rer  ®iji(ianifc^cn 

*  S0?a^*  jur  Uebericgung  üor,  tt)a«  biege  Da^infunft  für  folgen  i^aben 

*  tonnte,  ba  ber  ^rinj  üon  Slfturien  nur  einen  So^n  l)abt,  ber  fidler 

*  ni(^t  anflommen  ttjirb,  unb  bie  "iprinjegin  üon  3lfturicn  nic^t  me^r 
♦Äinber  ju  erhalten  im  Staube  fet).    ^nbegen  glaube  er  bo^,  bag 

*  @*  Äatl^ol.   3)?al)*  biege  Steife  nit^t  e^er  jugebcn   werben,  bi«  bie 

*  Infantin  Chärlotta  mit   bem   Don  Juan  jufammengetüofint  i^aben 

*  tt)irb;  bi«  ttjol^in  noc^  immer  ein  ^a^x  üergefien  mirb.* 

*3n  Slnfe^ung  ber  franjöfd^en   33crmitte(ung   glaubt  ber  M**^** 

*  Vasto  alle«  in   gutem   Staube,    unb  fagt,   bag  er  felbft  bie  nac^=^ 

*  brücflit^ften  ©eigungen  be«  franjöfd^en  3)?inifter«  an   ben  Duc  de 


^   Charlotte  Joachime,  geb.  25.  April  1775,  Tochter  des  Prinzen  von  Astu- 
rien,  verlobt  17.  März  1785  per  procur.  mit  dem  Erbprinzen  von  Portugal. 
Archiv.  Bd.  LYIII.    IL  Hälfte.  21 


*  Veauguyon   gelefen  ^abe ;   unb  bo§  ®raf  Florida  Bianca  da 

*  mögü(^en  (Stfer  geige,  biege  ®ac^  ju  (Snbe  gu  bringen ;  S^tt  Mi 

*  nun  üon  ber  ^eftigfeit  be^  Jtönig^  t)on  9{eape(  er  gftngUc^  überjafl 

*  fet),  unb  Xf)dl^  and)  n)egen  ber  Suterimgen   be^  ^ietigen  ^ofd, 
"^  bie  auf  biefe  Errungen  Segug   ^abenben  ®dfvt\btn,  befonber^  Mt 

*  Briefe  be^  Azara  unb  M'  Lascasas  betannt  mad^n  ju  iPoIleB. 


23. 

Baron    Thugut    Neapel    9.  December    1787    an   Kaiser 

Joseph  IL 

—  —  —  —  —  je  me  bornerai  aujourdhui  principale- 
ment  a  rendre  conipte  de  deux  audiences  auxqueUes  la  Rdoe 
a  bien  voulu  m'admettre. 

A)  La  premiire  m'a  procura  rhonneur  de  pr^enter  k  St 
Majeste  la  lettre,  dont  Votro  Majest^  Imp*«  a  daignä  me  cbarger 
ä  Vienne;  ainsi  que  celle  que  le  garde  noble  Ssabo  mavoit 
apporteo ;  apr^s  les  avoir  lues  la  Reine  S'attaeha  a  m'expriiDer 
d'uno  maniere  vraiement  touchante  le  tendre  attacheroent 
qu'Elle  conservoit  et  conservoroit  toujours  pour  V.  M*'.  Elle 
amena  Toccasion  de  dire  h  differentes  reprises  qu'Elie  n'avöit 
ni  auroit  jamais  le  eujur  franyois,  que  le  Roi  quoiqu^ssa  de 
la  maison  de  Bourbon  6toit  cependant  egalement  tres  eloigne 
d'avoir  aucuue  predilection  pour  la  France.  Sa  Majeste  ajouta 
qu'EUe  ne  se  permettoit  aucune  eonfianc(3  röelle  daus  la  Cour 
de  Versailles,  qu'Elle  ne  perdoit  jamais  de  vue  le  danger  de 
ses  artifices,  et  qu'enfin  toutes  Ses  liaisons  et  Celles  du  Roi 
avec  la  France  se  bornoient  aux  egards  de  biens^ance,  que 
l'etroit  parente  exigeoit  de  la  Cour  de  Naples. 

II  ne  ni'est  pas  perrais,  Sire,  de  douter  que  tout  ee  qu«* 
la  Keine  a  daigno  nie  dire  h  ce  sujet  n'ait  ote  aussi  profon- 
denient  senti  que  bien  exprime  et  dos  lors  il  est  certain  qot' 
la  faron  de  penscr  de  Sa  Majest<5  ne  peut  rien  laisser  a  desirer. 
Cependant  je  ne  dois  pas  caeher  a  V.  M*^  que  les  apparences 
et  la  persuasion  de  beaucoup  de  personnes,  a  portee  detre 
bien  instruites,  v  sont  contraires  et  se  reunissent  a  constater 
le  danger  des  efforts  que  la  France  fait  pour  se  proeurer  dan* 
cette  (/our  uue  influence  preponderante.  L'on  pretend  surtout 
que    les    partisaus    de    la    Cour    de  Versailles    ne    ceasent  Je 


pr&enter  k  Pamour  maternel  de  la  Reine  pour  Ses  angustes 
EnfantB  Tappllt  d'un  double  manage  de  deux  Princesses  de 
Naples  avec  le  Dauphin  et  le  Duo  de  Normandie^  et  que  cette 
esp^rance,  quoique  bien  ^loignee  et  bien  incertaine,  ue  laisse 
pas  de  faire  beaucoup  d'impression  sur  le  coeur  de  Sa  M*^.  II 
ne  m'appartient  pas  d^avoir  une  opinion  sur  de  pareilles  con- 
tradictions,  mais  il  est  certain;  que  si  les  sentiments  de  la 
Reine  avoient  encore  besoin  d^etre  rectiües  a  des  certains 
^ards,  les  conseils  de  V.  M*^  et  les  reflexions  qu'Elle  daignera 
continuer  de  Lui  präsenter  seroient  le  inoyen  le  plus  efficace 
pour  opÄrer  ce  bien. 

B)  Dans  un  second  entretien  dont  la  Keine  a  bien  voulu 
ni'honorer  et  qui  dura  plusieures  heures,  Sa  M**  daigna  entrer 
vis  ä  vis  de  rooi  dans  un  detail  circonstanci^  sur   tout  ce  qui 
concerne   la  disseusion    de   cette   Cour   avec   celle    d'Espagne, 
Cette  matifere  conduisit    a  Töloge   du    Chev'  Acton  qui  fut  fait 
dans  les  termes  les  plus  expressifs  et  accompagnö  d^une  d^cla- 
t*aiion    de    la    confiance    la    plus    enti&re    dans    les    talents    et 
rhonnStetä  des  principes  de  ce  Ministre.     Sa  Majest6    conclut 
par  me  dire,  qu'on  avoit  renonc^  pour  jamais  a  toute  id^e  de 
renouer  aucune  nc^.gociation  d'accominodement   avec  PEspagne; 
qae  le  Roi  convaincu    par   les  raisons    les  plus  solides  d'avoir 
satisfait  ä  tous  les  devoirs  d'un  bon  fils  envers  son  P^re^  ^toit 
tranquille  dans   sa   conscience    et   in^branlable  dans  ses  senti- 
ments; qu*il  avoit    meine    ordonn6  au  Prince  Castelcicala,  son 
nouveau  Ministre  en  Portugal,  parti  en  dernier  Heu  pour  Lis- 
bonne,  de  n'entrer  a    son    passage  a  Madrid  dans  aucune  dis- 
cussion    au    cas    que    les    Ministres    d'Espagne    voulussent    y 
eniamer  cet  objet,  mais  de  rapporter  simplement  ce  qu'on  pour- 
roit  lui  dire;  qu'enfin  Fetat  des  choses  entre  TEspagne  et  Naples 
^toit  fix6  irr^vocablement  et   ne   devoit  ni  ne  pouvoit  changer 
dösormais. 

Le  Roi  6tant  sur  venu  pendant  cet  entretien,  la  Reine 
tronva  occasion  de  le  faire  expliquer,  a  peu  pr^s  dans  les 
mSmes  teimes,  sur  le  cas  singulier  qu'il  faisoit  des  principes 
et  des  Services  du  Chev'  Acton  et  sur  la  tranquillit^  desormais 
inalt^rable  de  son  coeur  relativement  h  l'affaire  d'Espagne.  Mais 
k  la  mani^re,  dont  la  Reine  sembloit  provoquer  le  dire  du 
Roi,  j'ai  cru  m'appercevoir  qu'il  n'^toit  pas  impossible  que 
cette  d^claration  fut  une  chose  convenue  d'avance, '  pour  couper 
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coTirt  des  le  coramcncement  de  ma  mission  k  toute  insinuatioi 
que  je  pourrois  tot  ou  tard  me  permettre  contre  radministra- 
tion  du  Chev'  Acten,  ou  concernant  quelque  voye  d'aceomiBOfk- 
ment  h  ouvrir  avec  TEspagne.    —   —   —    —    — 

Je  ne  dois  pas  Sire  oraettre  ici,  que  la  Reine  me  fainnt 
rhonneur  de  me  parier  du  Marquis  Carraciolo  et  daignant  ne 
prevenir  que  la  pai*t  qu'il  avoit  k  radministration  etoit  absoli* 
ment  nulle,  Sa  M*^  se  laissa  aller  k  dire,  qu'on  ne  Tavoit  mi 
k  la  place  qu'il  occupoit,  que  parcequ'il  n'avoit  pas  eii  faisable 
d^ajouter  d^abord  ce  departement  aux  autres  qu*OB 
avoit  confies  a  M'  d'Acton.  Cette  espece  de  confidence. 
peut-etre  en  partie  involontaire,  me  paroit  indiquer  ass^s  cUire- 
ment  qu'il  est  toujours  question  de  r^unir  tous  les  departemeDts 
dans  les  mains  du  Chev^  Acton  et  de  le  mettre  a  la  tete  de 
toutes  les  affaires,  quoiqu'on  pr^tende  que  le  Roi  jasqn'iei 
repugne  personnellement  k  se  donner  un  premier  Miii]8tr& 
Mais  quelque  soit  le  succfes  des  tentatives  ulterieures  qu^oi 
fera  pour  lui  procurer  ce  titre  auquel  son  ambition  aspire,  il 
est  de  fait  que,  jouissant  de  toute  la  confiance  de  la  Reine, 
avec  une  sorto  de  certitude  de  faire  adopter  a  Sa  M**  ses  idees, 
et  la  Reine  etant  k  peu  prfes  süre  de  plier  le  Roi  tot  ou  tard 
a  toutes  ses  volontes,  ce  Ministre,  meme  dans  ce  moment-ci. 
dispose  a  peu  de  chose  presque  arbitrairement  de  toutes  les 
affaires  de  ce  Royaunie. 


24. 
Neapel  24.  Januar   1789. 


*  a^nö   bic    i)ol)C  SBeiguug  betrift,  tueldie  (§nev  gürfil.  @nato 

*  in  bcm  ^\}^cx   anzufügen  geruhten,  ^ab  id)  bereit«  ©elegen^it  gf 

*  funben,  gegen  3^i)re  Sönigl.   WlV  ber  fiönigin    banon   ©ebraudj  *^ 
*mnd)eu;   nWeiii  id)   glaubte   Riebet)   bic  größte  35orfi(^t  ann>cnbfn -,8 

*  foUen.     'Denn  cvftlirf)  fie^t  mau  f)ier  bie  Slnuäi^ernug  UnfereÄ  ^ff# 

*  an  jenen  ju  SJevfaiWe^  unb  ju  3)?abrit  mit  bem  außerftcn  3KiÄ»T 

*  gnügeu   an.     Hub   \d)   l^ab  ganj  gegrüubete  änjeigen,  baß  im  gaü 

*  nmu    f)ier   feine   mäd)tige    ^inberuiffe   ^eimlic^    entgegen   ftclit  J« 

*  Uvfad)  9eun\^  u\d)t  in  bcm  a)?a»gel  bci8  SlMWcnö  fonbern  gnn^  oilriß 


^  in  bem  SJWangel  jureic^eubev  §ilfö^U)iittel  liegt.  3^^^*^^^^  f^it  ö^^" 
^  bci^  2;eftameut  be^  t)origeu  Jlouig^  dou  (Spanien,  U)ie  e^  fd^eint,  bie 
■^  JBef orgniffc  in  9tüdffici^t  auf  bie  fpanifdie  Srbfolge  gel^oben  i)at,   ift 

*  tnon  weniger  aU  jemals  nnfrid^tig,  eine  9luöfö^nung  mit  Spanien 
^  }u  bett)ivfen,  fonbern  fd^Iägt  Dielniel)v  nlte  niöglidie  SSBeege  ein,  ben 

*  Äönig  t)on  biedern  ©ebanfen  abjubringen.  ©vittenö  mürbe  man 
^  lebe   öermittelnbe  Sintrettung   Unferö  §ofeö  in  Slbfid^t  anf  bießcö 

*  ©efc^äft  Dielmelir  ju  f)intertreiben,  al^  anfjuforbern  ]\\d)tn,   fo   tok 

*  man  überlianpt  nie  baran  benfen  mirb,   irgenb  eine  3Sermittelung 

*  be^  Unferem  ^f)of,   anögenommen  in  ben  bringenbften  öebürfni^en, 

*  ober  in  Umftänben  anjnfud^en,   mo  e^  barnm  jn  t^nn    märe,  ein^ 

*  feitige   SSort^eile    ot|he    bie    gegenfeitige    3SergcItung    einjnfammeln. 

*  3)ie§e  ungtücflicfie  Sage  ber  fiiegigen  ©runbfä^e  ift  bnrcf)an^  ein  SäJerl 

*  bfö  ©eneral^  Acton ;  benn  ba  fein  (5I)rgeij  t)on  jel)er  jnr  Slbfid^t 
■*  fyit,  mö)  feinen  Caprice  i)kx  aße^  einjnrid^ten,  unb  Dorjüglirf)  in 
■*  @orgen  ftanb,  ba§  er  etma  burc^  bie  J5ü9f^"i^it,  meiere  bie  Äönigin 

*  öon  5Reapel  öormaW  gegen  bie  meifen  9iatf)fcf|Iüge    Q^rer    burd^- 

*  lauc^tigften  ©rüber  bemicfcn  f)atte,  in  feinen  3lnfd^Iägen  ge^cmmet 

*  iDerben  bürfte:  fo  ^at  er   fic^  bnrcf)  bie   10.  ^af)xt,  feit  er   be^ 

*  bießem   f)ofe   fcften   ©tanb   gefaßt   ^at,   nnnnterbrod)en  öermenbet, 

*  affemalig  in  bem  $erjcn  ber  Königin  ba^  alte  3utranen  gegen  ^^re 

*  burd^taud^tigften  ©rüber  ju   nntergraben,  nnb  jn  biedern  Snbe  jebe 

*  Gelegenheit  ergriffen,  $öcf)ftbie§elbc  bnrd)  alteriet)  Slrt  be^  ungcred)== 

*  teften  9Serbarf)t^  aufficf)tig  ^n  mad^en,   unb    f)öd)flbero  Sinbilbung^-- 

*  Äraft  bie  ungereimteften  Fantome  üorjuftellen,  balb  über  einen  t)or* 

*  gegebenen  SKangel  ber  2lrf)tung,  balb  über  eine  eingebilbete  ©egierbe, 

*  '^öc^ftbiefelbe  fonft  in  eine  2(rt  öon  3lbt)ängigfeit  jn  erhalten,  2Bät|=» 
**  renb  meine«  Slufentlialt«  in  9ieapel  fjat  c^  mir  nicf)t  an  belegen* 
**  i^eiten  gemangelt,  ba«  unbeftelienbe  folc^er  3""^"tl|ungen  mit  über^ 

*  jeugenben  ©rünben  barjutl^un,   o^ne  ba§  id)  mir  jebocf)  fdimeic^eln 

*  lönnte,   ba«  Übel  gelieilt  ju  ^aben.    5Dieine  Beobachtungen,  bie  ic^ 

*  in  ber  golge  mit  ununterbrocf)ener  3lufmerffamfeit  angeftellt  ^abe, 
'^  unb  üiele  fe^r  günftige  ®elegenl)eiteu,  ber  @ac^e   auf  ben  (Srunb 

*  nac^jufpü^ren,   fe^cn   mid^  in  ben  @tanb,  (Suer  JJörftl.  @naben  ju 

*  Derpc^ern,  bag  biege«  .^ier  bie  eigentliche  5lb|icf)t  ift,  unb  ba§  alle« 

*  fo  etma  berfclben  ^ie  unb  ba  ju  miberfprecfien  fcfjcint,  nic^t«  fonft  al« 

*  3Serfud^c  finb,  bie  maliren  ®efinnungen  ju  bergen,  ober  ein  ^ier  ge* 

*  toö^nlic^er  SWangcl  be«  3"f^"^'"^^^^^"9^  ^^^  ®runbfäge  unb  i^ol- 

*  gerungen,  moburd^  aber  bie  eigentlicl)e  8age  ber  ©acfien   nic^t  abge- 

*  änbert  merbe.     SSielme^r  ift  e«  fe^r  ma^rfcfieinlic^,  ba§  fie  fo  lange 
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*  biefefbc   bleiben   mirb,    aU   lange   bie   OucMc   De«  llbcW  (öenml 

*  Acton)  bleibt,  beffen  a)iinifter^^®teße  md)  bcm  f)mtritt  bed  Statin 

*  ^önig^  auf  ba^  neue  befröftigt  erfd^eint,  uiib  nad)  ber  DoUfomaKin 

*  SBieber^erftcKung  beö  3"t^^ii^^^^   ^^^   ftöuigin    »o^rfd^iiüH  im| 
-^  lange  menigft  bi^  ju  einem  unenuavteten  Sreignig  fortlD&^ren  m^. 


25. 

Neapel  31.  März   1789. 


*  (S^  ift  fetir   unangenehm,  bag  bi^   nun    j^u    lüc^t^  nod^  eilte 

*  engere  ?(nnäl)evung  be^  ^ießigen  ^ofe^  au  hm  fpanifc^fn  öerlünMjt: 
-^  f)iev  behält  man  noc^  immer  ein  groge^  'J){i^trauen  gegen  bad  ^' 

*  lid)e  SJerftäubniß,  fo  bem  SJorgebcn  nac^  ber  fpauifc^c  $of  in  bifB« 

*  ©egenben  unterl)alten  foU.    "Dem  jufolge  ©cneral  Acton  no(^  ctjt 
"^  Dor  n)enigen   Xägen  einen  SOtenfc^en   ju   ßapua  geföngüd^  an^a 

*  ließ,  t)on  weltfern  iljm  feine  Spionen  ^u  9iom  bie    SInjeige  gemaiht 

*  t)aben,   ba§   er   mit   ©riefen    eine^  gen)iffen  Quinones  nac^  'iKropri 

*  belaben  fei).     Ciepec^  gewaltfame  betragen  f)at  feine  Slufflarung  gt 

*  geben,  unb  man  i)([t  nid)t^  al^  fel)r  nnbebeutenbe  "Rapiere  gefunbcn 

*  Dagegen  ift  billig  ^u  beforgen,  ba§  bießer  neue  Schritt,  n>enn  er  ;u 

*  3)Jabrit    befannt    njirb,    ben   ®efinnungen,    bereu    Stic^tung  bafcü* 

*  o^ne^iu  nirf)t  fe^r  günftig  ift,  feine  gelinbere  ©tiinmung  geben  wxU. 


26. 
Neapel  9.  Juni  1789. 


B)  vSonntagci  h^n  7*^"  bicfec,  ift  l)ier  eine  fpnnifd^e  (Sefabre. 
^ufauunengefett  an^  4.  i^inienfc^iffen,  6  g^^Oötteu,  .jipei  Äorwtt«, 
unb  einem  Üorricre,  unter  Slnfü^rung  beö  iMceabmiralö  Dexadas '  in 
htn  ^aüen  eingelaufen,  iDelc^e  öon  fi'artagena  au^gefegelt  ift,  unD  H 
Seftinnuung  i)at,  \\\x  Übung  in  ber  mitteltänbifc^en  See  ju  freu^m: 
jugleic^  auci)  bie  c^K'fdjente,  n)ie  fie  öon  ^^'t  ju  ^tit  getoöl^nlicb  nn?. 
auö  ber  .vfönigl.  Spauifdjen  Spiegclfabrif  mit  fid)  gebracht  fyit 

'  Roctc:  Felix  de  Texada. 
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*  T)\t  Sliifunft  biegcv  Escadro  evvegt  i^iev  außevovbentlidje  Se^ 
ovfluigc,  inbcm  bie  Uneinigfeit  jmifd^en  betjben  $)öfen  öielme^v  ju 
teigeu  aW  ju  faUen  fc^eint,  unb  ber  Äönig  t)on  Spanien  in  feinem 
c^ten  Schreiben,  fo  id^  jn  fe^en  ©etegen^eit  f)aiit,  wegen  be^  j^elterö 
\\x  ®ünften  3ioin^  ba5  2Bovt  jn  führen  angefangen  ^at.  'Der  Äönig 
\)at  atfo  Sefe^I  gegeben,  eine  Corvette  gegen  bie  Escadre  abjn^ 
fd^icfen,  mit  bem  ©ebeuten,  ba§  nid^t  me^v  al^  fünf  Schiffe  in 
iUaptl  einlaufen  lönnen,  bie  übrigen  fid^  nac^  Baja  begeben  foHen; 
aber  Acton  mit  Carraccioli  t)ermut§(ic^  eint)erftanben  oeveitelte  bie 
äbfid^t  bed  ftönig^,  fo  bag  mxtlid)  bie  ganje  Escadro  mit  DoQen 
@ege(n  in  bie  Strebe  eingelaufen  ift.  ^c^  fanb  mid^  in  bemfelben 
SugenMidt  bei)  ber  Königin.  Der  ^n^bruc^  be^  UnmiUen^,  n)or^ 
innen  3^re  Äönigl.  5Diat)t.  baburc^  gefegt  würben,  war  fo  außer* 
orbentlic^,  bag  ic^  ^öd^ftbiefelbe  mit  ben  bringenbften  Ritten  befdjwur, 
©ic^  in  Setref  3^rer  C^efnnbljeit  }u  fc^onen,  unb  bie  l^eb^aftigteit 
bei  ber  3"l^'"^^"^"^^ft  ^^^^  Acton  ju  mäßigen,  wa^  ii)  um  fo 
e^er  t^atte,  je  me^r  id)  ,^tt)eife(e,  ba§  bießer  Slu^brurf)  ber  Snipfinbung 
toiber  Acton  öon  einer  Dauer  fe^n  werbe. 

*  Die  l<age  ber  Sac^e  ift  übrigen«  verworrener  al«  je.  Die 
Königin  fd^ien  feit  einiger  ^dt  jur  gänjlic^en  SBiebcrüereinigung  mit 
3^rem  'Durd^lften  ©ruber  beften«  gefinnet,  unb  Actons  Unruhe 
»äc^ft  um  fo  me^r,  a[«  e«  ba«  Slnfe^en  ^at,  bap  and)  ber  Sönig 
aon  9ieapel  biefelbe  ©efinnungen  ^aben.  Dieße  Iet,Ate  3^'t  ift  fein 
tag  Dergangen,  o^ne  ba§  bie  Sfönigin  fid)  weitlöuftig  mit  mir  ju 
befprec^en  geruhet  Ratten,  um  mid)  DöUig  in  bie  ^enntnig  ber  Um^ 
'täube  unb  üorjüglic^  3^rer  Idee  ^ur  engften  ^Bereinigung  be« 
iReapoI.  f)ofe«  mit  &  Äaiferl.  Äönigl.  ajia^t.  j»  ]^i^^h  woüon  ic^ 
cjt^in  erwe^nte,  fo  jur  3Serfd^iebung  meiner  Slbreife  beigetragen  ^at. 

*  Übrigen«  ift  e«  fe^r  wa^rfd^einlid^,  ba§  bie  änfunft  bieder 
Eicadre  ®elegen^eit  geben  werbe,  bie  Verbitterung  ber  betjben  f)öfe 
(U  vermehren,  unb  e«  fan  ba^ero  in  bieder  3iü(ffid^t  üieüeid[)t  nid)t 
mberft  al«  juträglid[)  fe^n,  baß  fid^  in  bießer  3tt>if^^f"^3fit  ^ier 
fein  Äaiferl.  Äönigl.  SWinifter  befinbet,  weld^en  Acton  unter  ber 
g)anb  in  granfreid^  unb  Spanien  anOagen  fönne,  baß  er  ba«  geuer 
ber  3^i^^^^^t  angefadE)t  ^abe. 


3()(> 


27. 

Lej^ations-Sccretair    Hadrava    Neapel    7.    Novem- 
ber 17S9. 

*  S3et)be  ft önigl.  9Ka^taten  [inb  wegen  bcn  iii  Spanien  neu  ra- 

*  movfcuen  Suceessions  ^lan,  Dermöge  »eld^en  bcr  i^iefige   $of  m 

*  ntter  ^kcfifolge   ganj   auögefci^Iogen   »erben  bürfte,  fe^r  beunruhigt, 

*  man  üevnuit^et,  bQ§  bieder  (5nttt)urf  »egen  einer  Dortiabenben  Stfunr, 

*  5tt)i|d)en  Spanien,  Gngelanb  nnb  ^reu§en  jn  Staub  fommen  fonntt; 

*  inbeffen  erwartet  man   aö^ier  ein  Sd^reiben   üon   bem  Äönig  Mi 

*  Spanien,  in  weldiein  er  feinem  ©ruber  bem  fiönig  üon  iJieopel  fciK 

*  Unternehmungen  felbfteigenljänbig  befannt  machen  Witt. 


28. 
Neapel  15.  December  1789. 

*  T^er  bcn  0*^"  bie§c^  angefommene  fpanifc^e  Courier  foU  eigen!- 

*  lief)  ben  25or]d)lai]  mitgebradit  ^aben,  ba  bie  ^euratl)    jroifcben  ten 

*  Don   Antonio '   nnb  ber   Sinfantin  Terese    nic^t    ju    Staube  c,t 

*  fommen  ift,  bafe  bie  anbcve  uorgcfc^lagcnc  §ciiratt)  jroifc^cn  Nr  li 
'^  nannten  'Pvin^^efdu  mit  bem  crften  Sol)n  beö  rpf^jogö  t)on  Parma- 

*  ef)cften^  beftimmt  tuerbcu  foll.   Sibrigen  3*a((§  bringet  man  barauf, 
'^'  bie  'Jfadjfült^e  bcr  fpani|cf)en  Succession  auf  ba^    ^ießige  iiönigrdil) 

*  einzuverleiben,  weil  bie  ^icßigen  iDJännticfien  (5rben  crlöfc^ten;  au$er 

*  bem  foll  auf  bao  neue  erinnert  worben  fei)n,  bag  man   einer  neueri 
■•^^  (Srncnnung  \)^^  f)icBii]cu  Staate  lOüniftcr^  anftatt    bee    interira  ge- 

*  n)äl;ltcu  iuiegö  'JJJiniftcrö,  ©eneralö  Acton,  entgegen  fä^e.     ^uleft 

*  follcn  burd)  bcn  nämlid)cn  Courier  mcl)rere  3Jriefe,  tüetc^e  nidjt  pon 

*  eigener  .Spanb   S^  lWal)t.   bc^  .Uönigö    gefd^rieben  waren,  uneröfnrt 

*  5urürft]efd)icft  worbcn  fcl)n. 


'  Anton    ]*nschHlis    J.ninarius    etc.    dur   jiiiifjste    Hrudcr    der    Konig'!   von 

Spanien   und  Neapel,   «jreb.  31.  Docember   1755. 
2  Erhj»rinz  Lndwi«,^,  ^oh.  o.  Juli   1773. 


öfTciitlichcn  Acten  und  Regierungshandlungeu  aus,  gelangte  ii 
den  verschiedenen  Verwaltungszweigen  hier  in  dieser  dort  ib 
jener  Form  und  Weise  zum  Ausdruck.  Die  Gterechtigkeiti- 
pfl^e  bildete  keine  Ausnahme^  ja  gerade  hier  trat  der  patri- 
archalische  Charakter  mitunter  sehr  bezeichnend  hervor. 

Besonders  in  den  südlichem  romanischen  Reichen,  ud 
hier  wieder  ganz  vorzüglich  in  dem  gedoppelten  Sicilien,  ht- 
fand  sich  die  Justiz  noch  um  die  Mitte  des  vorigen  Jakr- 
hunderts  in  einem  ganz  mittelalterlichen  Zustande.  Es  fehhe 
zwar  nicht  an  gewissen  Rechtsformen,  hergebrachten  oder  g^ 
schriebenen  Satzungen.  Im  Gegentheil  es  gab  deren  nur  la 
viele,  da  alle  Gesetzgebungen  die  das  Land  seit  den  Rome^ 
Zeiten  gehabt,  stückweise  nebeneinander  fortbestanden.  Aber 
gerade  das  mehrte  nur  die  Conflicte  und  erzeugte  Competeoi- 
Streitigkeiten,  die  den  Beamten  und  Richtern  kein  Leid  ver- 
ursachten; die  Advocaten  fett  und  reich  machten  und  nur  deo 
Reclitsuchenden  durch  endlose  und  kostspielige  Hinschleppnng 
ihrer  Anliegen  zu  Verdruss  und  schliesslichem  Nachtheil  ge- 
reichten, so  dass  es  von  diesen  nicht  selten  als  Wohltlut 
empfunden  wurde  wenn  der  König  mit  einem  Machtspnich 
dazwischen  fuhr.  Ein  solcher  Fall  ereignete  sich  im  April 
1784,  wo  es  zur  Kenntnis  Ferdinand's  gelangte  dass  ein  Privat- 
mann wegen  2(X)0  Ducaten,  um  die  er  vor  mehr  als  zwanxie 
Jahren  durch  Betrug  gekommen  war,  zu  seinem  Rechte  Dicht 
kommen  konnte,  obwohl  dieses  klar  erwiesen,  die  Sache  allge- 
mein bekannt  und  sein  Gegner  in  zahlhaftem  Stande  war;  der 
König  befahl  dass  der  Regente  della  Vicaria  und  der  Com- 
missar,  welche  die  Verhandlung  durch  diese  ganze  Zeit  in 
Händen  gehabt,  dem  Kläger  die  schuldige  Summe  auszahlen 
und  dafür  dem  Beklagten  gegenüber  in  die  Stelle  des  frühem 
Gläubigers  treten  sollten. 

Noch  grösser  waren  die  Uebelstände  im  Strafweseo.  In 
die  Untersuchung  war  bald  einer  gezogen;  aber  ob  und  wann 
man  über  ihn  zu  Recht  sprechen  werde,  das  war  eine  andere 
Frage.  Jahrelang  sassen  Angeklagte  in  wohlverwahrten  Ker- 
kern, ehe  noch  der  förmliche  Process  über  ihre  Schuld  oder 
Nichtschuld  eingeleitet  war,  ehe  man  sie  auch  nur  zu  einem 
Verhöre  vorgerufen  hatte.  Dabei  gab  es  Gelegenheit  für 
Unterschleif  aller  Art.  Im  Juni  1776  mussten  alle  Kerker- 
meister   von    Neapel     selbst     in's    Gefängnis     wandern,    weil 


hervorgekommen  war  dass  sie  seit  sechs  Jahren  den  könig;!. 
FiscuB  durch  demselben  verrechnete,  aber  den  Gefangenen 
nicht  gelieferte  Kost  täglich  um  sieben  Ducaten  betrogen 
hatten.  .  .  .  Das  Asylrecht  war  in  voller  Uebung  und  stand 
bei  der  Menge  in  hohem  Ansehen.  Gegen  Ende  1779  wurde 
in  Neapel  eine  Schildwache  von  einem  Strolch  angefallen, 
worauf  jene  Feuer  gab  und,  nachdem  sie  ihre  Muskete  zum 
zweitenmal  geladen,  ganz  ruhig  neben  dem  Getödteten  auf  und 
ab  ging.  Die  zusammengelaufenen  Leute  wollten  den  Soldaten 
bereden  die  Wache  zu  verlassen  und  in  irgend  einer  Kirche 
eine  Freistätte  zu  suchen,  er  lehnte  jedoch  diesen  Vorschlag 
mit  der  Bemerkung  ab,  dass  er  nur  seine  Schuldigkeit  gethan 
und  daher  nichts  zu  fürchten  habe;  wie  er  in  der  That  nicht 
blos  straflos  ausging  sondern  bald  darauf  befördert  wurde.  Im 
Jahre  1781  wurde  das  Asylrecht  beschränkt  —  die  zu  den 
gesperrten  Vorgebäuden  der  Kirchen  führenden  oflFenen  Stiegen 
wurden  ihres  schützenden  Charakters  entkleidet  — ,  allein  die 
Hauptsache  blieb  noch  einige  Jahre.  Um  die  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  wurde  ein  anderer  ganz  eigenthümlicher  Gebrauch 
abgeschafft.  £s  war  nämlich  in  Neapel  den  Gerichtsboten  und 
Schergen  nicht  gestattet  durch  eine  Strasse  zu  gehen  wo  fremde 
Minister  wohnten;  das  sollte  nun  aufhören,  ,und  zwar  aus  dem 
guten  Grunde  weil  den  Gesandten  eben  so  sehr  als  andern 
Einwohnern  der  Stadt  daran  liegen  muss  wider  Gewaltthätig- 
keiten  und  Räubereien  in  Sicherheit  zu  wohnend  Die  Art 
und  das  Ausmaass  der  Strafe  war  vielfach  dem  Ermessen  des 
Richters,  und  folglich  in  letzter  Linie  des  Königs  überlassen. 
Sehr  häufig  fand  Verbannung  in  feste  Plätze  oder  auf  verein- 
samte Inseln  statt,  wo  sie  unter  mehr  oder  minder  grossen 
Plagen,  mitunter  ganz  willkürlichen  Quälereien,  ihre  Strafzeit 
abzubüssen  hatten.  Manchmal  lief  es  gelinder  ab,  und  wurde 
mit  Förderung  des  allgemeinen  Besten  verbunden.  So  wurde 
im  Jahre  1769  der  Plan  gefasst,  die  zu  Römerzeiten  blühende 
seither  wahrscheinlich  wegen  der  Corsaren  verödete  Insel 
Ventotiene  aufs  neue  zu  bevölkern  und  ertragfähig  zu  machen; 
im  Jahre  1775  wurden  die  ersten  Sträflinge  als  Kolonisten 
dahin  gesandt,  deren  Stand  1778  nahezu  200  betrug. 

Im  allgemeinen  galten  die  Strafen,  wo  sie  nicht  sehr 
schwere  Verbrechen  betrafen  und  dann  in  der  Regel  zur  Hin- 
richtung führten,   vom   Standpunkte   des    Monarchen    als   eine 
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höhere  Art  von  Züchtigung,  wie  solche  der  Vater  seineo  aus* 
gelassenen  oder  unfolgsamen  Kindern  zukominon  lässt  und  die 
er  denselben,  wenn  sein  Zorn  sich  gelegt  oder  wenn  sich  etwis 
ihn  näher  berührendes   und   weicher   stimmendes  ereignet  ha^ 
auch  wieder  nachzulassen  pflegt.   Amnestien,  nicht  immer  luck 
der  Straf-  oder  Naclisichtswürdigkeit    des  Häftlings  bemessen, 
manchmal    aus   blosser   Rücksicht   für    eine    dem    Hofe  nahe- 
stehende  ihr  Fürwort   einlegende    Persönlichkeit,    gehorteo  n 
den  gewohnten  Vorkommnissen.     Von  Zeit  zu  Zeit,  z,  B.  bei 
der  Geburt   eines  Prinzen,    gab    es  Gesammtbefreiungen   einer 
grössern  oder  geringem  Zald  von  Solchen  die  wegen  minderer 
Vergehen  in  Haft  sassen.     Am  Charfreitage  bei  Anbetung  dei 
heil.    Kreuzes    pflegte    der    König   zu    den    Füssen  des  Gottes- 
sohnes   eine    Anzahl    von    Gnadebriefen    in    Demuth  niederw- 
legen.     Aber   auch  andere  Ereignisse  veranlassten    derlei  Los- 
sprechungen,  z.  B.  der  Stapellauf  des  Linienschiffes  Partenope 
in  Castellamare  am  16.  August  1786,  wobei  der  Schiffsmeister 
Imbert   von    Ferdinand    belohnt    wurde;   ,auch   die  Züchtlioge. 
die  auf  der  Werfte  arbeiteten,  haben  die  Wirkung  der  köDij:- 
lichen    Zufriedenheit    erfaliren,    indem    die    Dauer   ihrer   Straf- 
jahre   nach    Verh<ältiiis    ihrer  Verurtheilung    abgekürzt  worden 
ist^     Ein    anderer    Vorfall,    der    zugleich    für    die    natürlichen 
Geistes-  und  Herzensgaben  Ferdinand's  spricht,    ereignete  sich 
zu  Anfang  des  Jahres  1788.     Ein  Corsaren-Schiff  von  2«3  Ka- 
nonen   mit    100   Mann    Besatzung   war  gefangen   in  den  Hafen 
von    Neapel    gebracht    worden.     Ein    Edelmann   stürzte  in  der 
Nähe    desselben    von    ungefähr    in    die     See     und     einer   der 
Schwarzen  besann  sich  keinen  Augenblick  ihm  nachzuspringen, 
erfasste    ihn    am    Arm    und    brachte    ihn    glücklich    an's  Land. 
Der  Vater  des  Geretteten  nahm  Audienz  beim  König  und  bat 
um  die  Freiheit  des  Africaners.     ,Er  gehört  Ihnen',  sagte  Fer- 
dinand,   , machen    Sie   mit    ihm    was    Sie    wollen.       Die   übri?e 
Mannschaft  ist  mein;  sie  ist  nach  Gesetz  und  Kriegsgebrauch 
der  Sclaverei  verfallen;  ich  gebe  sie  frei.    Wenn  zehn  tugend- 
hafte Menschen  Sodoma  vom  Untergang  errettet  haben  würden, 
warum  soll  dieser  brave  Mensch  nicht  für  die    geringere  Zahl 
seiner  Genossen  Verzeihung  erwirken?!^ 

Ein  eigenthümliches  Streiflicht  auf  die  neapolitanischen 
Justiz-Zustände  und  auf  das  persönliche  Eingreifen  des  Königs 
bildete  der  Process  Sambuca  im  Jahre  1782.      Gegen  Ende  der 
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der  König  Willfahrung  zu  und  berief  den  Justiz-Minister  d« 
MarcO;  der  mit  Beiziehung  Acton's  den  Vorsitz  führen  solhe, 
den  Präsidenten  der  Camera  Reale  Marchese  Cito  nebst  drei 
Käthen,  die  am  13.  Juni  1782  zur  ersten  Sitzung  zusaauneB- 
traten.  Die  Verhandlungen  wurden,  wie  es  scheint,  sehr  ge- 
heim gehalten;  mindestens  erfuhr  unser  Gesandte  davon  niehte 
weiter  als  dass  dem  Sambuea  die  gegen  ihn  vorgebraclitea 
Anklagepunkte  schriftlich  übergeben  und  von  diesem  in  der- 
selben Form  beantwortet  wurden.  In  wie  weit  dem  Minister 
die  versuchte  Widerlegung  sachlich  gelungen  sei,  wissen  wir 
nicht;  dass  er  aber  gleiciizeitig  nicht  unterlassen  habe  mit 
persönlichen  Motiven  auf  den  König  zu  wirken,  ist  kaum  n 
bezweifeln.  Einen  willkommenen  Anhaltspunkt  bot  ihm  ii 
dieser  Richtung  ein  Zwischenfall  der  sich  mit  seinem  An- 
kläger ereignete.  Baron  Inguaggiato  hatte  nämlich  der  GionU 
vorgestellt  dass  er  zur  Erweisung  einiger  von  ihm  angeregtes 
Beschuldigungen  gewisse  in  den  Archiven  von  Palermo  hinter- 
legte Urkunden  benüthige,  die  er  in  einer  Liste  ausdrücklich 
bezeichnete  und  für  deren  Aushebung  und  Herbei  Schaffung  er 
sich  einen  an  die  dortigen  Behörden  gerichteten  königlichen 
Dispaccio  erwirkte.  Diesen  Erlass  sammt  der  beigeschlossenefl 
Liste  wusste  Inguaggiato  in  seine  Hände  zu  bringen,  indem 
er  bei  Acten  vorgab  es  wäre  eine  ihm,  Inguaggiato,  gehörige 
Feluke  im  Begriffe  nach  Palermo  auszulaufen,  mittelst  welcher 
die  Schriftstücke  schneller  befördert  werden  könnten  als  wenn 
man  den  nächsten  Posttag  abwarten  müsste.  Acten  übergab 
ihm  das  Paquet,  mit  welchem  der  Baron  in  seine  Wohnung 
eilte,  dasselbe  erbrach,  die  beigelegte  Liste  mit  einer  anderen 
vertauschte  und  diese  mit  dem  königl.  Erlass  nach  Palemw 
abgehen  Hess.  Der  Unterschleif  kam  durch  die  Antwort  lu 
Tage  die  einige  Tage  darauf  aus  Sicilien  zurückgelangte,  und 
Inguaggiato  der  sein  Vergehen  nicht  läugnen  konnte  musste 
in  das  Castell  dell'  Uovo  wandern,  so  jedoch,  dass  er  seine 
Anklage  gegen  Sambuea  mittelst  eines  Sachwalters  fortsetxeB, 
nach  Erfordernis  der  Unjstände  auch  persönlich  vor  die  Giuntt 
gebracht  werden  sollte.  Das  trug  sich  im  Juli  zu,  der  Proces* 
aber  währte  bis  in  den  Herbst.  In  der  Sitzung  vom  10.  No- 
vember fällte  der  Gerichtshof  sein  Urtheil,  das,  wie  vor  der 
Welt  verlautete,  ,zur  vollkommenen  Rechtfertigung  und  Za- 
friedenheit  des  Marchese'  ausfiel,  während  sein  Ankläger  nach 
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der  losel  Lipari  verwiesen  wurde.  In  vertrauten  Kreisen  aber 
wollte  man  ganz  anderes  wissen,  und  als  Sambuca  einige  Jahre 
darauf  gestürzt  wurde,  sprach  man  offen  davon,  dass  er  seiner 
Verartheilung  damals  nicht  entgangen  wäre,  wenn  sich  nicht 
der  König  mit  seinem  persönlichen  Ansehen  für  den  schwer  be- 
drängten Minister  in^s  Mittel  gelegt  hätte.  ^ 


Der    Charakter    des    Patriarchalismus,    wo    König    und 
Kc>iiigin  als  Landesvater  und  Landesmutter  inmitten  des  Volks 
**Ä   ihrer  grossen   Familie   erschienen,    war  gewiss  das  zutref- 
fende in  einer  Zeit,  wo  Fürst  und   Land,  Hof  und  Stadt  wie 
^feude    so    Leid    miteinander    theilten.      Jede     Heimsuchung 
'Welche  das  königliche  Haus   traf,   wurde   von  der  ganzen  Be- 
völkerung  mitgetragen.     Als   sich   im    März    1778    der    König 
durch  den  berühmten  Florentiner  Blatternarzt   Cavaliere  Qatti 
Und  seinen  Leib-Medicus  Qiov.  Vivenzio  die  Pocken  einimpfen 
liess,  wurden  in  allen  Kirchen  von  Neapel  neuntägige  Andach- 
ten mit  Aussetzung  des  Allerheiligsten  und  unter  Anrufung  des 
heiL  Januarius  als  Beschützers  dieses  Königreix^hes  abgehalten. 
Von  den  Festlichkeiten,  womit  die  jedesmaligen  Entbindungen 
der  Königin   gefeiert   wurden   war  schon  die  Rede,   und   wäre 
nur   beizufügen   dass   alle   vorhergegangenen    durch   die  gross- 
artige Feier  überboten  wurden    als    1775  der  erste    Prinz,   der 
Kronerbe  und  Thronfolger  zur  Welt  kam.   Die  mehr  als  drei- 
monatlichen Feste  der  Stadt  Neapel,  die  am  20.  Mai  mit  einem 
th^tre    par6    —    ,das    Geburtsfest    des    Apollo',    Gedicht   von 
Mattei,  Musik  von  Caffaro  — ,    einem   pomphaften    Ballete  mit 
30   Pferden   und   gegen   400   Comparsen:   ,Der  Wettstreit  der 
ELämpfer  und  Adelheid  von  Guesclin'  und  einer  grossen  Sere- 
nade  begannen   und   in   der   zweiten   Hälfte  August  mit  einer 
Reihe  von  Bällen  und  Maskeraden  endeten,  gehörten   zu   dem 
reichsten  glänz-  und  geschmackvollsten  was  die  damalige  Welt 
gesehen   hatte.     Bei   allen    Hoffeierlichkeiten   war   die    übrige 
Bevölkerung,    so   viel   als    nur   immer    thunlich,  als  Zuschauer 
betheiligt;  es  gab  aber  auch  solche  die  geradezu  für  das  Volk 
bestimmt   waren   und   wobei  der  Hof  den   blossen   Zuschauer 
machte.   Das  war  besonders  mit  den  s.  g.  Cuccagnen  der  Fall, 
die    der  Masse   panem    et   circenses   zugleich   boten,  indem  es 

1  S.  oben  S.  345,  847. 
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aus  EsswaarcD  aufgebaute  oder  mit  solchen  bespickte  Herrick- 
tungen  waren  die  einen  oder  ein  paar  Tage  zur  Schaa  aoi- 
gestellt,  dann  dem  Volke  zur  £rstürmung  und  Erbentu^ 
preisgegeben  wurden.  Sie  stellten  die  verschiedensten  Doge 
vor:  eine  Festung,  den  Palast  des  Ueberflusses,  einen  Triumpih 
bogen,  deren  Idee  und  Ausführung  mitunter  von  Künidn 
ersten  Ranges  herrührten.  Da  es  aber  bei  der  Preisgebiag 
der  Leckerbissen  an  den  Pöbel,  womit  die  Cuccagna  schlo«^ 
nie  ohne  anhaltende  Raufereien  abging,  wobei  mitunter  schwen 
Verwundungen,  Arm-  und  Beinbräche,  ja  selbst  Tod  orf 
Todtschlag  vorkamen,  so  wurde  1779  vom  Hof  beschlossen, 
die  für  diese  leibes-  und  lebensgefUhrlichen  Spectakel  b^ 
stimmten  Gelder  in  anderer  Weise  zu  verwenden.  Man  wid- 
mete dieselben  für  die  Ausstattung  von  25  unbemittelten  Hid- 
eben,  die  mit  ihren  glücklichen  Freiern  an  drei  nacheinander 
folgenden  Sonntagen  in  feierlichem  Aufzuge  durch  die  Stodi 
geleitet  wurden.  Ein  paar  Jahre  später,  1782,  trat  an  Stelle 
dieses  Pompes  die  einfache  Ausfolgung  eines  entsprechendai 
Geldbetrages  an  die  auszustattenden  Bräute. 

Für  die  Schaulust  seiner  Neapolitaner  in  der  Camerib- 
zeit  sorgte  der  Hof  durch  öffentliche  Maskeraden  und  gross- 
artige  Aufzüge,  meist  symbolischen  Charakters  z.  B.  die  vier 
Jahreszeiten,  der  Triumph  Cäsar 's,  was  oft  Wochen  lang  alle 
hauptstädtischen  Kreise  in  Bewegung  setzte.  Ein  Fest  am 
Faschingsschlusse  1778  hatte  die  Wallfahrt  der  Gläubigen  zum 
Grabe  des  Propheten  zum  Vorwurf  wobei  der  König  alles  her- 
gab was  zum  Aufputz  nöthig  war;  aus  allen  Kaufläden  wurde 
abgelegene  lang  aus  der  Mode  gekommene  Waare  zusammen- 
gekauft, was  natürlich  die  Sache  in  den  gewerblichen  Kreisen 
sehr  populär  machte.  An  der  Aufführung  selbst  betheiligten 
sich  die  königliche  Familie  unmittelbar  und  die  ersten  Per- 
sonen ihres  Hofstaates;  der  König  erschien  an  der  Spitxe 
eines  Gefolges  von  3()  seiner  Leibwache  entnommenen  .Spahis': 
die  Königin  als  ,Sultanin'  mit  den  Favoritinen  von  Persien, 
des  Grossmoguls,  von  China,  von  Caranianien,  sämmdich 
Uamen  der  höchsten  Aristokratie,  auf  einem  von  vier  pracht- 
voll aufgeputzten  Pferden  gezogenen  Wagen  etc.  Gab  e5 
allgemeine  Maskerade,  so  zeigten  sich  der  König  und  die 
Königin,  nur  von  einigen  ihres  Hofstaates  begleitet  und  ohne 
militairischc    Bedeckung,     mitten    in    dem    Gewühle,    und  die 
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Feld  begab   und    mit    der    Sichel    in    der    Hand    den  Scbiätl] 
begann.  I| 

Beim  Hofe   und   bei   der   städtischen  Bevölkerung  wirn  Ig 
Drama   und    Oper,    Singspiel   und  Ballet  sehr  beliebt  und  p*  l| 
pflegt.     In  der  Zeit  da  die  junge  Königin  in  Neapel  encUfli  fl'i 
kamen  Schauspiele  aus  dem  Stegreif  in  Mode,  spater  mehr  du  l'i 
Improvisiren  Einzelner,  von  welchen  Luigi  Serio   grossen  Bit  m 
erlangte   und   in    Folge    dessen    1778    den  Titel   und  die  Ai*  l{ 
Stellung  eines  Hofdichters  erhielt.   Musik  wurde  von  Ferdiiuai  || 
persönlich  betrieben.     Der  kaiserliche  Legations-Secretur  Hi> 
drava,  der   die  ,Leier'    (Zither?)   zu   spielen    verstand,  muaite 
dem  König  die  nöthigen  Kunstgriffe  beibringen,  ja  wurde  nA 
der  Zeit  eine  Art  musikalischer  maitre  de  plaisir   d^  Koiugs, 
welchem  er  Musikalien  verschaffte.  Spielstunden  und  Concerte 
arrangirte  u.  dgl.     Ferdinand  nahm  ihn  regelmässig  nach  d- 
serta  für  die  ganze  Zeit  seines  Aufenthaltes  daselbst,  ja  Ueis 
sich   von   ihm    auf  den    meisten    seiner   Ausflüge    begleiten  bo 
dass    Hadrava,    wie    Graf   Richecourt    dem    Fürsten    Kaunitx 
klagte,  für   den   Gesandtschaftsdienst   fast  verloren  war.    Do 
musikalischen  Neigungen  Ferdinand's  kam  es  sehr   zu   statten, 
dass  gerade  zu  seiner  Zeit  sowohl  im  ernsten   wie    im   heitern 
Genre  eine  Reihe  hervorragender  Tonsetzer    glänzte :    Bianchi. 
Feiice  Alessandri,  Georg  Benda  der  Böhme;  vor    allem  Cinw- 
rosa   (1782:   L'Eroe  Chinese),    Paesiello   (1783    23.  November: 
II   Barbiere    di    Sevilla),    Saiieri    (1785    22.  Januar:    La  scuola 
dei  gelosi).     Unter   den    Dichtern   stand    in  Neapel  Metastasio 
schon  darum  am  höchsten  im  Preise,  weil  er  der  ausgesprocbent- 
Liebling  des  Wiener  Kaiserhofes  war. 

Festlichkeiten  in  engeren  Kreisen  der  königlichen  Familie 
wurden  meist  in  der  Hauptstadt ,  aber  auch  in  den  könig- 
lichen Lustschlössern  veranstaltet.  Ferdinand  und  Maria  Käto- 
lina  mit  ihrer  jungen  Welt  weilten  oft  Monate  hindurch  ausser- 
halb Neapel,  am  häufigsten  und  dauerndsten  in  Caserta,  ^o 
das  unter  König  Karl  HL  angelegte  prachtvolle  Schloss  Bei 
vedere  und  die  von  dessen  Sohne  zu  Ende  geführten  gross- 
artigen Wasserwerke  eines  europäischen  Kufes  genossen.  Auf 
einer  Anhöhe  in  der  Nähe  von  Belvedere  hatte  sich  FerdinanJ 
1773  , einen  angenehmen  von  dem  Geräusche  des  Hofes  ent- 
fernten Ort'  ausersehen,  wo  er  ,die  wenigen  Stunden  der 
Müsse,  welche  die  ernsten    Sorgen    für    das  Wohl  des  Staates* 
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vorgeschrieben   waren   die   sie   auf  das    pünktlichste 
mussten.     Gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  zählte  die 
lung   bereits   114   Glieder^   denen  vollkommene  OldckUI 
Kleidung  vorgeschrieben,   jeder   Schmuck   und  Lnxns  k 
zuge   verboten   war.     Bei   Heiraten  welche   die  jongeo 
eingingen  war  alle  Aussteuer  und  jedes  Heiratagat 
was  der   König  ihnen   werde   zugute   kommen  lasseo,  lei 
eine   Belohnung  für   Fleiss   und   Fortschritte  in  ihreB 
und   für  ihre   gute  Aufführung.     So   sollte   es  in  der 
auch  keine  Testamente  geben,   sondern  einzig  eine 
Erbfolge   zwischen  Eltern   und   Kindern,   Seitenv^rwaadtei 
zum  ersten  Grade,  Mann  und  Frau  herrschen.     Für 
oder  verunglückte  Mitglieder  sollte  eine  yCasse  der 
errichtet  werden  u.  dgl.  m. 

Im  Grunde  war  die  kleine  Mustergemeinde  von  San 
für  Ferdinand  eben  so  blosse  Zerstreuung,  oder  wenn  mu' 
Spielerei,  wie  seine  railitairischen  Exercitien  mit  den  CJ^j 
und  Liparioten,  eine  Unterbrechung  seiner  Jagden  und  IW»! 
reien,  die  nach  wie  vor  seine  Hauptbeschäftigung  bliebco»' 
für   die   er   einen    eigenen   der   Diana    Cacciatrice  gewidoctti 
Orden    stiftete.     Alles    andere,    wenn    er    auch  so  gewisÄeaW 
war    sich    seinen    äussern    Regenten-    und    Repräsentatiow-Vtf' 
pfliehtungen  nicht  völlig  zu  entziehen,  war  ihm  Zwang  und  P* 
was  ihm  mitunter  selbst  Fremde  abmerkten,     üahb  gebörta 
ausser  den   grossen    kirchlichen    Feierlichkeiten,  die  1**^** 
und    Geburtstage    des    Königs    und    der    Königin   mit  gw«* 
Gala   bei    Hof,    Auffahrt    der   glückwünschenden  Mink*^»*' 
Gesandten,  des  Adels  und  Hofstaates.     Zu  Mittag  speisten  v 
Maiestäten    an    öftentlicher    Prachttafel    wobei    denselben  ^ 
nehme  Fremde  vorgestellt  zu  werden  pflegten;  letztere ^^ 
sodann    zu    den    Staatstafeln    gezogen     welche    an    de^ 

_„^_.-    -.__    ,     , V 

später  Caracciülo  und  Acton  abhielten.  Nachmittags  war  ^ 
kuss'  bei  der  Königin,  abends  Theater  in  Gala  und  bei  0^ , 
Beleuchtung.     Mit  den  dem  Hofe  näher  stehenden  Perse'^ 
keiten  pflogen  die  Majestäten  mitunter  vertraulicheren  Un^' 
beehrten  sie  mit  Besuchen    auf   deren    Landsitzen,  führte 
königlichen    Kinder    in    den    Familienkreis    derselben  ein-;^ 
jent^  bei  Altersgenossen  Geselligkeit  und  munteres  Spiel  fai^ 
Auch    gegen    flie    fremden    Gesandten    und     deren    Fam  ^ 
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dann  der  König  und  hielt  sich  darnach.  Hackert  versichert 
uns  dass  er  auf  solche  Weise  mehr  als  einmal  in  Verlegen- 
heit kam,  wie  er  es  anfang^en  sollte  um  alte  Diener  des  Könip 
nicht  zu  beleidigen.  Aber  auch  mit  der  Königin  war  es  nicht 
anders;  war  Hackert  in  der  Nähe,  so  schickte  sie  zu  ihm  wenn 
sie  dieses  oder  jenes  fragen  oder  haben  wollte.  In  Angelegen- 
heiteU;  die  irgend  das  Fach  Hackert's  betrafen^  steckten  sich 
selbst  die  Minister  hinter  ihn;  wie  einmal  Caracciolo  für  einen 
begabten  jungen  Sicilianer  den  er  mit  königlicher  Unterstützung 
in  Rom  ein  paar  Jahre  ausbilden  lassen  wollte.  ^Das  ist  doch 
schnurrig^;  lachte  Hackert,  ,die  Sache  gehört  in  das  Departe- 
ment Euer  Excellenz  und  ich  soll  ihn  empfehlen?  Es  hängt 
von  Ihnen  ab  dass  er  die  Pension  bekommt.'  ^Nein!  Wenn 
ich  ihn  empfehle^  so  sagt  der  König  gleich  dass  ich  die  Mahlerei 
nicht  genug  verstehe;  wenn  Sie  es  thun  so  glaubt  es  der 
König.' 

Hackert  hatte,  als  er  nach  Neapel  kam,  wie  es  bei 
Göthe  heisst,  ,eben  keine  grosse  Vorstellung  von  der  Einsicht 
des  Königs,  und  verwunderte  sich  daher  nur  desto  mehr  dass 
derselbe  mit  gesundem  Verstände  und  besser  sprach  als  sonst 
Liebhaber  zu  tliun  pflegen'.  Ferdinand  zeigte  eben  so  viel 
Sinn  und  Verständnis  als  Liebe  für  Hackert's  Kunst,  und  der 
stärkste  Beweis  für  die  guten  Aulagen  Ferdinand's,  die  nur 
in  seiner  Jugend  nicht  gepflegt  worden  waren,  ist  wohl  der 
dass  sich  ein  so  gewaltiger  Ninirod  mehr  als  einmal  von  seinen 
Jagden  abhalten  Hess  um  Hackert  zuzusehen  oder  sich  etwas 
von  ihm  erklären  zu  lassen.  ,Wie  viel  Tausende  gab*  ich', 
äusserte  der  König  einmal  zu  dem  Künstler,  ,uur  den  zehnten 
Theil  von  dem  zu  wissen  was  Ihr  wisst.  Gott  vergebe  es 
denen  die  meine  Aufseher  und  Lehrer  waren,  sie  sind  jetzt 
im  Paradies!'  ,Was  der  König  gelernt  hat',  versichert  Hackert, 
, weiss  er  vollkommen  richtig  und  gut.  .  .  .  Will  er  belehrt 
sein  so  ist  er  nicht  eher  zufrieden  als  bis  er  die  Sache  gründ- 
lich begriö'en  hat.  .  .  .  Wenn  der  König  allein  dirigirt  so  geht 
es  gut;  denn  er  kennt  seine  Leute  und  wählet  einen  jeden 
wozu  er  fähig  ist,  und  lässt  es  wenigen  Personen  in  Händen 
denen  er  auch  alle  Autorität  gibt.  .  .  .  Hätte  man  diesen  Herrn 
zu  Studien  angehalten  und  ihn  nicht  zu  viel  Zeit  täglich  mit 
der  Jagd  verderben  lassen,  so  wäre  er  einer  der  besten  Re- 
genten in  Europa  geworden.'     Der  König  zeigte  sich  jederzeit 
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höflich  und  von  gutem  Ton;  hatte  ihm  Hackert  etwas  zu  Ge- 
fallen gethan  so   dankte    er  dafür    und    machte  ihm  Wildpret 
von  allerlei  Art  zum  Geschenk.  Hackert  fand  ihn  stet»  massig 
im  Genuss.  ,Trinker  war  er  gar  nichV,  schreibt  Göthe,  ,Hackert 
hat  ihn  ein  einzigesmal  ein  wenig  lustig  in  Belvedere  gesehen 
wo  er   von   seinen   eigenen    Weinen   gab  die   er  da  verfertigt 
hatte/    Ferdinand  war  heftig  und  aufbrausend  wo   er  sich  im 
Recht  glaubte;  doch  war  er  bald  wieder  besänftigt   wenn  man 
ihn,  wie  dies  Hackert    verstand,   bei   seiner  guten  Seite  fasste 
und  ihm  die  Sache  in  ihrem  wahren  Lichte  zeigte.     ,Bewahre 
mich   Gott*,   sagte   der  König   bei    einer  solchen    Gelegenheit, 
idasB  ich  etwas  ungerechtes  thun  sollte!     Ich  bin  jetzt  anders 
von  der   Sache   unterrichtet/     Denn  Ferdinand  und  Karolina, 
lässt  uns  Hackert   merken,    waren   in    öffentlichen  Angelegen- 
heiten meist  schlecht  bedient,  hatten  falsche  Rathgeber,  unauf- 
richtige Berichterstatter,  gewinnsüchtige  Schmeichler.  Wo  aber 
Ferdinand  unmittelbar  Einsicht  nehmen  konnte,  was  im  Haus- 
wesen bis  in  das  Küchen-Departement  der  Fall  war,  zeigte  sich 
^lles  vortrefflich   bestellt;    ,Hackert    gestand   oft    dass    er   nie 
®inen  Hof  gesehen  wo  alles  so  gut  und  ordentlich  bedient  war 
^8  der  neapolitanische^ 

König  und  Königin  trugen  mit  einander  Freud  und  Leid, 
lUiusliche  und  Regierungssorgen,  was  sich  in  letzterer  Plinsicht 
^it  den  Jahren  allerdings  etwas  ungleich  vertheilte.  Das 
Familienleben  am  Hofe  von  Neapel  war,  nach  den  Zügen  die 
%ich  in  Hackert's  Aufzeichnungen  finden,  in  jener  Zeit  einfach 
Und  treu.  Eine  Hauptrubrik  bildete  beim  König  von  jeher 
die  Jagd.  ,Philipp  Hackert',  schreibt  Göthe,  ,der  die  Gnade 
hatte  von  ihm  eines  Tages  eingeladen  zu  werden  und  bei  ihm 
auf  seinem  Posten  war,  hat  ihn  unter  hundert  Schüssen  nur 
einen  einzigen  fehlen  sehen.'  Die  Austheilung  der  Jagdbeute 
nahm  Ferdinand  stets  selber  vor:  ,Zuvörderst  steht  die  Königin 
die  eine  ziemliche  Anzahl  (des  erlegten  Wildes)  bekommt, 
welche  sie  gleichfalls  wieder  vertheilt'.  Bei  kleinen  Land- 
reisen, bei  Jagden  wenn  die  Königin  ihren  Gemahl  begleitete, 
war  neben  dem  Zimmer  wo  die  Beiden  speisten,  die  s.  g. 
Staatstafel  an  der  dann  auch  Hackert  theilnahm.  Die  Gerichte 
waren  ,bi8  auf  einige  extraordinaire  rare  Sachen'  an  beiden 
Tafeln  dieselben.  ,Der  König  und  auch  die  Königin  die  beide 
sehr  gutherzig  sind,  freuen  sich  wenn  andere  die  sie  schätzen 
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mitgenieäsen.  Wenn  also  mit  solchen  seltenen  Sachen  ihre 
Tafel  bedient  war  so  schickte  die  Königin  öfters  an  die  Frau 
von  Böhmen  ^  eine  Schüssel;  der  König  an  Hackert  und  sagte: 
er  verdient  es  und  versteht  es.'  Aber  auch  in  den  edleren 
Liebhabereien  des  Königs  stand  Maria  Karolina  ihrem  Oemahl 
theilnehmend  zur  Seite.  Als  Hackert  eines  Tages  dem  Könige 
zwei  Kupfer  vorlegte  die  letzterer  bestellt  hatte  und  die  von 
Neapolitanern  und  auf  neapolitanischem  Papier  gedruckt  waren, 
zeigte  sich  Ferdinand  sehr  vergnügt:  ,er  ging  sogleich  zur 
Königin  die  auch  selbst  kam,  um  seine  ausserordentliche  Freude 
zu  zeigend 

Nichts  war  schöner  und  anmuthender  als  Ferdinand  und 
Karolinen  im  Familienkreise  zu  sehen.  Wenn  Ferdinand  von 
seinen  Kindern  sprach  sagte  er  nach  spanischer  Sitte  ,Don 
Francesco,  Donna  Louisa*.  Bei  der  Tafel  war  er  sehr  munter, 
heisst  es  bei  Göthe-Hackert)  ,und  machte  sehr  gut  die  Hon- 
neurs derselben,  bediente  alle  gern  und  ohne  Förmlichkeit, 
sowohl  auf  dem  Lande  als  unter  seiner  Familie  die  zusammen- 
speiste.  ...  Es  war  eine  Freude  anzusehen  wie  er  unter 
seinen  Kindern  als  ein  guter  Hausvater  sass^  Den  Haupt- 
theil  in  dieser  Hinsicht  trug  aber  doch  die  Königin.  Hackert 
kam  mit  ihr  allerdings  nicht  so  viel  zusanmien  als  mit  dem 
König,  allein  er  guckte  doch  so  manches  ab,  besonders  als  er 
den  Prinzessinen  Marie  Therese  und  Louise  Zeichenstunden 
gab.  Welch  vielseitiger  und  erfolgreicher  Art  die  Bildung 
war,  welche  die  königlichen  Töchter  unter  den  Augen  ihrer 
Mutter  in  Sprachen  Musik  Geschichte  und  Geographie  em- 
pfingen, ersahen  wir  aus  dem  Berichte  des  Grafen  Kichecourt 
vom  13.  November  1784  D  (s.  oben  S.  344).  Für  die  graphi- 
schen Künste,  mindestens  für  die  Ausübung  derselben,  bekun- 
deten, wie  Hackert  sich  bald  überzeugte,  die  beiden  ältesten 
Prinzessinen  keine  grosse  Lust;  er  benützte  daher  die  Stunden 
um  ihnen  Kupfer  und  audere  Kunstsachen  zu  zeigen  und  zu 
erklären  und  so  ihren  Geschmack  zu  bilden:  ,die  Königin 
kam  sehr  oft,  so  dass  es  mehr  Gesellschaft  als  Lection  war.* 
Mitunter  gab  es  kleine  Feste  mit  Soupers  wo  dann  Hackert 
auch  geladen  war.  Die  Königin  pfiegte  nicht  zu  Nacht  zu 
speisen,    doch    war    sie    ,bei    Tische  zugegen,    ass  wohl  einen 


^  Eleonora  Pöhnio  Kammerfrau  (Sa£fatta)  der  KÖDigin. 
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rief  die  KöDigin   aus :   ;Gott  vergab'    es    mir,  ich  furekte  dss 
es  nahe  an  seinem  Ende  ist^  denn  er  schenkt  niemals!^ 

In  den  Jahren  die  Philipp  Hackert  am  Hofe  Ton  Ne^ 
zubrachte,  war  daselbst,  wie  früher  erwähnt,  im  Orand  ni 
Wesen  eigentlich  alles  Haus-  und  Familiensache,  aelbet  widh 
tige  Regierungsangelegenheiten  die  sich  gleich  andern  Diipi 
in  patriarchalischer  Weise  abspielten.  Wir  finden  ein  aelr 
auffallendes  Beispiel  solcher  Art  bei  Hackert  erwähnt  Ei 
fiel  in  die  Zeit  wo  der  Stern  Sambuca's  im  raschen  Nieder- 
gang war  und  wo  man  gewissen  geheimen  Beziehung 
zwischen  dem  spanischen  Hofe  und  der  Secretarie  des  ICsi- 
sters  auf  die  Spur  zu  kommen  suchte.  Man  lauerte  auf  vai 
fing  eines  Tages  einen  Speditore  ab  der  allerhand  Brief- 
schaften bei  sich  hatte  die  unmittelbar  nach  Caserta  gebnch 
wurden.  , Sobald  die  Briefe  angelangt  waren,  setzte  sich  der 
König  mit  der  Königin  und  dem  Minister  Acten  um  sie  n 
lesen.^  Nebst  den  Schriften  die  sich  auf  die  grosse  Ange- 
legenheit bezogen,  waren  aber  auch  andere  darunter  die,  we3 
man  schon  im  Nachspüren  war,  gleichfalls  eröffnet  worden. 
Darunter  befand  sich  einer  an  die  österreichische  Köchin  der 
Königin,  worin  von  gewissen  Fasaneneiern  die  Rede  war, 
und  was  zu  thun  sei  um  sie  gehörig  ausbrüten  zu  lassen. 
Hierüber  wurde  nun  Ferdinand  in  hohem  Grade  aufgebncbt: 
,Wa8,  man  stiehlt  mir  auf  solche  Weise  die  Eier?!^  Die 
Königin  wollte  ihre  Köchin  retten  und  stellte  die  Sache  so 
dar  als  ob  diese  in  ihrem  Auftrage  gehandelt  hätte^  machte 
aber  dadurch  die  Sache  nur  ärger.  ,Du  mischest  Dich  attd» 
in  meine  Jagden?  Das  will  ich  nicht !^  rief  Ferdinand,  stand 
auf  und  wollte  von  nichts  mehr  hören.  Am  andern  Morgen 
musäte  die  Köchin,  die  nicht  begreifen  konnte  wie  der  Köni^ 
von  ein  paar  Fasaneneiern  so  viel  Aufhebens  machen  konnte, 
mit  ihm  in's  Boschetto  gehen  um  anzuzeigen  wo  sie  die 
selben  genommen  hätte.  Nachdem  diese  höchst  wichtige  An- 
gelegenheit geschlichtet  war  kam  wieder  die  Staats- Affiaire  in 
die  Reihe:  ,Der  König  ging  in  den  Rath  wo  alsdann  & 
Strafen  der  Verbrecher  decretirt  wurden.  .  .  .  Marchese  St»- 
buca  ward  abgesetzt,  behielt  seinen  ganzen  Gehalt  ond  tOf  I 
sich  nach  Palermo  zurück.    Viele  andere  kamen  zeitlelMiii 

* 

die  Festungen,  und  geringere  verloren  ihre  Posten  ao 
in  Neapel  als  Bettler  leben  mussten^ 
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Mit  dem  Schlüsse  der  achtziger  Jahre  traten  die  grossen 
Weltereignisse  ein^  die  bei  Göthe-Hackert  fast  übergangen  sind. 
Wir  finden  in  dem  Capitel  ,SiciIien'  die  bevorstehende  Königs- 
reise  1790  nach  Wien  kurz  erwähnt  und  schon  im  nächsten  sind 
wir  mitten  in  den  ^Kriegsuo ruhen'  die  mit  dem  Einrücken  der 
Franzosen  in  Neapel;  Januar  1799|  endeten,  worauf  dann  auch 
Hackert  iieapel  und  den  königlichen  Dienst  daselbst  verliess. 


NACHTRAG. 

Die  voranstehende  Abhandlung  war  bereits  gedruckt,  als 
mich  Herr  Professor  Hermann  Hüffer  in  Bonn  auf  eine  in 
dem  vorjährigen  XXHI.  Bande  der  ,Russkaja  starina'  (Russisches 
Alterthum)  erschienene  Reisebeschreibung  aufmerksam  machte 
wo  auch  vom  Hofe  von  Neapel  die  Rede  sei.  Dem  Herrn 
Erzpriester  und  Almosenier  der  hiesigen  russischen  Gesandt- 
schaft Michal  Raievsky  verdanke  ich  die  Benützung  des  be- 
treffenden Aufsatzes,  Herrn  Sectionsrath  Dr.  Hermenegild 
Jireöek  die  Uebersetzung  der  daraus  entlehnten  im  Nachhange 
folgenden  Stelle.  Der  Aufsatz  ist  überschrieben:  ,Reise-Tage- 
buch  des  V.  N.  Zinoviev  aus  Deutschland,  Italien,  Frankreich  und 
England^  und  enthält  eine  Reihe  von  Briefen,  die  der  Reisende 
an  den  Grafen  Semen  Romanovi6  Voroncov  gerichtet.  In 
Neapel  brachte  Zinoviev,  als  Gast  des  russischen  Gesandten 
Grafen  Paul  Martinoviö  Skavronsky,  einen  Theil  des  Carnevals 
1785  zu,  und  nach  einem  tollen  Fastnachtspiel  fühlt  es  sich 
auch,  sowohl  was  er  vom  Hofe  von  Neapel  zu  sehen  bekam, 
als  wie  er,  so  zu  sagen  mit  Schalksnarren-  und  Masken-Freiheit, 
sich  darüber  zu  äussern  fand.  Dass  ich  nach  diesem  neuen 
Zeugnisse  nichts  von  dem  zurückzunehmen  habe,  was  ich  vor- 
her einerseits  über  das  Soldatenspielen  des  Königs  anderseits 
über  das  Misvergnügen  das  der  Königin  die  zu  weit  gehende 
und  unwürdige  Vertraulichkeit  des  Königs  mit  seinen  Cadeten 
und  Liparioten  bereitete,  aber  auch  über  das  häusliche  Ver- 
hältnis zwischen  dem  König  und  seiner  Gemahlin  gesagt  habe, 
wird  mir  der  geneigte  Leser  billig  zugestehen. 
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Nach  dieser  Vorbemerkung  lasse  ich  die,  wie  gesagt, 
etwas  frivole  und  sarkastische  Schilderung'  des  Russen  im 
deutschen  Wortlaute  folgen: 

Neapel  6.  Februar  1785. 

Ich  habe  den  König  gesehen  in  seiner  ganzen  Glorie,  osd 
er  schien  den  ganzen  Tag  beschäftigt  zu  sein  Dummheiten  za 
begehen. 

Erstens:  Früh  exercirt  er  in  höchsteigener  Person  aeinc 
Liparioten,  die  bei  ihm  alles  sind  was  Du  Dir  nur  vorstellen 
kannst.  Sie  sind  Fussvolk  und  Seesoldaten  *,  lassen  sich  bei 
Jagden  verwenden;  ohne  sie  fischt  der  König  keinen  Fisch: 
bei  feierlichen  Tafeln  versehen  sie  den  Dienst  der  Lakayen, 
was  wie  ich  glaube  gar  nicht  schlecht  ist,  denn  damit  werden 
die  Ausgaben  verringert.  Das  Exercitium  dieser  eigenthüm- 
liehen  Truppe  ist  nicht  minder  denkwürdig;  namentlich  kam 
mir  ihr  Marsch  überaus  lächerlich  vor,  und  er  kann  nir|;;eDd 
anders  als  auf  dem  glattebenen  BodeU;  wie  dieser  CxercirpltU, 
ausgefülirt  werden.  Diese  fremdartige  Wahrnehmung  erweckte 
Vergleiche  in  mir  zwischen  den  verschiedenen  Manoeuvern  des 
Königs  und  des  Feodor  Feodorowiö.  *  Besonders  aufl*all«ud 
ist  des  Königs  Art  zu  Pferde  auszuhalten.  Denn  wen  erwartet 
er  so  lange  Zeit  zu  Pferde  sitzend V  Die  Königin,  die  uach 
ihrer  Ankunft  von  ihm  den  Rapport  entgegen  nimmt!  Daraus 
kannst  Du  leicht  schliessen  dass  dies  alles  Kindereien  sind. 
Dessen  ungeachtet  reissen  sich  selbst  die  ersten  von  den  Hof- 
leuten um  die  Aufnahme  in  das  Liparioten-Freiwilligen-Corp, 
und  der  grössere  Theil  der  Ofticiere  trägt  den  Schlüssel.  1^ 
niuss  man,    kurz  und  schlicht,   Sclavenunterwürtigkeit    nennen. 

Zweitens :  Beim  Corso  erscheint  er  maskirt,  zu  Was^^fli 
und  hält  lang  aus  im  Wettkampfe  mit  andern.  Eine  Be- 
schäftigung würdig  eines  Königs! 

Drittens:  Um  dies  Maass  der  allergrössten  .  .  .  (ich  la?»e 
hier  freien  Kaum,  und  Du  kannst  ihn  ausfüllen  mit  dem  w^s 
Du  für  gut  hältst)  vollzumachen,  erschien  er  maskirt  in  einer 
Quadrille  mit  dun  Liparioten-Ofticieren,  wo  diese  in  einem  sehr 


*   Der  Schreiber  vereinerleit  hier  offenbar  diw  Cadeteu-Corpa    mit  jenem  d«r 

See-Frei  wiUigen. 
2  Des  preusöiaehcii  Königs  Friedrich  II. 
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langen  Ballet  die  ArgoDautenfahrt  darstellten  und  nach  Er- 
reichung des  ^Goldenen  Vliesses'  dieses  auf  einem  aus  Schildern 
gebildeten  Stege  ^  der  Königin  in  der  Loge  darreichten ;  hiernach 
marschirten  sie  im  ganzen  Theater  herum,  wo  jeder,  der  es 
etw^a  anders  nicht  vermochte,  den  König  sehen  konnte.  Ich 
bin' sehr  froh  dieses  Schauspiel  gesehen  zu  haben,  denn  ich 
begreife  jetzt  leichter  die  Berichte  über  Nero's  Thorheiten,  und 
der  König,  so  kommt  es  mir  vor,  scheint  ihm  sehr  ähnlich 
zu  sein. 

Noch  muss  ich  Dir  eine  Handlung  des  hiesigen  Herrschers 
erzählen :  Vor  vier  Tagen  befahl  er  den  Tag  nach  einer  Maske- 
rade früh  um  6  Uhr,  dass  alle  Officiere  der  Liparioten  zum 
Studium  erscheinen,  wo  er  sie  mehrere  Stunden  festhielt  und 
womach  die  Officiere  erwarteten  von  der  Maskerade  und  den 
Studienübungen  ausruhen  zu  können;  zu  ihrem  grössten  Er- 
staunen wurden  sie  jedoch  beordert  sofort  eine  Bailotprobe 
zu  machen,  wo  auch  der  König  selbst  dabei  war.  ,Pourquoi 
m'ont-ils  pri^  d'ctre  des  Liparotes?'  antwortete  er  auf  die  Be- 
merkungen bezüglich  der  Mühen  dieses  Tages.  Jeder  Russe 
muss  hierbei  denken,  dass  ,eine  Göttin^  ihn  und  seine  Lands- 
leute regiert. 

Den  8**".  Jetzt  sollte  sich  die  Königin  mit  ihrer 
Quadrille  auf  dem  Maskenbälle  sehen  lassen,  um  die  drei- 
jährigen ^  königlichen  Aufmerksamkeiten  zu  entgelten;  doch 
sie  schämte  sich  augenscheinlich  vor  dem  ganzen  Publicum 
sich  zu  exponiren  und  sieh  in  der  vorgezeichneien  Ordnung 
zu  maskiren  —  sie  kam  dem  in  den  Gemächern  beim 
Könige  nach. 

Den  13.  Februar.  Nach  der  Rückkehr  von  Puzzuoli  war 
ich  im  Concerte,  wo  ich  den  König  und  die  Königin,  sowie 
den  Grossherzog  (Leopold)  von  Toscana  mit  seiner  Gemahlin 
sah,  die  hier  ausserordentlich  empfangen  wurden,  obgleich  sie 
der  Bourbonische  Hof  nicht  anerkennt  3. 

Den  IG.  Februar.  Abends  war  ich  auf  dem  Balle  des 
Orossherzogs,  .welchen  dessen  Gemahlin  unerwartet  zusammen 
geladen.     Die  Grossherzogin  trachtete  sich  in  allen  Tänzen  zu 

*  Ohne  Zweifel  nach  Art  drr  römischen  testudo. 

'  Ist    mir    nnverständlich !    Vielleicht    »dreitägigen*?    Die   Uebersetzung   ist 

wortgetreu. 
5  Soll  ohne  Zweifel  heissen:  »obwohl  sie  incognito  hier  sind*. 
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zeigen;  das  lächerlichste  war,  dass  sie  nach  Tisch  mit  ihren 
Bruder  *  die  Almanda  tanzte  und  der  Grossherzog'  von  ihren 
Tanze  so  entzückt  war,  dass  er  sie  nach  Schluss  des  Tansei 
vor  dem  ganzen  Publicum  mit  einem  Kusse  regalirte. 


1  Maria  Louise  von  Toscana»  spfiter  Könic^in  von  Ungarn  nnd  BohmeB 
war  eine  Tochter  Königs  Karl  III.  von  Spanien  nnd  folglich  Scbwestei 
Ferdinaud*8  von  Neapel. 
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Jahre  1392  bereits  seine  erste  Ehe  eingeht;  sie  war  eine  rein 
politische.  Das  Haus  der  Luxemburger,  schon  seit  Rudolfs  IV. 
Zeiten  den  österreichischen  Herzogen  verschwägert,  aber  nichts- 
destoweniger gefahrlich  und  oft  feindlich,  hatte  seinen  Macht- 
gürtel  auch  um  die  Ostgrenzen  der  habsbui^^chen  Lande  g^ 
schlungen,  seit  Sigmund  an  der  Hand  der  angiovinischei 
Maria  den  Thron  der  Arpaden  bestiegen  hatte.  Damals  freilich 
war  durch  die  Theilungspolitik,  der  mehr  oder  minder  sämmt- 
liche  Dynasten  des  späteren  Mittelalters  huldigten,  auch  der 
Luxemburger  Macht  und  Besitz  zersplittert  und  veruneinigt, 
Wenzels  Thron  schwankte  in  Böhmen  so  gut  wie  in  Deutsch- 
land, und  Sigmund  behauptete  sich  mühevoll  genug  in  Ungaro. 
Aber  das  alles  waren  Verhältnisse,  die  sich  ändern  konnten, 
und  dazu  kam  die  Tendenz,  die  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, seit  den  Tagen  des  grossen  Ottokar  in  verschiedoieD 
Gestalten  und  Abänderungen  immer  neuerdings  wieder  auf- 
taucht, die  sich  auch  in  Rudolfs  IV.  Erbverträgen  und  Ludwip 
von  Anjou  österreichisch-ungarischem  Eheprojeete  ausspricht:  ein 
grosses  Donaureich  zu  gründen,  das  je  nach  Glück  und  Ge- 
schick der  einen  oder  der  anderen  Dynasten familie  anheim- 
fallen, je  zwei  oder  auch  alle  drei  Ländergruppen  im  Südosten 
Deutschlands  und  dem  nördlichen  Gelände  der  buntbevölkerten 
Balkanhalbinsel  umfassen  sollte. 

So  schien  es  denn  jedenfalls  vortheilhaft,  das  Haus, 
welches  schon  so  grosse  Erfolge  in  dieser  Hinsicht  aufeu- 
weisen  hatte,  Luxemburg,  durch  neue  Familienbande  an  Habs- 
burg zu  fesseln.  Dazu  war  Herzog  Ernst  ausersehen,  den 
sein  Oheim  Albrecht  III.  und  sein  Bruder  Wilhelm  mit  Mar- 
garetha,  der  Tochter  Herzog  Bogislaus  V.  von  Stettin  und 
Hinterpommern   vermählten.  ^     Die   Braut  war    Sigmunds  von 


Aus  all  dem  geht  hervor,  dass  man  die  Bildang*  des  jnn^n  Henc^ 
durchaus  nicht  zu  vemachlässig^n  gesonnen  war;  dennoch  erhielt  «uk 
die  Behauptung  his  auf  den  heutigen  Tag,  er  sei  nicht  einmal  de;«  Lesm 
und  des  Schreibens  kundig  gewesen.  Vgl.  Honnayr,  Oesterreich.  Plnurci 
III.  p.  54.  Kümmel  p.  10. 
1  Chronicon  Stamsense  ap.  Pez.  Scriptores  rer.  Austr.  tom.  II.  p.  iS»! 
Hagen.  Chronicon  Anstriae  ap.  Peas  I.  p.  1152:  Der  dritt  8nn  Henof 
Lewpoltz  hiez  Ernst  ain  frischer  Jüngling:  dem  ward  Marigmretha  *^ 
Herzogen  tochtter  von  Stetin  der  alten  Chaiserin  Chnnig  Sigmimds  rm 
Vngern  Mutter  Schwester,  gegeben  zu  weihe.  Vitaa  Areopeck,  Chfwuc« 
Austriae  ap.  Pez  I.  p.  1291.  Joann.  Enenchelii,  Genealogia  HiüMflffgieaa^ 
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ngam  Mutterschweater  ^  und  mochte  ungefähr  neunzehn  Jahre 
Ihlen^^  während  unser  Herzog  noch  nicht  das  sechzehnte  er- 
dcht  hatte. 

Wie  sehr  meine  obige  Behauptung  wenigstens  äusserlich 
8  Beweggrund  dieser  Verbindung  in  Anschlag  kommt,  das  mag 
18  der  Textirung  des  Ehevertrages  ^  entnommen  werden,  den 


Ranch,  Scriptores  rer.  Austr.  I.  p.  386.  Lazios  p.  266:  Posteaquam,  v&ro 
adoleaiflset,  et  Remberti  a  Valdsee  consilÜB  atqne  antoritate  üxorem 
dnxiflset  Marg^aretam  etc.  Gerhard  de  Roo,  Annales  p.  173  bring^en  das 
BildDiss  Margaretba*s.  Gans  p.  76.  Megiser  p.  1042  mit  dem  gleichen 
Zusätze  wie  Lazins.  Fugger  IV.  B.  6.  c.  p.  438:  .  .  nnd  ihm  20000 
Gnlden  zum  Brautschatze  mitgebracht  Historia  Ducum  Styriae  p.  74. 
Hergott,  Monnmenta  Austriaca  tom.  III.  pars  2.  p.  128.,  tom.  III.  pars  I. 
Pinacotheca  Principum  Austriae  Tab.  XXXII  das  Bildniss.  Aquil.  Caesar  III. 
p.  340.  Muchar  VII.  p.  46.  Chmel,  Friedrich  IV.  p.  9 :  .  .  .  ,sie  war  eine 
Muhme  König  Sigmunds,  der  dann  spftter  Ansprüche  auf  das  Heiratsg^t 
machte,  das  ihr  war  mitgegeben  worden,  wodurch  mit  den  Kindern  Herzog 
Ernst«,  die  laut  des  Heiratscontractes  dazu  wohl  nicht  verpflichtet  waren, 
Reibungen  entstanden^ 

Hermann,  Geschichte  Kfirntens  IL  p.  112  und  131  bezüglich  Blei- 
burgs,  der  Morgengabe  Margare thens. 

*  Bogislaus  V.  Herzog  v.  Pommern 

Elisabeth  X  Kar]  IV.,  Margaretha  X  Ernst 
1363 

Sigmund 

3  Herrgott  IV.  Taphographia  Principum  Austriae  pars  I.  p.  229  nimmt  an, 
dass  Margaretha  bei  ihrem  Tode  (1410)  wenigfstens  37  Jahre  alt  gewesen 
sei.  Die  Vermählung  fand  am  19.  December  1392  statt  (p.  227). 

3  Herrgott  III.  Pinacotheca  Principum  Austriae  pars  I.  Auctarium  Diplo- 
m&tum  p.  13  Nr.  XX.  Contractus  matrimonialis  inter  Emestum  Ferreum, 
et  Margaritham,  Bogislai  V.  Ducis  Pomcram'ae  ulterioris  filiam,  dotis 
afferendae  sponsoribus  Alberto  et  Wilhelmo,  Ducibus  Austriae. 

Wir  Albrecht  nnd  wir  Wilhalm,  Vettern,  von  Gotes  gnaden  Hertzogen 
26  Oesterreich,  ze  Steir,  ze  Kernden,  und  ze  Krain,  Grauen  ze  IHrol  etc. 
bekennen  ofenleich  mit  dem  brief,  daz  wir  durch  sunderleich  lieb,  die 
da  ist  zwischen  dem  durchleüchtigsten  fürstn,  unserm  lieben  Swager, 
herm  Sigmundn,  Künig  ze  Ungern,  ze  Dalmacien,  ze  Croacien  etc.  Und 
nziB  .  .  .  und  auch  durch  fried  und  gemach  uns  beder  Landn  und  Leutn, 
nach  guter  vorbetrachtung,  und  nach  rat  unserer  Lanthern  und  ret,  in 
frewntschaft  überainkömen  sein  gen  denselben  Künig  Sigmund,  ze 
machn,  und  gelobn  wissentleich  mit  dem  gegenwürtigen  brief,  daz  wir 
sein  Mumen  die  hochgebomen  fürstin  Junckfrawen  Margretn,  Hertzogin 
von  Stetin,  dem  hochgebomen  fürsten,  Hertzog  Ernsten,  Hertzogn  ze 
Osterreich,    unserm    des    obgenanten    Hertzog    Albrechts    Vettern,    und 

26* 


394 

diesbezüglich   die  früher  erwähnten  Herzoge  mit  Sigmund,  als 
Vertreter  seiner  Muhme  schlössen    (Pressburg  11.  Juni  1392). 

Späterhin  finden  wir  denn  auch  Herzog  Ernst  wiederholt 
als  Vermittler  beim  reizbaren  Ungarnkönige,  das  erste  Mal  zu 
Ofen  im  Verein  mit  seinem  Vetter  Albrecht  und  Bruder  Leopold, 
uin  den  Zorn  Sigmunds   über   die   am  11.  November  1403  er- 
folgte Flucht  Wenzels  aus  Wien,  die  die  schönsten  Pläne  des 
jüngeren    Luxemburgers    zerstörte,    zu    beschwichtigen;  ^    das 
zweite   Mal,    minder    erfolgreich    (1405),    von    seinem   Bruder 
Wilhelm    ,au   die  gemerke^  gesandt,   um   mit   ,des  Kungs  von 
Ungern  Herren  vnd  Reten'  einen  Frieden  zu  unterhandeln,  da 
Sigmund  wegen  Verletzung  seines  Qebietes  sowohl,  welche  bei 
Verfolgung  ungarischer  Räuberhorden   durch   die  Oesterreicher 
geschehen  war,   als  auch  anderer  Ursachen  halber  gegen  Wil- 
helm höchlich  erbittert  war.  ^ 

£s  möge  uns  nun  gestattet  sein,  die  nächstfolgenden  Jahre 
mit  all  ihren  Wirrsalen,  ihren  Kämpfen  und  Leiden  für  Oester- 
reich  zu  übergehen  —  sie  sind  vielfach  und  erschöpfend  ge- 
schildert 3  worden  —  und  nur  anzudeuten,  dass  bald  nach 
dem  Tode  Wilhelms  (1406)  Ernst  Herr  der  Steiermark^  wird, 
und  dass  der  erbitterte  Streit  der  beiden  älteren  Leopoldiner 
um    die  Vormundschaft    über    den    minderjährigen    Albertiner 


unserm  des  obgcimnten  Hertzop:  Wilhalms  Bruder,  zu  ain  eleicben  ^- 
niabeln  ncmen  siiilen,  imd  mit  demsclbn  Hertzog  Emstn  schafti,  und 
tun,  zu  nemen  zwischen  hinnen,  und  Sant  Elsbetbn  tag  abierest  künftig- 
Vgl.  Chmel  p.  22. 
'  Kurz,  Oesterrcich  unter  Äibrecht  IV.  I.  p.  140.  Lichnowsky,  Geschichte 
des  Hauses  Iliibsburg  V.  p.  45.  Aschbach,  Geschichte  Kaiser  Sigmunds 
p.  195.  Fessler,  Geschichte  von  Ungarn  IL  p.  297.  Vgl.  Appendix  ad 
Chr.  Hageni  ap.  Pez.  I.  p.  IIGC. 

2  Kurz,  Oesterreich  unter  K.  Albrecht  II.  1.  p.  15  mit  der  Urkunde,  in 
der  Wilhelm  Ernst  die  Vollmacht  ausstellt  ,vmb  Stalluug  und  frid'  in 
taidingen  ddo.  15.  März  1405.  Aschbach  I.  p.  209,  Lichnowsky  V.  p.  74. 
Regg.  Nr.  G92.  Fessler  p.  300.  Krones  IX.  B.  p.  223  lässt  Ernst  nach 
Ofen  ziehen. 

3  Engel,  Geschichte  des  Ungrischen  Reiches  II.  p.  253  sqq.  Kurs,  K. 
Albrecht  II.  p.  1—200.  Aschbach  K.  Sigmund  p.  311— 334.  Lichnowsky 
V.  p.  79  sqq.    Krones  p.  223-227.    Kümmel  p.  15  sqq. 

*  Rauch,  Scriptores  rer.  Austriac.  III.  p.  466.  Kurz  I.  p.  41.  Lichnowskj 
V.  p.  798.  Kümmel  p.  14.  Nach  der  von  Leopold  IV.  ausgefertigten 
Urkunde  kann  der  IG.  September  1406  als  Tag  des  Regierungsautrittes 
angesehen  werden. 
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trotz  aller  Vergleiche  und  Schiedssprüche  schliesslich  dennoch 
die  Einmischung  des  Auslandes  in  die  österreichischen  Ver- 
hältnisse zur  Folge  hatte,  deren  wirre  Lage  Sigmund  die 
ersehnte  Gelegenheit  bot,  seine  Abneigung  gegen  die  jüngere 
und  seine  Liebe  gegen  die  ältere  habsburgische  Linie  zu  be* 
thfttigen. 

Wir  wollen  dort  den  Faden  wieder  aufnehmen,  wo  unsere 
Aufgabe  eigentlich  erst  beginnt,  nämlich  in  der  Zeit,  da  der 
steierische  Herzog  und  Mitvorraund  Albrechts  V.  Witwer  ge- 
worden, wo  dieser  Letztere  durch  die  Bemühungen  seines 
späteren  Schwiegervaters,  des  ungarischen  Königs,  durch  die 
Energie  der  niederösterreichischen  Stände  und  den  plötzlichen 
Tod  Leopolds  des  Stolzen  selbständig  geworden  war,  wo  auch 
der  jüngste  Leopoldiner,  der  bis  dahin  mehr  in  den  Hinter- 
grund gestanden,  an  Bedeutung  gewinnt,  der  Gegensatz 
zwischen  Sigmund  und  der  steierisch-tirolischen  Linie  sich 
immer  mehr  zuspitzt,  und  schliesslich  auch  der  Jagellonenkönig 
Wladislav  und  die  seegebietende  Republik  an  der  Adria  als 
beehrte  Bundesgenossen  oder  gefürchteto  Feinde  am  Schau- 
platze des  österreichischen  Vormundschaftsstreites  auftreten, 
der  seine  Kreise  immer  weiter  zieht  und  schliesslich  Ungarn, 
Polen,  Italiener  und  Deutsche  zu  beschäftigen  vermag. 

Margaretha  von  Pommern  war  im  Jahre  1410  ge- 
storben,^  ohne  Nachkommenschaft^  zu  hinterlassen.     Sie  liegt 


1  Herrgott  IIT.  pars  2.  c.  XV.  p.  128.  Muchar  VII.  p.  46.  Chmel  p.  9; 
während  Viti  Arenpeckii  Gbronicon  Aastriae  ap.  Pez  I.  und  das  Chronicon 
Stamsense  ap.  Pez  11.  den  Tod  der  ersten  Gemahlin  Ernsts  in  das  Jahr 
1422  sonderbarer  Weise  verlegen.  Vgl.  biezu:  Die  Grabstätte  Herzogs 
Ernst  des  Eisernen  in  den  Blättern  d.  christl.  Kunstver.  d.  Diöcese 
Seckan  (der  Kirch cnsch muck)  Jahrg.  1878  Nr.  6  p.  71,  wo  nach  dem 
Necrologium  Runense  der  30.  April  1407   als  Sterbetag  angegeben  wird. 

2  Res  Viennenses  p.  110.  Gans  p.  76.  Herrgott  III.  pars  I.  p.  231.  Lich- 
nowsky  V.  p.  12.  Chmel  p.  9.  Mnchar  VII.  p.  46;  doch  scheint  die  Ehe 
nicht  kinderlos  gewesen  zu  sein.  Ebendorferv.  Haselbach,  Chronicon  Austriae 
ap.  Pez  II.  p.  814:  ....  ex  qua  proles  genuit.  Vit.  Arenpeck  p.  1291: 
...  ex  qua  filios  et  filias  genuit.  Megiser  c.  38.  p.  1043:  .  .  .  Doch  hab 
er  von  diesem  seinem  Gemahel  keinen  Sohn  erzeuget,  dann  etliche 
Frewiein,  die  in  der  Jugend  gestorben  seind,  vnd  ligen  im  Lilgenfeld 
begraben.  Fugger  und  Birken  p.  438:  ....  mit  der  er  zwar  Kinder, 
aber  kein  lebhaftes  erzeuget.  Aquilinus  Caesar  III.  p.  341:  .  .  .  .  o  qua 
teste  MS,  Styriae  Chron.  tres  filias  susccpit  flore  aetatis  extinctas  ac  in 
monasterio  Campililiensi  sepultas.   Kirchenschmuck  p.  71. 
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zu  Rein  '  begraben,  an  der  Seite  ihres  Gemahls,  dessen  Schid[- 
aale  sie  in  einer  achtzehnjährigen  Ehe  getheilt  hatte. 

Der  berühmte  Genealog  der  Habsburger  im  achtiduita 
Jahrhundert  und  Mönch  von  St.  Blasien^  Marquardt  Herrgott 
gibt  uns  eine  Schilderung  ^  des  Grabmals  und  der  Krjpta,  wie 
sie  Salomon  Kleiner  gefunden,  der  auf  sein  Geheiss  im  Jahn 
1741  3  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  angeBtellt  and  Auf- 
zeichnungen gemacht,  deren  Nachbildung^  ebenfalls  Hengotti 
Werke  beigefügt  ist. 

So  war  denn  auch  das  schwache  Band  zerrissen,  du 
wenigstens  äusserlich  den  hochgemuthen  Ernst  und  den  stoliei 
Sigmund  bestimmen  konnte,  nicht  allzu  schroff  aufzutreieo; 
das  bis  1411  leidliche  Verhältniss  zwischen  beiden  Fürsten^ 
die  noch  im  Vertrage  vom  2.  September  1408*  jeden  Aula» 
zu  Zwistigkeiten  zu  bannen  gesucht,  und  die  seit  dem  16.  Februar 
1409^  die  gleiche  Ordensverbindung  umschloss,  wird  nun  eia 
entschieden  feindliches,  nachdem  dem  Himbei^er  Compromisse 
vom  14.  September  1411 '  gemäss  Ernst  und  Albrecht  in  Folg« 
der  Unterhandlungen    des   vertrauten  Freundes  Sigmunds,  des 


<  Joanu.  Enenchel.  Gencalogia  p.  386.  Herrgott  IV.  pars  1.  Taphograpkia 
p.  2*27.    Kirchensühmuck  p.  71. 

2  Herrgott  IV.  pars  1.  p.  227.  Ad  sinistram  huius  corporis  (Ernats)  tcts» 
aquilonenif  aliud  conspiciebatur  funus,  cajus  amictus  ex  panno  s«ri?o 
fusci  coloris,  floribus  distincto  et  scutulato  (die  Ueberreste  der  Lekbei- 
bülle  waren  aus  dunklem,  geblümten  und  carrirten  Seidenstoffe)  panci» 
exceptis  particulis  deperiit.  Caput  minus  mutilum  (verwest)  erat,  abqu 
tarnen  pars  oecipitis  consurapta.  Inveniebatur  praeterea  aliqoid  capik* 
menti  rubicundi  ac  intorti  (röthliches,  geflochtenes  Haar)  in  tabula  Ji(*sai 
(IV.  pars  2.  tjib.  XXI)  pariter  exhibiti,  quod  unacmn  ossiam  gradliaic 
argumentum  corporis  praebcbat  muliebris.  Quamqaam  vero  excussis  relAs 
cunctis  nulla  inventa  sit  lamina  (Platte)  nomine  inscripta,  band  taaea 
ambiguum  est,  quin  corpus  hoc,  corpus  sit  Margarithae  Pommeranae,  Emest 

conjugis  primae,   utpote  cum  altera Lilienveldae  snam  nact*  sJ 

sepulturam.  Kirchenschmuck  p.  71. 

3  Ibidem: missum  a  nobis  1741  ad  illud  delineandum  Saiomoo^a 

Kleiuerura. 

*  Idem  IV.  pars  2.  tab.  XXI. 

*  Lichnowsky  V.  Anhang  C.  Kümmel  p.  33. 

0  Kurz  I.  p.  291.  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1072. 

'  Lünig,  Reichsarchiv  Th.  VII.  8.  26.    Kur»  L   p.  165.    Aschbach  p.  32! 
Lichnowsky  p.  141.  Regg.  Nr.  1227.   Kümmel  p.  46. 


397 

hohenzollern'schen  Barggi*afen  von  Nürnberg  ^  sich  nach  Ungarn 
verfugen  ^;  und  dort  der  Luxemburger  mit  dem  österreichischen 
Herzog  am  5.  October  zu  Pressburg  einen  Grenzvertrag,  ^  am 
7.  desselben  Monates  den  Verlobungstractat  ^  schliesst  und  end- 
lich am  30.  den  ersehnten  und  gefurchteten  Schiedspruch  fallt; 
der  Albrecht  die  Selbständigkeit  gibt  und  Ernsts  Macht  in  Oester- 
reich  vollends  bricht.  * 

Doch  auf  sich  selbst  angewiesen  waren  die  beiden  Leopol- 
diner viel  zu  schwach,  um  der  vereinigten  Macht  des  Alber- 
tiners  und  Sigmunds,  der  mit  der  ungarischen  nunmehr  auch 
die  deutsche  Königskrone  verbunden  hatte,  erfolgreich  Wider- 
stand leisten  zu  können.  Zunächst  Hessen  sie  ihren  Groll 
gegen  Reinprecht  von  Walsee,  den  Hauptmann  des  Landes 
ob  der  Enns  und  Obersthofmeister  ^  des  jugendlichen  Herzogs 
freien  Lauf,  "^  denn  in  ihm  sahen  sie  den  Anstifter  der  ganzen 


1  Eberhard  v.  Windeck  ap.  Mencken,  Scriptores  remm  Germanicarum  I. 
c.  23.  p.  1081—1088.  Kurz  I.  p.  164.  Aschbach  p.  320.  Lichnowsky  p.  142. 

2  Windeck  c.  23.  Herzog^  Ernst  war  von  Himberg  nach  Wiener-Neustadt, 
und  von  dort  nach  Pressburg^  gezogen,  wo  er  mit  Albrecht  am  28.  Sep- 
tember anlangte.  Fessler  11.  B.  p.  308  verlegt  das  Verlöbniss  nach  Ofen, 
wo  die  beiden  Herzoge  am  obbezeichneten  Tage  ankommen;  er  folgt 
dabei  der  früher  angeführten  Stelle  bei  Windeck.  Ebenso  Fej^r,  Codex 
diplomat  Hungariae  Tom.  X.  vol.  V.  p.  155  Nr.  LXVII:  Anno  Domini 
MCDXI.  In  comitatu  Friderici,  Norimburgensis  Burggravii,  tum  Magde- 
burgensis  Comitis,  quibus  se  Christophorus  a  Lichtenstain  et  Rupertus  de 
Valdsee  honoris  causa  se  adjunxerant,  Albertum,  qui  decimum  ac  quartum 
aetatis    annum    uondum    egressns    erat,     Budam   IV.    Gal.    Octobris    ad- 

duxit. paucisque  ab  aduentn  exactiB  diebus,  sponsio,   data 

vtrinque  fide,  in  hanc  conditlonem  celebrata  est  etc.  Wahrscheinlich  ist 
unter  der  in  Frage  stehenden  Burg  Wissegrad  (die  Plintenburg)  zu  ver- 
stehen (Engel  II.  p.  264). 

»  Fej^r  X.  5.  p.  125  Nr.  L. 

*  Idem  p.  171  Nr.  LXXV;  vgl.  hiezu  Nr.  LXXVI.  Am  4.  October  hatten 
Sigmund  die  ungarischen  Magnaten  die  Nachfolge  seiner  1409  gebornen 
Tochter  Elisabeth  zugesichert,  im  Falle  des  Mangels  männlicher  Nach- 
kommenschaft. Pray,  Histor.  regni  Hung.  II.  p.  207. 

5  Bauch  III.  Codex  Coroninus  Nr.  XXI  p.  491.  Fej6r  X.  vol.  8  Supple- 
ment. Nr.  CCLVIII. 

6  Windeck  ap.  Mencken  I.  p.  1089.  Ebendorfer  pp.  842,  3.  Kurz  I.  p.  162. 
Aschbach  p.  320.  Lichnowsky  p.  141. 

^  Die  Walseer  Fehde  hatte  schon  von  Himberg  aus  begonnen,  sollte  zwar 
gemäss  dem  Spruche  König  Sigmunds  vom  30.  C/ctober  1411  (Rauch  III. 
Nr.  XXI,  9.  p.  508,  9)    ein  Ende  haben,    nahm   aber   nichtsdestoweniger 
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Ständebewegung  zu  Gunsten  Albrechts  V.  und  wollten  'mim 
Ersteren  den  Letzteren  treflfen.  Dann  aber  suchten  beide  dk 
Gunst  der  politischen  Verhältnisse  in  ihrem  Sinne  aossubeitai^ 
Ernst  im  Norden,  Friedrich  im  Süden.  Beide  Brilder  gdMi 
Hand  in  Hand,  denn  auch  der  jüngere  hatte  aus  einer  Y» 
längerung  der  Vormundschaft  für  sich  Theilnahme  und  V» 
theile  erhoflFt.  * 


II.  Die  Leopoldiner  in  ihrer  Stellung  zn  Frianl  und  Yeiefig 

iu  den  Jahren  1411—1412. 

Sigmund  war  damals  in  einen  erbitterten  Kaapf 
mit  der  Republik  Venedig  ^  verwickelt,  sowohl  wegen  der 
Uebergrifife  derselben  in  Dalmatien,  als  auch  wegen  der  Er 
oberungen  auf  der  Terra  ferma.  Die  Stellung  der  österreichi- 
schen Herzoge,  die  mit  ihrem  Ländergebiete  zwischen  dei 
beiden  Streitenden  standen,  war  daher  für  beide  G^ner  tm 
grosser  Wichtigkeit. 

Schon  im  ersten  Jahrzehnte  des  fünfzehnten  JahrhuDdertei 
finden  wir  Anzeichen  freundlicher  Beziehungen  zwischen  der 
Republik  und  den  Habsburgern.  Dafür  zeugen  die  Unterhand- 
lungen, welche  1407  zwischen  Friedrich  und  venetianischen  Ab- 
gesandten wegen   eines  Bündnisses  gepflogen  wurden,   und  die 


ilireu  verheerenden  Furtgang.  Kurz  4.  und  6.  Haaptatäck.  Lichnowskj  V. 

p.   152.  Kümmel  p.  54  sqq. 
»  Kurz  1.  p.  161.  Liclinowsky  V.  p.  141.  Muchar  VII.  p.  120.  Kümmel  p.  43. 
^  Vgl.  hiezu  Clironicon  Tarvisianum  apud  Muratori,  Script  rer.  Italic.  XIX. 

p.  835  sqq. 

Marino    Sanuto,    Vite    de'  Duchi   di  Venezia    ap.    Muratori  XXH 

p.  857  sqq.   Justiniani,  Historia  rerum  Venetanim  L.  VI,  p.  135.  Bnbeis 

Monum.   eccl.  Aquiloj.   p.    1023—1035.    Palladio,    Historie    del   Frioli  I- 

I.  X.  p.  450  sqc].  Manzano,  Annali  del  Friuli  VI.  p.  217  sqq.  Vera, 
Storia  della  Marca  Trivigiana  XIX.  p.  50  sqq.  Dam,  Geschichte  der 
Republik  Venedig  I.  p.  465  sqq.  Romanin,  Storia  docomentjita  di  VeneoA 
IV.  p.  57  sqq.  Pray,  Annales  Reg.  Ilung.  II.  p.  228.  Katona,  Historia 
critica  Regum  Hungariae  XII.  p.  135  sqq.  Eng^l,  Qescbichte  Ungan* 
und  seiner  Nebenländcr  II.  p.  548  sqq.   Aschbach  I.  p.  3S4  sqq.  Festlef 

II.  p.  311  sqq.  Caro  Geschichte  Polens  III.  p.  375.  Hermano,  Ge- 
schichte Kärntens  p.  135  sqq.  Egger,  Geschichte  Tirols  I.  pp.  471,  t 
Lichnowsky  V.  p.  134.  Leo,  Gesch.  d.  ital.  Staat.  III.  p.  110  sqq.  Ciörnig, 
Görz   und  Gradiska  p.  344  sqq. 
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aucli.  zu  einem  gedeihlichen  Resultate  führten.  ^  Zwar  hatte  es 
Bpäterhin  den  Anschein,  als  ob  das  Schisma  im  Patriarchate  von 
Aquileja  auch  zu  einer  Entzweiung  Oesterreichs  und  Venedigs 
führen  könnte,  aber  das  beide  Mächte  gleichmässig  bedrohende 
Auftreten  des  römischen  Königs  in  Italien  führte  nur  zur  Einigung, 
zur  Allianz  der  beiden  Antagonisten  auf  friaurschem  Boden.  Die 
grosse  Kirchenspaltung  im  Beginne  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
dertes  fand  eben  auch  ihr  Seitenspiel  im  Sprengel  von  Aqui- 
leja und  veranlasste  einen  lange  dauernden  Bürgerkrieg  an 
den  Grenzen  der  habsburgischen  Lande. 

Nach  der  Verzichtleistung  Antonio  Gaetano^s  ^  wurde  der  bei 
Bonifacius  IX.  in  hohem  Ansehen  stehende  Bischof  von  Concordia 
Antonio  Panciera^  von  diesem  auf  den  Patriarchen  stuhl  erhoben 
(27.  Februar  1402).  Er  fand  das  Land  Friaul  in  Folge  des  päpst- 
lichen Schismas  tief  zerrüttet,  und  die  Wirrnisse  wurden  noch 
vergrössert,  als  Gregor  XII.  den  Klagen  der  gegen  Panciera  re- 
bellirenden  Communen  und  Ministerialen  Gehör  gebend  *  aus 
Rivalität  gegen  Benedict  XIIL,  zu  dessen  Obedienz  sich  Pan- 
ciera bekannte,  diesen  absetzte*^  (13.  Juni  1408)  und  an  seiner 
Stelle  Antonio  da  Ponte®  das  Patriarchat  verlieh  (März  1409). 


>  Brandis,  Tirol  unter  Friedrich  von  Oesterreich  p.  45  führt  die  toih  Dogen 
Michele  Steno  bevollmächtigten  fünf  Räthe:  Toma  Mocenigo,  Niccolo 
Victari,  Ramberto  Quirino,  Rosso  Marino  und  Antonio  Contareno  an. 

Lichuowsky  V.  Regg.  Nr.  899  2.  Juni  1407.  Romanin  IV.  p.  66: 
In  qaesto  frattempo  avea  la  Repubblica  stretto  una  lega  col  duca  Federico 
d'Aastria.  Die  Vollmacht  des  Dogen  datirt  vom  2.  Juni  1407.  Libri 
Coromemoriali  p.  38  (Ibid.  IV.  p.  55  Anm.  2).  Der  Abschliiss  des  Bünd- 
nisses datirt  vom  2.  Juli  1407.  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  908.  Venedig 
in  St.  Salvators  Münster.  Vertrag  zwischen  Herzog  Friedrich  und  der 
Repablik  Venedig  auf  fünf  Jahre  durch  die  herzoglichen  Bevollmächtigten 
Christoph  Fuchs,  Ritter  und  Niklas  Vintler,  mit  den  venetianischon  Be- 
YoUmächtigten  Thomas  Mocenigo,  Niklas  Victuri,  Rambertus  Quirino, 
Rossns  Marino  und  Antonius  Mauroceno  (darin  erwähnt  Friedrichs  Voll- 
macht ddo.  Botzen  28.  Mai  1407)  k.  k.  g.  A.  Vgl.  Anhang  A. 

3  Palladio,  Historie  del  Friuli  I.  I.  X.  p.  442.    Manzano,  Annali  del  Friuli 

VI.  p.  157  sqq. 
3  Idem  p.  158. 

*  Palladio  p.  445  sqq.  Vgl.  Steir.  Land.-Arch.  Regg.  Nr.  4281. 
^  Manzano  p.  186.  Czömig  p.  345  sqq. 

*  P&lladio  p.  447.  Rubeis,  Monum.  Eccles.  Aquilej.  p.  1007.  Manzano  p.  192. 
Czömig  p.  346. 
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Das  Concil   zu  Pisa  (1409)  bestätigte  ^  zwar  die  Rechte  Pan- 
eiera  s,  und  Johann  XXIII.  machte  ihn  später  sogar  zum  Car- 
dinal;^   nichtsdestoweniger  naiimen   aber   die  Parteikämpfe  im 
FriauFschen   ihren   Fortgang,   auf  der   einen  Seite   Udine  ak 
Vorort  und  seine  Verbündeten  für  den  rechtmässigen  Patriarcheo, 
auf   der    anderen   Cividale   sammt    den    allürten   Städten   und 
Burgherren.^   Im  Hintergründe,  sich  den  Rebellen  zuneigend,^ 
erscheint  der  Görzer  Graf,  Friedi*ich  von  Ortenburg,  als  Reiclis- 
vicar   und   mit   ihm   zur   treuen   Nachbildung   des   päpstlichen 
Schismas    sein  Schwager    als    dritter   Candidat    für   Aquileja's 
Eirchensprengel,   Ludwig  von  Teck.  ^    Durch  die  Vermittlung 
der  Venetianer  und  des  Papstes  kam   endlich  am  29.  October 
1410  ein  Waflfenstillstand  ^  bis  letzten  Februar  1411  zu  Stande, 
der  dann  später  wiederholt  verlängert  wurde,  ohne  jedoch  genau 
eingehalten  worden  zu  sein.   Den  Ersteren  musste  es  vor  allem 
daran  gelegen  sein,   bei  dem  bevorstehenden  Kampfe  mit  Sig- 
mund durch  einen  unter  ihrer  Autorität  geschlossenen  Frieden 
in  Nordost-Italien  dem  Könige  die  Eingangspforte  zu  schliessen, 
während    dieser   seinen  Vicar  beauftragte,   so   lange   in  Friaol 


>  Palladio  p.  449,  50.  Manzano  p.  196.  Vgl.  Steir.  Land.-Arch.  Nr.  4404 
a.  1410  29.  Jänner,  Bologna.  Alexander  V.  ermahnt  Lfdino  gegen  deu 
Reichsvicar  treu  zum  Patriarchen  zu  halten. 

2  Palladio  p.  459. 

3  Rubeis,  M.  E.  A.  App.  p.  18.  Palladio  I.  p.  451  sqq.  Manzauo  p.  204  «jq. 
p.  216:  La  guerra  che  in  questo  tempo  facevasi  in  Friuli  vertiva  tr» 
Udine  e  suoi  Collegati,  tutti  fedeli  al  Patriarca  Pancera,  e  tra  i  ribelli 
della  Chiesa  d'Aquileja,  consistenti  in  Cividale,  Gemona,  Venzone,  Tol- 
mezzo  e  S.  Vito,  noncho  le  sette  Famiglii  Castellane,  ciofe :  Prata,  Porcia, 
Brugnera,  Polcenigo,  Spilimborgo,  Valvasoue  o  Prambergo  (FistuUrio, 
Osserv.  crit.  intorno  alla  Stör,  della  cittä  di  Udiue). 

*  Palladio  p.  450,  451  etc.  Czörnig  p.  344,  347  sqq. 

^  Idem  p.  448.  Manzano  p.  215  nach  Liruti  Not.  del  Friuli  p.  161  u.  162. 
Parimentc  in  sul  principio  dell'  anno  presente  il  papa  Giovanni  XXIII. 
e  la  Republica  Veneta  procurarono  in  ogni  modo  la  pace  tra  gli  ostiaa- 
tissimi  Friulani.  La  discordia  e  la  guerra  era  manteuuta  dal  coute  Federico 
di  Ortemburgo,  coguato  di  Lodovico  Duca  di  Tech,  che  avendosi  Lodo- 
vico  in  Roma  procurato  con  danari  il  Patriarcato  in  competenza  del 
Pancera,  era  rimasto  soccombente,  o  percio  nemico  inesorabile  di  lui,  e 
voleva,  mediante  il  cognato,  di  \k  cacciarlo  con  la  forza.  Codice  diplomit 
Istriano  III.  a.  1111.  Aschbach  I.  p.  432.  Hermann,  Geschichte  Kärntens 
p.  116.  Krones  IX.  p.  270. 

^  Manzano  pp.  212,  215,  216,  222.  Palladio  p.  453.  Codice  diplom&t  Istriano 
III.  a.  1411. 
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das  Regiment  zu  führen,  bis  der  Papst  einen  der  ganzen  Pro- 
vinz genehmen  Patriarchen  eingesetzt  haben  würde.  ^  Als  die 
Udinesen  dann  in  Erfahrung  gebracht  hatten,  dass  ein  grosser 
Theil  ihrer  Gegenpartei  am  14.  Mai  1411  ein  Bündniss  mit 
der  Republik  auf  zehn  Jahre  geschlossen  ofifensiv  und  defensiv 
gegen  jedermann  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Patriarchates,^ 
wohl  um  die  nöthigen  Vertheidigungsanstalten  gegen  Sigmund 
im  Gebiete  ihrer  Bundesgenossen  treffen  zu  können,^  sahen 
auch  sie  sich  nach  einer  auswärtigen  Stütze  um  und  fanden 
dieselbe  in  den  beiden  Ijeopoldinern,  die  mit  Freuden  diese 
Gelegenheit,  ihr  Machtgebiet  zu  erweitern,  ergriffen  ^  und  den 
Ritter  Burkhard  von  Rabenstein  nach  Udine  sandten,  wo  er 
auf  Befehl  Tristans  von  Savorgnano  und  der  sechs  städtischen 
Abgeordneten  am  23.  October  1411  festlich  bewirthet  wurde.  ^ 

1  Manzano  p.  215;  1411,  24  g^ennajo,  Buda.  —  L*  Imperatore  Sigismondo 
rilascia  an  soo  diploma,  sotto  questa  data,  al  conte  Federico  d'  Ortem- 
burg^,  che  lo  autorizza  a  far  la  gnerra  in  Friuli  (ossia  a  continaarla) 
sotio  8U0  nome  con  la  condizione  che  la  contlnuasse  sincb^  il  Papa  avesse 
dato  al  Friuli  an  Patriarca,  che  fosse  conveniente,  grato  ed  accetto  a 
tntta  la  proyincia.  Palladio  p.  460.  Cod.  dipl.  Istr.  a.  1411  Schreiben 
des  Patriarchen  Panoiera  an  die  Signoria  ddo.  Portogruaro  21.  Februar 
1411.  Hermann  p.  116. 

2  Palladio  p.  457.  Cod.  dipl.  Istr.  III.  Schreiben  des  Dogen  an  Panciera 
ddo.  7.  Juni  1411.  Antwortschreiben  vom  8.  Juni.  Yerci,  Storia  della 
Marca  Trivigiana  XIX.  Documenti  p.  39  und  40.  Manzano  pp.  217  und 
218.  14.  Mai  1412.    Czömig  p.  347. 

3  Uruti,  Notizie  del  Friuli  V.  p.  160:  —  —  —  a  dover  munire  i  passi 
della  Livenza  —  —  —  —  poter  spedire  milizie  occorevoli  nei  loro 
Castelli  e  fortilizii  alle  quali  dovessero  permettere  libera  V  entrata  ed  il 
transito  etc. 

Am  3.  August  wurde  mit  den  Befestigungsarbeiten  begonnen. 
Verci  XIX.  p.  49  und  60. 

*  Liruti  y.  160,  161:  Saputasi  dagli  Udinesi  Talleanza  fatta  coi  Veneti 
dai  Castellani  e  Community  del  Friuli,  essi  procuraronsi  tosto  uu  altra 
alleanza  e  protezione,  inviando  a  richiederla  ad  Ernesto  e  Federico  Duchi 
d*  Austria.  £  questi  mandarono  immediatamente  in  Udine  il  Cavalier 
Burcardo  di  Rabinstain,  loro  Maestro  di  Corte,  con  speciale  commissione 
di  confortarli  in  uno  co*  loro  aderenti  a  consenrare  la  libertit  e  le  franchigie 
della  Patria  e  della  Chiesa  Aquilejese,  esibendo  ad  essi  la  loro  protezione 
e  difesa.  Ueber  die  Persönlichkeit  Burkhards  von  Rabenstein  vgl.  die 
St  Pauier  Annalen  im  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und  Topo- 
graphie, Klagenfurt  III.  p.  32. 

»  Manzano  p.  224:  1411,  23.  Ottobre,  Udine.  D'ordine  del  Signor  Tristano 
(Savorgnan)  e  dei  Deputati  Udinesi,  venne  trattato  il  Cavaliere  Pulcardo 
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Am  2.  November  1411  wurde  im  Gasthofe  des  GioTanni 
di  Mercanovo  in  Udine  der  Bundestractat  zwischen  der  Commiue 
einerseits  und  den  Herzogen  Ernst  und  Friedrich  andererseits 
geschlossen^  um  die  Freiheiten  der  Kirche  von  Aqoileja  und  des 
Landes  Friaul  aufrecht  zu  erhalten,  und  zwar  unter  folgenden 
Bedingungen:  Die  Stadt  schwört  den  Herzogen  Gehorsam  und 
Treue,  so  wie  sie  es  den  Patriarchen  gegenüber  gethan,  unbe- 
schadet jedoch  ihrer  Gewohnheitsrechte  und  nur  bis  zur  Ankunfi 
eines  neuen  Kirchenfürsten,  auf  dessen  schleunige  Bestallung  die 
Herzoge  in  Rom  dringen  sollten,  den  jedoch  zurückzuweisen  in 
beider  Compaciscenten  Macht   liege,   wenn   er   ihnen   nämlich 
nicht  genehm  sei.  (Panciera,  zum  Cardinal^  erhoben,  entsagte  [5. 
oder  6.  Juni]  verliess  Friaul   jedoch  erst  am   1.   November.^) 
Die  Herzoge  haben  ferner  das  Recht,    nach   ihrem  Gutdünken 
einen  Statthalter  oder  Vicedom  in  Udine  zu  ernennen  und  die 
Beamten  stellen  im  Lande  zu  besetzen,  müssen  jedoch  die  festen 
Plätze,    deren    Besatzung    ihnen    eingeräumt    wird,    allsogleich 
beim  Erscheinen  des  neuen  Kirchenfürsten  herausgeben. '  Tristan 
und  Franz  von  Savorgnano  scheinen  es  für  nöthig  gefunden  sa 
haben,  noch  einen  besonderen  Pact^  mit  den  Leopol dinern  ein- 
zugehen,   der   im  Wesentlichen   obige  Bedingungen  wiederholt, 
dessen  Schwerpunkt  jedoch  in  jener  Stelle  zu   suchen  ist,  wo 
Tristan    sich   gegen    allfällige  Recriminationen    wegen    der  Er- 
mordung des  Patriarchen  Johann  von  Luxemburg^  zu  salviren 
sucht,  ein  Vorgehen,  das  beim  Herannahen  des  luxemburgischen 
Banners  gegen  Friaul  sehr  am  Platze  schien.   Eine  Persönlichkeit 


de  Rotlstayn,  Ambasciatore  dei  Duchi  d'  Auätria,  con  conzi  9  di  vLno 
del  valore  di  150  soldi  il  conzo,  con  22  libbre  di  coufezione,  a  soldi  *ill 
per  cadauua;  con  26  libbre  di  cera  al  prezzo  di  IG  soldi  V  una;  cod 
12  boccie  di  Romania  e  10  di  Terrano,  le  prime  a  3,  le  secoude  a 
soldi  1^/4  la  boccia;  e  con  20  Ingas taris,  del  valore  d*  un  soldo  e  mezzo 
r  una.  Nach  Fabricio,  Excerpta  ad  Hist.  eccl.  Ms.  ant.  nella  Racc.  Pirooa. 
'  Palladio  p.  458.    Manzano  p.  220. 

2  Idem  p.  225.    Dagegen  enthült  Codicc  dipl.  Istr.  III.   ein  Schreiben  des 
Patriarchen  ddo.  Portogruaaro  17.  December  1411. 

3  Manzano  p.  225.  Vgl.  Anhang  B,  1. 

Palladio  I.  p.  455.  Aschbach  I.  p.  431.  Hermann  p.  116,  steht  irr* 
thümlich  2.  December.  Egger  I.  p.  471.  Krones  IX.  p.  270,  aber  ohne 
Cividale. 

*  Brandis  VI.  363  Nr.  65.  Vgl.  Anhang  B,  2. 

5  Vgl.  hiezu  Palladio  I.  p.  434.  Manzano  Vf.  p.  98. 
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von  der  Bedeutung  und  Stellung,  wie  sie  Savorgnano  in  Udine 
und  Friaul  hatte,  für  sieh  zu  gewinnen,  war  ebenfalls  ein  nicht 
SU  i^nterschätzender  Erfolg  der  habsburgischen  Politik. 

Von  der  weitern  Thätigkeit  der  Oesterreicher  im  Friaul- 
Bcben  erfahren  wir  nur,  dass  Burkhard  von  Rabenstein  den 
Brixner  Canonicus  Johann  Mengen  mit  den  Unterhandlungen 
wegen  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  beauftragte,  und 
dann  Udine,  wo  er  bis  dahin  im  Namen  der  Leopoldiner 
gewaltet,  verliess,  um  Hilfstruppen  aus  Oesterreich  zur  Ver- 
theidigung  der  Stadt  herbeizuholen.  Die  Statthalterschaft  über- 
liesB  er  dem  soeben  erwähnten  Domherrn.  * 

Der  römische  König  nahm  diesen  eigenmächtigen  Eingriff 
der  Habsburger  in  Reichsgebiet,  bei  Anwesenheit  des  vom 
König  Wenzel  ernannten^  und  von  Sigmund  bestätigten^ 
Vicars  sehr  übel  auf  und  sprach  auch  in  einem  von  Ofen 
28.  November  1411  *  datirten  Schreiben  unverholen  seine  Miss- 
stimmung  dem  zunächst  im  Vordergrunde  stehenden  Friedrich 
von  Tirol  aus,  ohne  deshalb  zu  versäumen,  sich  Ernst  gegen- 
über in  gleicher  Weise  auszudrücken;  auch  an  die  deutschen 
Stände  schrieb  er  in  diesem  Sinne,  denn  die  Stellung  der  dem 
Könige  ohnehin  nicht  freundlich  gesinnten  Leopoldiner  in  Friaul 
konnte  im  bevorstehenden  venetianischen  Kriege  für  den  Luxem- 


1  Palladio  I.  p.  460.  Non  era  lung^  fra  qnesto  mentre  il  termme  della 
tregua  stabUito,  che  perci6  procur6  Brucardo  Rabenstaneo,  che  per  U 
Dnchi  d^Anstria  risedena  in  Udine,  che  fasse  almeno  prorogata  essa 
tregua,  gik  che  non  v'era  adito  alla  Face,  e  lasciö  il  manegg^o  del- 
Taifare  k  Gionanni  Mengem  Canonico  Brixilese,  a  cni  diede  anche  la  cnra 
di  tutta  la  saa  carica,  coM  farlo  sno  Lnogotenente,  donendo  egli  poctarsi 
in  Austria  a*  qnei  Dnchi  per  riceuere  aiuto  di  genti  a  difesa  degü 
Vdinesi;  onde  fü  prorogata  la  trogna;  ma  venne  interrotta  dall*  essercito 
di  Sigismondo,  che  k  gran  paasi  marchiana  in  Frinli.  Manzano  VI. 
1411,  12.  novembre,  Udine  nel  Castello  Patriarcale.  —  Giovanni  Mengen, 
Canonico  Prisnlense,  Luogotenente  dei  Dnchi  d'Anstria  in  Udine,  scrive 
ai  Commnni  di  Tolmezzo,  Gemona,  Venzone  e  Cividale  acci6  prolnnghino 
le  tregne.  Nach  Ciconj,  D.  sna  Coli.  Ermac.  Ant  Carnee. 

>  Manzano  VI.  p.  202.  Palladio  I.  451  und  Rabeis  Append.  p.  18. 

>  Manzano  VI.  p.  215.  Ofen  24.  Jänner  1411. 
*  Aachbach  I.  p.  436. 

Vgl.  hieza  ibidem  p.  430,  Beilage  VII.  König  Sigmnnds  Circular- 
flcbreiben  (Ofen  30.  Jan.  1412)  an  die  deutschen  Reiclisstünde  über  seine 
Tbfitigkcit  seit  seiner  Erhebung  auf  den  römischen  Königsthron.  An- 
hang. B.  3. 
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desmftn  Pläne  mir  Ladin^  v^^n  T^ck, 

Ah«>r    «»    fekiCß   cier 
luchhaitiirer  Eiusi^xe:   fcium 
Toa  Oxor»  vor  .Weiden»*  TbavcB.  «mi 
hard  t^iii  Sabeiwtein  mit  der  ib 
ttsdic  «HT^trodFeiu  '   die  Scads  kamfie 
hahes,    die   Tiroler    und    heryn^Bchaa 
iSeit^n   m   «»iaem   sehlefniar» 


EBfiL 


»>,    Deeemher    ^haltete    bereit!    der 

Udlne,  '   ^oa   desaea  Zinnen   die  ^«cerreicitEaefes  5 

Brammen  ward.  * 

Alleia  noch    einmal  trat  aa  die   li^i*ii^Tfi»ngy» 
loekende  Gelegenheit  heranr  sieb   in  die    ifiaüoine&isB. 
xa  miAchen.    Wir  mögen  uns  lebliaft  TorsteOeiu  «iaaa  *fie 
berührte  Angelegenheit   die  wegen   dea  Vo 
ohnehin  schon  gereizte  Stimmung  der 
Sigmund  noch  mehr  verschärfte,   was  Woader.    wenn 
Tenetianische    Verwicklang   zn   Ungnnaten    des 
ansznnätzen  sich  geneigt  zeigten  and    den  J 
Suchenden  Kepnblik  Gehör  schenkten.  '^    Heno^'  Etcä  : 
zwar  nicht  zu  hindern  vermocht,  dass  lO.OlÄ  nnzxräcae 
irn  November  des  Jahres  1411  *>  durch  sein  Gebiet  oaae 


'   f'alladio  I.  461.  Intesa  T  aücita  in  campagna  dl  qaella  gcsse 
fi^ra,    gli    Vrlinesi  {»eniiarono   di   aottrarre    1a    CittA    loro   dair 
pericolo;    aaegnache   non  giungena  Bracardo   Rabeostaneo  ccs  ht  {«^ 
AriAtria^rhe,  T  ainto  Veneto  era  mancato  etc. 

^  Hr;rinann  p.   117. 

>  Winr]f*^:k  c.  2H.  Palladio  I.  401.  II  giorno  sesto  di  Decembre  fecer>  i 
Holcnn«!  ingrcMso  etc.  Mar.  Sanuto  p.  857,  Verci  XIX.  p.  53  lasm  P^ 
tirnt  am  17.  December  in  Friaal  einbrechen.  Aschbach  I.  p.  337.  Tts^ 
IL  p.  311.  Manzano  VL  p.  227,  258. 

*  Manzano  VI.  p.  269. 

•'  Vgl.  biurüber  Kngol  II.  649.  Aachbach  I.  p.  323.  Lichnowakj  V.  p.  IW. 
Iforinanii  p.   110.  JIgger  I.  p.  471.  Caro  III.  p.  375. 

**  .fiiMtiiiianl    VI.    p.    135:    ad   decem    namqne    eqnitam    millia    SigtfWD^ 

lul\u^rllinr'lH per  Austrias,  Noricasquc  AJpes  in  Italiam  oüm» 

'i'arvlHinos  Hiios  inuasermit.  Aschbach  I.  p.  431.   Beila^^  VII. ^ 

hixUm  dnniinb   den  Edlen  Philippen   von    Ozora  graven   «n   Theme^* 
--mit  vnHsorcin  Volk  vnd  X"'   pferden,    vmb  sanct  MartiM« 
iH'ljnl   vorgiuigoii  hin  In  ir  die  vorgen.  Land  gcsant. 
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seegebietende   Republik   in   ihren    politischen    Calcüt    gezog:eii 
hatten,  sich  als  unzuverlässig  erwies. 

Der  Polenkönig  mochte  damals,  als  er  das  Schwert  gegen 
den  deutschen  Orden  zog  und  von  Seite  Sigmunds  eine  Durch- 
kreuzung seiner  Pläne  zu  befürchten  hatte,  auf  eine  allfUlige 
Unterstützung  von  Seite  der  Venetianer  gerechnet  haben,  denn 
beiden,  verfolgten  sie  auch  noch  so  entlegene  Ziele,  war  der 
Luxemburger  ein  Factor,  auf  den  sie  mehr  oder  minder  Ruck- 
sicht nehmen  mussten. 

Die  Freundschaft  Venedigs  konnte  mithin  gewinnbringend 
sein.  So  finden  wir  denn  nach  der  Schlacht  bei  Tannenberg 
auch  die  Signoria  mit  einer  Siegesanzeige  bedacht,  die  am 
13.  August  1410  im  grossen  Ratlie  verlesen  wurde.  ^ 

Umgekehrt  schickten  die  Venetianer,  als  der  Krieg  mit 
Ungarn  ausgebrochen,  eine  Gesandtschaft  an  Wladislav  mit 
der  Bitte,  die  gegen  Sigmund  begonnenen  Feindsel^keiten 
nicht  einzustellen,  und  kein  Bündnis  mit  ihm  zu  schliessen, 
wogegen  die  Republik  Wladislav  einen  Subsidienvertrag  anbot, 
dem  zu  Folge  sie  sich  bereit  erklärte  auf  die  Dauer  des  Krieges 
den  Sold  für  500  Lanzen  königlicher  Truppen  in  Gold  zahlen  zu 
wollen.  ^  Aber  unterdessen  hatten  sich  die  Verhältnisse  zwischen 
Ungarn  und  Polen  derart  geändert,  dass  man  am  Krakauer  Hofe 
für  gut  fand,  das  Gesuch  der  Venetianer  ,aus  Rücksichten'  von 
der  Hand  zu  weisen,  ohne  deshalb  den  freundschaftlichen 
Verkehr  mit  der  Stadt  an  der  Adria  aufzugeben.  Denn  am 
12.  April  1412  beehrte  der  Polenkönig  die  Signoria  mit  der  An- 


*  Marin.  Sanuto  p.  853.  8*ebbe  una  lettera  del  Re  Ladislao  di  Polonia,  il 
quäle  scrive  a  sua  mogile  di  una  vittoria  avuto  contro  il  Re  overo 
Qran  Maestro  di  Prussia,  molto  copiosa  la  quäle  ho  letta,  ed  e  nelU 
Cronica.  Delfina. 

2  Dlugosz  Hist.  Polon.  XI.  p.  317.  Dnx  Venetiarum  Michael  Stlieno  sperialibns 
litcris  et  Nunciis  ad  Wladislaum  Poloniae  Regem  vsque  Cracoaiam  trans- 
missis,  maxima  prcce  suam  Sercnitatem  hortatur  et  obsecrat,  ne  bellum 
cum  Sigismundo  Hnngariae  Rege  coeptum  deserat,  nee  secum  focdua  jnngat; 
ofTereus  pro  militibus  Rogiis^  quingentas  hastas  explentibus,  se  in  aoro 
nuraerato  stipendia,  guerra  durautc  largiturum  —  —  —  Quapnipter 
(wegen  des  dalmatinischen  Krieges)  satagentes  Veneti  a  hello  Dalmatico 
illum  auerterp,  sumptus  liberales  et  pecunias  necessarias,  juxta  Regi^ 
ordinatiouem,  pro  quingentis  lanciis  in  bellum  Pannonicam,  offerebtnt 
Res  tarnen  haec,  quamuis  Regi  et  Rcgno  Poloniae  plurimum  vtilis,  Kegoi 
Huugarici   respectu   accepta  non  est.     M.  Cromeri,  Polonia  XIV.  p.  279. 
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zeige  seiDes  Friedensschlusses  mit  Sigmund,  und  der  Krakauer 
Domherr  Thomas  von  Diako,  der  an  der  Spitze  der  Gesandt- 
schaft stand,  hatte  auch  die  Aufgabe,  das  stolze  Venedig  gegen 
den  Ungarnkönig  versöhnlich  zu  stimmen  und  die  Vermittlung 
seines  Herrn  zur  Schlichtung  des  Streites  anzubieten.  ^  Wladislav 
und  Sigmund  hatten  es  nämlich  als  zu  ihrem  beiderseitigen 
Vortheil  erachtet,  sich  friedlich  abzufinden,  der  Erstere,  um  im 
sicheren  Besitze  seiner  Eroberungen  zu  verbleiben  und  ein 
gegen  ihn  gerichtetes  Bündniss  Witolds  von  Lithauen  und  des 
Luxemburgers  zu  verhindern,  der  Letztere,  um  ungestört  sich 
den  deutschen  Angelegenheiten  widmen  zu  können,  was  in  so 
lange  unmöglich  war,  als  nicht  ein  Definitivfriede  mit  Wladislav 
abgeschlossen  und  Sigmund  so  im  Rücken  gedeckt  war.  Dazu 
kam  noch  das  drohende  Gespenst  einer  venetianisch-polnischen 
Allianz,    der  auch   die   Leopoldiner   nicht   ferne   standen.     Die 

Pray,  Annales  II.  p.  230.  Neqne  nihil  ad  äugend nm  metnm  Veneti 
contnlere,  quorum  Legatos  ad  Wladislaum  proficisci  non  ignorabat,  affer- 
reque  conditioDes  ejus  modi,  quae  Polouos  ad  inferenduin  sihi  bellum 
facile  persuadere  posseut.  Nam  et  quingentoa  equites,  et  stipendia  milit 
Dncem  Rei  publicae  daturum  polliciti  sunt,  si  arma  iu  Sigismundum 
converteret.  Abuuit  tarnen  Wladislaus,  partim  quod  llungariae  proceres 
id  de  se  non  fuisse  commeritos  palam  affirmaret,  partim  quod  Venetos 
foederum  pactiones  non  tarn  amicitiae,  quam  lucri  causa  quaerere,  videret, 
qaippe  qui  magnopere  timerent,  ne,  cum  primum  Sigismundus  ex  parte 
Polonorum  metu  solutus  esset,  ad  recuperandam  Dalmatiam  animum, 
viresque  omnes  adjiceret.  Vgl.  Katona  XII.  p.  137.  Engel  G.  U.  11.  p.  267. 
Caro.  m.  p.  376. 

1  Dlugosz  XI.  p.  326.  Multiplicibus  instautiis  Sigismundi  Romauorum  et 
Hongariae  Regis  Wladislaus  Poloniae  Rex  solicitatus,  ut  se  inter  eum  et 
Yenetos  mediatorem  ageret,  Thomam  de  Diako  Canonicum  Cracouien- 
sem,  Venetias  transmittit,  Duci  et  Domino  Venetorum  persuadeus,  qua- 
tenus  bello  omisso,  ad  quietis  consilia  animum  incllnaret.  Quae  ut  facilius 
confici  posset ,  nuncios  suos  cum  plena  potestate ,  Budam  pacem  eo 
mediatore  tractaturos  trausmittat,  sperare  se  asserens  aeqiiis  conditionibus 
pacem  confecturum. 

Mar.  Sanuto.  p.  864.  A*  12  d'  Aprile  vennero  due  Oratori  del  Re 
di  Polonia  in  questa  Terra,  notificando  alla  Signoria,  come  il  suo  Re 
avea  conchiuso  la  pace  col  Re  d'  Ungheria,  e  gli  avea  diraandato  ajuto 
contro  di  noi.  Tnmen,  ch*egli  voleva  interporsi  a  fare  la  pace,  e  che 
cosi  mandasse  uno  o  piü  Ambasciatori  a  quest'effetto.  £  fu  trattata  questa 
materia  tre  giorni  in  Pregadi. 

Verci    XIX.    p.    74.    Ma    questa   allegrezza    (über    die    freiwillige 
Uebergabe   von   Latisana)   fu  amareggiata   dalle   nuove,   che   vennero  da 
Buda.     Non  si  erano  mai  perduti  di  vista  i  maneggi   della  pace;  anzi  il 
ArchiT.  Bd.  LYlIl.    II.  Ualfte.  27 
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den    österreichischen    Fürsten,    andererseits   die    Bedeutsamkeit 
der  Reise  Ernsts  illustriren  soll. 

Wir  wissen,  dass  Ludwig  I.  der  Grosse  nach  dem  Tode 
Casimirs  III.  1370  die  polnische  mit  der  ungarischen  Krone 
vereinte,  und  dass  er,  ohne  männliche  Nachkommenschaft^  fär 
die  Erbfolge  seiner  Töchter  besorgt,  es  an  Massnahmen  hiefiir 
nicht  fehlen  Hess.  Die  älteste,  Katharina,  sollte  an  der  Hand 
des  französischen  Prinzen  Ludwig  von  Orleans  nach  dem 
Tode  Johanna's  I.  den  Thron  Neapels  besteigen,  allein  ihr 
früher  Tod  machte  dieses  Vorhaben  zu  nichte:  *  die  zweite, 
Maria,  wurde  1378  (80)  dem  Markgrafen  von  Brandenburg, 
Sigmund  verlobt,  ^  nachdem  sich  die  ersten  Unterhandlungen, 
die  Ludwig  und  Karl  IV.  diesbezüglich  bereits  im  Jahre  1372 
gepflogen ,  zerschlagen  hatten ,  für  beide  Gatten  sollte  aus 
Brandenburg,  der  Lausitz  und  dem  grössten  Theile  Polens  ein 
Nordstaat  gebildet  werden ,  an  den  auch  Böhmen  möglicher 
Weise  heimfallen  konnte ;  ^  die  jüngste  Tochter,  Hedwig,  be- 
stimmte der  Angiovine,  wohl  eingedenk  der  1362  mit  Rudolf  IV. 
geschlossenen  Erbeinigung,  dem  Sohne  Leopolds  III.,  dem 
damals  vierjährigen  Herzoge  Wilhelm  von  Oesterreich,  zur 
Gemahlin.*  Oesterreich,  Ungarn,  kleinrussische  und  galizische 
Provinzen  sollten  in  der  Idee  Ludwigs  den  Südstaat  bilden, 
dessen  Beherrschung  diesem  zweiten  Paare  einst  zu  Theil 
werden  konnte. ''  Eine  Reihe  von  Urkunden  zeugen  für  dieses 
Ehebündniss,  das  am  15.  Jänner  1378  förmlich  abgeschlossen, 
zu  Hainburg  vom  Erzbischof  Demetrius  von  Gran  auch  kirch- 
lich geheiligt  wurde,  und  welches  durch  das  im  Hause  Leopolds 


*  Katona  X.  p.  5(>0  sqq.  Engel  II.  p.  132  und  135.  Fejer  IX.  4.  p.  ;>.'»!?■ 
Laurentius  de  Monacis,  Chron.  VI.  p.   HC.  Fessler  II.  p.   109,  170. 

2  Fejer  IX.  4.  Nr.  227,  228,  229,  2.30,  231,  232,  2.59,  2G0.  IX.  5.  Nr.  ^l 
Asclibacli  p.  8  sqq.  über  den  Zeitpunkt  der  Verlobung  p.  12.  Anm.  2t'>. 
Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  II.  2.  p.  388.  Caro,  Geschichte  Polen« 
II.  p.  397.  Fessler  p.  17ö.  Krone«  VIII.  p.   1G8  und  17'». 

3  Caro  II.  p.  390  und  397. 

<  Kurz,  Albrecht  III.  I.  p.  118.  Engel  II.  pp.  134,  137.  Lichnowsky  IV 
p.  1;VJ.  Caro  II.  p.  390.    Pressier  II.  p.   175. 

^  Caro  ir.  p.  390  und  397.  Ebendorfer  ap.  Pez  II,  p.  814  »agt,  cn  vi 
Ludwigs  letzter  Wille  gewesen,  ut  Dux  Wilhelmua  unacum  spon<(a  H«»^- 
wiga  regnuni  sortiretur  IJngariae. 
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ev'ischen  den  ungefilhr  siebenjährigen  Kindern  pro  forma  voll- 
»gene  Beilager    unantastbar   gemacht   schien.  ^     Am  Tage   zu 


•  Herrgott  III.  p.  I.  Auctarium  Diplomatnm  p.  9.  Nr.  12.  Litterae  Leopoldi 
Probi,  Ducis  Anstriae,  quibns  se  Wilhelmum,  filinm  smim  primogenitiim, 
Hedwig^,  Ludovici  I.  Hnngariae  Regia  filiae,  in  matrimoniiim  locaturnm 
spondet,  inito  hie  et  in  seqnenti  instnim.  foedere  defensivo.  Datum  Eren- 
berg,  Angnstensis  Diocesis,  die  XVIII.  mensis  Angusti  anno  Domini 
MCCCLXXIV. 

Nr.  13.  Diploma  Ludovici  I.  Regia  Hungariae,  qno  se  filiam  Hed- 
wigem  Wilhelmo  Duci  Austriae  in  matrimonimn  elocaturum  adpromittit. 
Datum  Bnde  die  Dominica,  qua  cantatur:  Esto  mihi,  anno  Domini 
MO   CCC»°  LXX»«  Quinto.  (4.  März  1375). 

Fej^r  IX.  5.  Nr.  122.  Idem  Ludouicus  in  dotem  filiae  suae  Hed- 
wigis  Wilhelmo  Austrio  desponsandae  200  millia  florenorum  addicit. 
Datum  Haimburgam,  die  sancti  Viti  Martyris,  quae  fuit  quinta  decima 
mensis  Junii.  Anno  Domini  Millesimo  CCCLXXVIII. 

Herrgott  III.  p.  I.  Nr.  14.  Diploma  ejusdem  argumenti,  insimnl  a 
proceribus  Regni  ratihabiti,  ac  jurejurando  confirmati. 

Ludovicus,  Dei  gracia  Hungarie  —  —  —  —  —  Rex  —  —  —  — 

Nos  Elizabeth,  mater,  nosqne  Elizabeth  conthoralis  sua  — — 

propter  magpaam  fidem  et  puram  dilectionem,  quam  ad  nos  gerit  (sc. 
Leopoldus  III.)  ac  eciam  propter  finibus  se  contingentium  (locus  mutilus), 
talem  contraximus  et  inivimus  amicitiam^  quod  Inclitam  puellam,  Domi- 
nam  Hedwigem,  filiam  nostram  carissimam,  Duci  Wilhelmo  —  —  legiti- 
mam  tradidimus  in  uxorem,  eam  in  domum  predicli  fratria  noatri,  eo  t^n- 
pore  transmittentes ;  quando  Reuerendisaimtta  in  Christo  p<Uer,  et  Dominua^ 
Daminua  Demetriua,  tunc  Archy-Epiacopua  Strigonienaia,  nunc  vero  aancte 
Romane  eccUaie  Cardinalia,  eoa  Hainhurge  in  eccleaia  parochiali  cum  dehita 
aolempnitate,  indutua  pontißcalibtta^  ad  inuicem  copulavit,  ipaique  ea  nocte 
fuerunt  in  uno  lecto  poaiti^  et  conjnncti,  —  —  —  —  —  eandem  filiam 
nostram;    cum   ad   duodecimam   aetatis    sue    annum   pervenerit,    predicto 

Duci   Wilhelmo    iterum  apponere.    —  —  — —   Actum  ac    datum 

Zolii  Dominica  die  Inuocauit,  anno  Domini  Millroo  €00®  Octuagesimo 
(12.  Februar  1380)  p.  11.  Nr.  15.  Idem  adpromittunt,  ac  ratihabent  civi- 
tates  Hungariae  praecipuae.  Datum  in  Nova  C-ivitate ,  feria  quarta 
proxima  ante  Dominicam  Letare.  Anno  Domini  Millesimo  Trecentesimo 
Octuagesimo  Primo  (1.  März  1381).  Vgl.  Chron.  Salisburgensc  ap.  Pez  I. 
p.  428.  Ebendorfer  ap.  Pez  II.  p.  814  —  —  —  —  cui  (Wilhelmo)  et 
pater  adhuc  vivens,  Hedwigem  Ungariae  et  Poloniae  Regis  Ludovici 
juniorem  filiam  copulavit.  Hagen,  Chron.  Austr.  ap.  Pez  I.  p.  1147. 
Anonymi  Archidiaconi  Gneznensis  brevior  CronicA  Cracoviae  ap.  Sommers- 
berg,  Scriptor.  rer.  Silesiae  II.  p.  154.  Dlugosz,  Historia  Poloniae  X. 
p.  26,  101.  Martini  Cromeri,  Polonia  XIV.  p.  241  sqq.,  Vilelmi  amore 
capta,  cui  se  a  patre  desponsam  esse  eodemque  lecto  paruulam  cum 
paruulo  cubuisse  assecurabat  (p.  244)  Lazius  II.  p.  244.  Roo  111.  p.  118. 
Megiser   9.  B.  37  c.  p.    1039    sqq.    Pray  II.    p.    138.    Engel  II.    p.    137. 
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Altsohl  ^  huldigten  die  polnischen  Kronbeamten  dem  vienehn- 
jähi'igen  Sigmund,  der  polnische  Thron  schien  ihm  gesidiert, 
als  Ludwig  am  11.  September  1382  zu  Tyrnau  verschied.  In 
den  letzten  Kegierungsjahren  desselben  scheint  jedoch  an  die 
Stelle  des  früher  erörterten  Planes  der  Trennung  des  so  meA- 
würdig  zusammengesetzten  Staatengebildes,  dem  Ludwig  yo^ 
stand,  die  Idee  einer  Fortsetzung  der  polnisch-ungarisclMB 
Personalunion  getreten  zu  sein,  vielleicht  im  Zusammenhinge 
mit  dem  Tode  seiner  Mutter,  der  polnischen  Elisabeth  (1380). 
Die  Ansichten  über  des  grossen  Angiovinen  Hausmachtspolitik 
gehen  ganz  entgegengesetzte^  Wege;  könnten  sie  nicht  dock 
vereinigt  werden? 

Gleich  nach  dem  Tode  Ludwigs  erklärten  die  Polen  nur 
dann  Sigmund  als  Herrscher  annehmen  zu  wollen,  wenn  er 
und  Maria  ihren  bleibenden  Wohnsitz  im  Lande  aufschlügen, 
und  bekräftigen  diese  Erklärung  auf  den  Tagen  von  Radonuk 
und  Wislica.  "^ 

unterdessen  war  Maria  am  17.  September  1382  zun 
,König^  von  Ungarn  ausgerufen  worden  und  nach  langem  Hin- 
und  Herverhandeln  musste  sich  die  Königin- Witwe  wohl  oder 
übel  1384  dazu  entschliessen,  ihre  jüngere  Tochter  Hedwig 
trotz  der  Gefahren,  welche  dem  noch  nicht  vierzehnjährigen 
Mädchen  in  dem  stürmisch  erregten  Lande  drohten,  nach 
Krakau  zu  entlassen,  sollte  die  polnische  Krone  ihrem  Haose 
nicht  verloren    gehen,    denn    der   ohnehin  missliebige  Sigmund 


Kurz,  Albrecht  III.  I.  p.  118  sqq.  Lichnowaky  IV.  p.   159,  160  undBe^. 
Nr.   1181,  1209,  1362,  1492,  1564.  Caro  II.  p.  897,  398  uod  419. 
'  Dlugosz  Hb.  X.  ad  ann.  1382.    Engfei  II.    p.    145    vgl.    Aschbach  p.  1^ 
Fej^r  X.  8.  Nr.  1.  Fessler  p.   188.  Krones  VIII.  p.   184. 

2  Caro  II.  p.  396,  397,  398,  401,  407,  411 sumal  die  HoffiinBg, 

beide  Kronen  auf  einem  Haupte  zusammen  zu  erhalten,  nicht  einmal  tob 
Ludwig  mehr  festgehalten  wurde,  p.  419,  426,  dagegen  treten  Engel  11- 
p.  237.  Asehbach  I.  p.  13  sqq.  Fessler  II.  p.  175,  176,  188,  und  Krones 
VIII.  p.  184  für  die  beabsichtigte  Personalunion  ein;  wahrend  Kari, 
Albrecht  III.  I.  p.  118  und  Lichnowsky  IV.  p.  159  annehmen,  Mtf* 
sei  von  Ludwig  immer  nur  für  den  ungarischen,  Hedwig  von  jeher  for 
den  polnischen  Thron  bestimmt  gewesen.  Das  Letztere  ist  entschied 
unrichtig,  denn  auf  der  Kaschauer  Tagfahrt  (1374)  wurde  wohl  ^ 
weibliche  Descendenz  von  den  Polen  angenommen,  allein  die  Wahl  nnter 
den  Töchtern  dem  Könige  anheimgestellt.  (Caro  II.  p.  389.) 

3  Archidiac.  Gnez.  p.   138  sqq. 


413 

konnte  schon  als  Gemahl  der  ungarischen  Regentin  den  früher 
genannten  Wunsch  der  Polen  nicht  erfüllen  und  hatte  auch 
anderweitig  in  seiner  jugendlichen  Unbesonnenheit  sich  ver- 
k&sst  gemacht.  ^ 

Zudem  war  Ziemovit  IV.  von  Masovien,  einer  aus  dem 
Stamme  PiastS;  als  Thronprätendent  nicht  zu  unterschätzen,  ^ 
Sntschliessen  und  Handeln  war  nöthig,  zumal  auch  die  neapoli- 
tanischen Angiovinen  die  Hand  nach  Ungarns  Krone  aus- 
streckten. Am  15.  October  1384  wurde  Hedwig  in  Krakau 
gekrönt,  nachdem  ein  wilder  Bürgerkrieg  Polen  zwei  Jahre 
durchtobt  hatte.  ^  So  waren  denn  die  Rollen  gewechselt,  Maria 
und  Sigmund  in  Ungarn,  Hedwig  und  ihr  künftiger  Gatte 
in  Polen.  Um  die  Person  dieses  letzteren  entspann  sich  nun 
ein  widerwärtiges  Ränkespiel,  1383  *  hatte  Hedwig  ihr  zwölftes 
Lebensjahr  erreicht,  nach  dem  Wortlaute  des  Heirathsvertrages 
sollte  sie  jetzt  Wilhelm ,  der  am  Hofe  Ludwigs  erzogen  ^ 
worden  war,  heimführen.  Auch  Hedwig  war  nach  der  Hain- 
burger Hochzeit  nicht  ins  Vaterhaus  zurückgekehrt,  sondern 
am  Hofe  Albrechts  III.  in  Oesterreich  verblieben,  das  sie 
unmittelbar  vor  dem  Tode  ihres  Vaters  verliess,  um  an 
dessen  Sterbebett  zu  eilen.  Nochmals  sprach  hier  Ludwig  den 
Wunsch,  den  er  früher  urkundlich  bekräftigt,  als  letzten 
Willen  aus.  ^ 

Allein  die  Polen  sowohl,  als  auch  die  ränkevolle  Elisabeth 
waren    dieser    Verbindung    nicht    günstig,   ja    letztere    scheint 


1  Idem  p.  142  sqq.  Dlugosz  X.  p.  70  sqq. 

2  Archiadiac.  Gnez.  und  Dlugosz  1.  c. 

3  Archiadiac.  Gnez.  p.  154. 

*  Dlugosz  X  p.  14. 

^  Idem  X.  p.  26.  Qui  ex  Austria  in  Pannonias  adductus  sub  omni  tem- 
porCf  quo  Ludouicus  Rex  vitam  prodnxerat,  filiali  indnlgentia,  sub  oculis 
et  in  aula  soceri  nutriebatur.  Stanislai  Sarnicii  Annal.  Polonic.  h.  Vfl. 
c.  3.  p.  1154.  Cromer  XIV.  p.  242.  Ebendorfer  p.  819.  Joan.  Cuspiniani 
Austria  p.  51.  Roo  p.  118.  Hertzog  Wilhelm  —  —  —  war  von  jugendt 
auff  an  König  Ludwigs  Hof  erzogen,  vnnd  machte  dem  König,  von 
wegen  seiner  guten  tugendten,  ein  so  gutes  Hertz,  dass  er  ihm  sein 
Jüngste  tochter  Hedwigen  (so  damals  noch  vnmanbar)  vermählet  Historia 
Duc.  Styriae  p.  60.  sqq.  Pray  p.  138. 

*  Ebendorfer  p.  819.  quae  et  infra  pubertatis  annos  ad  Viennam  traducta 
ibidem  regio  cultu  educata  est  etc.  Hagen  p.  1147. 


414 

schon  1383  die  ersteren  jeder  Rücksicht  auf  dieselbe  eD&abea 
zu  haben.  * 

Nachdem  Ziemovit  IV.  aus  dem  Felde  geschlagen  worin 
war,  trat  ein  neuer  Heirathswerber  auf,  nämlich  der  Groß- 
fürst von  Litthauen,  Jagello.  An  diesen  hatten  die  Magntla 
bald  nach  Hedwigs  Krönung  geheime  Botschaft  gesandt  oft 
dem  Anerbieten  gegen  Uebertritt  zur  römisch  -  kaAoIisdiei 
Kirche  die  Hand  der  jugendlichen  Fürstin  und  ihr  Eönigraek 
in  Empfang  zu  nehmen.  ^  Am  18.  Jänner  1385  stand  nA 
schon  die  litthauische  Gesandtschaft,  an  ihrer  Spitze  die  bereäi 
christlichen  Brüder  Jagello's,  Skirgiello  und  Borys,  vor  den 
Throne  der  vierzehnjährigen  Königin  mit  einer  Reihe  vt» 
Anträgen,  die  den  Polen  in  staatlicher  und  persönlicher  Be 
Ziehung  unwiderstehlich  dünkten:  Bekehrung  des  Fürsten  und 
des  Landes,  Vereinigung  der  litthauischen  und  russisclieB 
Lande  mit  der  Krone  Polens,  Zahlung  des  Reugeldes  an 
Wilhelm  von  Oesterreich  und  endlich  Verwendung  der  Gedi- 
minidensehätze  zu  Gunsten  beider  Reiche.  ^ 

Hedwig  wies  die  Gesandten  an  ihre  Mutter  nach  Ungarn, 
die  zweideutig,  wie  ihr  Charakter,  Öffentlich  auch  diesmJ 
weder  Ja  noch  Nein  sagte,  sondern  die  Abgeordneten  nach  Polen 
verwies,  denn  in  diesem  Augenblicke  konnte  aus  Leopold  ID. 
für  sie  ein  gefährlicher  Feind  erwachsen ;  man  durfte  Oester- 
reich nicht  offen  verletzen,  im  Geheimen  aber  schickte  si? 
Unterhändler  an  Jagello.  *  Doch  der  Habsburger  Hess  sich 
nicht  so  leichten  Kaufes  aus  dem  Felde  schlagen,  von  WladisläT 
von    Oppeln    wohl    über    den    Stand    der    Dinge     iinterrichtel. 

Roo  p.  118.  Darnach  ward  Hedwig  gen  Wien  iu  Oe«terrvi^ 
pfpführt,  allda  s^'ie  denn  etlich  Jahr  hlib,  blas  dass  sie  autf  irv.*  Vatterri 
b(;{i^eren,  da  er  von  dieser  Welt  abscheiden  wolt,  wider  in  das  Tnfw- 
land  zöge. 

1  Caro  II.  p.  4.51. 

2  Latopifliec  Danilowioza  p.  40. 

3  Archidiac.  Gncz.  p.  154.  Dlugosz  X.  p.  Iß.  Cromer  XIV.  p.  3U. 
Alexander  Guaguinns  1.  p.  lo4.  Ciispin.  Austria  p.  51.  Roo  III.  p.  II* 
—  —  —  —  schicket  Jagello,  diser  zeit  der  gewaltigist  vnd  mSditiiitf 
Fürst  in  Liffland,  zween  seiner  Brüder  zu  Gesandten  in  Polen  ■* 
einem  gar  stattlichen  Hofgesind,  welclie  den  Liandtherren  ril  vnd  gioti 
verhaissen  u.  s.  w.  Pray  II.  p.  175. 

*  Archidiac.  Gncznens.  p.  154.  Dlugosz  X.  p.  97  sqq.  Cromer  XIV.  p.  tiL 
Kbendorfer    p.    820;    Sed    relicta    Regia    Ludovici    —    —    —    Ditbtiifli 
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zwang  er  in  Ofen  die  Königin  zur  eidlichen  Erklärung  der 
Aufrechthaltung  des  Ehebündnisses^  das  bis  längstens  15.  August 
de  facto  vollzogen  werden  sollte.  '  Leopold  hingegen  stellte  am 
29.  Juli  eine  Urkunde  betreffend  die  Ausbezahlung  des  Heiraths- 
gutes^  von  200.000  Goldgulden  und  des  Anfalles  des  seinem 
Sohne  gebührenden  Erbtheiles  von  Oesterreich  aus.  Unter- 
dessen war  auch  Hedwig  nicht  müssig  geblieben  und  hatte 
Gniewosz  von  Dalewice  nach  Oesterreich  gesandt,  ^  um  ihren 
geliebten  Bräutigam,  den  jugendlich  schönen  und  höfisch  ge- 
wandten Wilhelm,  *  den  sie  bei  weitem  dem  heidnischen,  fast 
vierzigjährigen   Litthauer   vorzog,    dem   man   ausserdem   noch 


pennota  spiritu,  consilio  praefati  Palatini  (Gara)  missis  nunciis  ad  ducem 
Jagel  de  Litwana  paganum,  offere  non  embuit  filiam  siiam  sibi  pro- 
stituere  et  eidem  affidare  uxorem.  Hagen  p.  1148,  Roo  III.  p.  119. 
Vgl.  Anhang  C,  a. 
)  Herrgott  III.  p.  I.  Auctarium  Diplomatum  Nr.  XIX.  Diplonia  Elisabethae 
et  Mariae  Reg^narum,  nee  non  procerum  Regni  Hungariae,  fidem  Btiam 
obligantinm  matrimonium  Wilhelmi,  Ducis  Austriae,  cum  Hedwige,  desi- 
gnata  Regina  Poloniae,  pro  viribus  promovendi. 

-    —  —  —  —  Quod   nos  —  —  —  —   —  perficere    uolumns   — 

—  —  —   infra  hinc    et   festum    Assumptionis   Beate   Virginia   de   mense 
Augnsti,  proxime  affuturi  —  —  —  —  Ob  hocque  —  —  —  commisimus 

—  —  —  vobis,  Illustri  Prineipi  Ladislao,  Duci  Opulie  etc. 

Datum  Bude  feria  sexta  proxima  post  festum  beati  Jacobi  Apostoli. 
Anno  Domini  M«>    CCC°   LXXX»<»  Quinto  (27.  Juli  1385). 

Vgl.  Cuspiniani  Austria  p.  51:  Ostendit  mihi  antiquum  diploma 
Sigismnndus  de  Hermstein,  quod  nuper  Strigonii,  cum  rex  Ferdinandus 
arcem  expugnasset,  et  Hungariam  armis  sibi  subigeret,  scse  reperisse 
aiebat.  Roo  III.  p.  118.  Histor.  Ducum  Stjriae  p.  60  erwähnt  ebenfalls 
die  Urkunden  vom  18.  August  1374  und  29.  Juli  1385.  Kurz  Albrecht  III. 
II.  p.  110  Lichnowsky  IV.  p.  259,  Regg.  Nr.  1935  und  1936. 

2  Fej^r  X.  I.  Nr.  119.  Leopoldus,  Dux  Austriae,  ad  consummandum,  inter 
Hedwigem,  Poloniae  reginam  ac  Wilhelmum,  filium  suum,  matrimonium, 
contra  dotem  200  millium  florenorum  offert.  Datum  Budae  die  vicesima 
nona  mensis  Julii.  Anno  Dom.  Millesimo  trecentesimo  octuagesimo  quinto. 
Vgl.  Anhang  C,  a. 

3  Dlugosz  X.  p.  101.  Heduig^  tamen  Regina  illum  (Wilhelmum)  grati- 
ficante,  perquam  a  nonnullis  credebatur  per  Gnieuossium  de  Dalewycze 
snccamerarium  Cracouiensem,  qui  et  ipse  praebebat  illi  conductum,  accer- 
situs  etc.  Stanisl.  Sarnic.  L.  VII.  c.  3.  p.  1154:  certior  factus  de  statu 
remm  Polonicarum,  ac  de  propensa  Hedwigis  Reginae  erga  se  volun- 
tat6m  etc.  Lazius  II.  p.  244. 

^  Dlugosz  X.  p.  101.  Quae  et  paternam  ordinationem  impletura,  et  ado> 
lescentis  ingenui  virtuosis  moribus  adducta  etc.  Ebendorfer  p.  814:   .  .  . 
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bäurische  Rohheit  ^  nachsagte,  von  der  Gefahr^  die  ihrem  Bande 
drohte^  zu  unterrichten.  Mit  glänzendem  Gefolge  and  bed€tteo- 
den  Schätzen  erschien  der  Habsburger  Anfangs  August,  den 
Polen  zu  sehr  ungelegener  Zeit,  in  Krakau.  '^  Dobieslaus  ?oq 
Kurozweki,  der  Castellan  von  Krakau,  aber  verwehrte  dsB 
Herzoge  den  Zutritt  zur  Königsburg  ^^  doch  die  Liebendeo 
fanden  sich  dennoch  im  Refectorium  des  Franziskanerklosten, 
wohin  Hedwig  von  zahlreichem  Gefolge  geleitet,  häufig  iliw 
Schritte  lenkte,  und  wo  man  in  Tanz  und  Gespräch  sich  einen 
sorglosen,  glücklichen  Liebesleben  hingab.  * 

Unterdessen  hatte  die  Partei  Jagello's  alle  Hebel  in 
Bewegung  gesetzt,  um  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  zu  fördern. 
Eine  Gesandtschaft  war  an  den  Litthauer  Fürsten  abgegaogeo, 


Dax  Wilhelmus  procerae  et  elegantis  forraae^  ut  delitiae  hominom  ndettar. 
Roo  III.  p.  118.  Hertzop  Wilhelm  —  —  —  —  welchen  die  Ifetorien 
wegen   seiner  guten   Höfliclien  sitten,   einen   Hofmann   nennen  u.  *.  w. 

'  Dlugosz  X.   p.  101.  Qnao  (Heduigis)  —  —  —  —  nähere  ilH  (Wilhelao 
potius    noto    visoque    quam    barbaro    ignoto   et  nusqnam    vi»o,   qnem  ex 
nonnnllorum    falsa   supgcstione,    nou    nioribus    tantummodo    sed  et  tt«nM 
agrestcm  et  moribus,  gestibuaquc  barbarum  crediderat,   aestuabat.  K»"  111. 
p.   110.    Wie    aber    die    Hottsehaft   (Elisabeths)    etlichen    Landtheim  ti^' 
angeneiu,    also    war   sie    der  Königen    ganz    vnd     g-ar    zuwider,    dann  fc 
Jungkfraw  entsetzte  sich  ab   diesen   groben  Mens<*hen,    der  noch  uit  pt- 
taufft  ward,    von   dem    nian   auch    sagte,    das»    Er    gar    kurtz    wer^    ^ 
einen  hesslichen,  unzierlichen  mund  bette    —    üergegen    lag  ihr  sttts  ^^ 
alte  kundtschaft  mit  dem   von   Oesterreich,   welche  gleichsam   mit  jhn« 
aufferwacbsen,  im  sinn. 

2  Dlugosz  X.  p.  101.  Fama  et  denuntiatione  rerum,  qu^e  apud  PnlcvniAii! 
abgebantur,  Vilhelmus  Austriae  Dux  —  —  -  —  expergefactus  cura 
notabili  militum  comitiua,  et  omnibus  clenodiis  thesaurisque  suis  H  nai- 
versa  supellectili  in  Poloniam  se  conferens,  Cracoiiiam  inopinalun  &fp:i* 
cuit.  Stanisl.  Sarnie.  III.  c.  3  p.  ll.">4.  Cromer  XIV.  p.  :i44.  Roo  p.  Ui* 
Mittlerweil  kam  Hertzog  Wilhelm  in  erkundiguiig,  wie  die  Sacheo  it 
Polen  stunden,  ward  auch  entweder  durch  die  seinen  oder  (wie  nrin 
nicht  zweirt'elte)  durch  die  Köni{»in  selbst,  jres  zu  jme  tragenden  2- 
naigten  willens  !)ericht ,  vnd  kam  derhalben  mit  einem  ansehnlioivt 
Hofgesindt,  vnd  wol  bei  Gelt  gen  Cracau. 

3  Dlugosz  X.  p.  101.  Stanisl.  Sarnie.  VII.  p.   1154.   Histor.  Duo.  Stvr.  j-  ^-1 
*  Dlugosz  X.  p.   102.  Heduigis  regina  frequenter  cum  militihiis  virginibuyc^y 

suis  ad  coenobium  S.  Francisci  Cracouiae  situm,  ex  Castro  faciens  deJ^es- 
sum,  in  ejusdem  coenobii  refectorio,  cum  Vilhelmo  Austriae  Duce  prar- 
dicto,    chorearum    solatiis,    parco  tarnen  et  castigato   atqne    honesü.^in;'.- 
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um  ihm  die  Antwort  auf  sein  Anerbieten  zu  bringen  und  die 
definitiven  Erklärungen  desselben  entgegenzunehmen, '  Wladis- 
lav  von  Oppeln,  der  frühere  Beschützer  Hedwigs,  war  zur 
nationalen  Partei  übergetreten,  2  und  am  12.  Jänner  1386  er- 
klärten die  Abgeordneten  der  Reichsmagnaten  Jagello  seine 
Wahl  zum  Herrn  und  König  in  Polen  und  zum  Gemahl  der 
Königin  Hedwig.  -^  Aber  auch  dieser  war  es  gelungen,  Wilhelm 
auf  heimliche  Weise  dennoch  auf  das  königliche  Schloss  zu 
bringen,  in  welchem  er  fünfzehn  Tage  an  der  Seite  seiner  vor 
Gott  und  den  Menschen  ihm  zuerkannten  Geniahlin  zubrachte.  * 
Da  wurde  plötzlich  die  Sache  ruchbar,  Wilhelm  sah  Rettung 
nur  in  der  Flucht,  zu  der  ihm  die  Königin  mittelst  einer 
Strickleiter  verhalf.  Auch  diese  wollte,  dem  Rechte  und  Zuge 
ihres  Herzens  folgend,  fliehen,  das  gesperrte  Schlossthor  mit 
einer  Axt  sprengen,  allein  Demetrius  Goray  hielt  sie  zurück.^ 
Der  Herzog  aber  schmachvoll  verrathen  und  getäuscht,  eilte  mit 
Hinterlassung  aller  Schätze  nach  Wien,  wo  er  Anfangs  März 
anlangte.  ^ 

Magnaten  und  Geistlichkeit  thaten  nun  das  Möglichste, 
um  Hedwig  umzustimmen ;  politische  und  religiöse  Vortheile 
wurden  neuerdings  ins  Feld  geführt,  um  die  Ehe  mit  Jagello 
annehmbar,  ja   begehrenswerth   darzustellen.^     Das    fünfzehn- 


moderamine  utebatur.  Stanisl.  Saruic.  VII.  p.  1154.  Cromer  XIV.  p.  244. 
Roo  p.  119.  Megiser  p.   1041.  Hist.  Duc.  Styr.  p.  61. 

*  Dlugosz  X.  p.  98  sqq.   WUzniewski,  Pomniki  historji  i  literatury  IV.  92. 

2  Caro  II.  p.  500  und  501. 

3  Idem  p.  503. 

*  Vgl.  Anhang  C,  b. 

*  Dlugosz  X.  p.  102.  Anhang  C,  c. 

«  S.  Anmerkung  7,  S.  418. 

^  Dlugosz  X.  p.  103.  Roo  p.  119.  Aber  die  Landtherren  sagten,  der  gemaine 
nutz  dess  Reiches,  solle  eines  einigen  liebe  billig  fürgezogen  werden. 
Dann  Hertzog  Wilhelmen  erbliche  Land  weren  dem  Königreich  Polen 
weit  entlegen.  So  künde  aber  Jagello,  als  ein  Nachbaur,  vnd  der  stark 
vnd  mächtig  wer,  alles,  so  dem  Königreich  Polen  genommen  worden. 
Rothrussland  Caro  II.  p.  478  sqq.)  wieder  herzubringen,  vnd  das  noch 
mehr  wäre,  wann  er  vnser  Religion  anneme,  wurde  also  Liffland  (Lit- 
thauen) zu  Polen  kommen,  welches  dem  Königreich  eine  grosse  krafft, 
vnd  bei  den  ausswendigen  Völckern,  jhr  der  Königen  vnd  dem  Reich 
ein  grosses  Ansehen  vnd  zier  zu  wegen  bringen  wurde. 
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jährige,  verlassene  Mädchen  gab  nach  langem  Kampfe  *  nach  ^ 
und  reichte  dem  getauften-*  Wladislav  am  18.  Februar  1386 
ihre  Hand,  '  nachdem  die  Geistlichkeit  die  vor  erreichter 
Mündigkeit  geschlossene  Ehe  für  ungültig  erklärt  hatte.  ^ 

Am  gleichen  Tage,  an  dem  Wilhelm  von  Oesterreich  nach 
Verlust  des  liebenswürdigsten  ^»  Weibes  und  eines  mächtigen 
Thrones  als  Vertriebener  in  die  alte  Donaustadt  einzog,' 
drückte  sich  der  erste  Jagellone  die  Krone  Polens  auf  das  Haupt  • 

Laut  äusserte  sich  allenthalben  die  Entrüstung  über  die 
Schmach,  die  dem  Hause  Habsburg  widerfahren,  aber  es  blieb 


^  Dlagosz  X.  p.  103.  Diu  et  grauiter  propter  superius  foeduR  cum  Vilhelmo 
ictum  reluctabatur.  Ebendorfer  p.  820.  Professa  denique  pal&m  dicitor 
coram  Polonis  proditoribus,  se  viventem  habere  maritum  atque  in  nallnm 
alium,  60  degente  in  humanis,  posse  praebere  consensum.  Contin.  CUn- 
stroneob.  V.  ap.  Pertz  IX.  p.  736  ....  et  Domini  de  Polonia  redderunt 
ipsam,  contra  vohmtatem  ejus,  cuidam  pagano.  Paltram  Vatzo  p.  729. 
Hagen  p.  1148  der  nam  die  Frawn  über  Irea  herzen  willen,  wider  Gott 
vnd  daz  Recht,  mit  dem  willen  Ihr  vaigen  Mutter;  an  der  Gott  das 
gross  vnrecht  —  —  —  —  hat  gerochen. 

2  Vgl.  Anhang  C,  d. 

3  Am  15.  Febniar  1386.  Archidiac.  Gnezn.  p.  154.  Dlugosz  X.  p.  UU. 
Vgl.  Suchenwirt  XX. 

Ein  haiden  man  sein  Fniwen  gab, 
Der  fälschlich  was  getan ffet 
Mer  nnib  die  leut  und  umb  das  laut 
Denn  umb  der  Christen  glauben. 
Ebenso  Ebendorfer  p.  820  und  Hagen  p.  1148. 
*  Archidiac.  Gnezn.  p.   154.  Dlugosz  X.  p.   105. 
•'  Archidiac.  Gnezn.  p.   154. 

^  Dlugosz  X.  p.  104.  nequc  enim  pro  ea  tempestate  in  uniuerso  orbe  parem 
aestimata  est  in  pulchritudine  habuisse  p.  105  —  —  —  —  virginc  decor» 
et  insigni  —  —  —  —  moribusne  incertum  est,  an  forma  venustiore. 
p.  160.  Facic  veuustissima,  sod  moribus  et  virtutibus  vcnustior  etr. 
8tanisl.  Sarnic.  VII.  p.  1154  —  —  propter  suaves  et  liberales  more* 
Hedvigis  Reginac  cum  vereeuuda  modestia,  prudentia  decentique  siw- 
vitate  conjunctis,  quarum  virtutum  non  vulgare  coudimentum  erat  forma 
corporis  eximia.  p.   1159.  Cromer  XIV.  p.  241,  256. 

Chronic.  PatAvinum  ap.  Muratori,  iScriptor.  rer.    Italic.  XVII.  .'»f>-. 

Avetc  da  sapere  come    per  tutte    le  parti  del    mondo    era   nota   la   chiara 

e    splendida    belezza    della    regina    Ludovica.     Roo    p.    119.    Hist.    Duc 

Styr.  p.  61. 

"  Appendix  ad  Chronic.  Gregor.   Hagen,  p.   1162.    Am   Sonntag  Esto  mihi 

kam  Er  gen  Wionn. 
»  Caro  II.  510. 
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3ei  Worten  in  gebundener  ^  und  ungebundener  Rede ;  wer 
[lätte  auch  als  Rächer  auftreten  sollen  in  jener  egoistischen 
Zeit,  der  zunächst  berufene  Leopold  III.  war  zu  schwach,  zu 
weit  entfernt  und  hatte  im  eigenen  Lande  der  Arbeit  genug; 
nur  der  deutsche  Orden  fühlte  den  dem  deutschen  Namen 
widerfahrenen  Schimpf  und  suchte  für  sich  daraus  Vortheil  zu 
gewinnen. 

Für  den  Orden  war  Polens  und  Litthauens  Vereinigung 
ein  schwerer  Schlag,  die  Ursache  seines  späteren  Unterganges. 
Würdevoll  erklärte  der  Hochmeister  dem  Pölenkönig  auf  seine 
höhnende  Einladung  ^  zu  den  Krakauer  Feierlichkeiten,  keinen 
Antheil  haben  zu  wollen  an  einer  so  unerlaubten  Handlung, 
in  welcher  so  viel  Schmach  für  denjenigen  deutschen  Fürsten 
liege,  dessen  herzogliches  Banner  in  der  Halle  des  Hauses  von 
Marienburg  prange.  ^  Aber  hatte  der  deutsche  Orden  etwas 
gethan,  um  die  Unbill  abzuwenden?  Als  sich  Eonrad  der 
Zöllner  mit  Wratislav  VII.  und  Bogislaus  von  Pommern  gegen 
Jagello  verbündete,  hiess  es  zwar  neuerdings  in  den  Vertrags- 
urkunden, der  Litthauer  habe  den  erlauchten  Fürsten,  Herzog 
Wilhelm  von  Oesterreich,  seines  ehelichen  Weibes  und  seines 
legitimen  Erblandes  beraubt,*  auch  dem  päpstlichen  Stuhle 
wurde  dies  vom  Sachwalter  des  Ordens  vorgehalten,  ^  aber 
Polen  blieb  verloren,  trotzdem,  dass  die  Herzoge  Albrecht 
and  Wilhelm  den  Hofmeister  Konrad  Czirnau  ,zu  allen  Christen- 
königen und  Herren*  sandten,  um  über  das  erlittene  Unrecht 
BU  klagen,  *'  trotz  der  Gefangennahme  des  Krakauer  Domherrn 
NTikolaus  Traba,  der  von  Jagello  an  die  Curie  geschickt,  seineu 
Weg  über  Oesterreich  nahm,   vielleicht  um    einen    freiwilligen 


*  Suehenwirt  XX.  Anhang  C,  e. 

2  Dlngosz  X.  p.  lOG. 

3  Voigt,  Geschichte  Preussens  V.  p.  477.  Vgl.  Mcgiser  9.  B.  37.  c.  p.  1040 
die  deutschen  Herren  —  —  —  zeigten  an  den  Schaden,  so  hernach 
volgen  würde,  dem  Orden  deutscher  Nation,  vnd  der  ganzen  Christenheit. 

Leopolds  III.  und  Albrechts  III.  Kreuzzug  (1370  und  1377)  nach 
Preusaen  bei  Suclienwirt  XVIU.  v.  499—009  und  V. 
*  Aeltere    Ilochmeisterchronik    in    Scriptor.    rer.    Prussic.    III.    609    Codex 
Pruss.  IV.  p.  68.  Nr.  52. 

5  Caro  III.  p.  76.  Vgl.  Megiser  p.   1040. 

6  So  berichtet  die  ältere  Hochmeisterchronik  p.  608.  Vgl.  hiezu  Megiser 
p.     1040 :    die    deutschen    Herren,    König    Wilhelm ,    die    Königin ,    fiaw 
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Verzicht  von  Seite  des  Gekränkten  zu  erlangen, '  und  trotzdem 
Wilhelm  seine  Ansprüche  auf  Polen  nie  aufgab.  ^  Auch  in  Bom 
war  man  der  Sache  des  Habsburgers  nicht  günstig  gesiant, 
da  Leopold  HL  den  Qegenpapst  Clemens  VIL  anerkannt  hatte.' 
Als  nun  endlich  Urban  VI.  dem  Leopoldiner  sogar  zumutbete, 
in  Rom  zu  erscheinen  und  seine  Sache  gegen  die  Spitzfindig' 
keiten  des  canonischen  Rechtes  zu  vertheidigen,  *  da  empörte 
sich  das  beleidigte  Zartgefühl  Wilhelms,  und  er  Hess  sich  n 
den  herben,  aber  selbstbewussten  Worten  hinreissen,  es  rione 
einem  Herzog  von  Oesterreich  nicht,  um  eine  Buhlerin  n 
streiten.  •' 

Ob  nun  Urban  VI.  eine  formelle  Dispensation  gegeben 
oder  nicht,  ist  gleichgültig,  factisch  wurde  die  Ehe  Jagello* 
vom  Papste  anerkannt,  denn  die  Bekehrung  Litthauens,  die 
schon  so  lange  der  Curie  am  Herzen  gelegen,  scheuchte  jede« 
andere  Bedenken  hinweg.  ^ 

Unterdessen  ernteten  die  Polen  reichlicb  den  Lohn  ihres 
Verrathes;    Wladislav  von  Oppeln,   der  einstige  Eheprocurator 


Hedwig  durch  jhren  Hofmeister  Conrad  von  Zirnaw,  schrieben  solches 
Handel  vberal  aus  in  die  Christenheit,  rufften  Bap8t,  Kej-ser,  Köai?. 
Fürsten  an  u.  s.  \v. 

*  Cataloßfus  abbatuni  Saganensium  ap.  Stenzel,  Scriptor  rer  Silesiae  I.  p.  -1^ 
und  Dlugosz,  Catalogus  archiepiscop.  Gnesn.  Nicolaiis  dictus  TraiBtla 
(Jagelloni)  iniprimis  charus,  quod  captiuitatem  quadriennera  (alw  "n^f- 
jährige  Gefangenschaft)  in  Austria,  causam  matrimonialem  contra  W  iih^«- 
nmni  Austriae  duceni  Roniani  procedendo  defensurus  pertulorat 

^  Dies    geht    ans    dem    Briefwechsel   Wilhelms    von    Oesterreich    umi  <if? 
Hochmeisters    Konrad   von    Jungingen   nach    dem    Tode    Hedwigs  \\'^^ 
hervor,  in   welchem  der  Erstere  um  Rath  ersucht,    wie  er  seinen  Rechten 
Anerkennung   verschaffen  und  zur  Herrschaft   im    polnischen  Reiche  pi^ 
langen  könne.  C^odex  Pruss.  VI.  89  sqq.  Nr.  SG  und  87      Vgl  Car  •  lU. 

3  Lichnowsky  IV.  p.   18H. 

*  Ebendorfer  p.  820.  Dux  Wilhelmus  citatus  ad  dicendiim  contra  istic« 
invasoris  (sc.  Jagellonis)  proposita.  Roo  Ul.  p.  119.   Hist.  Dur.  ^tvr.  p.  ^1 

^  Ebendorfer  1.  c:  .  .  .  non  comparuit:  asserens  indecens  esse  Dnci  Austriar 
contendere  pro  meretrice.  Roo  III.  p.  119  —  —  —  liab  er  gesagt,  E^ 
wer  jhme  als  einen  Ertzhertzogen  spöttlich,  dass  er  sich  mit  eirei 
wanckelmütigen  Weibsbild  ins  Recht  einliess. 

^  Chronicon  Salisburg.  p.  428:  —  —  cum  qua  (Hedvigi)  dictn.««  dui 
Wilhelmus  matrimonium  contraxerat,  post  ipsius  expnlsionem  Regi  Lina- 
niae,    praedictu  vtvatrvmouio   non  obstante   matrimonialiter  est  sociata,  «x 
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das  Schicksal  des  unglücklichen  Paares  bot  so  viel  des  Romu- 
ti sehen,  war  in  jenem  eigensüchtigen  Zeitalter  so  epochemachttid 
könnte  man  sagen,  dass  es  auf  eine  Zugabe  mehr  oder  weniger 
nicht  ankam. 

Wilhelm  blieb  trotz  jenes  früher  erwähnten  bösen  Wortii 
Hedwig  treu  und  un vermählt ,  ^  und  diese  fand  trots  aDtf 
äusseren  Glanzes  ihrer  Regierung  nicht  das  einst  gehoffte  Oliek 
an  der  Seite  des  aufgezwungenen  Gemahls^  dem  sie  erst  nick 
so  hartem  Kampfe  mit  ihrem  Volke  und  ihrem  Herses  & 
Hand  gereicht,  dem  sie  geistig  überlegen  und  trotz  ihrer  be- 
zaubernden Schönheit  nicht  das  Gefühl  des  Dankes  eimo* 
flössen  im  Stande  war,  den  er  ihr  schuldete.  ^  Sein  sehnlichster 
Wunsch,  die  Gründung  einer  Dynastie,  blieb  unbefriedigt,  uni 
als  die  Erfüllung  gekommen  schien,  raffte  der  Tod  '  Kind  ui 
Mutter  rasch  hintereinander  dahin  (1399). 

Jetzt  erst  glaubte  sich  Wilhelm  frei  und  ehelichte  (1400) 
Johanna,  die  Tochter  des  ermordeten  ungarischen  Thron- 
Prätendenten  Karls  von  Durazzo.  *  Zum  nicht  geringen  Ver- 
drusse  Sigmunds  führte  jene  auch  den  Titel  einer  könig- 
lichen Prinzessin  von  Ungarn.  ''  Nach  dem  Tode  ihres  GemÄhb 
(140G)  kehrte  sie  nach  Neapel  zurück,  um  später  dessen  Krone 
zu  tragen. 


'  Theodor  de  Niem.  p.  48.  Ebcudorfer  p.  820:  Dux  eiiam  Wilhelmus  h«e 
ratione  reinausit  inuuptus  usque  ad  mortem  Uedwig-ia  praeCatae,  q» 
Hub  arta  tenehatur  custodia,  ue  fugam  inire  posset,  quam  et  Tidbe 
repetitis  attentavit.  Eneiikel  p.  385.  Roo  III.  p.    119. 

2  Caro  III.  p.   17G. 

3  Dlugosz  X.  p.  160. 

*  Idem  X.  p.  104.  Zeibig,  Moniimenta  Claustroneoburg.  Nr.  1  (U^ü» 
Klosterneub.  Cbron.)  im  Archiv  für  Kunde  österr.  Gesch.  VII.  p.  336: 
Anno  1400  in  dem  selben  jar  hueb  sich  die  rayss  und  bottachaft  «» 
und  ging  von  herczog  wilhalmb  wegen  und  der  jungckhfrawen  von  poUß. 
(Apulien)  der  von  freysing,  der  pfarherr  von  grilnperg  und  der  p»f 
von  sulcz  hotten  vil  arbeit  und  rausch  darumben.  Ebendorfer  ^  ^^ 
und  andere  österroichisclie  Chronisten.  Annales  Mellic.  p.  514  ad  anu.  1*"^- 
Cont.  Claufitroueoburg  V.  ap.  Pertz  IX.  ad  aun.  1403.  lieber  den  Zeit- 
punkt der  Vermählung  vgl.  Herrgott  III.  2.  p.  109  sqq.  Lichnowsky  V.  ^ 
Regg.  Nr.   7or>  und  707. 

'■  Ebendorfer  p.  827. 
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Nach  Hedwigs  frühem  Tode  war  Jagello  eine  zweite  Ehe 
mit  Anna,    der  Tochter   des   Qrafen  Wilhehn   von    Cilli,  der 
Enkelin    des    grossen    Casimir,    eingegangen ;  ^    eine    Tochter, 
Hedwig,    war   dieser   Verbindung    entsprossen ;  ^    sie    bot  der 
Polenkönig  zu  wiederholten  Malen  den  Habsburgern  als  finat 
für  den  jugendlichen  Albrecht  V.  an;    aber   man   hatte  jedes- 
mal entrüstet  einen  solchen  Antrag  von  der  Hand   gewiesen;' 
nomen  est  omen,   man  wollte  keine  zweite  Hedwig,   schon  der 
Name   schien  zu  verhängnissvoll  an  jene  Krakauer  Ereignisse 
zu  mahnen.    Da  unternahm  es,  geleitet  von  Politik  und  Liebe, 
der   Bruder  Wilhelms   des   Freundlichen,    Ernst,    der  Herzog 
Steiermarks,    sich   eine  Braut  heimzufuhren    aus    eben  jenem 
königlichen   Schlosse,    das    für    die  Habsburger    so    viel  böse 
Erinnerungen  enthielt. 

Ich  sagte,  geleitet  von  Politik,  denn  zu  einem  wesentiick 
politischen  Acte  wird  jener  Brautritt  umgestaltet  durch  die 
Zeit,  in  der  er  unternommen  wurde,  durch  die  daran  sich 
knüpfenden  diplomatischen  Consequenzen,  durch  die  Auffassung 
der  Zeitgenossen  und  der  Geschichtsschreiber,  endlich  durch 
die  im  Charakter  Ernsts  sich  für  diese  Auffassung  bietenden 
Anhaltspunkte;  dabei  kann  a\V  den  poesievollen  romantisches 
Zuthaten,  womit  diese  zweite  Liebe  eines  österreichischcD 
Herzogs  zur  nordischen  Schönheit,  wie  jene  erste  Wilhehns 
zu  Hedwig  von  Anjou,  ausgeschmückt  worden,  noch  immer 
ein  gutes  Stück  Wahrheit  zu  Grunde  liegen.  Gerade  damak 
war  die  Spannung  zwischen  Sigmund  und  dem  Polenköni^ 
aufs  höchste  gediehen,  denn  in  diese  Zeit  fallen,  nach  den 
freilich    nicht    energisch    genug    geführten    Angriffen    auf  die 


Casimir  III. 


Anna  >    Wilhelm  v.  Cilli 


Anna  X  Wladislav  Jagello 
verlobt  1400,  vermählt  1402.    Dlugosz  X.  p.   166.  Es   war   dies   der  aw- 
drückliche  Wunsch  der  sterbenden  Hedwig.  J.  Andr.  Katisbonens.  Chronira 
ap.  Hf5f  1er,  Script,  rer.   Hussit.  II.  p.  432,  433.  Cillier  Chronik  bei  Hahn, 
Coli.  Moniim.  II.  678. 

2  Dlugosz  X.  p.  191   ad  ann.   1408. 

3  Ebcndorfer  p.  844:  Cui  (sc.  Alberto)  Wladislans  antiqaus  olim  paganiL«, 
Lituaniae  Dux  et  Rex  Poloniae  unigenitam  filiam  vicibus  repetitis  pro 
conjuge  obtulit,  sed  is  seroper  facetiis  recusavit,  injuriam  patruelis  fortassia 
sibi  ascribeus  et  in  mente  revolvena.    J.  Cuspinian   p.  401. 
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würdigen  Empfange  den  scherzhaften  Vorwurf  versagen  za 
können,  auf  welche  Uebereinkunft  denn  hin  Ernst  es  gewagt 
habe,  des  Jagellonen  Reich  und  Stadt  zu  betreten/  des 
Jagellonen,  von  dem  doch  nach  aU*  dem  Geschehenen  keine 
freundliche  Gesinnung  für  die  Habsburger  zu  erwarten  sei 

Und  doch,  wie  geschmeichelt  musste  sich  der  König 
fühlen,  als  sich  bei  den  in  den  folgenden  Tagen  wechselseitig 
gepflogenen  Unterhandlungen  der  Wunsch  des  Herzogs  ent- 
puppte, ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Wladislav  einzu- 
gehen, ja  aus  seiner  Hand  die  ersehnte  Braut  zu  empfangen.^ 
Das  Begehren  war  nicht  vergeblich  gestellt  worden,  dafür 
zeugt  eine  am  24.  Februar  1410  zu  Wiener-Neustadt  ausge- 
stellte Urkunde,  3  die  wir  dem  Wortlaute  nach  noch  erhalten 
haben;  auch  die  zweite  Bitte  fand  ein  geneigtes  Ohr,  und  sie 
führt  uns  nun  zu  Cimburgis  von  Masovien. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Jagello  seine  Schwester  Alexandra 
jenem  Ziemovit  zur  Gemahlin  gegeben,  der  einst  sein  Neben- 
buhler um  Weib  und  Krone  gewesen;  aus  jener  Ehe  war 
Cimbarka    (oder  Cimburgis)    entsprossen,^    die   am    polnischen 


in  Poloniae  Reg^um  processit  Dncem  praedictam  Amestam  honoratanis. 
Dum  HUtem  in  oppidum  Proschowicze  atti^isset,  nocte  ex  Proachowicxe  ccn- 
siirgens,  diluculo  Craconiam  et  domum,  qua  Ämestus  Aastriae  Dux  (p.  3lT 
a.  1412)  hospitabatur,  ingressus,  Ducem  praefatum,  nondam  sopore  solutum, 
conueniens  etc.  Cromer  XIV.  p.  279 :  Sequentis  autem  anni,  qoi  fuit  Ult 
initio  propere  Cracouiam  reuertit  de  aduentu  Hemesti  dncis  Anstrioniffl 
certior  factus. 
^  Dlugosz  XI.  p.  317:  Quo  pacto  Regnum  sunm  et  ciuitatem  absqne  saloo 
conductu  ingredi  praesumpsisset,  jocoso  sermone  territum,  magna  comitat« 
et  benignitate  accepit. 

2  Idem  XI.  p.  316:  Foedus  et  affiuitatem  cum  Wladislao  —  —  —  qno 
aduersus  potentiam  infestam  Sigismundi  —  — '  —  beatior  consisteret, 
jüngere  gcstiebat.  p.  317:  Habitis  deinde  per  dies  sequentes  rnntaif 
tractatibu8,  quibus  et  foedus  et  affinitas  a  Wladialao  Rege  per  dncem 
Arnestum  petebatur.  Pray  III.  231.  Aschbach  I.  p.  323.  Caro  III.  p.  375. 

3  Kurz,  Albr.  II.  I.  Th.  XVI.  Beil.  Aus  dem  Wortlaute  geht  hervor,  dass 
den  Herzogen  Ernst  und  Friedrich  eine  entsprechend  gleichlaatend« 
Urkunde  von  Wladislav  und  Witold  ausgestellt  wurde,  und  letstare  di^ 
gleichen  Versprechungen  ,  den  beiden  Leopoldinern  gemacht,  wie  die« 
den  beiden  Gediminiden.  Auf  die  politische  Tragweite  derselben  koramfs 
wir  noch  weiter  unten  zu  sprechen. 

*  Dlugosz  XI.  p.  317:  —  —  —  virginem  Czimbarcamf  nepiem  soam  « 
sorore  germana,  Semouithi  Masoviae  dacis  filiam,  illi  desponsans.  Foggtf, 
Ehreuspiegel  p.  415. 
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[ofe  erzogen  *  und  deren  wund>3rbare  Schönheit  in  den  über- 
chwenglichsten  Lobsprüchen  gepriesen  wurde.  ^  Diese  hatten 
•ei  Emsts  ritterlichem  Sinne  ein  empßlngliches  Qemüth  ge- 
anden  und  mochten  in  ihm  dpn  Entschluss  gereift  haben, 
alls  das  Gerücht  nicht  übertreibe,  mit  der  zunächst  politischen 
Uelen  geltenden  Reise  nach  Krakau  die  Brautschau  zu  ver- 
linden.  Sie  war  eine  glückliche,  denn  Gestalt  und  Wesen 
ler  Jungfrau  überboten   noch   den   sie   feiernden  RufJ     Doch 


Boleslau  III.  Knsywousty  f  1139  ans  dem  Hause  Piast's 
Boleslau  IV.  f  1173,  Casimir  II.  der  Gerechte  f  1194 


Leschek  der  Weisse  f  1226  Konrad  von  Masovien  f  1247 

Boleslav  der  Kensche  f  1279 


Casimir  v.  Cnjavien  f  1266  Ziemovit  I.  v.  Masovien  f  1262 


Wladislav  IV.  Lokietek  f  1333  «oleslav  f  1313 


Elisabeth  X  Karl  Robert  v.  Anjon 


Dux  Mmovim  Plocensis 

-  ■  -  -^-  I- 


f  1361  t  1342  Ziemovit  II. 

Dax  MasoTiae  Ravensii  et  Gostinensis 


Lndwig  der  Grosse,  X  Maria  Elisabeths 
Kftnig.T.  üngim  u.  Polen  f  1387  Ziemovit  IH.  f  1381 

j.  13Q0  Dux  Plocensis  et  totins  Masoviae 


Maria  f  1395  Hedwig  f  1399 

X  verlobt m. Wilhelm.      J  ^^'^^_.        /.  Litthanen 

Sigismund  f  1437        v.  O esterreich 


Ziemovit  IV.  X  Alexandra 
t  1426  V 

Dax  Masoviae  Plocensis 


2.  X  BarlMU»  y.  Cilli       X  Wladislav      Czimbarka  x  Ernst  dem  EUernen 


f  1429  V.  Oesterreich 


EHsabeth  X  Albrecht  V.  Jagello  ^^^^^ 


Margaretha,  Katharina,  Friedrich  V.,  Albrecht  VI,  Ernst,  Rudolf 
X  Friedrich         x  Karl  f  1493  f  1463         f  1432      f  vor 

d.  Gütigen         v.  Baden  1424 

▼.  Sachsen     1446  f  1493  Leopold,     Alexander,      Ä^ 

1431  t  1486  I  vor  1424     f  vor  1424     f  1429 

Vgl.  hiezn  Daniel  Zepken  ap.  Sommersberg,  Script,  rer.  Silesiac.  I. 
p.  616,  623.  Fngger  p.  438.  Herrgott  IV.  pars  I.  p.  230.  .Job.  Hübner, 
Genealog.  Tabellen  I.  Nr.  95.  In  manchen  Quellen  erscheint  Cimburgis 
anch  als  Tochter  Witolds  von  Litthauen ;  so  Lazins  II.  p.  266,  Gans  p.  76. 

1  Fngger  p.  415:  alda  dieses  Freulein  erzogen  wurde.  Zepken  p.  514: 
anferzogen  im  königlichen  Frauenzimmer  zu  Crakaw  u.  s.  w. 

2  Fngger  p.  415:  Sonst  war  sie  eine  herrliche  Fürstin.  Hist.  Duc.  Styr. 
p.  74':  Inter  confabulandum  cum  eximiam  Cimbnrgis  speciem  miris 
landibus  eztolli  saepins  a  principibus  audiisset,  puellae  amore  tactus  etc. 
Aquil.  Caes.  III.  p.  341:  formae  vennstate  eximia. 

3  Fngger  p.  415:  Weil  er  sie  nun  von  Person  und  Gemüte  trefflich  ge- 
funden. Hist.  Duc.  Styr.  p.  74:  Ingenium,  mores,  formam  Virginis  ignora 
adhnc  dum  suae  fortunae  sponsa  observat,  postquam  satis  deprehendisset 
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auch  der  Herr  der  Steiermark  war  ihr  ein  würdiger,  begehrens- 
werther  Freier.  Der  hochgewachsene  ^  Mann  in  der  BUitfae 
der  Vollkraft  —  Ernst  war  damals  vierunddreiSBig  Jahre  — 
mit  dem  wallenden  Haupthaare,  dem  gebräunten,  edlen  Antlitz, 
das  reichlicher  Bai*twuchs  umrahmte,  den  kühnen,  blitseaden 
Augen  war  eine  Erscheinung,  die  eines  Mädchens  Herz  be- 
zaubern konnte,  zumal  die  einschmeichelnde  Liebenswürdigkeit 
seiner  Rede  das  Kriegerische  seines  Aeussem  milderte.^ 

In  den  Faschingstagen  des  Jahres  1412  ^  wurde  die  Hock- 
zeit des  stattlichen  Paares  gemäss  der  Würde  und  Prachtliebe 


famam,  nt  alias  solet,  eundo  non  creuisse.  se,  suiqne  itineris  consUimi 
Regi  manifeatat.  Aqailio.  Caes.  p.  341. 
^  Herrgott  IV.  1.  p.  227:  Os  femoris  longitndine  pedum  anam  ac  digitos 
Septem  mensnrae  Vindobonensis  aeqaans,  ex  comparatione  anatomiet, 
staturam  Ducis  proceritate  sex  circiter  pedum  faisse  indicis  erat  Chmd, 
Friedrich  IV.  p.  9.  Ueberhaupt  scheinen  die  Söhne  Lieopolds  wahre  Kraft- 
gestalten gewesen  zu  sein,  mau  vergleiche  nur,  ^as  Ebendorfer  p.  814  toib 
Zweitgebomen  sagt:  Secundogenitus  Dux  Leopoldus,  vir  praepotens  corpore, 
ut  in  ballistarum  tensioue  sibi  inter  Principes  visus  non  esset  similis:  in 
quo  etiam  exercitio  se  sie  violentavit,  ut  in  talo  perpetuam  fistolam  cdn- 
quireret.  Erat  etiam  procerus  statura,  ut  omnes  usque  ad  haec  tejnpon 
de  Habsburg  prae  aliis  pollere  solebant.    Gans  p.  74. 

2  Ebendorfer  p.  814:  Tertius  filius  Ernestus,  Princeps  ad  milit&na  opera 
exercitatus,  scintillantibus  oculis  licet  subnigra  facie,  validus  corpore  et 
gratiosus  affatu.  Unrest  p.  540:  Er  was  auch  ein  waidtliohor  Fürst  mit 
Rennen  und  Stechen. 

Hist.  Duo.  St3rr. :  —  —  -  uti  equestri  disciplina  et  militari  arte 
probe  institutus,  ita  a  pugnin  non  admodum  abhorrebat,  vultu  ipw 
Martium  aspirans,  et  liabitudine  corporis  laboribus  par.  Nihilominns 
tarnen  coniis  et  mira  suavitate  sermonem  aspergere  gnarus.  Subm|:r» 
illi  facies  et  sciutillantes  oculi.  Ferrei  ei  nomen  a  valida  corporis  com- 
page,  animique  robore,  adhaesit.  Herrgott  III.  pars  II.  p.  128.  Hormayr 
Plutarch,  III.  p.  54. 

3  Dlugosz  XI.  p.  317:  Celebratis  autem  ante  dies  Carnidpriuii,  in  magu 
solenitate,  pro  magnificentia,  et  tradentis  et  accipientis  uxorem,  in  urbe 
Cracouiensi  nuptiis  etc. 

Alexander  l'rzezdziecki,  Zycie  domowe  Jadwigi  i  Jagielly  z  re^ 
strow  skarbowjch  z  lat  1388—1417,  p.  94,  Anni.  3:  Ksiega  or.  14.  Pr»d 
zapustami  odl)ylo  sie  w  Krake  wie  wesele  ksieiny  Cymbarki,  siostnenicr 
krolewskicjj,  rVirki  ks.  Ziemowitn  mazowieckiego,  z  Elmestem  ksieciem 
rakuskim;  i  pani  tu  zostala  matka  rodu  cesarzöw  Habsbarskich.  D«f 
Faschingsonntag  des  Jahres  1412  fällt  auf  den  13.  Februar;  an  diesen 
Tage  befand  sich  der  König  )>ereits  in  Saudec;  vgl.  Przezdziecki,  Ijtk 
domowe.  Rejestr  wydatk6w  w  Saczu  r.  1412:  W  nieddele  xapustn» 
(14  lutego)  obiad  dla  krola  J.  M.  i  kr61owej  pani  etc. 
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reich  äusserte  sich  jedoch  der  Unwille  über  diese  Verbiidiui^ 
in  ganz  unumwundener  Weise,^  doch  um  bald  zu  ventarnrnuk 
und  einmüthigem  Lobe  zu  weichen.  Wenn  es  anfangs  Imi, 
Ernst  habe  sich  seiner  Würde  als  österreichischer  Henog  ver- 
geben, dadurch,  dass  er  die  Schwestertochter  jenes  Matam 
heimgefiihrt,  der  Oesterreichs  Namen  solchen  Schimpf  a■g^ 
than,  so  wusste  das  gewinnende  Wesen  der  schönen,  mUm 
Frau  diesen  Vorwurf  bald  zu  entkräften,  und  alle  Quellen  »wi 
im  Ruhme  der  zweiten  Stammmutter  de^  Habsburger  mni^. 

,UDd  ihrem  Schooss  entblüht  in  mächtigen  Zweigen 

Ein  strahlender,  ein  ungeheurer  Baum;  . 

Da  siehst  ihn  stolz  bis  za  den  Sternen  steigen. 

Die  Erde  trfigt  den  blätterreichen  kanm. 

Und  Kronen  sind  die  Frucht  an  seinen  Zweigen, 

Und  unter  seinem  Schatten  findet  Raum 

In  wechselndem,  vielfarbigem  Gedr&nge 

Der  fernsten  Völker  lebensfrohe  Meng^/ 

So  besingt  der  .Dichter  Maximilian  FischeP  die  Aho- 
frau  jener  stolzen  Reihe  von  Deutschlands,  Oesterreichs  und 
Hispaniens  Regenten,  deren  Herrschermacht  einst  das  Erden- 
rund  umspannte.    Als  Vorwurf  dient  ihm  eine  alte,  in  Oe«er- 


Gentem  Austriacam  foecuuda  Parens  propagavit.  Der  Winter  war  amser- 
ordentlich  milde.  Nie.  Henel.  ab  Hennenfeld,  Annales  Silesiae  ap.  Somm««' 
berg  II.  p.  308:  A.  1412:  Hyems  prodigiose  calida  faisse  memormtar,  tt» 
ut  initio  Februarii  flores  et  olera  in  Lithnaniae  regione  fri^difsiai 
existerent. 

'  Continuat.  Claustroneob.  V.  p.  7.38.  Ebendorfer  p.  844.  Qnod  mnlt« 
summe  displicuit,  ob  ignominiam,  quam  suo  germano  Duci  Wilhelme,  in 
ablatione  regui  cum  uxore,  Rex  ipsius  terrae  exbibere  non  embait 

Fugger  p.  415: —   —  wiewohl  ihm  diese  Heurat  von  rieln 

übel  gesprochen  wurde,  weil  sein  Bruder  u.  s.  w.  Aber  Herzog  Em* 
kehrte  sich  hieran  nicht,  sondern  lebte  mit  dieser  seiner  lieben  G«- 
mahlinn  in  Freuden  und  Frieden.  Es  war  dieses  auch  sonst  eine  irlfick- 
seeligste  Ehe. 

Hist.  Duo.  Styr.  p.  74:  —  —  —  ideoqne  paacis  eae  nvpw 
probahantur,  qui  Wilhelmo  aflFabili  illatam  a  puellae  avo  (die  Hist.  De- 
Styr.  sowohl,  als  Aquil.  Caes.  halten  Alexandra  für  die  Tochter  Jagelb» 
injuriam  nondum  concoxerant;  sed  veniam  mereri  Emesto  facile  n«a* 
est  avus,  qui  neptem  haberet,  quae  mereretur  amari,  vehementiore  flama* 
justae  irae  ardorem  obruente. 

2  Hormayr,  Taschenbuch  f.  d.  vaterl.  Gesch.  I.  Jahrg.  p.  XV  Ernst  d« 
Eiserne  und  die  masovische  Heldenjungfran  Cymburga. 
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reich,  wie  in  Polen  und  Litthauen  erhaltene  Sage,  *  derzufolge 
Herzog  Ernst  unerkannt  Cimburgis  auf  der  Jagd  vor  einem 
g^mmen  Bären,  den  sie  zuvor  mit  ihrem  Speere  verwundet, 
gerettet  und  dann  auf  der  Stechbahn  zu  Krakau  ,in  schwarzer 
Rüstung  streng  verhüllt',  den  lettischen  Riesen  Dambron  zu 
den  Füssen  seiner  Liebe  in  den  Staub  gestreckt  habe.  Ein 
alter  Ritter,  der  von  des  Kaisers  Hof  gekommen,  preist  nun 
des  Fremdlings  Sinn  und  Thaten:  ,Der  Fürst,  den  ich  be- 
scheiden nur  gemalt'  —  fährt  er  dann  fort  —  ,der  diese  Makel- 
lose zu  freien  begehrt,  ist  mitten  unter  euch  —  Heil  ihm! 
dem  Herzog  Ernst  von  Oesterreich'.  Viel  gerühmt  war  auch 
Cimburgis  staunensv/erthe  Leibesstärke,  in  der  sie  ihrem  eisen- 
gefügten  Manne  um  nichts  nachgestanden  haben  soll.  Zwischen 
ihren  Fingern  zerbrach  sie  ,wel8che  und  Haselnüsse'  und  drückte 
mit  dem  blossen  Daumen  Hufnägel  in  die  Wand.^ 

Daniel  Zepken  stellt  sie  in  dieser  Beziehung  in  eine 
Linie  mit  Elisabeth,  der  Schwester  von  Ernsts  erster  Gemahlin, 
und  schreibt:  ,  Welcher  Stärke  auch  gewesen  die  Kay  serin  Eli- 
sabeth, gebohrne  Herzogin  aus  Pommern,  Kayser  Carl  des  IV. 
vierdte  Gemahlin;  denn  als  der  Kayser  zu  Prag  das  Oster-Fest 
hielt,  Anno  1371  mit  grosser  Solennität,  und  die  andern  Feyer- 
tage  allerlei  Ritter-Spiel  wurden  gehalten,  schreibet  Johann 
Sandel  in  der  Böhmischen  Chronika,  habe  die  Kay  serin  ihren 
Herrn  auch  etwas  besonders  wollen  lassen  sehen.  Hat  ihr  ein 
gross,  dick,  neues  Huffeisen  lassen  bringen  und  dasselbe  nicht 
anders  zurissen,  als  ob  es  von  Holtz  gemacht  gewesen.  Einen 
Pantzer  hat  sie  wie  eine  Windel  von  einander  gerissen^^ 

Das  schwache  Geschlecht  von  damals  scheint  an  solchen 
Kraftproben  seine  Freude  gefunden  zu  haben. 

So  erscheint  denn  auch  Cimburgis  unter  den  ehernen 
Standbildern,  die  das  Kenotaph  Maximilians  in  der  Hofkirche 

>  Ibidem. 

3  J.  Enenkel  p.  387:  Die  selb  fraw  was  so  stark  daz  sy  ein  buef  nagel 
mit  dem  dawm  In  ein  feucbtein  prett  gancz  eindruckt  Vnd  zepr^icb  ein 
baselnosz  zwiscben  zwain  ving'em.  Meg^ser  p.  1101.  Fugger  p.  415. 
Hist.  Duc.  Styr.  p.  76:  Nibil  illi  (sc.  Ernesto)  viribus  concessisse  Cim- 
burgis fertur,  ut  que  digitorum  nisu  juglandes  et  avellanas  nuces  eliserit, 
clayos  ferreos  in  parietes  solius  manus  adminiculo  adegerit. 

Hormayr,   Plutarcb*  III.  p.  ö4:   —  —  die  mit  der  Hand  geladene 
Wagen  fortzog  und  Hufeisen  zerbrach. 

3  Sommersberg  I.  p.  514. 
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zu  Innsbruck  umgeben,  als  jene  stattliche  Schönheit^  wk  sie 
uns  geschildert  wird,  mit  dem  schwärm erischen,  liebeheiacktt- 
den  Blicke  und  jenem  eigenthümlich  geformten  Monde,  Toa 
dem  es  in  Fuggers  Ehren  Spiegel  *  heisst : 

,Ihr  werden  auch  grosse,  völlige  Lippen  zugeschriebcB, 
welche  sie  ihren  Nachkommen  als  ein  Angeburtzeichen  hinter- 
lassen/ 

Das  war  also  jenes  ,NyfftelS  von  dem  Sigmund  in 
seinem  Schreiben  an  die  deutschen  Stände  spricht,  und  deren 
Verheirathung  mit  dem  ihm  feindlichen  Habsbui'ger  den  KöDi| 
nicht  ohne  Besorgnisse  Hess;  denn  es  konnte  bedeutsame  poli- 
tische Folgen  nach  sich  ziehen  und  den  feindlichen  Ring  am 
Ungarns  bedrohte  Grenzen  vollends  schliessen,  wenn  sich  Polen, 
Türkei,  Venedig  und  Habsbuig  absichtlich  und  unabsichtlich 
die  Hand  reichten.  Doch  die  Gefahr  war,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  mehr  eine  scheinbare,  allerdings  nicht  zu  unter- 
schätzende; aber  zu  verschieden  waren  die  Interessen  der  ein- 
zelnen Gegner,  deren  Feindschaft  theils  nur  der  Person  de» 
Königs  und  nicht  dem  staatlichen  Sein  des  Arpadenlandes  galt 
als  dass  es  zu  einer  geeinten  oder  ausdauernden  Action  g^ 
kommen  wäre. 

Jenes  oben  erwähnte  Schreiben  hat  jedoch  auch  noch 
eine  ganz  andere  Wichtigkeit,  es  dient  uns  nämlich  als  wich- 
tiges Argument  bei  der  Erörterung  einer  chronologischen  Frage, 
nämlich  des  Zeitpunktes  von  Herzog  Ernsts  zweiter  Vermäh- 
lung. In  unserer  früheren  Schilderung  derselben  sind  wir  im 
Wesentlichen  den  Angaben  des  Krakauer  Chronisten  Dliigc«*2 
gefolgt  und  befinden  uns  in  offenem  Widerspruche  mit  den 
Österreichischen  Quellen,  welche  säraratlich,  wo  sie  überhaupt 
eine  Zeitangabe  bringen,  dem  Vorbilde  Ebendorfers  folgend 
die  Brautfahrt  Ernsts  nach  Polen  in  den  Sommer  des  Jahre? 
1412  verlegen,  wo  Ernst  den  Ofner  Reichstag,  über  Sigmund 
heftig  erzürnt,  nach  kurzer  Anwesenheit  verlässt  und  unmittel- 


1  Fnprger  p.  415.  Hist.  Diic.  Styr.  p.  75.  Herrf^ott  III.  pars  II.  p.  1 '»'': 
Sunt,  qui  Archiduces  ab  hac  ipsa  communi  eonim  matre  prorainenti-'n 
labia  traxisse  niemorant,  qualia  et  revera  in  statna  hac  Oeniponuru 
observantur.  Hormayr,  Taschenbuch  I.  p.  XV.  Das  Bild  Cimburftn? 
bei  HeiTgot  III.  pars  I.  tab.  XXXII. 

2  Aschbach  I.  p.  430,  Beilage  VII. 
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bar  nach  Krakau  eilte,  um  sich  mit  der  Nichte  Wladislavs  zu 
verbinden.  * 

Nun  ist  es  freilich  bekannt,  dass  Dlugosz'  mit  geradezu 
herausfordernder  Sicherheit  für  diese  Zeit  gegebene  Daten  mit 
grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  stellenweise  geradezu  unrichtig 
sind;  allein  seine  Unzuverlässigkeit  geht  denn  doch  nicht  so 
weit,  um  einen  so  bedeutenden  Fehler  zu  begehen,  ausserdem 
kommt  hier  seine  Parteilichkeit  nicht  ins  Spiel,  er  kann  mithin 
als  ziemlich  objectiver  Berichterstatter  gelten,  wenn  er  auch 
der  Zeit  nicht  so  nahe  steht  wie  der  früher  erwähnte  öster- 
reichische Geschichtschreiber;  dafür  aber  in  seiner  Stellung 
als  Domherr  zu  Krakau  Hehreres  und  Genaueres  wissen  konnte 
als  der  Wiener  üniversitätsprofessor. 

Wenn  wir  die  Urkunden  Herzog  Ernsts  im  Jahre  1412 
zu  Rathe  ziehen,  so  ergeben  sich  folgende  Lücken:  10.  De- 
cember  14112  —  22.  Februar  1412,3  15.  Juni  *  ~  5.  Juli^ 
und  25.  August^  —  19.  November  1412.'  In  eine  derselben 
muss  die  Reise  des  Leopoldiners  nach  Krakau  fallen.  Sehen 
wir  nun  von  der  ersten  ab  und  fassen  die  beiden  anderen  ins 
Auge,  so  wird  nach  der  herkömmlichen  Auffassung  in  diese 
Zeit  Ernsts  Brautfahrt  verlegt  in  unmittelbarem  Anschlüsse 
an  den  Ofener  Reichstag.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der 
nächste  Weg  von  Ofen  nach  Krakau  nicht  über  Ungarisch- 
Altenburg  führt,  wo  der  Herzog  am  15.  Juni®  noch  urkundet, 
und   dass   wir   am   5.   Juli    den    Herzog   in  Wiener-Neustadt** 


1  Anhang  D. 

2  Steierm.  Landesarchiv  Regg.  Nr.  4473«  und  Nr.  4473^  ddo.  Graz  10.  De- 
cember  1411  zwei  Verordnungen,  die  Wasserstrassen  des  Landes  be- 
treffend. 

3  Ibidem  4481  ddo.  Wiener-Neustadt  22.  Februar  1412.  Schieiben  an 
Caspar  Sawrer. 

*  Ibidem  Nr.  4600*  ddo.  Ungarisch-Altenburg  15.  Juni  1412.  Schreiben 
an  ebendenselben. 

6  Diplomatar.  Portnsnaonense  v.  Valentinelli  (Fontes  rer.  Austriac.  24.  B. 
p.  163)  Nr.  CXLVIII  ddo.  Neustadt  5*.  Juli  1412. 

«  Steierm.  Landesarchiv  Regg.  Nr.  4506»  ddo.  Wiener-Neustadt  25.  August 
1412.  Verleihung  eines  Hofes  bei  Zol  an  die  Kämmerer  Hans  dem  Hunnacher 
und  Seywolt  Slussler. 

7  Ibidem  Nr.  4511  ddo.  Wiener-Neustadt  19.  November  1412. 

8  S.  oben  Anm.  4. 
®  Anm.  5. 
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finden^  er  also  das  Unternehmen,  fiir  welches  er  die  daftr 
gewiss  nöthigen  Vorbereitungen  ^  kaum  vor  dem  Ritte  ttck 
Ofen  getroffen  haben  wird,  mit  einer  bei  den  damaligen  Bqm- 
mitteln  ganz  erstaunlichen  Beschleunigung  ausgeführt  haki 
müsste,  so  stehen  noch  manche  andere  Bedenken  der  obigtt 
Annahme  entgegen. 

Das  Schreiben,  das  Ernst  an  Caspar  Sawrer,  den  Pflepr 
von  Qösting,  am  15.  Juni  1412  richtet,  und  worin  er  diesen 
anstatt  Friedrichs  von  Fledencz,  des  Letzteren  Schwiegenrater 
und  ,haubtman  in  Steir'  dringend  ans  Herz  legt,  vor  einen 
Einbrüche  der  Ungarn  ins  Land  auf  der  Hut  zu  sein,  stimmt 
durchaus  nicht  zu  hochzeitlichen  Gedanken  des  Herzogs  und 
zeigt  uns  die  politische  Lage  in  einem  Lichte,  welches  eher 
auf  eine  Kriegs-  als  auf  eine  Brautfackel  schliessen  lisst- 
Wenn  Ernst  sein  Verhältniss  zu  Sigmund  derart  auffisst, 
wird  er  wohl  kaum  sein  bedrohtes  Reich  verlassen,  sich  auf 
so  lange  aus  Oesterreich  entfernen.  Warum  sollte  endlich  der 
Herzog  eine  Zeit  gewählt  haben,  in  der  Wladislav  gar  nicht 
in  Krakau  anwesend^  war?  während  nebenbei  ausdrücklich 
des  persönlichen  Verkehrs  Ernsts  und  des  Polenkönigs  bei  6^ 
legenheit  der  Werbung  des  Ersteren  Erwähnung  gethan  wird.* 

Was  nunmehr  die  Lücke  vom  25.  August  —  19.  No- 
vember 1412  anbelangt,  so  haben  wir  ausser  den  positiven 
Beweisen,  welche  für  den  in  erster  Linie  von  uns  erläuterten 
und  auch  bestimmt  angenommenen  Termin  sprechen,  noch 
folgende  Einwände  zu  erheben,    die   zum  grossen  Theile  zwar 


'  Von  diesen  Vorbereitungen  spricht  Lazius  II.  p.  266,  und  ihm  fols^o^ 
Megiser  IX.  c.  38  p.   1043. 

2  S.  Anm.  4  S.  433.    Den  Wortlaut  des  Schreibens  bei   Kümmel  p.  59. 

'  Katcma  XII.  p.  117  veranschlagt  den  Aufenthalt  Wladislavs  in  Ungarn 
auf  ungefähr  fünf  ?<Ionate;  demnach  konnte  Jagello,  der  am  12.  Min 
die  Grenze  überschritten  hatte  (Caro  III.  p.  380)  vor  Ende  Juli,  Anfang» 
August  nicht  nach  Polen  zurückgekehrt  sein.  Uebrigens  stallt  der  Polec- 
könig  noch  am  27.  Juli  zu  Szalka  an  der  unteren  £ipel  eine  Hens>e 
Ernst  betreffende  Urkunde  aus,  deren  wir  später  noch  Erwähnong  um 
werden  (Lichnowsky  V.  Regg.  p.  CCCLXXXIX,  Nr.  3).  Nach  einer  l'r- 
kunde  im  geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin  war  Wladislav  am  10.  Aujti«i 
wieder  in  Krakau. 

*  Dlugosz  XI.  p.  316  sqq.  Cromer  XIV.  p.  279.  Ebendorfer  L.  IIL  p.  S44 
Hist.  Duc.  Styr.  p.  74.  Aquil.  Caes.  III.  p.  341.  Kurz  I.  p.  177.  Lk^- 
nowsky  V.  p.   171. 
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auch  für  die  Widerlegung  der  soeben  erörterten  Annahme 
gelten  können.  Zunächst  konnte  wohl  Ernst  aus  dem  Verhält- 
niBse  des  Polenkönigs  zu  dem  Luxemburger  so  viel  entnehmen^ 
dass  trotz  aller  Vermittlung  Wladislavs  für  ihn  aus  einer  ver- 
wandtschaftlichen Verbindung  mit  den  Jagellonen  kein  sonder- 
licher Vortheil  entfallen  ^  werde,  wenn  nicht  das  Staatsinteresse 
Polens  dies  erheischte,  im  Gegentheile,  er  müsste  sich  als  das 
Opfer  ansehen,  das  Wladislav  mit  leichtem  Herzen  dem  Ungarn - 
könige  und  dem  Frieden  zu  Liebe  ^  brachte.  Und  diese  Ein- 
sicht des  Herzogs  konnte  diesen  doch  unmöglich  bestimmen, 
eine,  wie  es  theilweise  zugegeben  wird  und  zugegeben  werden 
musB,^  schon  früher  proponirte  und  von  den  Mitgliedern  des 
eigenen  Hauses  bedenklich  gefundene  Verschwägerung  um  jeden 
Preis  einzugehen;  sah  sich  doch  Ernst  von  demselben  Jagello 
getäuscht,  der  einst  seinen  Bruder  so  schmählich  betrogen 
hatte.  Ferner  konnte  auch  jetzt  der  Herzog  Wladislav  nicht 
in  Krakau  treffen,^  wie  es  vielfach  berichtet  wird,  und  endlich 
müssten  wir  eine  zweimalige  Reise  Ernsts  nach  Polen  an- 
nehmen, was  wir  nirgends  bestätigt  finden,  denn  dass  er  zu 
Anfang  des  Jahres  1412  daselbst  war,  geht  unwiderleglich  aus 
Sigmunds  Schreiben  vom  30.  Jänner  1412  an  die  deutschen 
Reichsstände  hervor.  Der  Qeleitsbrief,  welchen  Wenzel  am 
26.  Juli  1412  zu  Tocznik  dem  Herzoge  ausstellte,^  und  der 
Aufenthalt '^  des  letzteren  auf  Schloss  Karlstein,  Thatsachen, 
welche  gegen  unsere  Annahme    zu   sprechen  scheinen,   ändern 


'  Der  bellte  BeweiA  hiefiir  ist  das  am  6.  Juni  1412  zu  Ofen  abgeschlossene 
Btlndniss  zwischen  Sigmund  and  Albrecht  V.,  worin  gerade  die  Herzog 
Ernst  betreffende  Clausel  offen  darthut,  dass  der  Bund  in  erster  Linie 
gegen  letzteren  gerichtet  war.  Siehe  darüber  weiter  unten. 

^  Wladislavs  Thätigkeit  reichte  nicht  weiter  als  bis  zur  Vermittlung  eines 
Waffenstillstandes  zwischen  dem  Luxemburger  und  den  beiden  Leopol- 
dinern  (Lichnowsky  V.,Regg.  p.  CCCLXXXIX,  Nr.  3). 

3  Engel  II.  p.  265.  Aschbach  I.  p.  323.  Vgl.  das  Schreiben  Sigmunds  an 
die  deutschen  Reichsstfinde  ebendaselbst  p.  430. 

*  Dlugosz  XI.  p.  331  sqq.  Der  König  kommt  die  Dominica  ante  festum 
Sancti  Lanrentii  (7.  August)  und  verlfisst  feria  secunda  in  crastino 
Assnmptionis  B.  V.  Mariae  (Maria  Himmelfahrt  15.  August)  die  Stadt, 
ohne  dahin  1412  mehr  zurückzukehren. 

5  Pelzel,  Urkundenbuch  Nr.  235. 

^  Magnum  Chronicon  Belgicum  ap.  Pistorium  p.  355. 
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nichts  an  den  früheren  Behauptungen  und  werden  weiter  OBteo 
ihre  Erledigung  finden. 

Nachdem  wir  nunmehr  den  indirecten  Beweis  erbnckt 
zu  haben  glauben,  wollen  wir  zum  directen  übei^ehen  rai 
darthun,  dass  nur  die  Zeit  vom  10.  December  1411  bis 
22.  Februar  1412  diejenige  war,  in  der  Ernst  seinen  Polenritt 
unternahm. 

Zunächst  war  der  Herzog  nur  einmal  in  Krakau,  nai 
dass  er  es  damals  war,  bezeugt  Sigmund  ausdrücklich  b 
einer  Urkunde,  *  er,  der  auf  diese  Vorgänge  sicher  ein  wack- 
sames  Auge  hatte,  daher  bestens  unterrichtet  sein  musste.  Die 
polnischen  Chronisten  berichten  nur  so,  Przezdziecki  ^  sodaiui 
bezeugt  dies  aus  den  Rechnungsbüchern,  der  sichersten  chrono- 
logischen Quelle,  ihm  stimmt  Caro,  ^  der  gewissenhafte  Forscher, 
bei.  Damals  war  ferner  der  Zeitpunkt,  wo  eine  verwandtschaft- 
liche Verbindung  mit  Wladislav  im  Vereine  mit  der  bereits 
anfänglich  geschilderten  venetianischen  Combination  politische 
Vortheile  bringen  konnte,  damals,  wo  Jagello  bei  den  erst  in 
Aussicht  genommenen  Unterhandlungen  mit  Sigmund  das 
Schwergewicht  seiner  Macht  und  seines  Ansehens  zu  Gunsten 
des  Leopoldiners  in  die  Wagschale  werfen  konnte,  nicht  aber 
später,  nach  dem  Ofener  Reichstage,  wo  die  beiden  Könige 
bereits  eitel  Liebe  und  Freundschaft  waren,  wo  Wladislav 
bereits  zur  Genüge  dargethan  hatte,  wie  wenig  ernst  es  ihm 
um  den  Habsburger  war,  gewiss  keine  ermuthigende  Auf- 
forderung für  den  letzteren,  um  des  ersteren  Nichte  zu  freien, 
sondern  weit  eher  Ehrensache,  es  nicht  zu  thun,  auch  aus 
anderen  Gründen,  deren  wir  schon  wiederholt  gedacht 

Ein  weiteres  Argument  ist  das  zu  Beginn  des  Jahres  1412 
zwischen  den  Leopoldinern  und  dem  Polenkönige  geschlossene 
Bündniss,  die  darüber  am  24.  Febiniar  ausgestellte  Urkunde 
und  endlich  deren  Wortlaut,  welcher  neben  dem  allgemein 
zwischen  Fürsten  gebräuchlichen  Brudertitel  die  Verschwäge- 
rung ^  mit  besonderem  Nachdrucke   hervorhebt.     Endlich  wird 

^  Das   schon    oft  angezogene   Schreiben   Sigmunds    ddo.  30.  Jänner  Uli 

-  Zycie  domowe  Jadwigi  i  Jagielly  p.  94. 

3  Caro  III.  p.  375. 

*  Wladislaus  —   —  —  —  et  frater  suus  —  —  —  Alexander  alias  Witoat 

—   —  —  —  fratres  et  affines   nostri   carissimi,    propinquitate    affinit&tif 

Kurz  1;  Beilage  XVI. 
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Wir  haben  oben  die  erste  Berührung  der  Leopoldiner 
und  Jagello's  ausführlich  besprochen,  ausführlicher  als  es  der 
Rahmen  der  Arbeit  erforderte,  allein  es  sollte  darin  der  Beweis 
liegen,  dass,  wenn  Ernst  sich  wirklich  nur  durch  die  Liebe, 
also  durch  Gefühle  hätte  bestimmen  lassen,  er  im  vollen,  iluD 
in  seinem  auswärtigen  Auftreten  stets  eigenen  Bewusstsein 
seiner  Habsburger  würde,  anderswo  gefreit  hätte  als  in  Krakau. 
Aber  eben  um  sich  Sigmund  gegenüber  nichts  vergeben  2a 
müssen,  der  in  unheimlicher  Nähe  dem  Herzoge  im  Nacken 
sass,  opferte  er  das  Andenken  an  seinen  Bruder  Wilhelm, 
dessen  Vertreibung  aus  Polen  allerdings  in  die  erstere  Jugend- 
zeit Ernsts  fällt,  dessen  man  aber  damals  noch  lebhaft  ge- 
dachte. Dass  andererseits  der  Herzog  dem  Rittei*thume  und 
dessen  Gepflogenheiten  hold  war,  dass  er  auch  dem  von  Sig- 
mund gestifteten  Drachenorden  beigetreten  ^  war,  dass  er  nicht 


Oemahlin  Margaretha  von   Stettin  gfegeben,    und  die  nach  deren  Tod 
dem  König  wieder  heimgefaUen. 

Nr.  2244.  1424,  29.  November.  Ofen.  K.  Sig^mund  an  H.  Fried- 
rich u.  8.  w.  wie  oben. 

Dh  das  von  Sigmund  behauptete  Recht  kein  unanfechtbares  w«r. 
fühlte  sich  Friedrich  von  Tirol  auch  durchaus  nicht  gedrängt,  dem  An- 
siuneu  des  Königs  nachzukommen.  Die  Folge  davon  waren  drei,  immer 
dringlicher  werdende  Mahnungen,  die  jedoch  auch  nicht  zum  gewÜDJchteo 
Ziele  geführt  zu  haben  scheinen,  wenigstens  ist  uns  nichts  davon  bekannt; 
es  würde  zu  Albrechts  V.  sonstigen  edlen  Charakterzügen  stimmen,  frei- 
willig auf  diese  Entschädigung  Verzicht  geleistet  zu  haben. 

Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  2761.  1429,  8.  Juni  o.  O.  K.  SigrooiHi 
trägt  dem  IL  Friedrich  auf,  die  dem  Könige  durch  H.  Ernsts  Tod 
ledig  gewordenen  20.000  Gulden  ohne  Verzug  au  H.  Albrecht  auMO- 
zahlen.   Nr.  2775.  1429,  7.  Juli.  Pressburg.  Aehulichen  Inhalts. 

Nr.  2840.  1430,  15.  Jänner.  Pressburg.  König  Sigmund  au  H.  Fried- 
rich die  dem  Könige  vom  sei.  H.  Ernst  wegen  seiner  sei.  Muhme  Ange- 
fallenen 20.000  Gulden,  wie  er  ihm  bereits  geboten,  an  H.  Albrecht  m 
zahlen  oder  seine  Gegenforderung  au  den  König  darzuthun.  Vgl.  ChmeL 
Materialien  zur  österr.  Geschichte  I.  Regg.  p.  11,  Nr.  9.  28.  November 
1424.  Ofen.  Ein  alter  Aufsatz  des  Uebergabbriefea  vom  Rom.  K.  Sig- 
mund der  20.000  Gulden,  die  er  weiland  Frauen  Margarethen  von  Stettin 
zum  Heirathsgut  gegeben,  und  die  ihm  nach  dem  Tode  H.  Ernsts  «n 
Oesterreich  wieder  anerstorben  sind,  auf  H.  Albrecht  zu  OesterreiclL 
Ebenso  Regg.  Nr.  10,  47  und  69.  Chmel,  Friedrich  IV.  p.  21. 
1  Kurz,  Albrecht  II.  I.  p.  132  und  Beilage  Nr.  XIII,  die  Beitrittsurknode 
ddo.  Oedenburg  16.  Februar  1409  enthaltend.  Lichnowsky  V.  p.  119 
Regg.  Nr.  1072  und  a.  a.  O. 
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blindlings  warb,  und  dass  die  Pfade  der  Politik  Schönheit  und 
Liebenswürdigkeit  ebneten,  das  Alles  ändert  an  unseren  Be- 
bauptUDgen  nichts. 


Y.  Wladislay  Jagello  als  Schiedsrichter  zwischen  Ernst 
dem  Eisernen  nnd  Sigmund  Yon  Luxemburg. 

Nach  diesem  etwas  langathmigen  Excurse  wollen  wir  den 
Faden  unserer  Erzählung  dort  wieder  aufnehmen,  wo  wir  ihn 
fallen  gelassen,  bei  der  Rückkehr  Ernsts  aus  Polen  nach 
Oesterreich.  , Friedrich  von  Fledencz,  haubtmann  in  Steyr* 
empfing  den  Herzog  in  Wiener-Neustadt  mit  der  Nachricht, 
dass  er  von  Hermann  II.  von  Cilli  einen  Brief  des  Inhalts 
bekommen  habe,  dass  der  Pact  (Waffenstillstand?),  den  dieser 
zwischen  Ungarn  und  Steiermark  vermittelt,  mit  1.  März  ab- 
laufe und  Sigmund  keine  Lust  in  sich  fühle,  denselben  zu 
erneuem.  ^  In  Folge  dessen  beeilte  sich  der  Herzog,  alle  Vor- 
sichtsmassregeln zu  treffen,  um  einem  Einfalle  der  Ungarn  in 
seine  Länder  vorzubeugen ;  dafür  zeugt  ein  Brief  des  Fürsten 
an  seinen  Pfleger  Caspar  Saurer.'^  Sigmund  wurde  zu  diesem 
Vorgehen  durch  die  sichere  Kunde  ^  von  den  diplomatischen 
Umtrieben  der  beiden  Leopoldiner  im  Norden  und  Süden  seines 
Reiches  bestimmt,  er  wollte  Klarheit  in  die  Stellung  der  inner- 
österreichischen Habsburger  bringen,  die  schon  den  Durchzug 
angarischen  Kriegsvolkes  zum  Kampfe  gegen  die  Republik 
Venedig   nur   mit   grossem   Unwillen*   geduldet   hatten.     Aber 


1  Steierm.  Landesarchiv  Nr.  4481  ddo.  Neustadt  22.  Februar  1412.  Kümmel 
p.  57.  Wahrscheinlich  ist  der  angezogene  .sacz,  der  an  eritag  nach  Ke- 
miniscere  schirist  künftig*  ausgeht,  identisch  mit  dem  am  2.  September 
1408  zwischen  K.  Sigismund  und  H.  Ernst  abgeschlossenen  Vertrage. 
Vgl.  Kümmel  p.  33. 

2  Steierm.  Xandesarchiv  Begg.  Nr.  4481 :  .  .  .  .  Dauon  emphelhen  wir  dir 
vnd  wellen  ernstlich,  daz  du  dich  darnach  richtest,  so  du  pest  kfinest, 
wenn  wir  oder  vnser  egenanter  haubtman  (Friedrich  von  Fladnitz)  dir 
embieten,  daz  du  dann  za  vns  ziehest,  ze  rossen  vnd  zu  fuessen  so  du 
Sterken  mfigest  vnd  vns,  vnser  land  und  lefit  helffest  ze  retten,  als  du 
vns  des  schuldig  bist 

3  Aschbach  I.  p.  430,  Beilage  VIT. 

*  Brandis,    Tirol   unter  Friedrich  von  Oesterreich,    Urkundenbuch    p.   366, 
Nr.  66:   Vergiss  auch   nicht  der  scheden,   die  vns  an  dem  zug  von  des 
Königs   Volk    in  Kraiu  yetxund  aber  sind  geschehen,    die   merklich    sind. 
Arcliiy.  Bd.  LVIII.  II.  H&lfie.  29 
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so  wenig  positive  Resultate  das  Bündniss  mit  dieser,  wie  wir 
schon  oben  gezeigt  haben,  zur  Folge  hatte,  weil  die  Henoge 
vor  dem  letzten  entscheidenden  Schritte  zuruckschredrteOy 
ebenso  wollte  auch  nach  dieser  Richtung  Ernst  eher  abwarten, 
in  wiefern  sich  der  Polenkönig  ihm  als  verlässlicher  Bundes- 
genosse erweise,  bevor-  er  den  Bruch  mit  dem  Luxemboi^er 
zu  einem  unheilbaren  machte.  Deshalb  wurden  zwar  die  ge- 
schehenen Rüstungen  nicht  rückgängig  gemacht,  aber  aach 
nicht  fortgesetzt,  sondern  mit  den  Räthen  Herzog  Älbrechts 
zu  Wiener-Neustadt  über  einen  Waffenstillstand  verhandelt, ' 
der  durch  des  letzteren  Vermittlung  am  15.  März  mit  dem 
Ungarnkönige  für  die  kurze  Frist  von  sechs  Wochen  abge- 
schlossen wurde  :^  bis  dahin  musste  das  Verhältniss  zwischen 
Sigmund  und  Wladislav  geklärt  und  der  Herzog  im  Stande 
sein,  für  sich  daraus  die  Summe  zu  ziehen.  Von  Wiener- 
Neustadt  begab  sich  Ernst  nach  Graz,  um  mit  den  ,prelateD, 
herren  —  —  —  —  ritter  —  —  —  vnd  stet',  die  er  ,danaher 
(auf  den  16.  April)  besandt'  hatte,  wegen  der  nicht  eben  trost- 
reichen Zukunft  sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  ^  Unter- 
dessen war  der  Waffenstillstand  bei  Gelegenheit  der  Unter- 
handlungen zwischen  dem  Ungarn-  und  Polenkönige,  bei  denen 
Hermann  IL  von  Cilli  eine  so  hervorragende  Rolle  spielte,  auf 


^  Steierm.  Landesarchiv  Nr.  4483  *  ddo.  Neustadt  13.  März  1412.  Schreiben 

Herzog  Emsts  an  Caspar  Sawrer. begem  wir  ernstlich. 

weih  also  zn  dir  gen  Grecz  komen  wem,  daz  du  die  bey  dir  dasclbs 
behaltest,  wan  vnsers  lieben  vettern  rete  yecz  hie  bey  vns  liegend,  vnd 
mainet  derselbe  'vnscr  vctter  zwischen  dem  knnig  vnd  vns  ain  frid  z? 
machen  u.  s.  w. 

2  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1288.  1412,  15.  MSrz.  Nenstadt.  H.  Emsts 
Waffenstillstand  mit  K.  Sigmund  bis  künftigen  St.  Georgtjntag  (*24.  April) 
,den  tag  vnd  die  nacht  vbcr*.  Uon  aller  der  stözz  krieg  vnd  misshelun? 
wegen  ,  die  yecz  sind  zwischen  Sigmund  vnserra  Swager  ains  tails  vnd 
vnser  des  andern,  hat  Herz.  Albr  ....  sein  erber  Ract  vnd  Diener  an 
vns  gesandt  vnd  vns  .  .  .  gebeten,  d?iz  wir  Im  ains  frides  darumb  vollen 
wolten  ze  machen.  Daraus  geht  hervor,  dass  Herzog  Albrecht  in  aner- 
kennenswerthcr  Weise  sich  redlich  bemühte,  einen  Krieg  zwischen  Habs- 
burg  und  Luxemburg  hintanznhalten. 

Steierm.  Landesarchiv  Regg.  Nr.  4486  ddo.  Graz  27.  März  1412. 
Schreiben  Herzog  Emsts  an  Caspar  Sawrer:  —  —  —  Von  »olher  stöss 
wegen,  die  sind  zwischen  vnserm  swager  dem  kfinig  vnd  vns,  vnd  daromb 
der  frid  auf  nächsten  sand  Jörgen  tag  ansgeet  — *  —  —  — 

'  Ebendaselbst. 
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Wir  wenden  uns  nun  nach  Ungarns  königlicher  Haapt- 
Stadt;  die  in  den  letzten  Tagen  des  Monates  Mai  eine  bante, 
schillernde  Versammlung  sah,  in  der  Art,  wie  sie  der  prunk- 
liebende  Luxemburger  öfter  während  seiner  Herrscherlaofbihn 
um  sich  zu  scharen  wusste  und  wie  sie  das  antergehende 
Ritterthum,  gleichsam  um  den  Schmerz  seiner  Sterbestunde  sa 
betäuben  und  zu  verklären,  mit  Eifer  veranstaltete.  Diesmal 
galt  es  Wladislav  von  Polen  zu  Ehren.  Die  Ursachen,  waram 
schliesslich  SigiAund  und  Jagello  den  Weg  gegenseitiger  Ver- 
söhnung suchten  und  fanden,  habe  ich  schon  zu  wiederholten 
Malen  erörtert,  so  dass  ich  nicht  nothwendig  habe,  nochmals 
darauf  einzugehen.  Genug  davon,  kaum  hatte  Herzog  Ernst 
und  Jägello  Erakau  den  Rücken  gekehrt,  so  erschien  in  Sandec, 
wohin  sich  der  König  begeben  hatte,  eine  Gesandtschaft  des 
Luxemburgers,  an  der  Spitze  der  Oheim  der  polnischen  Königin^ 
Hermann  H.  von  Cilli,  ihm  zur  Seite  der  Palatin  Nikolaas 
Gara,  sein  Schwiegersohn,  und  der  Cardinallegat  Branda  Casti- 
glione.  Jagello  folgte  der  schmeichelhaften  Einladung,  die 
dahin  ging,  durch  eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden 
Monarchen  alle  Misshelligkeiten  gründlich  zu  beseitigen  und 
damit  einen  Besuch  der  verwandten  Königinnen  zu  verknüpfen. ' 
Am  12.  Mfirz  begrüssten  sich  die  Fürsten  auf  der  Höhe  des 
karpathischen  Grenzgebirges,  '^  und  drei  Tage  später  wurde  zu 
Lublau  Friede  und  Freundschaft  geschlossen.  ^  Unter  Reisen, 
Jagden  und  allerlei  Vergnügungen  vergingen  die  ersten  Monate 
des  Frühjahrs  1412  bis  die  Könige  endlich  zu  den  Pfingsttagen 
in  Ofen  eintrafen,  das  wohl  nie  eine  so  glänzende  Gesellscbatt 
innerhalb  seiner  Mauern  versammelt  hatte  als  damals,  wo  Jagello 
und  seine  Polen  durch  die  Macht  und  den  Reichthum  des 
Luxemburgers  geblendet  werden  sollten.  ^ 


'  DlugOBz  XI.  p.  318.  Pray  II.  p.  232.  Katona  XII.  p.  78  »qq.  Aschbuch 
I.  p.  318.  Przezdziecki,  Zycie  domowe  etc.  Kejpstr  wydalkow  w  Siciu 
r.  1412  p.  95.    Caro  III.  p.  380. 

^  Dlugosz  XI.  p.  318.  Sabbato   ante  Dominicam  Laetare. 

3  Dlugosz  XI.  p.  318  sqq.  Pray  II.  p.  232  sqq.  Katona  XII.  p.  83  sqq 
Aschbach  I.  p.  318  sqq.  Fej^r  X.  5.  Nr.  CXXI  sqq.  Kessler  IL  p.  3iH». 
Krones  IX.   p.  281. 

*  Dlugosz  XI.  p  327  sqq.  Cromer  XIV.  pp.  279,  280  und  die  obigen  Werke 
an  den  angezogenen  Steljen. 
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Auch  die  beiden  österreichischen  Herzoge,  Albrecht  und 
Irnst  waren  erschienen,  eine  feierliche  Gesandtschaft  des  heiligen 
tubles,  der  seegebietenden  Republik  Abgeordnete  und  die 
bevollmächtigten  des  deutschen  Ritterordens.  Der  Friedens- 
3ngress  erfüllte  jedoch  durchaus  nicht  die  Hoffnungen,  die 
lan  auf  ihn  setzte.  Die  Verhandlungen  zwischen  den  Deutsch- 
lerren und  Wladislav  unter  Sigmunds  Aegide  geführt,  fanden 
rst  Monate  später  ihren  den  Orden  freilich  nicht  befriedigen- 


Der  PfingstBonntag  fiel  auf  den  22.  Mai.  Grotefend,  Handbuch  der 
historischen  Chronologie  p.  144. 

'  Aschbach  I.  p.  441.  Beilage  XI.  Bericht  über  den  Hof  in  Ofen 
(22.  Mai  1412),  über  den  venetianischen  Krieg,  über  Angelegenheiten 
des  deutschen  Ordens.  (Nach  einer  Abschrift  in  dem  Frankfurter  Wahl- 
tagacta  T.  I.)    Auch  lieber   Her  Commenthur  etc.   schicken  ich  uch  hir- 

innen  yirslossen  nuw  zytunge  uns  gesohriben  und  getan u.  s.  w. 

Fej^r  X.  ö.  Nr.  CX.  Vgl.  hiezu  Eberh.  v.  Windeck  ap.  Mencken  I. 
p.  1090:  Also  zöge  konig  Sigmund  gein  Offen  vnd  lis  do  beruffen  ein 
grossen  Hoff,  do  wart  auf  dem  Hoffe  konig  Sigmund  selber,  Fladisslawe 
Konig  von  Bolant  oder  Krocowe ;  Marrolt  (Twarko  II.)  Konig  zu  Bossen, 
Herzog  Albrecht  von  Osterrich,  Herzog  Ernste  vom  Osterrich,  zwen 
fursten  von  Fairen,  dorzu  Newzehn  gepomer  Herzogen,  vir  vnd  zweynzig 
graffen,  acht  vnd  funffzig  lant  Herrn,  virzehnhundert  Ritter  vnd  vil 
guter  lewtt,  Vnd  do  waren  zwey  Hundert  vnd  achte  vnd  virzig  Herolt 
u.  8.  w. 

Dlngosz  XI.  p.  327.  In  qua  solennitate  dierum  Pentecostes  peracta, 
ad   Czepel   Insulam   se   contulerunt    agitationi   ferarum   et   caedi    intenti. 
Am  1.  Juni  waren  «die  Könige   wieder   nach   Ofen   zur  Feier   des  Frohn- 
leichnamsfestes    zurückgekehrt.     Et   in   crastino   Corporis   Christi;    Curia 
militibus  ad  hastihidendum  indicta  est,  quae  Ärne»ti  et  Alberti   Austriae, 
Ludouici    Bregensis ,     Conrad!    Oleschnicensis ,    Janussi    Rathiboriensis, 
Joannifl  Lubensis,    Sendal   Bossnensis,   Ducum;  Item   centum   militum  in 
palaestra  biduo,  a  mane   in   vesperam   pugnantium,  freqnefUia  nobilitata 
est.     Ad   quam  milites   de    his   nationibus,    constat    confluxisse,    videlicet 
Oraecos,  Italos,  Gallos,  Polonos,  Bohemos,  Ungaros,  Australes,  Missnenses, 
Binenses,  Francones :  Lithuanos,  Ruthenos  Bossnenses,  Bulgaros,  Valachos, 
Albanos,  Rascianos  —  —  —  —  —  —  Rex    Bossnensis,   Carwen,   sua  et 

suae  consortis  praesentia  ludum  huuc  celebriorem  effecerat,  cum  et 
sni  milites,  altae  et  procerae  staturae,  strenui  et  animosi  in  pugna 
spectarentnr. 

Eine  Tartarengesand tschaft  wird  p.  328  geschildert 

Cromer  XIV.  pp.  279,  280.  Tray  II.  p.  236.  Katona  XII.  p.  97  sqq. 
Engel  II.  p.  270.  Kurz,  Albrecht  II.  1.  Theil.  p.  176.  Lichnowsky  V. 
p.  146.  Muchar  VII.  p.  120.  Caro  III.  p.  385.  Krones  IX.  p.  281. 
Fessler  II.  p.  310. 
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den  *  Abschluss,  die  Einigung  mit  Venedig  ^  scheiterte  an  der 
Unverträglichkeit  der  beiderseitigen  Forderungen,  und  auch 
der  Zwist  mit  den  Habsburgern  wurde  nicht  nur  nicht  bei- 
gelegt, sondern  verschärfte  sich  sogar. 

Herzog  Ernst  ,ein  gar  waidtlicher  Fürst  mit  Rennen  und 
Stechen%3  Eigenschaften,  die  Sigmund  sonst  zu  schätzen 
pflegte,  hatte  durch  den  prächtigen  Aufzug,  in  dem  er  er- 
schienen war,  durch  seinen  Aufwand  und  sein  überlegenes 
Auftreten  den  eitlen  und  empfindsamen  Ungarnkönig  beleidigt^  ^ 
zumal  als  der  Luxemburger  wohl  nicht  mit  Unrecht  dem 
Herzoge  die  Absicht  unterschob,  durch  Intriguen  die  Freund- 
schaft mit  Jagello  zu  lockern  und  für  sich  daraus  Nutzen  zu 
ziehen.  ^ 

•  Nur  den  Bemühungen  Albrechts  gelang  es  beider  Un- 
muth^  zu  beschwichtigen  und  einen  offenkundigen  Bruch  zu 
verhüten, '  doch  Ernst  verliess  bald  den  Hof,  wo  man  ihn  so 
zurückweisend  behandelte,  um  anderswo  für  sich  Bundesgenossen 
zu  werben,  da  der  Polenkönig  sich  nicht  bewährt  hatte.  Denn 
in  das  Versprechen  Jagello's,  den  römischen  König  bew^en 
zu  wollen,  einen  neuen,  dem  Herzoge  günstigeren  Schieds- 
spruch in  seinen  Streitigkeiten  mit  dem  Albertiner  fallen  zu 
wollen,  scheint  Ernst  kein  zu  grosses  Vertrauen  gesetzt  zu 
haben,  wenn  er  auch  aus  dieser  Ursache  zwei  Räthe  bei  Wladis- 
lav  in  Ofen  zurückliess.  ^  Der  Luxemburger  hinwiederum 
scheint   gleich    von   vorne    herein    durchaus   nicht    die  Absicht 


»  Aschbach  I.  p.  329.  Caro  III.  p.  389  sqq. 

2  Mar.  Sanuto  p.  867.    Verci  XIX.   p.  74.    Dlugosz  XI.    p.  329.    Engel  IL 
p.  269.  Aschbach  I.  p.  343. 

3  Unrest,  Chron.  Austr.  p.  540. 

*  Ebendorfer  p.  844. 

5  Aschbach  I.  p.  326.  Kümmel  p.  59. 

*  Folgende  Stellen  dienen  hiefür  als  Belege: 

Steir.  Land.  Arch.  Regg.    Nr.  4500  a: —   er  (Sigmundi 

well  sein  mutwillen  mit  vns  (Ernst)  treiben   u.  s.  w. 

Dlugosz  XI.  p.  328 :  Et  quamuis  Sigismundus  Romanorom  et  Hun- 
gariae  Rex  zelotypiae  odio  in  Arnestum  Austriae  Ducem  iratus,  cum 
pelli  ex  Curia  huiusitiodi  jussisset,  Arnestum  tamen  publicum  faciens  es 
Buda  egressum  certamen  athletarom  clandestinus  introiuit,  et  in  illo  vsqae 
in  finem  versabatur. 
^  Ebendorfer  p.  844. 
8  Siehe  IV.  Anm.  4,  S    433.  Vgl.  Anfang  E. 
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• 

gehabt  zu  habeD;  sich  den  Leopoldinern  irgendwie  willfahrig 
zu  zeigen,  oder  sich  eines  berücksichtigungswerthen  Eingreifens 
Jagello's  in  diese  Angelegenheit  versehen  zu  haben,  im  Gegen- 
theile  sehen  wir  ihn  bedacht,  mit  aller  Energie  Ernsts  Ränke- 
spiel zu  durchkreuzen  und  den  Herzog  zwischen  zwei  Feuer 
zu  nehmen.  So  erfolgte  schon,  wahrscheinlich  noch  während 
der  Anwesenheit  desselben  in  Ofen,  am  6.  Juni  jenes  Schutz- 
böndniss  mit  Albrecht  V.,  in  welchem  es  heisst:  , Mahnen  Wir 
ihn  (Ernst)  zur  Vollziehung  desselben  (des  Schiedsspruches,  den 
Sigmund  gethan)  und  er  leistet  nicht  sogleich  Folge,  und  Wir 
gerathen  aus  dieser  oder  einer  andern  Ursache,  die  den  Herzog 
Albrecht  betriflft,  mit  ihm  in  einen  Krieg,  so  werden  Wir  und 
unser  Sohn  mit  vereinigter  Macht,  den  Herzog  Ernst,  seine 
Länder,  Unterthanen  und  Streitgenossen  •  so  lange  feindlich  be- 
handeln, als  es  nöthig  ist,  und  keiner  von  uns  beiden  darf 
sich  ohne  Wissen  und  Willen  des  andern  mit  ihm  in  eine 
Friedensunterhandlung  einlassend  * 

Es  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Vertrag  dem  Leopoldiher 
nicht  verborgen  blieb,  denn  dass  er  sich  von  Seite  des  Luxem- 
burgers auf  das  Aeusserste  gefasst  machte,  geht  aus  einem 
vom  15.  Juni  aus  Ungarisch-Altenburg  datirten  Schreiben  an 
Caspar  Sawrer  hervor,  in  welchem  er  sich  in  bittern  Worten 
über  den  Ungarnkönig  ausspricht  und  den  ersteren  auffordert, 
ySunderlich  kuntschaft  allenthalben  zu  haben,  ob  die  Unger  in 
unser  land  weiten  ziehen^  dass  er  dann  jedermann  aufrufe, 
zu  Hilfe  zu  reiten  und  das  Beste  in  allem  zu  thun.  '^ 


1  Kurz  I.  p.  173  sqq.  Aschbach  I,  p.  328.  Wenn  jedoch  daselbst  (Anm.  42) 
behauptet  wird,  dass  Ernst  bereits  am  22.  Mai  in  Ofen  gewesen  sei, 
BO  ist  das  ein  Irrthum,  da  der  Herzog  noch  am  2ö.  Mai  in  Wiener- 
Neustadt  urkundet.  Steir.  Land.  Arch.  Regg.  Nr.  4496.  Lichnowskj  V. 
p.  150.  Regg.  Nr.  1318,  1412,  6.  Juni.  Ofen.  Muchar  VII.  p.  120. 
Kümmel  p.  60. 

3  Steir.  Land.  Arch.  Regg.  Nr.  4500  ■•  Auch  nach  Pordenone  richtet 
Ernst  am  5.  Juli  ein  Schreiben,  in  welchem  er  zwar  von  der  Friedens- 
vermittlung des  Polenkönigs  spricht,  aber  auch  hinzusetzt:  Quapropter 
volumus  fidelitatesque  vestras  seriosius  exhortamur,  quatenus  omnla  facta 
vobis  Interim  siut  fideliter  recommissa,  terramque  nostram  caucius,  diu 
noctuque  studentes  custodire,  et  pacientiam  vestram  hucusque  habitam 
alterius  equauimiter  tollerare  velitis  nostri  ob  amorem,  cum  talia  nobis 
et  vobis  in  treugis  et  amicabilibus  placitis  fiant,  que  alias  nobis  essent 
nullatenus   tolleranda,   et  quamprimum    predicti  tractatus    fient,    fidelitaü 
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Ob  nun  Ernst,  eiDgeschüchtert  durch  die  drohende  Haltang 
Sigmunds,    oder  Albrecht,    im    Interesse   der   Dynastie  einem 
Bruderkampfe  abhold,  neuerdings  den  versöhnlicheren  Weg  der 
Unterhandlungen  einschlug,  das  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen, 
genug   daran,    es    wurde   zu   Traiskirchen    ein    Friedenstaiding 
über  jene  strittigen,  von  Ernst  noch  nicht  erfüllten,  uns  jedoch 
nicht  näher  bekannten  Punkte  des  Ofner  Schiedsspruches  ?om 
30.  October  1411  anberaumt,    wie  dies   aus  einer   am  11.  Juli 
1412  ausgestellten  Vollmacht   an  Albrechts  Käthe  hervorgeht' 
Ueber   die   Resultate    dieses    neuen    diplomatischen    Versuches 
sind  wir  nicht  unterrichtet,  positiv  waren  sie  sicherlich  nicht, ^ 
denn  sonst  müssten  wir  von  einer  Einigung  hören,   die  erzielt 
worden ;  so  verblieb  es  denn  bei  dem  weiteren  passiven  Wider- 
stände  des  Herzogs    und   der    in   ziemlich    ferne  Aussicht  §:e- 
stellten  Vermittlung  Wladislavs,    die    zunächst   nur    den  einen 
greifbaren  Erfolg  aufzuweisen  hatte,  der  uns  in  der  von  Szalka 
,de8  nestin  mitwochens  noch  sant  Jacobstag  (27.  Juli)*  datirten 
Urkunde    desselben   entgegentritt.     In   dieser  ^    erklärt  Jagello 


vestre   sine   dilacione  curabiroiis   intimare.  Diplomat.   Portusnaon.  Fontea 
24.  B.  p.   163. 

»  Lichnowsky  V.  Kegg.  Nr.  1326,  U12,  U.Juli.  Wien.  H.  Albrechte  Voll- 
macht für  seine  Räthe  Heinrich  von  Czelkingen,  Pilgrim  von  Puchaim, 
Stephan  von  Hohenberg,  Hans  den  Neydegger,  Niklas  von  Sebekchen, 
Tibolt  den  Floyten,  seinen  Kaminermeister,  Andre  Pfarrer  jsu  Gor«  and 
Jörg  den  RnckchendoriVer  mit  Herzog  Ernst  an  dem  Morgen  zu  Dres- 
kirchen  zu  haltenden  Tage  zu  taidungen.  Kurz  I.  p.  175.  Muchar  Vfl. 
p.  121  mit  einer  Reihe  von  chronologischen  Fehlern,  die  sich  ans  der 
obigen  Darstellung  des  Verlaufes  der  Ereignisse  ergeben. 

-  Die  obigen  Quellen  an  den  angezogenen  Stellen. 

3  Lichnowsky  V.  Regg.  p.  CCCLXXXIX.  IH.  Waffenstillstand  zwischen 
König  Sigmund  von  Hungaru  und  den  Herzogen  Ernst  und  Friedrich 
27.  Juli  1112.  —  —  —  —  Von  In  beyden  teylen,  vnd  Ir  yzlichera  vnd 
auch  non  Ir  yzlichs  teyls  belfern,  dynern,  vnd  vndirtaneu  vestiklich. 
getrulich ,  vnd  vngeuerlich  zu  halden  bis  uff  sant  Gorgen  tage  der 
schyrist  kumpt,  vnd  darnach  eyn  ganz  Jar,  (die  Interpunction  fehlt  ?•»- 
MTohl  bei  Lichnowsky,  als  bei  Fejer  X.  5.  Nr.  CV.  p.  240  ist  aber  zum 
Verständniss  der  Zeitbestimmung  nothwendig)  derzelb  frid  an  den  vogeri- 
»chen  gemerken  an  geen  zal  vff  den  nechsten  Mitwochen  noch  8ant 
Petirstag  ad  vincnla  der  schyrist  kumpt  (3.  August).  Diese  letztere  Be- 
stimmung Hesse  schliessen,  als  ob  trotz  des  bis  Georgi  1413  (Aschbach  I. 
p.  439)  laufenden,  schon  in  den  MärztMgen  freilich  nur  zwischen  Sig- 
mund und  Wladislav  stipulirten  Waffenstillstandes,  von  dessen  Aner- 
kennung von  Seiten  Ernsts  wir   nirgends   etwas  erfahren,    e^   za  Feind- 
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zwischeD  Sigmund  und  den  beiden  Leopoldinern  einen  Waffen- 
stillstand zu  Stande  gebracht  zu  haben  ,bi8  off  sant  Görgen 
tage  (24.  April)  der  sehyriot  kumpt^  vnd  domach  eyn  ganz 
Jar',  ferner  innerhalb  dieses  Zeitraumes  eine  neue  Entscheidung 
zwischen  den  streitenden  Fürsten  fällen  zu  wollen.  In  die 
gleiche  Zeit  fallen  die  Compromisse  des  Herzogs  '  und  des 
Ungarnkönigs  auf  Wladislav  von  Polen,  die  gleiche  Angelegen 
beit  betreffend,  die  erstere  Urkunde  von  Neustadt  den  30.  Juli, 
die  letztere^  von  Ofen   den  26.  Juli   datirt.     Die  Bemühungen 


Seligkeiten  an  der  ungarischen  Grenze  gekommen  wäre  und  man  erst 
bis  zu  diesem  Tage  die  allgemeine  Bekanntmachung  des  neuerlichen 
Vertrages  erwartete;  oder  aber  geschab  dies,  um  dem  Ungamkönige  den 
Weg  fOr  seine  Kriegsvölker,  gegen  die  der  Herzog  doch  nicht  aufzu- 
kommen im  8tande  gewesen  wäre  und  die  auch  gegen  ihn  als  nachdrück- 
liche Drohung  dienen  sollten,  offen  zu  halten,  ohne  irgendwie  später 
durch  Entschädigungsansprüche  belästigt  zu  werden.  Engel  II.  p.  271. 

1  —  —  —  Quomodo  Ulustrissimns  Princeps  Dominus  Vladislaus  Rex  Polo- 
niae  etc.  frater  noster  Carissimus,  eo  tempore,  quo  apud  iilum  Budae 
fuimus,  sollicite,  diligenterque  curauerit,  ut  inter  Nos  et  Illustrissimum 
Principem  Sigisraundum ,  Romanorum  Hungarorumque  regem ,  pacem 
faceret,  secundiim  (^ontextum  literarum  hac  de  re  editarum.  —  —  —  — 
Eidem  omnia  et  singula  dissidia  quae  cum  praefato  Sigismundo  Rege 
Nobis  sunt  quaeque  per  Nos  ad  regem  Wladislaum,  tunc  temporis  Budae 
existentem,  delata  sunt,  finienda,  combinanda,  dirimendaque,  siue  per 
aniicabilem  compositionem,  siue  per  sententiam  et  decrctum  committimus 
intra  vnius  auni  spatium,  a  festo  S.  Qeorgii  inchoandi. 

Dogiel,  Codex  diplom.  Polen  I.  pp.  153,  154.  Lichnowsky  V.  Regg. 
Nr.   1333.  Fej6r  X.  5.  p.  293. 

Aus  den  beiden  vorhergehenden  und  der  folgenden  Urkunde  scheint 
hervorzugehen,  dass  noch  während  des  Aufenthaltes  JagelIo*8  am  ungari- 
schen Hofe  durch  dessen  Vermittlung  auf  Grund  der  schriftlich  gegebenen 
Propositionen,  der  beiden  streitenden  Parteien,  der  ja  gleichfalls  an- 
wesenden Fürsten,  Ernst  und  Sigmund,  Friedensverhandlungen  gepflogen 
wurden,  deren  Resultate  vorerst  allerdings  negative  waren  (Brief  Ernsts 
an  Saurer  aus  Ung.-Altenburg  und  das  Bündniss  zwischen  Albrecht  und 
dem  Luxemburger),  die  jedoch  schliesslich  zum  Waffenstillstände  und 
Compromiss  auf  Wladislavs  Schiedsspruch  führten,  Ergebnisse,  die  wohl 
schon  einige  Zeit  früher  ausgemacht  waren,  bevor  sie  uns  in  der  Urkunde 
von  Szalka  als  fait  accompli  entgegentreten,  dafür  zeugen  die  um  einen 
Tag  früher  in  Ofen  und  nur  um  drei  Tage  später  zu  Wiener-Neustadt 
ausgestellten  Schreiben  der  compromittirenden  Fürsten  durch  ihren  Inhalt 
sowohl,  als  ihre  Zeitbestimmung  und  die  Aehnlichkeit  des  Wortlautes. 
'    Vgl.  Anhang  E. 

2  Dogiel  I.  p.  154.  Fejer  X.  5.  pp.  294—295.  Lichnowsky  VI.  Nr.  1333*». 
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Jagello's  auf  dem  oberwähnten  Hoftage  werden  in  den  fiber- 
schwenglichsten  Ausdrücken  gepriesen  und  als  Ausgangspunkt 
der  Verhandlungen  gezeichnet^  deren  gedeihlicher  AbscUius 
mit  Ausnahme  der  das  Trienter  Bisthum  betreffenden  ohne 
Vorbehalt  vertrauensvoll  in  die  Hand  des  Polenfursten  ge- 
legt werde. 

Damit  verschwindet  ^  jedoch  auch  die  Gestalt  Jagello's  aus 
der  Geschichte  des  Vormundschaftsstreites  und  seiner  Conae- 
quenzen,  denn  der  verhcissene  Schiedsspruch  ist  nie  erfolgt, 
wenigstens  ist  keine  Nachricht  davon  auf  uns  gekommen  ;- 
Herzog  Ernst  scheint  sich  aber  auch  von  dieser  Seite  nichts 
mehr  erwartet  zu  haben;  denn  noch  vor  Ablauf  der  für  die 
Entscheidung  dem  Polenkönige  gesetzten  Frist^  compromittirt 
er  in  der  gleichen  Angelegenheit  auf  seinen  Bruder  Friedrich, 
so  wie  dies  zu  Udine  am  15.  Jänner  1413  Sigmund  urkund- 
lich thut.  ^ 


Tl.   Ernsts  Aufenthalt  in  Böhmen  (1412)  nnd  seine  Aus- 
söhnung mit  dem  römischen  Könige  (1413). 

Unser  Herzog  hatte  sich  also  in  seiner  polnischen  Politik 
gründlich  getäuscht,  der  Liebe  Müh  war  umsonst  gewesen: 
deshalb  gab  er  aber  sein  Spiel  noch  immer  nicht  verloren, 
Sigmund  hatte  genug  der  Rivalen  und  Gegner,  gelang  es 
nicht  mit  dem  einen  und  andern,  warum  sollte  es  nicht  mit 
dem  dritten  gelingen.  In  diesem  Sion  möchte  ich  nämlich  die 
Reise  Ernsts  nach  Böhmen  im  Spätsommer  des  Jahres  1412 
deuten,  nachdem  die  gewöhnliche  Annahme,  der  Besuch  Wenzels 
sei  bei  Gelegenheit  der  Hochzeitsreise  des  Herzogs  nach  Krakau 


^  Aus  dem  Jahre  1423  ist  uns  noch  ein  Schreiben  K.  Wladislavs  ao  H- 
Ernst  erhalten  mit  der  Bitte  an  letzteren,  sich  beim  Papste  dafür  zu 
verwenden,  dass  H.  Alexander  von  Masovien,  seinem  Schwager,  das  Bis- 
thum Trient  verliehen  werde.  Lib.  Cancell.  Stanisl.  Cioiek  im  Archiv  62. 
p.  212.  Nr.  136:  dies  und  die  Seite  446  auf^ezop^eue  Urkunde  sind  die 
alleinigen  Andeutungen,  die  wir  über  das  Verhältniss  Ernsts  und  .Tagello's 
nach  dem  Jahre  1412  haben. 

^  Kümmel  p.  60  sqq. 

3  Brandis  p.  382. 
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erfolgt,  sich  nach  den  obigen  ausführlichen  Erörterungen  als 
nicht  stichhältig  erweist. 

Abgesehen  von  den  früheren  Zwistigkeiten  zwischen  den 
beiden  luxemburgischen  Königen  dem  wiederholten  Vertrauens- 
bruche Sigmunds,  gab  es  damals  gerade  wieder  eine  neuer- 
liche Ursache  der  Entzweiung  für  beide  Brüder. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  die  näheren 
Umstände  der  Erhebung  Sigmunds  auf  den  deutschen  Thron 
einzugehen,  ich  erwähne  nur,  dass  der  Ungarnkönig  die  Zu- 
stimmung seines  Bruders  erst  durch  eine  Reihe  von  Zugeständ- 
nissen und  Versprechungen  erlangte,  unter  denen  die  Wenzel 
in  Aussicht  gestellte  kaiserliche  Krone  und  Würde,  die  Theilung 
der  Reichseinkünfte  und  heimgefallenen  Güter  die  wichtigste 
Rolle  spielten.  ^  Allein  als  Sigmund  das  Ziel  seiqer  Wünsche 
erreicht  hatte,  nahm  er  es,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Erfüllung 
seiner  Verheissungen  nicht  genau,  denn  theils  konnte  er  sie, 
theils  wollte  er  sie  nicht  verwirklichen.  Darüber  entstand  eine 
neuerliche  Verstimmung^  zwischen  den  beiden  Brüdern,  und 
diese  wollte  sich  möglicher  Weise  Ernst  zu  Nutze  machen, 
zumal  als  zwischen  Oesterreich  und  Böhmen  im  Jahre  1412 
auch  Mishelligkeiten  obgewaltet  hatten ;  ^  denn  wir  hören  von 
Friedensunterhandlungen,  die  allerdings  schon  in  die  erste 
Hälfte^  des  Jahres  fallen,  von  deren  Erfolg  uns  aber  nichts 
bekannt  ist. 

Dass  sich  der  Missmuth  des  böhmischen  Königs  gegen 
Sigmund  auch  auf  dessen  Schützling  und  künftigen  Schwieger- 
sohn übertragen  konnte,   werden  wir  begreiflich  finden,   daher 


1  Pelzel,  Lebensgeschichte  des  Eömischen  und  Böhmischen  Könige  Wences- 
laus,  II.  Th.  p.  ö88.  Urkundenbuch  p.  139.  Nr.  CCXXIX.  Anno  1411, 
die  9.  Jnlii.  Aschbach  I.  p.  303. 

3  Pelze],  n.  p.  611.  Aschbach  I.  p.  322. 

3  Kurz  I.  p.  172. 

*  liichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1291,  1412.  7.  April.  Prag.  König  Wenzel 
ertheilt  Laczken  von  Krawarn,  Hauptmann  des  Fürstenthums  Mähren, 
seinem  Hofmeister,  und  Heinrichen  von  Liechtenstein,  Burggrafen  zu 
Znaim,  Vollmacht  mit  dem  Herzoge  Albrecht  und  Ernst  ,von  frides  vnd 
gebrecheiis  wegen*  ihrer  Lande  zu  unterhandeln.  Wittingauer  Archiv.  — 
Kurz,  Albrecht  II.  L  p.  173. 

Ob  schon  damals  Ernst  mit  der  Idee  umging,  Wenzel  als  Freund 
und  BimdesgenoBsen  zu  erwerben,  wie  Lichnowsky  V.  p.  146  meint,  ist 
wohl  zweifelhaft. 
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auch  die  allfalligen  HoffnuDgen  des  Leopoldiners.  Bald  uel 
der  so  wenig  erfolgreichen  Reise  nach  Ungarn  wandte  acii 
also  der  Herzog  an  Wenzel  mit  dem  Ansuchen,  zum  fiebüe 
einer  Reise  nach  Prag  und  eiifes  Besuches  des  Königi  ii 
einen  Geleitsbrief  ausstellen  zu  wollen ;  '  denn  bei  der  dmli 
gereizten  Stimmung  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen  schia 
es  geratheU;  sich  gegen  mögliche  Rachegelüste  w^n  de 
Wiener  Gefangenschaft  Wenzels  so  viel  wie  möglich  zu  sichen. 
Auf  Schloss  Tocznik  Hess  der  König  am  26.  Juli  die  p 
wünschte  Urkunde  ausfertigen.  Ernst  trat  jedoch  nicht  so^od 
die  Reise  nach  Böhmen  an,  denn  am  25.  August  urkandete 
noch  in  Wiener-Neustadt,  ^  sondern  wartete  noch  früher  de 
Erfolg  der  Unterhandlungen  seines  Bruders  mit  den  Herxopi 
von  Baiern  ab.  Durch  die  Vermittlung  Cberhards  von  Sib 
bürg  und  des  gleichnamigen  Bischofes  von  Augsbui^  kam  t 
zur  Kropfsberger  Einigung  am  18.  August   1412.  * 

Im  folgenden  Monate  begab  sich  dann    der  Herzog  ittd 
Böhmen  in  einem  Momente,    wo  wichtige   Angelegenheiten  n 


«  Pelzel,  II.  Urkundenbuch  p.  1.52.  Nr.  CCXXXV.  Aono  14  iL*  die  it^Jai 
Wir  haben  dem  hochgebornen  Ernsten  Uerczog'en  zu  Osterreifb  ^ 
vnd  vuserni  üben  Swager  vnd  fursten,  vnd  allen  den  seinen,  dit  er  a 
diseni  male  mit  Im  zu  vns  füren  vnd  brengen  wirdet,  vn»er  sich«r  ti^ 
gute  geleyte  gegeben,  vnd  geben  Im  das  in  craft  die»  briue««  vnd  Kni* 
lieber  macht  zu  Beheim,  zu  vns  zu  kommen,  bey  vns  zu  »ein.  vnd  «rä^ 
von  vns  beim  zu  reyten,  sicher  seines  vnd  aller  der  seinen  leibe»  ▼» 
gutes,  für  uns,  die  vnsern,  vnd  «ust  alle  andere,  die  durch  unsera  wlB« 
tun  vnd  lassen,  an  alles  geuerde  vnd  argelist. 

Kurz  1.  p.   177.  Lichnowsky  V.  p.   151.   Regg.   Nr.   1331. 

2  Pelzel,  II.  p.   öll. 

3  Steir.  Land.  Archiv.  Nr.  4506  ■• 

*  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1335,  1412,  18.  Aujpist.   Kropfsberg,  der  Eri» 
Eberhard  von  Salzburg   und  Eberhard  Bischof   von  Augsburg  venniffeii 
dass  die  Herzoge  Friedrich  und  Ernst  von  Oesterreich   und  Stephan.  &•* 
und  Wilhelm  von  Baiern,   den  zu  Michaelis   ausgehenden  Frieden  wiedtf 
erneuern  und  Geiseln  einander  geben.  Nr.  1336.  1412,   18.  August.  Kn^:^ 
berg.  Vertrag  Herzog  Stephans  von  Baiem,  dann  der  Herzoge  Erast  * 
Wilhelm  mit  den  Herzogen  Ernst  und  Friedrich,    wornach    über  bai* 
seitige  Beschwerden  Herzog  Heinrich  von  Baiern  nebst  zwölf  zu  wihkfl^ 
Spruchleuten  entscheiden  sollen.  Nr.  1337,  1412.   18.  August.  Kri»^«^!^ 
Herzog  Friedrich   fiir  sich  und  Herzog  Ernst   bekennt,   dass  er  «cfc^ 
den  Herzogen  Stephan,  Ernst  und  Wilhelm    von  Baiem  auf  Venniö*f 
des  Erzb.  Eberhard  von  Salzburg  geeinigt  habe. 
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Tocznik  ausgetragen  werden  sollten.  Sigmund  hatte  in  Ja- 
gello  einen  zu  liebenswürdigen  Schiedsrichter  kennen  gelernt; 
als  dass  er  sich  nicht  in  seinem  Streite  mit  Wenzel  ebenfalls 
an  ihn  und  seine  Weisheit  gewandt  hätte.  Bald  nach'  dem 
16.  Septem  ber^  von  welchem  Tage  die  Compromissurkunde  ^ 
des  Ungarnkönigs  auf  Wladislav  lautet,  fanden  sich  dann  auch 
auf  dem  früher  erwähnten  Schlosse  die  Gesandten  Polens  und 
Litthauens  ein,  ohne  jedoch  etwas  zu  erreichen.^  Ob  und  in 
wie  weit  die  Deutsch-Ordens  Verhältnisse  und  der  österreichische 
Herzog  ^  hiebei  von  Einfluss  waren,  lässt  sich  nicht  bestimmen ; 
denn  was  den  letzteren  anbetrifft,  so  wissen  wir  nur  von 
seinem  Aufenthalte  zu  Earlstein  und  Prag.  Wenzel  feierte  die 
Anwesenheit  seines  Gastes  durch  ein  glanzvolles  Fest,  das  er 
an  ersterem  Orte  dem  Herzoge  zu  Ehren  gab,  der  nach  auf- 
gehobener Tafel  die  Königin  zum  Tanze  führte.  *  Jedenfalls 
weilte  Ernst  längere  Zeit  im  Lande,  da  er,  obwohl  Gast  der 
Luxemburger,  deren  Sache  die  Sparsamkeit  gerade  nicht  war, 
sich    genöthigt    sah,    Schulden    zu    machen    und    die    für    die 


Nr.  1339,  1412.  28.  August.  Salzburg.  Teidigung  zwischen  Herzog 
Stephan  von   Baiem  und   Herzog  Friedrich    durch   Erzb.  Eberhard   von 
Salzburg  und  Bischof  Eberhard  von  Augsburg  gemacht. 
»  Pekel,  II.  Urkundenbuch  p.  1Ö3.  Nr.  CCXXXVI. 

2  Ibidem  p.  612. 

3  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  zweier  Thatsachen  Erwähnung  gethan, 
in  denen  sich  das  feindselige  Verhältniss  Sigmunds  und  der  Leopoldiner 
noch  lange  nach  dem  Ofener  Hof  tage  zeigt. 

Die  erste  ist  die  Ernennung  des  Bischofs  Georg  von  Trient  zum 
Ratbe  des  Königs  und  das  Versprechen  der  Vertheidig^ng  seines  Bis- 
thums  von  Seite  Sigmunds  (Brandis,  Urkundenbuch  p.  379  Nr.  74  ddo. 
Ofen,  25.  Juni  1412)  und  die  zweite  der  Widerstand,  den  der  Luxem- 
burger und  sein  Heer  im  November  auf  ihrem  Marsche  nach  Friaul  in 
Krain,  namentlich  in  Laibach  fanden  (Eberh  von  Windeck  c.  27  p.  1090), 
so  dass  sich  der  König  den  Durchzug  mit  Gewalt  erzwingen  musste. 
Vgl.  hiezu  Lichnowsky  V.  p.  133  und  Aschbach  I.  p.  345. 
*  Herum  familiarumque  belgiciirum  Chronicon  magnum  apud  Pistorium  p.  326. 
.Principes,  Comites  etc.  acceptauit  (Wenceslaus)  benigne  audiuit  et 
gratiose  pertractauit;  prout  ego  vidi  in  Illustri  Emesto  Duce  Austriae, 
geuitore  serenissimi  Domini  Friderici  Romanorum  Regis  tertii  et  moderni, 
quem  in  Castro  suo  Carlesteyn  soleroniter  ad  prandium  invitatum,  Anno 
Domini  1413  in  mense  Octobri,  cum  Domina  Regina  facto  prandio  saltare 
et  festivum  esse  voluit.  Es  soll  wohl  heissen  1412.  Pelzel  II.  p.  612. 
Kurz  I.  p.  178.  Lichnowsky  V.  p.  151. 
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damalige  Zeit  nicht  unbedeutende  Summe  von  1400  fl.  in  Prag 
bei  dem  Bürger  Peter  von  Mesericz  aufzunehmen.  ^ 

Am  19.  November  war  der  Herzog  wieder  in  Wienw- 
Neustadt.  Ob  Ernst  auch  den  Böhmenkönig  in  seinen  Streit 
mit  Sigmund  zu  verflechten  gesucht  habe,  wissen  wir  nicht, 
jedenfalls  war  Wenzel^  der  sich  selbst  und  seine  eigenen  Ange- 
legenheiten nicht  geltend  machen  konnte,  um  so  weniger  der 
Mann,  sich  fremder  Ansprüche  mit  Erfolg  anzunehmen. 

Nach  Steiermark  zurückgekehrt  nahm  unsem  Herzog  die 
seit  der  Volljährigkeitserklärung  Albrechts  V.  sich  fortspinnende 
Walseer  Fehde  ^  mehr  denn  je  in  Anspruch,  in  ihr  machte  sich 
sein  Unmuth  gegen  Sigmund  und  den  Albertiner  Luft,  bis  , 
endlich  ein  am  4.  Februar  1413  abgeschlossener  Waffenstill- 
stand'^ ihr  ein   vorläufiges  Ende   setzte.     Dieser  Vertrag  zeigt 


^  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1365.  24.  November  o.  O.  Martin  der  AofiiSr, 
Bürger  zu  Salzburg  bezeugt  in  Betreff  der  1400  fl.  die  Peter  von  MeflericZf 
Bürger  zu  Prag,  dem  Herzog  Ernst  ,nächst  do  er  do  selbs  zu  Prag  wjw' 
geliehen,  mit  dem  Beding,  dass  er  diese  Summe  vor  Katharineotag 
(25.  November)  in  Martins  Hände  nach  Salzburg  bezahle,  dass  Leonhard 
der  Stabyer,  Landschreiber  in  Steyer,  sie  an  des  Herzogs  Statt  bexablt, 
und  sagt  den  Herzog  und  dessen  Bürgen,  Friedrich  von  Fledniz,  Hof- 
meister, Ruger,  Pfarrer  zu  Prukk,  Leutold  Stikelperger,  Kammermeister, 
Konrad  von  Wehingen,  Hansen  Sweinwart  und  Hansen  den  Grewsnigker, 
seine  Räthe,  statt  des  von  Mesericz  ledig  und  los. 

Vgl.  Fontes  rer.  Austr.  II.  1.  p.  277.  Petri  de  MIadenowicz  Hi- 
storia  etc.  Palecz  erwidert  dem  Hus  am  Concile:  Et  dux  Ame^tu? 
Austriae,  dum  tunc  erat  in  Praga  et  ego  similiter,  ibidem  post  contra 
illos  predicavi. 

2  Kurz  I.  p.  178  sqq.  Lichnowsky  V.  p.  152,  Muchar  VII.  p.  126. 
Kümmel  p.  54. 

3  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1373.  1413,  27.  Jänner.  Brück  an  der  Mnr. 
Herzog  Ernst  befiehlt  der  Stadt  Steyr  den  mit  seiner  Gesellschaft  ab- 
ziehenden Abensperger  den  Pass  durch  Steyer  ziehen  zu  lassen,  weil 
König  Sigmuud  von  ihm  begehre,  mit  Reinprecht  von  Walsee  bis  Michaeli 
Frieden  zu  machen.  Nr.  1374.  1413,  4  Februar.  Neustadt.  Die  Herwig 
Ernst  und  Friedrich  machen  auf  Begehren  König  Sigmunds  einen 
Waffenstillstand  mit  Reinprecht  von  Walsee  bis  künftigen  Michaelsta^. 
Nr.  1375.  1413,  4.  Februar.  Wien.  Gegenbrief  Reinprecht«  von  Waise«, 
Herzog  Albrechts  Hofmeisters  und  Hauptmanns  ob  der  Enns. 

Aus  diesen  Urkunden  sehen  wir  den  Einfluss  Sigmunds,  lernen 
aber  auch  aus  der  Stellung  des  Walseers  begreifen,  wie  Albrecht  und 
dessen  künftiger  Schwiegervater  in  der  Fehde  eine  perftönlich  gegen 
sie  gerichtete  Beleidigung  erblicken  mussten. 
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l>ereits  den  bedeutenden  Umschwungs  der  am  Beginne  des 
Jahres  sich  in  der  Stellung  der  Leopoldiner  zum  deutschen 
Könige  vollzogen  hatte.  Den  Anlass  dazu  gab  Friedrich  von 
Tirol;  wenn-  auch  gerade  er  es  war,  der  noch  im  Sommer  1412 
in  der  freundlichen  Aufnahme  des  von  ihm  vertriebenen  Bischofs 
von  Trienty  in  dessen  Beförderung  zum  königlichen  Rathe  ^ 
and  in  der  Exception  der  Angelegenheiten  des  letzteren  vom 
Schiedssprüche  des  Jagellonen  so  recht  die  feindselige  Ge- 
sinnung des  Luxemburgers  vor  Schluss  des  Streites  zu  fühlen 
bekam.  Der  Schlüssel  hiezu  ist  der  Wechsel  in  der  italienischen 
Politik  der  Habsburger.  Die  Unzuverlässigkeit  des  Polenkönigs, 
die  bedeutenden  Streitkräfte  Sigmunds  in  Friaul  und  seine 
anfänglichen  Erfolge  gegen  die  Venetianer,  das  drohende  Um- 
sichgreifen ihrer  Macht  gegen  die  südlichen  Alpenhänge,  die 
Besorgniss  um  die  italienischen  Besitzungen  und  die  unsicheren 
Verhältnisse  im  Trienter  Kirchensprengel,  all  dies  bestimmte 
Friedrich,  sich  mit  dem  Luxemburger  nicht  gründlich  zu  ver- 
feinden, sondern  durch  eine  Annäherung  an  den  König,  seine 
Ansprüche  in  Südtirol  mit  seiner  Hilfe  zu  realisiren.  So  trat 
denn  eine  vollständige  Schwenkung  in  der  italienischen  Partei- 
Stellung  der  Oesterreicher  ein,  ja  diese  letzteren  gerathen 
sogar  in  Widerstreit  mit  ihren  ehemaligen  Bundesgenossen,  der 
im  Valsugan  (1412)  in  Folge  der  nothgedrungenea  Massigkeit 
der    Republik    zum    Vortheile,  ^    im    Lägerthale    (1413)    zum 


Der  definitive  Vergleich  der  beiden  streitenden  Parteien  er- 
folgte jedoch  erst  am  16.  Juni  1417  (Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1719, 
1720),  ohne  dass  es  jedoch  zu  einer  Wiederaufnahme  des  Kampfes  ge- 
kommen wäre. 

1  Brandis  Urkundenbnch  p.  379. 

*  Herzog  Friedrich  machte  nämlich  seine  Ansprüche  auf  Valsugan  geltend, 
doch  die  Dynasten  Jacob  von  Caldonazzo,  Herr  von  Telvana,  und  Antonio 
und  Castrone  von  Ivano  begaben  sich  unter  Venedigs  Oberhoheit,  der 
Habsburger  aber  brach  ihre  Festen,   nachdem  die  Republik  dem  Gesuche 

'    der  ersteren  nicht  willfahrt. 

Marino  Sanuto  p.  869:  In  questi  giomi  (August  1412)  giunse  a 
Venezia  Messer  Jacomo  dal  Cadenazzo,  che  vuol  dare  due  Castelli  alla 
Signoria,  che  dividano  il  Veronese  dÄl  Bresciano,  perche  non  vuole  che 
i  Dogi  d*Austria  abbianli.  Gli  fu  risposto  di  non  volerli,  per  non  venire 
in  nimicizia  co'  detti  Duchi.  Era  nostro  OrcUore  appresso  %  delti  Dogi 
in  Äush-ia  Tommaso  Mickieli.  E  vedendo  che  la  Signoria  non  li  volle 
accettare,   vennero   i  detti   Castelli   a  i  detti   Dogi.     Montebello,    Notizie 
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Schaden  und  zu  einer  empfindlichen  Niederlage  *  der  Hihi 
burger  fuhrt.  Auch  Ernst^  der  endlich  zur  Sinsicht  gekomM 
dass  all  sein  Werben  ein  vergebliches  gewesen,  seine  ILA 
der  des  deutschen  und  ungarischen  Königs  nicht  gewaekn 
dieser  aber  durch  blosse  diplomatische  Winkelzüge  sich  wi 
mürbe  machen  lasse  ^  neigte  sich  dem  Frieden  zu,  um  i 
mehr  als  sein  Bruder^  noch  früher  die  Fruchtlosigkeit  ibi 
Beginnens   einsehend^    nicht   mehr  anbedingt    an    seiner  SA 


storiche    p.    105.    Brandis,    Urkandenbuch     p.     370,     Nr.    69.   Efgcr 
p.  472. 
1  Marino  Sanuto  p.  881:  In  questo  tempo  (Mai    1413)    abebbe  nnova.  oa 
il  Doge  Fedengo  d'  Austria  era  venuto  con  gente  intomo  a*  Castelfi  M 
Pietra  e  di  Bexen,    che   teneva    la   Signoria    nostra    vicino   a  Treota 
come  Francesco  Bembo  il  Cavaliere  Provveditor  nostro  in  Verona,  ottb 
Capitano,    intendendo    questo»    subito   and6    colk    con  gente  da  pte  e  ^ 
cavallo    per    soccorrere  i   detti  Castelli.     Ed    as8alt6    i  detti  TedeMfai, 
miseli  in  rotta»   e'  prese   350  di   loro,   morti    pochL      £  il  Doge  fo^  i 
Trento;    siecht  fnrono   costretti  a  levarsi  di  li  con    ^rande   sao  infini 

Yerci  XIX.  p.  93.  Per  altro  non  si  pub  dire,  che  per  questi  tnfi 
s'  acquetassero  le  cose  in  ogfui  parte,  iinperciocche  Federico  Diic«  d'  Aasri 
non  80  per  quäl  motivo  inimicatosi  co*  Veneziani  avea  mosso  1'  um,  t 
avea  posto  1'  assedio  al  Castello  di  Beseno  in  Val  L^garina  e  a  qwÖ" 
di  Pietra,  in  cui  vi  era  per  Capitanio  un  certo  Giovanni  d.-»  Cr«p*: 
Questi  due  Castelli  erano  allora  soggetti  alla  Republica  VeneziÄM.  ( fsf 
Francesco  Bembo  Capitanio  in  Verona  radunö  tutti  i  cavalli  e  i  fetti  ä 
Veronese,  e  corse  ad  opporsi  al  Dura.  Si  attac6  zuifa  feroce  fra  gi'  It»£*c. 
e  i  Tedeschi,  e  finalmente  i  primi  rimasero  vincitori,  obbligaodo  ilDw 
d'  Austria  di  ricoverarsi  fuggendo  al  Trento.  Zotti,  storia  delU  Vil 
Lagarina  I.  p.  2G7. 

Beseno  und  Pietra  liegen  zwischen  Trient  und  Roveredu  am  Ü:^ 
Thalrande  der  Etsch.  Es  waren  dies  die  Castelle  jener  Castellbari« 
die  sich  unter  Venedigs  Hoheit  begeben  (Brandis  p.  241)  und  lo  4«« 
Bezwingung  sich  Friedrich  IV.  im  Frühjahre  1413  wandte.  Das*  «*■ 
zu  Beginn  des  Monates  Mai  1412  das  VerhältnLss  zwischen  dt-r  RepsiS 
und  dem  Tiroler  Herzoge  kein  zweifellos  freundliches  war,  wenn  Enw 
auch  den  Oesterreichern  gegenüber  dieses  ganze  Jahr  hindarrh  »J^ 
eine  weise  Nachgiebigkeit  an  den  Tag  legte  (Mar.  Sanuto  p.  J*6^;.  "'^ 
der  Inhalt  des  AUianztractates  Tristans  von  Savorgnano  mit  Vei«4( 
(Palladio  I.  p.  408.  Manzano  VI.  p.  237).  Durch  den  am  17.  .\pril  »«^ 
abgeschlossenen,  fünfjährigen  Waffenstillstand  mit  Sigismiind,  in  wri^ä« 
auch  die  tirolischen  Anhänger  der  Signoria  aufgenommen  wordt-o  «»• 
bekam  nun  diese  freie  Hand  gegen  den  Habsburger  obscbon  die  WÜ* 
Herzoge  als  Parteigänger  des  Luxemburgers  ebenfalls  in  den  «N* 
Vertrag   mit  eingeschlossen  waren.    Palladio  I.    p.   477.    Leo,  Ge«ki^ 
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and.  Aber  auch  Sigmund  erkannte  es  für  vortheilhafter  in 
3n  italienischen  Kämpfen  mit  und  nicht  gegen  die  Habs- 
iirger  zu  stehen,  und  so  kam  es  zunächst  zu  Verhandlungen 
vischen  den  beiderseitigen  Bevollmächtigten,  zur  Wahl  Fried- 
chs  von  Tirol  als  Schiedsrichter,  ja  sogar  zum  Bündnisse 
er  beiden  Herzoge  mit  dem  römischen  Könige.  All  diese 
edeutenden  Veränderungen  treten  uns  in  der  Urkunde  des 
uxemburgers    vom    15.    Jänner    als    Thatsachen    entgegen ,  ^ 


d.  ital.   Staaten  III.    p.    119.    Neue   Zeitschr.   d.   Ferdinand,    p.   93   sqq. 
Ausführliches    über    das    Verhältniss    dieser    welsch tiroUschen    Dynasten 
zur  Republik  bietet  Zotti  im  oberwfihnten  Werke  (I.  1.  Theil  c.  XI.  und 
XII.  und  2.  Theil  c.  I.). 
>  Brandis  p.  382  Nr.  76. 

Der  römische   König  Sigmund   und  Herzog  Ernst   compromittiren 
in  ihrem  Streite  auf  den  Ausspruch  Herzog  Friedrichs,  15.  Jänner  1413. 

— —  Als  vnser  Rete,  der  Erwirdege  Ludweig  von  Deke  Patriarche 

der  Kirichen  zu  Aglej  vnser  Furste,  vnd  die  Edln  Graf  Hainrich  von  Görtz 
vnd  Graf  Fridreich  von  Ortemburg  vnser  liebe  getrewn,  vnd  der  Hoch- 
^ebomen  Hertzog  Emsts  vnsers  Swagers  vnd  Hertzogen  Fridreichs 
vnsers  Oheims,  Hertzogen  zu  Österreich  etc.  vnserer  lieben  Fürsten  Rete 
Rudiger  Chorherm  zu  Brichsen  vnd  Pfarrer  zu  Prukg,  Burkart  von  Mans- 
berg  Ir  landvogt  in  Swaben  vnd  Jacob  Trapp  sich  mit  einander  vnder- 
redt  haben  von  wegen  aller  der  Frömdnüsse  vnwillen  vnd  misshelung, 
wie  sich  die  vntz  auf  den  heuttigen  tag  vergangen  haben  zwischen  vnser 

ains  tails  vnd  In   des  andern.    — —  hinder  den  egenant  Hertzog 

Fridreichen  gegangen  in  solcher  masse,  daz  der  alle  vnser  briefe  vnd 
Worte,  so  wir  wider  den  egenanten  Hertzog  Ernsten  mainen  ze  haben,  sol 
verhören  vnd  desgleichen  sol  er  desselben  seines  Bruders  Briefe  vnd 
wort,  so  er  wider  uns  mainet  zu  haben,  auch  verhören  —  —  —  Wer 
aber  ob  sich  ymand  wider  vns  in  daz  heilige  Reiche  setzen 
oder  aufwerffen  wolt,  wenn  wir  dann  dartzn  tun  wellen,  so 
sullen  vns  vnser  egenant  Swager  vnd  Oheim,  die  Hertzogen 
dar  Inne  beholffen  sein  vnd  nicht  lassen  nach  irem  Ver- 
mügen  getrewlich  vnd  vugeuerdlichen,  vnd  desgeleichen 
sullen  wir  In  geholfen  sein,  vnd  Sj  nicht  lassen  nach 
vnserm  vermügen  wider  alle  die,  die  Sy  an  Iren  Landen 
vnd  Lewten  wider  rechte  wolten  dringen,  wenn  Sie  dartzu 
wolten  tun  auch  getrewlich  vnd  vngeuerdlich.  Were  aber,  das 
wir  derselben  vnserer  Swagers  vnd  Oheims  der  Hertzogen 
süst  in  andern  Sachen  oder  dem  Reiche  zu  Hiliff  mit  Irselbs 
Leiben  oder  mit  volke  wurden  bedürffen,  darumb  sollen  wir 
mit  In  frewntlich  vberain  werden,  vnd  In  darumb  tun,  daz 
Sy  das  volbringen  mügen,  —  —  —  —  Lichnowsky  V.  Regg. 
Nr.  1370.  Kurz  I.  p.  183. 
Archiv.  Bd.  LVIH.  II.  Hälfte.  30 
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sowie  in  der  Friedensvermittlang  desselben  su  Oanstea  dei 
Tiroler  Herzogs  gegenüber  den  Venetianern,  die  am  3.  Avgvt 
zum  fiinQährigen  Waffenstillstand  von  Meran  fuhrt  ^  Die  mir 
gihige  Lösung  des  Streites  zwischen  Ernst  und  Sigmund,  kt 
Wortlaut  des  Schiedsspruches  Friedrichs  IV.,  wenn  es  okr 
haupt  zu  einem  solchen  kam,  ist  uns  allerdings  nicht  beku^ 
aber  der  Antagonismus  der  Leopoldiner  und  des  Luxemboi^vt 
auf  diesem  Gebiete  verschwindet  mit  den  ersten  Wocki 
des  Jahres  1413  aus  der  Geschichte,  ja  er  wandelt  sich  oad 
der    Zusammenkunft    Friedrichs    und     Sigmunds    zu    Feitre^ 


<  Muratori  XIX.  p.  881 :  Fu  preso  di  mandare  an'  Ambasciadore  al  & 
d*  Ungheria  Sigismondo  per  trattar  pace  col  detto  Doge  d'  Anstrii.  D 
quäle  fu  Francesco  Foscari.     Siecht   fu    conchiuso    accordo.     £  il  ätSü 

Doge  Federigo  si  reconcili6  coUa  Signoria  nostra  — 

A'  24.  del  detto  mese  (Juli  1413)  il  Re  d'  Ungheria  mand^»  a  dir«  tUi 
Signoria,  che  maudasse  suo  Oratore  a  Bolzano,  imperocch^  eg\i  y(Aen 
trattare  la  pace  co*  Dogi  d'  Austria  e  coq  qnesta  Signoria.  £  cos  ti 
eletto  Niccolö  Giorgio  il  Cavaliere.  E  tanto  esao  Imperadore  seppe  itn, 
che  fece  fare  la  tregua  per  anni  cinque.  Verci  XIX.  p.  93,  Documeirti 
p.  71,  Nr.  2116.  Ex  libro  Commemor.  X.  p.  331.  Lichnowskj  V.  p.  K»^- 
Regg.  Nr.  1392.  1413,  20.  Juni.  Venedig.  Schreiben  des  Dogen  Micl*?l 
Steno  an  K.  Sigmund,  die  Republik  sei  bereit,  nach  seinem  Wun9<'lw 
mit  H.  Friedrich  einen  fünQährigen  Watifenstiilstand  einzugeben.  vlI 
damit  Sigmund  Zeit  habe,  Friedrich  hiezu  zu  bewegen,  solle  der  jetzt 
bestehende  Waffenstillstand  bis  Bartholomäustag  (24.  Aagnst)  verUDsrert 
werden. 

Nr.  1397.  1413,  22.  Juli.  Venedig.  Vollmacht  des  Dogen  an  irik> 
laus  Giorgio. 

Nr.  1402.  1413,  2.  August.  Meran.  Heinrich  de  Scarampis  de  A^t. 
Bischof  zu  Feltre  und  Belluno,  belehnt  H.  Friedrich  mit  den  Festen 
Thesobium,  St.  Peter  und  Teluana  in  valle  Assagi,  die  ihm  per  neft- 
gentiam  et  contumatiam  weil.  Xichonis  de  Castronouo  dicto  de  Csl^o- 
nacio  und  seines  Sohnes  Jakob  ledig  geworden.  (Wortlaut  der  Urkunde 
bei  Verci,  XIX.   Documenti  p.  70.  Nr.  2115.) 

Nr.  1403.  1413,  3.  August.  Meran.  Waflenstillstand.  Nr.  U<«6 
1413.  29.  August.  Arko.  Vinciguerra  de  Arco,  früher  Parteigänfrer  der 
Venetianer  schwört  dem  H.  Friedrich  Treue.   Hrandis  p.   241. 

So  ordneten  sich  die  Verhältnisse  im  Südtirolischen  nach  df< 
Herzogs  Wunsche. 

Romanin  IV.  p.  63.  Egger  I.  472.  473. 

2  Chronicon  Tarvisinum  p.  826.  Et  dum  ibi  etiam  moram  daceret,  ad  eom 
accessit  Franciscus  Foscari  de  Venetiis  (vgl.  hiezu  Marino  Sanuto  p.  ü'^l 
Anm.  oben),  ut  Orator  Ducalis  Dominii  Venetiamm,    CojuA  arabasciAUm 
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logar  in  vertraute  Freundschaft  um.  Arm  in  Arm  ^  sieht  man 
üe  Fürsten  auf  eben  dem  Boden  wandehi,  wo  einst  ihre 
Politik  sich  so  wenig  freundlich  gekreuzt  hatte.  Von  Feltre 
ßihrt  sie  der  Weg  nach  Trient^^  von  da  nach  Salzburg  ^  zum 
Waffenstillstandsabschlusse  *  mit  den  baierischen  Herzogen.  Auch 
hier  gefiel  sich  der  deutsche  König  wieder  in  der  Rolle  des 
freundlichen  Vermittlers,  und  dort  mag  sich  auch  die  Schluss- 
scene  des  Versöhnungsactes  abgespielt  haben ,  denn  auch  der 
Herzog  Innerösterreichs  war  zu  jener  Taidigung  in  Person 
erschienen.^  Dann  kamen  die  Festfreuden  von  Innsbruck  — 
und  mit  ihnen  die  Anfange^  neuer  Entzweiung,  die  Reime 
jenes  Zwiespalts,  der  am  Constanzer  Concile  zur  vernichtenden 
Katastrophe  führte. 


¥11.   Herzog  Ernsts  Wallfahrt  nach  Palästina  (1414). 

Während  Sigmund  von  Luxemburg  und  Friedrich  von 
Tirol  am  vielumstrittenen  Boden  Friauls  das  angebahnte  Werk 
der  Einigung  vollzogen  und  in  gemeinsamem  Lebensgenüsse 
sich  ergötzten,  sei  der  ernster  gesinnte  Bruder,  dem  religiösen 
Zuge  seines  Herzens    und   der  Vorliebe   für   die   romantischen 


andire    yoluit    in  Platea  Feltri    tunc    adstante    cam  Rege  et  Imperatore 
praedicto,  Friderico  Duce  Austriae. 

Aschbach  I.  357.  Egger  I.  472. 

^  Chron.  Tarr.  p.  826:  Et  de  Platea  Feltri  recedens  unk  cum  dicto  Duce 
AuBtriae  ibant  brachiati,  et  quia  Dax  etc.  folgt  jene  Anekdote,  die  Asch- 
bach (I.  p.  358)  für  bare  Münze  nimmt. 

'  Verci  XIX.  Docomenti  p.  69.  Nr.  2114  ddo.  25.  Juni,  am  23.  war  der 
König  noch  in  Feltre.  (Ibid.  Nr.  2113.) 

8  Eberh.  von  Windeck  C.  24.  Egger  I.  p.  473 

*  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1394.  1413,  Juli.  Salzburg.  Aschbach  I.  p.  357. 
Monum.  Boica  XII.  p.  142.  Muchar  VII.  p.  126. 

^  Eberh.  von  Windeck  C.  24:  do  kam  H.  Friedrich  und  H.  Ernste  von 
Osterreich  u.  s.  w.  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1393.  1413,  8.  Juli.  Salz- 
burg. Herzog  Ernst  gelobt  dem  Erzbischofe  u.  s.  w.  Steir.  Landesarch- 
Regg.  Nr  4529.  Muchar  VII.  p.  127.  Kümmel  p.  61. 

ö  Windeck  c.  32.  Aschbach  I.  p.  359.  Egger  I.  p.  473.  Vgl.  überhaupt  zu 
dem  zweiten  Abschnitte  dieses  Capitels  ,Neue  Zeitschrift  des  Ferdi- 
nandeums  f.  Tirol  und  Vorarlberg*  1841  p.  93:  ,Kaiser  Sigmund  in  Tirol. 
Eine  kritische  Untersuchung  des  XVIII.  Capitels  1.  Bandes  der  Ge- 
schichte Kaiser  Sigmunds  von  Dr.  J.  Aschbach.  Von  Alb.  Jäger. 

30* 
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Orientfahrten  des  Mittelalters  huldigend,  zum  Grabe  des  Er- 
lösers gezogen.  Aber  eben  so  schwankend  in  der  ZeitbestmuBiif 
als  uns  die  Brautfahrt  nach  Polen  entgegentritt,  eben  so  uk' 
stimmt  erscheint  auch  die  Wallfahrt  £m8t8  nach  dem  heilipi 
Grabe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  i^r  im  ersten  Fab 
zahlreiche  Zuthaten  mit  in  den  Kauf  nehmen,  im  zweiten  a 
uns  an  der  nackten  Thatsache  genügen  lassen.  Und  auch 
diese  wiire  man  geneigt,  anzuzweifeln,  wenn  nicht  das  Zeugnis 
Ebendorfers  *  und  das  noch  vollwichtigere  Friedrichs  V.  eair 
gogenstünde,  -  der  die  Namen  der  B^leiter  seines  Vaters  m- 
ftlhrt,  die  mit  diesem  Ritter  des  heiligen  Grabes  damals  wurden 
Dass  die  Pilgerreise  nicht  in  das  Jahr  1413  und  and 
nicht  in  den  Winter  von  1414—1415  fallt,  dafür  gibt  Kümmels' 
scharfsinniges  Raisonnement  den  negadven  Beweis,  zu  dem  ich 
nichts  hinzuzufügen  habe,  nachdem  die  urkundlichen  Belege 
jede  derartige  Annahme  hinfällig  machen ;  dass  aber  Lidt- 
nowsiwv  *  und  auf  diesen  fussend  Falke  ^  in  seiner  Geschickte 
des  Hauses  Liechtenstein  and  diesem  wieder  folgend  Kommet* 
die  bei  Vervi  vork«>mmende  diesbezügliche  Urkunde  des  Dogti 


r:<=^vctTf:  r..  >i*  Ar.r-:    :*:.-     Ti^-r  -tzitir  I>:=:ii=;i*   Erresnsw   p- <«pi= 

A  r^fr— A  -«Av.vrt*  -Y'TtrN*'-"k  zr^l.rAr-   ö*jcz*  *ic. 
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1415  verlegen,  und  Kümmel,  nachdem  dieser  Auffassung  die 
Urkunden  widerstreiten,  zur  Hypothese  eines  unausgeführten 
Projeetes  einer  zweiten  Pilgerreise  greift,  während  die  erste  und 
wirklich  zu  Ende  geführte  wahrscheinlich  mit  der  Albrechts  IV. 
zusammenfalle.  ^ 

Nun  all  dies  wird  vermieden,  wenn  wir  die  zweite  Hälfte 
des  Jahres  1414  für  die  Wallfahrt  in  Anspruch  nehmen  und 
den  darüber  vorhandenen  urkundlichen  Beleg  deuten,  wie  er 
zu  deuten  ist.  Verfolgen  wir  zunächst  das  Itinerar  des  Herzogs, 
so  finden  wir  ihn  im  Jänner  und  Februar  (1414)  in  Graz,- 
wo  er  als  wichtigste  Regierungshandlung  am  18.  Jänner  die 
Bestätigung  der  steierischen  Landhandvesten  vornimmt;^  von 
da  begibt  er  sich  über  Krain  mit  mehrtägigem  Aufenthalte  in 
Laibach  *  nach  Kärnten,  um  am  Zollfelde  auf  Karantaniens 
altem  Herzogstuhle  als  letzter  Fürst  nach  altehrwürdigem  Ge- 
brauche des  Landes  Huldigung  zu  empfangen  ^  und  dessen 
Lehen  zu  vergeben  (18.  März);  Ende  April  und  Anfangs  Mai 
verweilt  der  ,Erzherzog' ^  in  Wiener-Neustadt;'  von  da  geht 
es  südwärts  nach  Graz,  wo  Ernst  noch  am  18.  Juli  ^  urkundet. 
Dann  aber  stossen  wir  auf  eine  Lücke  bis  zum  8.  Jänner,- 
an  welchem  Tage  wir  den  Habsburger  wieder  in  Wiener-Neu- 
stadt antreflFen.  In  die  Zwischenzeit  fällt  die  Pilgerreise,  von 
der  der  Herzog  in  der  zweiten  Hälfte  des  Novembers  rück- 
kehrt und  in  Venedig  ans  Land  steigt.  Die  Signoria  empfangt 
ihn  auf  das  Ehrenvollste  und  sorgt  für  eine  entsprechende 
Aufnahme  auch  in  den  übrigen  Städten  ihres  Gebietes,  zunächst 


*  Kümmel  p.  62.  Anm.  215. 

2  Steir.  Landesarch.  Regg.  Nr.  4542,  4544. 

3  Regg.  Nr.  4542. 

*  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.   1440,  1441,  1442,  1443,  1445  und   1446. 

5  Hermann  p.  119  sqq.  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1450,  1451  und  1452, 
26.  und  27.  März,  St.  Veit. 

ö  Diesen  Titel  legte  sich  Ernst  seit  jener  Zeit  vorzugsweise  hei,  wenn  er 
auch  schon  früher  (in  einer  Urkunde  ddo.  23.  September  1411  (Fontej» 
rer.  Austrinc.  XXIV.  p.  161)  sich  desselben  vorübergehend  bedient.  Vpl. 
hiezu  Kümmel   p.  47  und  Lichnowsky  p.   156.  Regg.  Nr.   1450. 

"  Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1458,  1459,  1460,  1463.  Steir.  Landesarch. 
Regg.  Nr.  4557  und  4560. 

®  Steir.  Landesarch.  Regg.  Nr.  4565. 

^  Ibid.  Nr.  4578.  Vgl.  hiezu  Anhang  F. 
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in  Treviso,  das  Erost  am  20.  November  erreicht.  ^  Am  23.  No- 
vember sendet  der  Stadtrath  von  Udine  einen  Boten  nach  Val- 
vasone  an  die  Herren  dieses  Ortes  mit  der  Bitte,  ihn  zu  be- 
nachrichtigen, falls  über  die  Rückkunft  des  Herzogs  etwas  von 
ihnen  in  Erfahrung  gebracht  würde.  Drei  Tage  später  (26.) 
begibt  sich  der  Abgesandte  Udines  und  die  anderen  Delegirten 
Friauls  zum  Empfange  des  Herzogs  nach  Pordenone.- 

Nach  Oesterreich  zurückgekehrt,  sollte  Ernst  bald  in  den 
neuen  noch  gewaltigeren  Kampf  zwischen  Luxemburg  und 
Habsburg  als  es  der  Vormundschaftstreit  war,  verwickelt 
werden,  doch  die  Geschichte  des  Concils  von  Constanz,  die 
Rolle,  die  auf  demselben  Friedrich  IV.  spielte,  das  wenig 
brüderliche  Vorgehen  des  älteren  Leopoldiners  in  Tirol,  das 
andererseits  wieder  durch  die  habsburgischen  Interessen,  durch 
das  rücksichtslose  Verfahren  Sigmunds  theil weise  wenigstens 
geboten  schien,  die  endliche  Versöhnung  mit  dem  der  Haft 
entflohenen,  vom  tirolischen ^  Bürger-  und  Bauernstand  hin- 
gebungsvoll geschützten  Bruder,  das  energische  Eingreifen  des 
eisernen  Ernst  und  dessen  drohende  Sprache  gegen  König  und 
Kirchenversammlung  und  der  schliessliche  Vergleich  zwischen 
dem  ,Friedel  mit  der  leeren  Tasche'  und  dem  stolzen  Könige, 
alle  diese  bekannten  Ereignisse  der  Jahre  1415 — 1418  sind  so 
oft  eingehend  und  ausführlich  geschildert  worden*^   und   über- 


>  Verci  XIX.  p.  107:  In  Trivial  k  degno  di  memoria  il  p&ssagio  fatto  a' 
20  di  novembre  per  qnella  Citt^  dal  duca  Ernesto  d'  Austria,  che  veniva 
dalla  Terra  santa,  per  cni  fnrono  dati  ordini  dal  Doge  di  onorevole 
accoglienza ;  come  pure  V  acconciamento  di  alcnne  strade,  le  quali  erano 
State  rovinate  dalla  frequenza  de'  carri  (Bonifazio,  Storia  di  Trevigi 
p.  461).  Manzano  VI.  p.  265. 

3  Manzano  VI.  p.  265.  1414.  23  novembre,  giorno  di  venerdi  —  D'  ordine 
del  Consiglio  Udinese  fn  mandato  Pietro  Tedesco  in  Valvasone  (am 
TagUamento)  ai  Signori  di  quel  luogo,  con  lettera  della  Community  di 
Udine,  a  pregarli,  onde  si  compiacciano  di  renderla  awertita,  se  alcnnche 
sentissero  sulla  venuta  del  Duca  d'  Anstria,  reduce  dal  Santo  Sepolcro. 
£  nel  di  26  del  mese  stesso,  fn  spedito  Sig.  Macor  di  Camino  con  3 
cavalli  e  2  servi  a  Pordenone,  con  altri  Ambasciatori  della  Patria  ad 
incontrare  il  Signor  Dnca  Ernesto  (Fabrizio,  Excerpta  ad  Histor.  Tor. 
ecc.  Mob.  aut.  nella  Racc.  prof.  Pirona). 

Pordenone     war    bekanntlich     aquilejisches    Lehen    der    Herzoge 
Ton  Steier. 

3  ßrandis  p.  72  sqq.  Kurz  I.  p.  200  sqq.  Aschbach  II.  p.  56  sqq.  p.  341  sqq. 
Lichnowsky  V.  3.  B.  p.  159  sqq.Krones  IX.  B.  p.  258  sqq.  Egger  I.  p.  475  sqq. 
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Am    Ifj.  Jnoi  1417   glicbea  Ernst    imd  Albrecht  V. 
fV/rdemn^^ra  unter  »ich  ans,   imd  somit  ward    der  £hc 
jäbrii^  Ziriespalt   beider  Forsten  nun  endlich   be«eiiiet 
2/fnt\$;   mit   der    definitiven   Schlichtang    der    Walseer 
Im  t^eieben  Jahre  hatten  die  beiden  Leopoldiner, 
Innsbmeker  Theilang  vom  22.  December  1416  nicht  in$  Lekt 
getreten,  am  1.  Jänner  ihre  Besitzverhältnisse  dauernd  georöel* 


^  Kons  IL  p.  1  M|4[|.  BeiUge  Nr.  XVIII.  Darnach  über^^bt  Ernst  aa 
Sffiftrtt  Bmek  ao  der  Leitha,  GateoffteiOf  Potenstein,  HiDtberg,  Ebr^ 
lir«f(,  HütU'Adffri  fiammt  den  Hangern  in  Wien  nnd  Terxiefalet  auf  d« 
I /fn^.yri:\f\  von  Hu-ier,  Reinprf^cht  von  Wal«ee  wird  ^eder  in  den  Besc 
n*rtt$*'r  fnih*^r  innegehabten  Lehen  eingeführt,  wogeg-en  aach  er  g-egenüliff 
ni''tut'ii  »•hemalig-en  Vanallen  in  des  Leopoldiners  L*anden  auf  d««"-* 
W«ri«e  verfährt. 

Herzog  AI  brecht  bezahlt  dafür  seinem  Oheim  am  Tage  der  Teber- 
((Alie  Briickii  (10.  Angust)  26.fXK>  ungarische  Dakaten  und  SOCHl  Pfimi 
WjftfM'r  Pfennige. 

Den  Schlus«  der  Urkunde  bilden  Handels-  und  Verkehrsbestixnmaih 
jjr^'ii,  diiirJi  welche  Ernst  seinen  Unterthanen  und  Kaufleuten  den  frei« 
Zijiriii  ii/ieh  Oesterreieh  sicher  zu  stellen  trachtet,  selbst  im  Kripff5talle, 
wo  bi<i  allerdings  möglicher  Kündigung  der  Bürgschaft,  doch  noch  ein? 
viortnonutli<'lie  Frist  zur  Bergung  der  Waaren  von  Oesterreich  zugestand« 
werden  muss. 

Zur  Begleichung  der  beiderseits  wahrend  des  Kampfes  angerichl^U'a 
HcliJideti  Holle  am  nächsten  24.  August  zu  Traiskircheu  ein  Schiedsperi^kt 
/UMHinnietiireten. 

Lichnowsky  V.  p.  205.  Regg.  Nr.  1719,  1720  und  1724.  .Va 
7.  Sc|itcmlnM-  1117  zu  Neustadt  quittirt  bereits  Ernst  den  Empfang  «!t 
obiMi  erwKIintoii  Geldsumme  (Kegg.  Nr.  1734.)  Muchar  VIL  p.  14ö.  1= 
'rnnskircliner  Tage  war  es  jedoch  zu  keiner  Einigung  gekommen,  d^ 
halb  Oillte  Otto  v,>n  Meissau  am  25.  September  1417  zu  Ilom  den  SchiwL*- 
spruch.  Sitzungsb.  d.  Akad.  d.  Wiss.  HI.  p.  22. 

^  Braudi-«    p.    125.    Lichnowsky    V.    p.    185.    Regg.    Nr.    1662,  166J^  1«^^ 
U'MiS.   ir.r.',».   l(»71   und   1072.  Egger  1.  p.  4v^0. 
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der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1421  in  den  neuerlich  daBelbst 
ausgebrochenen  Wirren  angelegentlich  beschäftigt  finden.^  Die 
letzten  Regierungsjahre  brachte  der  Herzog  in  den  inneröster- 
reichischen Erbländern  zu,  nur  einmal,  im  October  1423^ 
treflfen  wir  ihn  ausser  Landes  in  Wien  anwesend  zur  Schlich- 
tung aller  im  Jahre  1417  noch  nicht  vollständig  beglichenen 
oder  neu  entstandenen  Streitigkeiten  mit  Albrecht  V.  Eis  war 
dies  die  letzte,  endgiltige  und  dauernde  Einigung  zwischen 
Oheim  und  Neflfen;  der  Leopoldiner  überlebte  sie  nicht  lange, 
denn  schon  am  Piingstabende  des  folgenden  Jahres  (10.  Juni 
1424)  ereilte  ihn  der  Tod  zu  Brück  an  der  Mur  im  sieben- 
und  vierzigsten  Jahre  seines  Lebens.  ^  Er  ward  ,zu  Rhain  im 
Kloster,  als  dessen  sonderlicher  Patron  vnd  gutthäter^^  be- 
stattet. Das  gothisch  geformte  Denkmal  trägt  auf  der  Decke 
sein  aus  rothem  Marmor  gemeisseltes  Bild,  das  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  Innsbrucker  Statue  auifweiBt,  ^  mit  den 
Wappenbildern    von    Oesterreich,    Steiermark,    Kärnten    und 


»  Vgl.  Anm.  2,  S.  463. 

^  Kurz  II.  p.  64.  Die  an  diesem  Tage  ausgestellten  Urkunden  enthalten 
den  Verzicht  H.  Albrechts  auf  eine  Reihe  von  Forderungen,  unter  denen 
die  ihm  von  K.  Sigmund  zugesprochenen  36.500  Pfund  Pfennige  den 
bedeutendsten  Posten  bilden,  zu  Gunsten  Herzog  Ernsta,  femer  die 
Schlichtung  der  die  Juden  und  den  Salzhandcl  betreffenden,  strittigen 
Angelegenheiten  n«bst  andern  geringfügigen  Dingen. 

Aus  diesen  Schriftstücken  können  wir  einen  Sebluss  ziehen  »nf 
die  Schuldenlast,  die  Herzog  Ernst  drückte,  das  Erbtheil  seines  kriegs- 
lustigen Vaters. 

Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  2161,  2152,  2153,  2154,  2155,  2156 
und  2157.  Muchar  VH.  p.   166. 

-'  Diarium  Friderici  IV.  ap.  Chmel  p.  576:  Mein  vater  erczherzog  ernst  ist 
gestarm  amb  pfingstabent  1424.  Chronic.  Monast.  Stamsens.  ap.  Pez,  11. 
p.  459.  Anno  MCCCCXXIV.  V.  Idus  Julii  (Junii)  obüt  Illustrissimus 
Princeps  Dominus  Ernestus,  Dux  Austriae  etc.,  sepultus  in  Runa. 

Anonymi  Tegernseensis  breve  Chronic.  Austr.  ap.  Pez,  II.  p.  4<»9. 
1424  obüt  Ernestus  Archidux  Sabbato  ante  Viti.  Viü  Arenpeck,  Chronic. 
Austr.  ap.  Pez.  I.  p.  1291. 

Jac.  Unrest  p.  540  —  —  —  -  und  ist  gestorben  anno  Domini 
MCCCCXXIIII.  an  dem  Pfingstabiudt  und  ligt  im  Kloster  zu  Rein. 
Fugger  p.  438.  Hist.  Duc.  Styr.  p.  75.  Herrgott  IV.  p.  1.  p.  327.  AquU. 
Caesar  p.  367.  Kerschbaumer,  die  Grabstätten  der  Habsburger  p.   10. 

*  Gans  p.  76.  Lazius  p.  266  —  —  cum  antea  illud  ipsum  coenobium 
ac  Obernburgense  prope  Celejam  suis  donariis  accumulasset. 

^  Herrgott  III.  2.  p.   128. 
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rain  und  der  Umschrift:  Anno  Domini.  MCCCCXXIV  De- 
ma  .  Die  .  Mensis  .  Junii  .  Obiit  .  Serenissimus  .  Princeps  . 
Qs  .  Arnestus  .  Archidux  .  Austrie  .  Stirie  .  Karinthie  .  Car- 
ole .  ZC  .  Requiescat .  In  Sancta  .  Pace.  * 

Die  flinge weide   wurden   in    der  Marienkirche    zu   Brück 
sigesetzt;  der  achteckige  Stein  zeigt  nächst  den  Wappen  von 


1  Herrgott  IV.  1.  Taphographia  Prineipum  AuAtriae  p.  225  sqq.  schreibt 
über  die  Oeffnungf  des  Grabes  im  Jahre  1741  Folgendes :  In  huius  templi 
choro  extat  monumentum  sepulcrale  Aastriacnm,  cuins  formam  priusquam 
deacribamus,  monere  liceat:  missum  a  nobis  an.  1741  ad  illud  delinean- 
dum  Salomonem  Kleineram,  jam  non  ibi  templi  veteris  structuram,  sed 
aedem  invenisse  novam.  Commode  tarnen  accidit,  ut  chorus,  in  quo  dictum 
consistit  monumentum,  integrum  adhuc  repertum  fuit,  licet,  Reverendissi- 
mas  loci  Abbas  in  animo  jam  tum  habuerit,  impetrata  ab  Aula  Caesarea 
facultate,  sepulcro  loco  moto,  noYum  condendis  ossibus  extmendi  mauso* 
leum;  quippe  qnod  nova  aedes  conversa,  ab  ea  parte  introitum  habeat, 
ubi  ehorus  ille  antiquus,  ac  supremum  altare  positiim  est  —  —  —  — 
—  —  Ad  interiorem  partem  seu  cryptam  ipsam  ut  perveniretur,  pavi- 
mentum  (quouiam  aditus  indicium  nuUum  apparebat)  variis  in  locis  ten- 
tandnm  fuit,  donec  duabus  horis  consumptis,  ad  mumm  denique  ventum 
est,  foramine  —  —  —  —  -  —  perfringendum.  Per  illum  sese  intro- 
mittentibus  crypta  occurit  fornicata,  cujus  longitudo  ab  Oriente  in  Occi- 
dentem  nonnisi  pedum  septem,  digitorum  quattuor,  latitudo  totidem,  ac 
altitudo  quinqne  pedum  erat.  In  parvula  hac  crypta  duo  tan  tum  funera, 
eaque  olim  loculis  quadratis  exiguae  operae  condita  quantum  erat  spatii 
complebant,  arcarum  aliquot  ligna  lateraria  adhucdum  discerni  poterant. 
Opercula  autem  prorsus  dilapsa,  nee  quidquam  integrum,  nisi  tabula  infima, 
humi  jacens.  . 

Emesti  corpus  ad  dextram,  seu  versus  meridiem  ex  adjacente  in- 
aignis    magnitudinis    gladio,  mbig^ne    exeso  ac  yagina  lignea,   corio    ob- 
dneta,  cujus  tamen  sutura  solnta  est,  necnon  ex  frustis  coriaceis  balthei, 
cujus  fibula,  ac  rosae  perforatae,  ex  orichalco  inauratae  erant,  facile  dignosce- 
batur.     Gladius  hie  longus  erat  tres  pedes,   capulus  vero,   cujus  decusflis 
confracta  erat,  novem  pollices.     Nodus  parita  insignis  magnitudinis  erat 
ac  manubrii  pars  media  eo  usque  rubigine  corrnpta,  ut  in  manibns  exci- 
pientis  difringeretur.  —  —  —  —  —  —  Ipsum  corpus,  situ  intacto,  vesti- 

mentis  holosericis,  fusci  coloris,  et  auro  scutnlatim  densissime  contextis, 
inviolatnm  erat;  facie  more  consueto;  altare  supremum  versus  respiciente. 
Maxillae  quidem  integrae  multis  tamen  dentibus  mutilatae,  occipicinm 
contra  putretudine  exesum  erat  etc. 

Vgl.  die  Abbildungen  bei  Herrgott  IV.  2.  Tab.  XXT.  Die  Grab- 
platte ist  wahrscheinlich  von  Lerch  gearbeitet.  Mitth.  d.  Central-Commiss. 
1866.  S.  XX.  Pichler,  Repertorium  d.  steir.  Münzkunde  3.  B.  p.  96  die 
in  der  oben  citirten  Stelle  Herrgotts  angedeutete  Uebertragnng  fand 
statt  am   10.  October  1746.  Kirchenschmuck  IX^  p.  71. 


466 

Oesterreich,  Steiermark  und  Kärnten  die  Inschrift :  Hie  .  Sunt . 
Ernesti  .  Archi  .  Viscera  .  Clausa  .  Ducis  I.  1424  .  Decima  .  Die . 
Mensis  .  Junii  .  Quo  Satus  est  Caesar  Fridericus  Tertius.  * 

Von  seinen  Kindern  ^  überlebten  ihn  drei  Söhne^  Fried- 
rich V.  (III.),  der  letzte  in  Rom  gekrönte  deutsche  Sjueer, 
den  Cimburgis  in  Innsbruck,  wohin  sie  ihrem  Gemahl  in  trüber 
Zeit  gefolgt  war,  am  21.  September  1415  geboren^  Albrecht  VL, 
Ernst  II.,  und  drei  Töchter  Margaretha^  Gemahlin  Friedridis 
des  Sanftmüthigen,  Kurfürsten  von  Sachsen,  Katharina,  Grattin 
Karls  Markgrafen  von  Baden,  und  Anna.  Alexandra,  Rndolf, 
und  Leopold  waren  noch  vor  dem  Tode  des  Vaters  gestorben 
und  ihm  folgten  in  wenigen  Jahren  die  jüngste  Tochter  (11.  No- 
vember 1429)  und  der  jüngste  Sohn  (10.  August  1432).  Sie 
liegen  sämmtlich  in  Wiener  Neustadt,  dem  Lieblingsorte  des 
Herzogs  begraben.  Auf  dem  Sarkophage  steht  in  der  dunklea 
Schreibweise  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  lesen: 

Illustris  .  Principis  .  Domini  .  Clarissimi  .  Vitis  .  Amesti . 
Grati .  Archiducis  .  Austrie  .  Nati  .  Hie  .  Requieseunt  .  Et .  Anni . 
Domini  .  Crescunt  .  Ad  .  M  .  Et  .  Quadruplex  .  C  .  Binum  X.  L 
Quoque  Duplex.  -^ 

Es  war  ein  reichbewegtes  Leben,  das  dort  in  der  waldbe- 
standenen  Einsamkeit  der  alten  Traungauer  Stiftung  zur  ewisren 
Ruhe  gelangte,  ein  Leben  voll  Thatendurst  und  Schaffensdrang, 


*  Herrgott  IV.  1.  p.  228:  Ibi  igitur,  vulgo  Brupg  an  der  Muhr 

in  templo  cnriali  a  S.  Mariae  natalitiis  nuncnpato  in  pavimentn  pr<'*p^ 
scalam  constratum  est  marmor  sepulcrale  rubrum,  octoangfulam.  qiuttn«r 
pedes,  octoque  poUice»  latum,  cujus  area  circnlnm  conficil,  in5iinii> 
Austrie,  Styrie,  et  Carinthie  superposito  galero  dncali,  inter  p*rerp 
ex  frondibus  repraesentans.  Circumscribuutur  in  peripheria  Isktino  ^t- 
mone,  at  litteris  germanicis  non  admodura  expeditia,  verha  sequentii  et< 
Vgl.  IV.  2.  Tab.  XXI.  Mitth.  d.  Central-Commiss.  1862.  p.  297.  Kers.^ 
baumer  p.   17. 

2  Vit.  Arenpeck  ap.  Pez  I.  p.  1201.  Unrest  p.  ,'AO.  Fugger  p.  43>.  Hi-<1. 
Dur.  Styriae  p.  75.  Herrgott  IV.  1.  p.  230  sqq.  Aquil.  Caesar  p.  S^^- 
Chmel  p.  0.  Lichnowsky  V.  p.  226: 

Eine    Tochter,    welche    Habsburg    mit    Werdenberg    vorsrhw«fn 
hätte,  gibt  es  nicht. 

'  1422,  in  welchem  Jahre  das  Grabmal  errichtet  wurde.  Herrgott  meint, 
dass  Ernst  wegen  seiner  zahlreichen  Nachkommenschaft  auf  der  Gntb^ 
Inschrift  mit  dem  Weinstocke  verglichen  erscheint.  NecTologiam  Neo- 
stadense  ad  ann.   1424:  d.   10.  Junii,  in  vigiUa  Pentecosiea  obiit  serem-«- 
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ja  selbst  im  Oriente,  bald  im  Kampfe  mit  rebellischen  Unter- 
thanen,  bald  gegen  die  Feinde  seines  Hauses  oder  seiner 
Machterweiterungspläne,  bald  gegen  die  Türken  *  (?)  oder  die 
Anhänger  Husens  ziehen.  Eine  Fülle  von  Urkunden  gibt 
Zeugniss  für  sein  äusseres  und  inneres  Walten,  das  nament- 
lich für  Steiermark  ein  segensreiches  war.  Mit  unerbittlicher 
Strenge  wurden  die  Raubritter  gezüchtigt  und  den  verwüsten- 
den Geschlechterfehden  2  ein  Ende  gemacht,  Ruhe,  Friede  und 
Ordnung  im  Lande  aufrecht  erhalten,  die  Herrschaft  des  Rechtes 
und  Gesetzes  gesichert;  und  trotzdem,  dass  der  Herzog  in 
seiner  österreichischen  und  tirolischen  Politik  sich  auf  den 
hohen  Adel  stützte  ^  und  unter  demselben  seine  Anhänger 
zählte,  begünstigte  er  doch  in  seinen  Landen  auf  eine  ganz 
hervorragende  Weise  den  Bürgerstand  und  suchte  seine  6e> 
deutung  *  und  seinen  Wohlstand  zu  heben. 

Städten  und  Märkten  wurden  ihre  Freiheiten  bestätigt, 
erweitert  oder  neue  Privilegien  verliehen,  mit  besonderer  Sorg- 
falt ihre  Gerichtsbarkeit  gehütet,  Handel  und  Gewerbe  geschützt 
und  gefördert,  namentlich  gegen  ausländische  Concurrenz  nach- 


*  Die  Türkenschlacht  bei  Radkersburg  ist  ein  Phant^siestUck  des  kärnt- 
nischen Chronisten  Megiser,  damit  soll  jedoch  die  Türken gef ah r  für 
Steiermark  nicht  geleugnet  werden,  sowie  allfällige  kriegerische  Mms- 
regeln,  die  Herzog  Ernst  traf,  um  derselben  wirksam  zu  b<»gegneD.  Vgl. 
Mittheilungen  des  Histor.  Vereins  f.  Steiermark  IX.  p.  19G  sqq.  Krone» 
IX.  p.  271. 

2  Ebendorfer  p.  829  sqq.  Kumar,  Geschichte  der  Burg  und  Familie  Herber- 
stein p.  81  sqq.  Kurz  I.  p.  49.  Chmel  p.  3.  Lichnowsky  p.  94  sqq. 
St.  Pauler  Annalen  im  kärntnischen  Archiv  III.  p.  22,  32.  Muchar  Vll. 
p.  95  sqq.,  pp.  103,  133,  135.  Kümmel  p.  19.  Dimitz  I.  p.  262.  Kronen  IX 
p.  272. 

3  Vgl.  Kurz,  Albrecht  II.  I.  Th.  und  Brandis,  Geschichte  Tirol»  unter 
Friedrich  IV. 

*  Ernst  nimmt  wiederholt  Städte  zu  Bürgen,  so  Marburg  und  Leoben  fdr 
den  am  2.  Juni  1407  mit  seinem  Bruder  vollzogenen  Ausgleich  (St^ir. 
Landesarchiv  Regg.  Nr.  4309),  ebenso  ein  Jahr  später  in  der  gleichen 
Angelegenheit  Graz,  Leoben,  Judenburg  und  Marburg  (Rauch  III.  p.  473) 
Wie  kräftig  schützt  er  die  Stadt  Laibach  gegen  den  Apfaltrer  und  Auers- 
perger.  Richter,  Geschichte  d.  Stadt  Laibach  im  Archiv  f.  d.  Lande*- 
gesch.  d.  H.  Krain  III.  H.  p.  217  sqq.  Ebenso  sorgsam  hütete  Em»t 
Pordenone ,  namentlich  den  Venetianern  gegenüber  (vgl.  Valentinelli, 
Dipl.  Portusnaon.  Fontes  24.  B.)  und  Triest.  (Löwenthal,  Gesch.  d.  Stadt 
Triest  I.  p.  50.) 
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drücklich  gesichert,  dem  Bergbau  auf  Eisen  und  Salz,  sowie 
der  an  das  erstere  sich  knüpfenden  Industrie  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  die  Angelegenheiten  der  Juden 
geregelt;  endlich  der  Versuch  gemacht,  dem  Niedergange  des 
Münzwesens  zu  steuern.  ^ 

Allein  ungeachtet  all  dieser  Massregeln,  die  nicht  nur 
darauf  berechnet  waren,  den  Säckel  des  Bürgers,  sondern  auch 
den  des  Herzogs  zu  füllen,  blieb  dieser  leer.  Die  drückende 
Schuldenlast,  die  Leopold  III.  seinen  Söhnen  hinterlassen, 
die  Zerrüttung  der  Finanzverhältnisse  Ernsts  in  Folge  seines 
Streites  mit  Leopold  IV.,  seine  Vorliebe  für  äussern  Prunk 
hatten  zur  Erschöpfung  seines  Schatzes  und  fast  allgemeinen 
Verpfändung  der  Kammergüter  geführt.  ^  Die  Sorge  um  die 
Zukunft,  die  wachsende  Kinderzahl  und  endlich  das  im  ganzen 
Walten  des  Fürsten  sich  offenbarende  Streben  nach  einer 
bestimmten  Ordnung  mussten  den  Herzog  veranlassen,  diesem 
Uebel  abzuhelfen,  und  dies  Streben  verwickelte  Ernst  noch 
am  Abende  seines  Lebens  in  einen  Streit,  in  dessen  Hinter- 
grunde wieder  die  drohende  Oestalt  des  Luxemburgers  auf- 
tauchte. 

Der  Herzog  war  ein  frommer  Mann,  Kirchen  und  Klöster 
erfreuten  sich  seiner  aufmerksamen  Fürsorge,  ^  besonders  sein 
Lieblingsstift  Kein,  seine  Gemahlin  bestärkte  ihn  gewiss  in 
dieser  Gesinnung,  aber  die  geistlichen  Immunitäten  in  Bezug 
auf  das  Rechts-  und  Steuerwesen  ^  passten  weder  zu  seinen 
Ansichten  von  der  Landeshoheit  des  Fürsten,  noch  zu  seinen 
finanziellen  Plänen,  umso  weniger  wenn  die  Hochstifte,  reichs- 
unmittelbar, mit  ihren  Gebieten  selbständige  Besitzinseln  in 
den  herzoglichen  Territorien  bildeten  und  deren  Producte  und 
Reichthum  zum  Schaden  des  Landes  und  seines  Fürsten  in 
die  Fremde  gezogen  wurden. 

Obenan  stand  in  dieser  Beziehung  Salzburg,  das  reichste, 
mächtigste   und   begütertste  Hochstift  in  des  Herzogs  Landen. 


1  Vgl.  Anhang  G,  1,  2,  3,  4,  5,  C. 

2  Lichnowsky  V.  p.  225;  Hermann  p.  446,  Mucliar  VII.  p.  169,  Krones  IX. 
p.  273.  Verpfändungen  bei  Muchar,  p.  98,  144,  160.  Lichnowsky  V. 
Nr.  1137,  1998.  Steir.  Landesarch.  Nr.  4636  b. 

3  Vgl.  Anhang.  G,  7. 
*  Vgl.  Chmel  p.  5. 
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Unter  Eberhards  III.  Leitung  beschäftigte  sich  denn  auch  die 
Reformsynode  zu  Salzburg  (1418 — 1419)  vorzugsweise  mit  den 
geistlichen  und  weltlichen  Mitteln,  die  gegen  die  Verleteer 
kirchlicher  Freiheiten  anzuwenden  seien;'  und  als  am  11.  De- 
cember  1418  Sigmund  den  Ansichten  der  versammelten 
Suffraganbischöfe  in  Bezug  auf  Steuer-  und  Grerichtsexemption 
von  Passau  aus  beipflichtete,  ^  kam  es  am  15.  Jänner  1419  zu 
einem  förmlichen  Bund  des  Episcopats  gegen  die  weltlichen 
Fürsten,  Herren,  Ritter  und  Knechte  und  ihre  Amtleute,  »wo- 
durch man  sich  gegen  einander  anheischig  machte,  gegen  jede 
weltliche  Person,  welche  einen  Bischof,  einen  Prälaten  oder 
die  Geistlichkeit  überhaupt  wider  das  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Recht  —  oder  wider  die  geistlichen  Freiheiten  verkürzen 
und  beschweren  würde,  mit  Kirchenstrafen  zu  verfahren,  und 
wenn  diese  nichts  verfangen  sollten,  sich  alsdann  des  welt- 
lichen Schwertes  zu  bedienen,  und  zu  dem  Ende  den  Kaiser 
gemeinschaftlich  um  Schutz  anzurufend  ^ 

Ernst,  der  in  letzterer  Zeit  sorgfaltig  jeder  Verwicklung 
aus  dem  Wege  gegangen,  der  dem  Zusammenbruche  des  Aquilejer 
Patriarchates  trotz  der  drohenden  Nachbarschaft  der  Venetianer 
ruhig  zugesehen,  wohl  weil  diese  zu  Gunsten  der  Habsburger/ 
eine  feindliche  Stellung  gegen  Sigmunds  Schützling,  Georg 
von  Trient,  eingenommen,  achtete  nicht  auf  die  Beschlüsse  von 
Constanz  und  Salzburg,  auf  des  Königs  Gebot,  mit  dem  er 
ohnehin  neuerlich  wieder  in  feindselige  Berührung^  gekommen. 


'  Juvavia  von  Kleiniayru  p.  313.  Dalham,  Conc.  Salisburg.  j>.  188.  Zauner, 
Chronik  von  Salzburg.  3  Tbl.  p.  35.  Das  Concil  begann  am  achten  Tajre 
nacb  St.  Martinstag.  Hermann  p.  444.  Mucbar  VII.  p.   153. 

2  Juvavia  p.  234.  Sinnacber,  Geschichte  von  Sähen  und  Brixen  VI.  p.  TU. 
Aschbach  II.  p.  393  und  481.  Monura,  Boica  XII.  p.  301.  Hennann  p.  441. 
wo  es  jedoch  talschlich  Sonntag  nach  Luzia  heisst,  Muchar  VU.  p.  153. 

3  Mon.  Boica  XII.  p.  306  und  die  oben  citirten  Quellen. 

*  Vgl.  hiezu  Aschbach  II.  p.  345.  Romanin  IV.  p.  77.  Anm.  4:  13  settem- 
bre  1417.  Federico  —  —  —  —  cercava  legarsi  colla  Repubblica.  Mo- 
char  VII.  p.   143.  Falke  I.  414. 

5  Windeck  c.  03  p.  1124  und  Verci  p.  147,  dass  die  von  den  Passauer 
Friedensverhandlungen  rückkehrenden  venetianischen  Gesandten  von  einem 
Vasallen  Ernsts  gefangen  genommen  worden,  jedoch  auf  einen  drohenden 
Brief  Sigmunds  an  den  Herzog  sogleich  entlassen  worden  seien.  Engel  II. 
p.  292.  Aschbach  II.  p.  409.  Muchar  VII.  p.  152.  Nach  Sanuto  p.  V24 
geschah  dies  bei  Villach. 
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sondern  besteuerte  die  Geistlichkeit  ohne  päpstliche  Einwilligung 
in  allen  seinen  drei  Erbländem.  Es  ist  eine  ganze  Reihe  von 
Klagen  y  <  die  der  Schmerzensschrei  Eberhards  III.  enthält, 
über  den  harten,  rücksichtslosen  Fürsten,  dessen  räuberisches 
Vorgehen  sogar  die  nöthigen  Mittel  für  die  ^Unterhaltung  des 
Gottesdienstes  entzieht,  der  den  ganzen  Handel  und  Wandel 
der  salzburgischen  Unterthanen  zu  untergraben,  ja  zu  ver- 
nichten bestrebt  ist,  der  diesen  gegenüber  sogar  den  Juden 
ihr  Recht  gibt.  Aus  all  dem  Jammer  geht  jedoch  nur  zu  deut- 
lich hervor,  dass  der  Herzog  seine  Steirer  nicht  durch  die 
Salzburger,  auf  welche  Ernst  nebst  den  Schwaben  ein  besonders 
scharfes  Äuge  hatte,  wollte  zu  Schaden  kommen  lassen,  und 
dass  beide  Fürsten,  der  kirchliche  so  gut,  wie  der  weltliche, 
auf  ihren  Vortheil  ausgingen,  wobei  freilich  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  der  Herzog  sich  manche  Uebergriffe  zu 
Schulden  habe  kommen  lassen.  Ernst  blieb  jedoch  unbeugsam, 
auch  als  Martin  V.  dem  Salzburger  mit  der  Bulle  vom  17.  Juli 
1428  zu  Hilfe  kam  und  die  Bischöfe  von  Eichstädt,  Regens- 
burg und  Agram  beauftragte,  die  Vergewaltigungen  und  Be- 
steuerungen der  Geistlichkeit  in  den  Gebieten  des  Herzogs 
durch  Androhung  des  Interdictes  abzustellen.  ^  Auch  der  Befehl  -^ 
König  Sigmunds  an  den  Bischof  von  Agram,  die  Besitzungen 
des  Hochstiftes   an  der   steierisch-ungarischen  Grenze  (Pettau, 


Da88  das  VerhfiltniBS  H.  Ernsts  zar  Republik  in  dieser  und  der 
folgenden  Zeit  trotz  der  eingenommenen  nentralen  Stellung  ein  ziemlich 
kühles  war,  dafür  geben  Zeugniss  die  Urkunden  im  Codice  diplom. 
Istriano  III.  ad  ann.  1418:  Arciduca  Emesto  ordina  ai  Triestini  di  tenersi 
pronti  alle  evenienze,  e  di  stare  neutrali  nella  guerra.  10.  September,  ad 
ann.  1419 :  Arciduca  Emesto  vieta  V  esportazione  di  vettovaglie  e  merce 
da  Trieste.  19.  Februar,  ad  ann.  1420 :  II  consilio  decreta  ii  ristanro  delle 
mura  di  Trieste  ed  armamento.  17.  Jänner  1420.  Valentinelli,  Diplom. 
Portusnaon.  Nr.  CLX.  und  CLXIII.  Vgl.  Löwentfaal,  Geschichte  der 
Stadt  Triest  I.  56. 

Was  die  Beziehungen  zum  römischen  Könige  anbetrifft,,  so  be- 
leuchtet diese  eine  Urkunde  ddo.  11.  Jänner  1418,  nach  welcher  Ernst 
wegen  Belangung  des  bambergisehen  Vicedoms  vor  dem  herzoglichen 
Gerichte,  zu  einem  königl.  Rechtstag  beschieden  wird.  Chmel  p.  6. 

^  Chmel  p.  459.  Muchar  VII.  p.  169.  Wichner,  Geschichte  von  Admont  III. 
p.  150. 

«  Lichnowsky  V.  Nr.  2130. 

3  Muchar  VII.  p.  168. 
Archiv.  Bd.  LVIII.   II.  Hftlfte.  31 
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Rann)  kräftigst  zu  beschützen  (31.  Juli  1423),  ja  sogar  der 
Auftrag '  des  Luxemburgers  an  den  Bischof  Georg  von  Piamu 
als  Administrator  des  Graner  Erzbisthums  und  an  alle  mat 
SuffiraganC;  Aebte  etc.  im  Königreich  Ungarn^  die  von  £n- 
bischof  Eberhard  von  Salzburg  gegen  Ernst  von  Oesterreich 
an  sie  gelangenden  Excommunications-  und  Interdictssentenzea 
zu  exequiren  (5.  August  1423)  blieben  wirkungslos;  im  Gegen- 
theile  schloss  der  Herzog  mit  Friedrich  von  Bamberg  do 
Schutz-  und  TrutzbündnisS;  ^  in  dem  Eberhard  III.  nicht  unter 
den  Ausnahmen  erscheint  Sonach  promulgirte  endlich  am 
29.  Jänner  1424  der  Bischof  Johann  von  Eichstädt  die  schon 
am  17.  Juli  des  vorhergehenden  Jahres  erlassene  Bannbulle 
Martins  V.  ^  Ueber  die  Wirkung  ^  derselben  ist  uns  nichts 
bekannt;  Bann  und  Interdict  hatten  längst  sich  abgenützt,  and 
Ernst  war  nicht  der  Mann  in  seinem  Lande  irgend  einen 
Widerstand  aufkommen  zu  lassen ,  Curie  und  König  aber 
machten  die  Husiten  hinlänglich  geistliche  und  weltliche  Arbeit, 
um  diese  nicht  noch  unnoth wendiger  Weise  zu  vermehren^ 

Bei  seinem  Tode  war  der  Habsburger  von  der  Excom- 
munication  gelöst. 

Es  war  ein  reger,  vielgeschäftiger  Geist,  der  damals  in 
Innerösterreich  gewaltet,  auf  der  einen  Seite  den  romantischen 
Ideen  des  Ritterthums  huldigend,  auf  der  andern  das  Weaen 
eines  neuen  Zeitalters  verkündigend,  war  Ernst  der  Vorläufer 
seines  glücklicheren  und  grössern  Enkels  Maximilian.  Niemals 
einerlei,  Nunquam  oadem,  mit  dem  sichelförmigen  Monde,  dein 
Symbole  des  wechselnden  Glückes  war  seine  Devise.^  Die 
Mit-  und  Nachwelt  aber  gab  ihm  den  Beinamen  Ferreus,  denn 
ehern  war  seine  Kraft  und  stählern  sein  Sinn. 

Seine  Gemahlin,  mit  der  er  zwölf  Jahre  ,in  Freuden  und 
Frieden  gelebt*^  schlug  ihren  Witwensitz  in  Wiener-Neustadt 
auf  und  widmete  ihr  Leben  Werken  der  Frömmigkeit  ,Die- 
selb  Cimburga  war  gar  ein  andechtige  Frau.    Sy  pett  vnd  vast 


*  Juvavia  p.  234.  (9.  August,  ebenso  Chmol  p.  5.)  Lichnowsky  V.  Nr.  2184. 

2  Idem  Nr.  2142,  43  und  44. 

3  Lichnowsky  V.  Nr.  2173. 

*  Muchar  VII.  p.  173. 

5  Spiegel  d.  Ehren  p.  438.  Hiet.  Duc.  Styr.  p.  76.  Aquil.  Caea.  p.  367. 

*  Fugger  p.  415.  Chmel  p.  7. 
7  Chmel  p.  202. 
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gnr  vil  Vnd  was  gar  fleissig  an  dem  goczdinst^  So  heisst 
68  in  Enenkels  Fürstenbuch.  ^  Ihr  Name  erscheint  in  den 
Geschichtsquellen  nach  dem  Jahre  1412  nur  sehr  selten;  wieder- 
holt der  ihrer  Hofmeister^  Rudolfs  von  Lasperg  und  Leopolds 
des  Stickelbergers.  ^  Im  Herbste  1415  war  die  Herzogin  mit 
ihrem  Gemahle  in  Innsbruck,  am  17.  Mai  1416  machte  sie  von 
dem  Rechte  ,der  ersten  Bitten^,  nach  der  Geburt  ihres  ersten 
Sohnes  Gebrauch  ;3  ob  sie  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  die 
Erziehung  ihrer  Kinder  leitete  und  an  den  Regierungsge- 
Bchäften  Antheil  nahm^*^  lässt  sich  aus  den  fünf  in  jene  Zeit 
fijlenden  Urkunden,  ^  welche  auf  Cimburgis  Bezug  haben,  nicht 
mit    Sicherheit    feststellen.     Auch   ihre   Lebenszeit    war   karg 


1  p.  887.  Vgl.  Hist.  Duc.  Styr.  p.  76.  Idem  in  fragmento codicis 

Ambrasiani  leg^mns  qni  insuper  mulierem  piissimam,  ac  jejonio  preca- 
tioni  ceterisque  sacrae  religionis  ezercitüs  deditissimam  fuisse  testatur. 
AquU.  Caesar  p.  367.  Chmel  p.  203. 

2  8|.  L.  A.  Nr.  4624*  1413  29.  Mai,  Nr.  4631    1413  22.   Juli,   Nr.  4540« 

1413  29.  November,  Nr.  4540«'   1413  9.  December. 
»  Licbnowsky  V.  Nr.  1620.  Muchar  VII.  p.  136. 

4  Chmel  p.  202. 

5  Für   die    Zeit   vom   10.   Juni   1424   —  28.   September    1429    haben    wir 
folgende  auf  die  Fürstin  bezügliche  Regesten: 

1.  Nr..  XV  des  Liber  Cancellariae  Stanislai  Ciolek  herausg.  von 
Caro  im  Archiv  f.  ö.  G.  45.  B.  p.  364.  O.  O.  und  D.  (Znin  zwischen 
18.— 24.  Juni  1424).  Schreiben  des  polnischen  Königs  Wladisiav  Jagello 
an  seine  Nichte  Cymbarka,  in  welchem  er  das  zweite  Auftreten  Sigmund 
Korybuts  in  Böhmen  aufrichtig  beklagt  mit  der  Bitte,  den  Bericht  durch 
Ueberbringer  dieses  Schreibens  sofort  an  den  Herzog  gelangen  zu  lassen» 
falls  dieser  nicht  zu  Hause  sei. 

2.  Nr.  12  der  Materialien  zur  österr.  Gesch.  von  Chmel  I.  p.  12. 
27.  März  1425  Neustadt. 

Kaufbrief  von  Thomas  Hayden  auf  Frau  Zymburgen  von  Masow, 
Erzherzogin  zu  Oesterreich  über  zwei  Häuser  in  der  Kesslerstrasse  für 
340  Pfund  Pfennige  Wiener  Münze. 

3.  Nr.  24.  28.  Juni  1427.  Neustadt. 

Schuldbrief  Christians  von  Amvels  auf  fraw  Czimburgen  von 
Masow  —  —  um  128  Pfund  5  Schilling  24  Pfenning  und  benanntes 
Getreide  wegen  des  Viztumamtes  in  Krain,   das  er  3  Jahre  inne  gehabt. 

4.  Nr.  25.  16.  Juli  1427.  Neustadt. 

Schuldbrief  Christians  von  Amvels  auf  Czimburg  von  Masow  — 
—  —  um  84  Gulden,  die  er  ihr  als  von  einem  Fundgeld  per  382  Gulden 
und  9^2  Mark  Schilling  zurückstellen  soll. 

5.  p.  74  d.  Notizenblattes  d.  Akad.  d.  Wiss.  Jahrg.  1851.  21.  März 
1428.  Neustadt. 

31* 
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bemessen^   schon  nach   fünf  Jahren   folgte   sie   dem    geliebten 
Gemahle :   auf  einer  Wallfahrt  nach  Maria-Zeil   ereilte  ne  in 
der  Mittagshöhe  ihres  Lebens  der  Tod  zu  Tümitz,  wo  Cimbnrgis 
plötzlich  erkrankt  war ;  ^   am  28.  September  1429,   so  steht  es 
im  Tagebuche  ihres  Sohnes  Friedrich  geschrieben.  ^   Die  Leiche 
wurde  in  das  Kloster  Lilienfeld  übertragen.    Dort,  in  den  Vor- 
bergen  der  Alpen,   ruht  die   nordische  Herzogstochter  in  dem 
Grabe  Leopolds,  des  vielbesungenen  glorreichen  Babenbergen. 


Bestfitigiiiig  über  den  Empfang  von  200  Pfund  Pfennig,  welebe 
der  Bürgermeister  Leonhard  Kästner  als  Abschlagszahlnng  der  rom 
Jahre  1427  noch  geschuldeten  250  Pfund  Pfennig,  der  Hersogin  im  Auf- 
trage Friedrichs  IV.  bezahlt  hat. 

»  J.  Enenkel  p.  387.  Fugger  p.  438.  Eist.  Duc.  Styr.  p.  76.  Herrgott  IV.  1. 
p.  229.  Aquil.  Caes.  p.  367.  Chmel  p.  203.  Muchar  VIT.  p.  205.  Kerscb- 
baumer  p.  12. 

2  Diarium  Friderici  IV.  ap.  Chmel  p.  576. 

Mein  mueter  Frau  Cimburga  ist  gestorben  an  Sand  michelstbeot 
1429;  während  die  Grabschrift  (Herrgott  IV.  1.  p.  229)  und  das  ChronicoD 
Stamsense  apud  Pez  II.  p.  460  den  29.  September  als  Todestag  angeben. 


ANHANG. 


A.  Eine  venetianische  Urkunde  ans  dem  Jahre  U08. 

Wir  können  nicht  umhin,  da  sich  an  dieser  Stelle  (vgl. 
S.  398  des  Textes)  die  beste  Gelegenheit  hiezu  ergibt,  eine  Ur- 
kunde zu  besprechen,  die  uns  verfuhren  könnte,  in  ihr  einen 
weitern  Beweis  für  die  oben  (S.  398)  aufgestellte  Behauptung, 
es  habe  schon  vor  der  venetianisch-leopoldinischen  Allianz  vom 
Jahre  1412  ein  reger  Freundschaftsverkehr  zwischen  der  Signoria 
und  Oesterreich  bestanden,  finden  zu  wollen. 

In  dieser  Urkunde  ddo.  9.  September  1408  werden 

auf  Ansuchen  Herzog  Ernsts  der  Bürgerschaft  von  Laibach 
von  Seite  des  Dogen  Thomas  Mocenigo  die  gleichen  Handels- 
privilegien verliehen,  wie  dieselben  die  süddeutschen  Handels- 
städte Ulm,  Augsburg,  Kegensburg,  Wien  etc.  in  Venedig  be- 
sassen,  ungeachtet  des  für  die  Einnahmen  der  Republik  daraus 
erwachsenden  Schadens,  als  besonderer  Freundschaftsbeweis 
des  Dogen  für  den  ,Erzherzog'  von  Oesterreich. 

Wir  lassen  nun  den  Wortlaut  folgen:  Thomas  Mocenigo, 
Dei  gratia  Dux  Venetiarum  egregiis  et  nobilibus  Viris  Judici, 
Consili'o  et  Communitati  Civitatis  Laybaci,  Amicis  nostris  carissimis 
Salutem  et  sincerae  dilectionis  affectum.  Venit  ad  praesentiam 
nostram  parte  vestra  cum  litteris  lUustris  fratris  nostri  carissimi 
Domini  Emesti  Archiducis  Austriae  et  Domini  vestri,  prudens 
vir  Nicolaus  Scriptor  Civitatis  vestrae,  et  cum  magna  instantia 
a  nostro  Dominio  de  gratia  postulavit,  ut  Vos  ac  cives  et  mer- 
catores  vestri  ad  civitatem  nostram  Venetiarum  cum  suis  rebus 
et  mercibus  venientes  tractarentur  et  expedirentur  per  viam 
fontici  nostri  Teothonicorum,  sicut  alii  subditi  praefati  Domini 
vestri,  quam  propter  benevolentiam^et  amorem,  quem  ad  Vos  et 
Comraunitatem   Vestram   gerimus,   quia   tenuimus  et   tenemus. 
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vos  bonos  amicos  et  benevolos  nostros^  non  obstante  quod  UUb 
concessio  ad  introitus  et  datia,  civitatis  nostrae  Venetiamm 
Dostrique  Dominii  non  modicum  sit  damnosa,  nihilominuB  cu- 
pientes  praedicto  Domino  vestro,  fratri  nostro  carissimo,  ic 
vestrae  Communitati,  quam  sincere  diligimus,  complacerOi  con- 
cessimus  atque  concedimus  et  firmiter  statuimuS;  quod  cives 
et  mercatores  vestri  de  Laybaco  Venetias  venientes,  cum  mer- 
cationibus  et  bonis  suis  tractentur  de  cetero  et  expediantur  per 
viam  fontici  nostri  Teothonicorum  per  modum,  quo  tractantor 
et  expediuntur  alii  Teothonici  in  dicto  fontico  conversantes,  et 
pro  observantia  hujus  gratiae  et  concessionis  nostrae,  dedimos 
ordines  opportunos  nostris  officialibus  ad  hujusmodi  negods 
deputatis;  sperantes  firmiter,  quod  omnes  cives,  subditi  et  fideles 
nostri  ad  partes  vestras  accedentes  et  conversantes ,  &von- 
biliter,  liberaliter  et  benigne  in  omnibus  suis  negotiis  trao- 
tabuntur.  Datum  in  nostro  ducali  Palatio  die  IX.  Septembris. 
Indictione  XII,  MCCCCVin.  Enthalten  in  der  Handschriften- 
Sammlung  des  Archivs  zu  Raunach  (Miscellanea  tom.  XIV.)* 
Vgl.  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Krain  X.  a.  1855 
Diplomatarium  Carniolicum,  Diplomatarium  Labacense  p.  22, 
Nr.  22.  Mittheilungen  XX..  a.  1865.  Mittelalterlicher  Handel 
zwischen  Krain  und  Venedig  von  P.  Kitzinger  p.  1.  Dimite 
Geschichte  Krains  l.  p.  255.  Kümmel  p.  48  und  Codice  diplo- 
matico  Istriano  lll. 

Die  Urkunde  ist  zuerst  abgedruckt  im  Diplomatarium 
Labacense,  jedoch  in  mangelhafter  Weise;  der  Herausgeber 
Dr.  Klun  fügt  hinzu:  ,In  dem  von  Erzherzog  Carl  (1566)  unter- 
zeichneten Privilegienbuche  kommt  diese  Urkunde  nicht  vor, 
in  einer  Kopie  des  Privilegienbuches  ist  sie  jedoch  sub.  Inv. 
Nr.  105 ;  auch  habe  ich  sie  selbst  gelesen^  Zehn  Jahre  später 
erschien  von  Kitzinger  ein  neuer,  vollständigerer  Abdruck 
zum  leichteren  Verständniss  mit  Weglassung  der  Kürzungen, 
endlich  im  Urkundenbuch  von  Istrien,  wo  das  Schriftstück 
zum  dritten  Male  erscheint,  war  man  der  ersten  Lesart  gefolgt. 

Wenn  nun  Kitzinger  und  nach  ihm  Dimitz  aus  dieser 
Urkunde  einen  Schluss  ziehen  auf  die  Handelsbeziehungen  der 
krainischen  Hauptstadt  in  dem  ersten  Jahrzehnt  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  Kümmel  in  seiner  Abhandlung  über  Ernst  den 
Eisernen  an  der  den  , erzherzoglichen  Titel*  des  Fürsten  be- 
handelnden   Stelle    daraus    Lichnowsky    widerlegen    will,    so 
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übersehen  alle  nur  das  Eine  und  entschieden  Wichtigste,  dass 
im  Jahre  1408  nicht  Thomas  Mocenigo,  sondern  Michele  Steno 
Doge  von  Venedig  war.  Dieser  regiert  vom  2.  (1.)  December 
1400  bis  26.  December  1413,  jener,  eben  damals  als  Gesandter 
bei  Kaiser  Sigmund  abwesend,  wurde  am  7.  J&nner  1414 
gewählt  imd  herrschte  bis  4.  April  1423.  (Vgl.  hiezu  Mura- 
tori  XXn.  p.  414.  Daru  I.  p.  441  und  469.  Romanin  IV.  pp.  1, 
64  und  95).  Nebstdem  muss  es  doch  auffallen,  dass  der  Doge 
dem  Herzoge  einen  Titel  gibt,  der  dem  letzteren  weder  ge- 
bührte, noch  von  ihm  selbst  damals  geführt  wurde,  noch  in 
den  spätem  venetianischen  Urkunden  ihm  beigelegt  wird.  Ob 
femer  ein  Nikolaus  1408  Stadtschreiber  von  Laibach  war,  kann 
ich  nicht  bestimmen,  wäre  aber  jedenfalls  einer  Untersuchung 
werth,  wenn  auch  eine  Aufklärung  hierüber  an  der  Unmöglich- 
keit der  Urkunde  in  dieser  Form  nichts  ändern  würde.  Ist 
das  Schriftstück  an  und  für  sich  nicht  falsch,  so  ist  doch  jeden- 
falls die  am  Schlüsse  erscheinende  Zeitbestimmung  unrichtig. 
Wir  können  dasselbe  also  nicht  zur  Verstärkung  unseres  Beweis- 
materiales  benützen. 

In  welche  Zeit  es  zu  versetzen  ist,  dafür  gibt  uns  viel- 
leicht die  zweite  in  demselben  enthaltene  Unrichtigkeit  einen 
Fingerzeig.  Das  Jahr  1408  trägt  nämlich  nicht  die  Indictions- 
zahl  XII,  sondern  I.  (Grotefend,  Handbuch  d.  histor.  Chrono- 
logie pp.  59,  60) ;  wir  kommen  daher  naturgemäss  zur  Annahme, 
dass  die  Indiction  richtig  und  die  Jahreszahl  falsch  ist. 
Darnach  würde  die  Urkunde  in  das  Jahr  1419  zu  weisen  sein, 
in  eine  Zeit,  wo  Ernsts  erzherzoglicher  Titel  keine  neue  Er- 
scheinung mehr  war,  und  wo  die  Signoria  alle  Ursache  hatte,  den 
Leopoldiner  in  guter  Laune  zu  erhalten,  auf  dass  er  einen  ruhigen 
Zuschauer  ihrer  Eroberungspolitik  im  Patriarchate  abgebe. 


B.   Belegstellen  zur  italienischen  Politik  der  Habsburger 

in  den  Jahren  1411—1412. 

1.    Das  Bündniss  mit  den  Parteigängern  des  Cardinal- 

Fatriarohen  Fanoiera: 

Manzano    VI.    p.    225 1411.    2.   novembre.   — 

Neir  albergo  di  Giovanni  di  Mercanovo  in  Udine  vengono  estesi 
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i  patti  d'  alleanza  tra  il  Commune  Udinese  e  i  Duchi  Ernerto 
e  Federico  d'  AuBtria^  per  mantenere  le  franchi^e  della  Ctueia 
d'Aquileja  e  le  libertä  della  Patria  del  FViuli,  cio^:  acoettö 
la  Cittk,  mediante  i  suoi  sei  Deputat!,  V  offerta  fattaj^ ,  ed 
accordö  ai  Duchi  e  giurö  loro,  a  mezzo  del  Cavalier  Bureardo, 
la  riverenza,  ubbidienza  e  fedeltä  solita  a  prestare  ai  Patii- 
archi,  salve  le  sue  consuetudini,  e  sino  acch^  verrk  Patriarca: 
che  i  Duchi  procurino  presto  da  Roma  un  novello  Patriarca; 
che  non  piacendo  loro,  e  alla  Cittk,  possano  ricasarlo;  che  i 
Duchi  pongano  a  piacere  in  Udine  Luogotenente  o  Vicedomino 
in  loro  nome,  e  tutti  gli  Ufficiali  soliti  per  la  Patria;  che  essi 
perö  dovranno  poscia  rassegnare  tutti  i  luoghi  forti  all'imme- 
diato  venturo  Patriarca  etc.  Questa  esorbitante  Convenzione  fii 
fatta  e  sigillata  in  Udine,  sotto  la  data  suddetta,  alla  presenu 
de'  principali  Cittadini.  Nach  Ciconj,  citando  Cap.  di  Docam. 
sua  Coli.  B.  13—10.  und  Liruti,  Not.  del  Friuli  V.  p.  161. 
Czörnig  p.  348.  Anm.  1. 

Palladio  I.    p.  455   — Fra    questi    officij    non  »i 

tralasciarono  per6  le  opere  hostile:  La  parte  di  Antonio  da 
Ponte  condusse  per  suo  Generale  Carlo  Pio.  La  Pancera  riceue 
il  soccorso  di  Ernesto,  e  di  Federico  Duchi  d'  Austria,  inuiatögli 
sotto  il  commando  del  Caualiere  Burcardo  Rabenstanio  Came- 
riere  di  esso  Federico,  e  per  tale  cagione  fü  stabilita  lega  fra 
essi  Duchi,  e  la  Communitk  di  Vdine  come  capo  di  questa 
fattione;  nella  quäle  fu  convenuto,  che  si  douesse  commune- 
mente  difendere  le  ragioni  dello  Stato  della  Chiesa  d'  Aquileja 
fino,  che  fussero  aggiustate  le  differenze,  che  teneua  il  Patriarcha 
Pancera,  con  la  conditione,  che  seguita  la  pace,  esso  Caualiere 
restituisse  a'  detto  Patriarcha ,  ö  al  suo  legitimo  successore 
senza  contradittione,  tutti  i  lochi,  e  ragioni  alla  Sede  pertinenti. 
Quelli,  che  a'  nome  Publice  diedero  la  Cittk  di  Vdine  sotto 
quei  Duchi  furono  Nicolo  Sauorgnano,  Nicola  Candido,  Xicolo 
Tingo,  Tobia  Sebelitti ,  Manino  Manini ,  e  Leonardo  Tealdo. 
I  medesimi  consignarono  nella  stessa  forma  ad  esso  Caua- 
liere i  lochi  di  Portogruaro,  di  Triasimo,  di  Spilimbergo,  e  di 
Pietra  pelosa. 

Co'l  rinforzo  dell'  armi  Austriachfe  gl'  Vdinesi  si  spinsero 
ad  infestare  il  Territorio  di  Ciuidale,  per  lo  che  necessitarono 
quegli  habitanti  ä  chiamar  in  soccorso  le  g^nti  de'  lochi  a  loro 
collegati,  e  riceuerono  V  aiuto  del  Conte  Federico  d'  Ortemborgo 
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k  cui   esBO  Publico   di   CividalO;  e  gli   altri  k 

lai  uniti  ginrarono  fedeltk  in  mano  di  esso  Conte.  Folgt  das 
Gefecht  von  Montegliano.  Palladio  mischt  hier  Früheres  und 
Späteres  durcheinander,  denn  von  einem  thätigen  Eingreifen 
der  habsburgischen  Truppen  in  den  friaulischen  Bürgerkrieg 
ist  uns  sonst  nichts  bekannt;  auch  empfiehlt  Panciera  bei 
seiner  Abreise  die  Furlaner  nicht  den  Oesterreichern,  sondern 
den  Grafen  von  Cilli  und  Görz  (Manzano  VI.  p.  225  nach 
Codice  diplom.  Frangipane.  Indice  Pirona).  Die  beiden  Affairen 
von  Montegliano  fallen  auf  den  2.  Juni  und  30.  September, 
erstere  trotz  des  Waffenstillstandes  (Manzano  VI.  p.  219  und 
223),  letztere  konnte  schon  deshalb  nicht  gegen  Panciera  ge- 
richtet gewesen  sein,  da  dieser  bereits  Anfangs  Juni  abgedankt 
hatte,  es  auch  nicht  im  Interesse  der  Leopoldiner  gewesen 
wäre,  dem  herrnlosen  Zustand  ein  Ende  zu  machen.  Endlich 
war  der  Bevollmächtigte  der  Habsburger  allem  Anscheine  nach 
erst  Ende  October  (auf  den  23.  fällt  seine  feierliche  Bewirthung) 
in  Udine  eingetroffen  und  erst  am  2.  November  wurde  das 
von  Palladio  vorausgeschickte  Bündniss  geschlossen. 

An  jene  diplomatischen  Unterhandlungen  erinnern  noch 
folgende  zwei  Notizen  bei  Manzano  VI.  p.  225:  1411.  —  10.  no- 
vembre.  —  II  Camerario  del  Commune  di  Udine  spendette 
soldi  28  in  pagare  11  Notajo  Giovanni  di  Claveglan  (Claujano) 
per  le  8  copie  che  egli  fece  dei  capitoli  e  patti  fatti  dalla 
Cittä  col  Cavalier  Burcardo  di  Rabinstain,  Luogotenente  dei 
Duchi  d'  Austria.  Nach  Fabrizio,  Excerpta  ecc.  ms.  aut.  nella 
Racc.  Pirona. 

1411.  —  20.  no vembre.  —  Sotto  questa  data  il  Fabrizio 
nel  suo  Excerpta  ad  Historiam  Forojuliensem  Ms.  autografo, 
Raccolta  Pirona,  annota:  essere  stati  spesi  soldi  14  dal  Camerario 
del  Commune  di  Udine  in  pagare  a  Costantino  la  cera  ed  il 
cordone  di  seta  (Wachs  und  Seidenschnur),  con  cui  fu  fatto  un 
sigillo  pendente,  quando  fu  prestata  Y  obbedienza  ai  Duchi 
d'  Austria. 

Eine  Zusammenstellung  der  Literatur  über  Friaul  bei 
Valentinelli,  Bibliografia  del  Friuli.  Venezia  1861. 
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2.    Die   Huldigung   Tristans   von  Savorgnano. 
Brandis  p.  363.  Nr.  65. 

Tristan  von  Savorgtian  schwört  dem  Herzoge  Ernst  und 
Friedrich  den  Eid  der  Treue.  2.  November  1411.  (Das  Original 
auf  Pergament  im  Innsbrucker  Archive). 

Der  Inhalt  der  Urkunde  weist  zunächst  all  jene  Punkte 
auf;  welche  der  Vertrag  mit  Udine  enthält,  jedoch  nur  in 
Bezug  auf  die  Savorgnano  und  ihren  Anhang;  weiterhin  werden 

ganz  persönliche  Verhältnisse  behandelt;  wie  folgt : 

Duces  teneantur  procurare  cum  effectu,  quod  futurus  Patriarcha 

—  dabit  et  inuestiet  mihi  Tristanno  Capitanateom  Gada- 

brij  ....  et  Castrum  Rogonee  ad  tresdecim  annos  libere  et  eine 

solucione  alicujus  pretii.     Item  quod  ipsi Duces 

non  debeant  me  Tristannum   meosque  consocios ant 

familiäres  .  .  .  aggrauare  uel  quoquo  modo  moleBtare,  Ciuilitor 
uel  criminaliter  in  bonis  rebus  pheudis  uel  personis  occasione 
mortis  et  interitus  olim  domini  Johannis  de  Morauia  dudoin 
Patriarche  Aquilegensis ,  seu  occasione  captivationis  cujusdam 
sui  militis  tunc  interfecti  seu  occasione  spolii  et  prede  bonoram 
suorum  tunc  commisse,  ymo  teneantur  .  .  .  procurare  .  .  .  quod 
patriarcha  creandus  .  .  .  ecclesiam  promittet .  .  .  non  aggrauare 
me  .  .  .  occasione  predictorum  excessuum  ac  captiuationis  cuius- 
dam  domini  ducis  Felonie  ut  asseritur  capti  per  Nobilem  domi- 
num Conradum  de  foramine  in  Jurisdictione  Ecclesie  Aquile- 
genßis  et  cujusdam  sui  militis  interfecti  etc.  1411.  Indictione  IV. 
2.  November. 

Wir  wissen,  wie  arg  Tristan  von  Savorgnano  dem  Patri- 
archate mitgespielt  (es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe  näher  in 
die  Friaurschen  Verhältnisse  einzugehen)  und  werden  es  daher 
begreiflich  finden,  dass  er  bei  dem  drohenden  Erscheinen  der 
Kriegsvölker  Sigmunds  eine  Rückendeckung  suchte,  die  er 
in  der  Folge  freilich  nicht  fand.  Aus  der  Urkunde  in  der 
Tristan  sich  nur  einem  Oesterreich  genehmen  Patriarchen  unter 
gewissen  Vorbehalten  zu  fügen  verspricht,  geht  neuerdings 
das  Einvernehmen  beider  Leopoldiner,  denn  auch  Ernst  wird 
in  den  Huldigungsact  einbezogen,  hervor  in  einer  politischen 
Unternehmung,  die  in  letzter  Linie  doch  gegen  Sigmund  und 
dessen  Schützling  die  Spitze  kehrte.  V^l.  Czörnig  p.  341.  Johann 
von  Mähren. 


Als  Tristan  von  Savorgnano  am  2.  Mai  1412  mit  den 
Venetianeni  sich  alliirte,  erklärte  er  sich  gegen  Friedrich  von 
Oeeterreich  neutral  per  essere  anche  di  quel  Duca  confidente. 
Palladio  L  p.  468.  Manzano  VI.  p.  237. 

3.   Sigmunds  Aeusserungen  über  das  Verhalten  der  Habs- 
burger im  Friaulsohen  Bürgerkriege. 

Inhalt  des  Schreibens  Sigmunds  (geben  zu  der 

Bürge  des  nechsten  Samstag  nach  S.  Katharinentag  1411,  in 
den  Frankfurter  Wahltagacta  T.  I.)  an  Herzog  Friedrich  von 
Oestreich.  Nachdem  der  König  dem  Herzog  sein  Befremden 
und  seinen  Unwillen  darüber  ausgesprochen,  dass  er  die  Stadt 
Wyden  (üdine)  und  andere  Orte  in  Friaul,  welche  dem 
Patriarchen  von  Aquileja  und  demnach  zum  heil,  römischen 
Reiche  gehörten,  eingenommen  und  von  deren  Einwohnern 
die  Huldigung  gefordert  habe,  so  verlangt  er  von  dem  Herzog 
von  diesem  widerrechtlichen  Unterfangen  abzustehen,  denn  als 
römischer  König  müsse  er  den  Patriarchen  und  die  Orte  in 
Friaul  schützen  und  vertheidigen.  Dann  heisst  es  in  dem 
Schreiben  weiter:  ,In  des  erwürdigen  Ludwigis  von  Teck,  der 
▼orgenannten  Kirchen  zu  Aglej,  irwelten  Patriarchen,  unsern 
Fürsten  etc.,  und  darinne  auch  unserer  und  des  Bichs  gehor- 
samkeit  sich  etzliche  desselben  Landes  Inwoner,  Edele,  Bürger 
und  Gemeinde  und  nemlich  die  voi^enannten  von  der  Wyden 
zu  sin,  langezjte  frevelich  und  mutwilliclich  widergesetzt  haben, 
(gegen  diese)  zu  ziehen,  (haben  wir)  einen  unsern  und  des 
Bichs  Vicarien,  mit  namen  Friedrichen  Graven  zu  Ortemburg, 
gemacht,  dem  unser  Volk  nicht  mit  deinen  Kosten  gesant  und 
die  vorgenannten  von  der  Wyden  und  andern  In  mithalten  in 
die  itzt  Gtehorsamkeit  mit  macht  zu  bringen  ernstlich  befolhen 
etc.  Darumb  begeren  und  bitten  wir  von  dir  —  daz  du  solich 
Huldunge  und  Innemunge  zu  stunt  widder  ufsagist,  als  auch 
billig  tust  etc.'  Aschbach  I.  p.  436. 

Nach  einer  Darlegung  der  oberitalienischen  Verhältnisse, 
namentlich  des  Patriarchats  von  Aquileja  und  der  diesbezüglich 
von  Sigmund  genommenen  Massnahmen  heisst  es  in  einem 
anderen  Schreiben  weiter: 

,Da  sant  der  hochgebome  Friedrich,  Herzog  zu  Osterrich 
die  sinen  mit  macht  dahin  vnd  nam  die  Stat  Weyden  vnd 
andren   ire   mithalten   in,    vnd   Hess   Ime  die   alle  hulden  vnd 
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Bweren  vnd  unterstund   die   der  vorgn.   kirchen  zu  Agley  vnd 
iren   Patriarchen    zu   einpfremden ,    als    dann    etlichen   andren 
kirchen  vnd  prelaten  auch  getan  ist,  vnd  wider  die  itztgenannt 
kirchen  vnd  patriarchen   vnd  auch  wider  rechte,   vnd  darüber 
wider  vns  vnd  daz  Riche,  Inne  zu  haltend,  vnd  zu  beschücken 
in  den  Dingen  vnd  gütlichen  geschefften.    Wie  wol  wir  nu  vns 
heten    solich   sin   handeln   zu   Hand  bewegen   lassen  von  des 
Richs  wegen,   auch  widerwertig  mochten   gewest  sin,   doch  so 
wolten  wir  vns  durch   frides   willen  der  lande  wegen  für  bass 
halten,  vnd  schriben  Im,   als  ir  dann  an   einer  Abschrifil,  die 
euch    dieser   gegenwärtig    zeigen    sol,    wol   vememen    werdet 
(Sigmund   weist  auf  das  vorhergehende  Schreiben   an  Herzog 
Friedrich  hin)  vnd  wir  santen  auch  ein  solich  Abschrifft  dem 
hochgebornen  Ernsten  Herzogen  zu  Ostreich  sinem  Bruder  vnd 
verschriben    vnd    erbuten    dem    zu    kund    vnd    sinen    Bruder 
nach  lute   derselben   Abschrifft   zu    wissen^   etc.     Aschbach  I. 
p.  430  sqq. 

Daraus  geht  hervor,  dass  Herzog  Friedrich  in  den  Friaul'- 
schen  Angelegenheiten  im  Einverständnisse  mit  seinem  Bruder 
Ernst  handelte,  wenigstens  sicher  Sigmund  ein  solches  Ein- 
verständniss  voraussetzte ;  wir  können  uns  aber  auch  nach 
diesen  Worten  die  beiderseitige  gereizte  Stimmung  erklären, 
einerseits  Sigmunds,  der  sich  im  Süden  und  Norden  von  den 
Habsburgern  nichts  Guten  zu  versehen  hatte,  andererseits  der 
Leopoldiner,  die  ihren  Machterweiterungsplänen  allüberall  dem 
einen  lästigen  Gegner  Rechnung  zu  tragen  hatten.  Jedenfalls 
wäre  das  deutsche  Interesse  durch  Herzog  Friedrich  besser 
gewahrt  worden,  als  es  durch  den  Luxemburger  geschehen  ist 

4.  Das  Bündniss  der  Leopoldiner  mit  der  Republik  Venedig. 

a)    Die   Vorverhandlungen. 

Intanto    ogni  di  in  Venezia  dibattevasi  ne'  Con- 

sigli  del  modo  di  difendersi  da  questa  funestissima ,  e  peri- 
colosissima  guerra.  A  primi  di  gennajo  furono  mandati  ambia- 
ciatori  a*  Duchi  d'  Austria  per  trattar  una  lega  con  que'  Principi, 
e  Stabilire  i  mezzi  necessarj  per  iscacciar  gli  Ungheri  dall' 
Italia:  e  fortunatamente  que'  legati  trovarono  i  Duchi  disposti 
a  favorir  V  intenzione  della  Republica^  e  a  calare  in  Italia  con 
tutto  lo  sforzo  delle  lor  genti.     Nach  Verci  XX.  p.  60.     Mar. 
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Sanuto  p.  859;  860:  Furono  mandati  due  solenni  Ambasciatori 
a  Trento  a  i  Dogi  d'  Osterich;  cio^  d'  Austria :  i  quali  furono 
il  Signor  FederigO;  e  il  Signor  Amies  fratelli,  venuti  verso 
Trento.  I  quali  Oratori  furono  Fantino  Dandolo  e  Giovanni 
de'  Garzoni;  per  trattar  lega  co'  detti  e  pregarli  che  volessero 
acconciare  queste  cose  col  Re  d'  Ungheria. 

Quelle  fbr  beide  ist  die  nur  im  Manuscript  vorhandene 
Cronica  Delfina. 

b)  Der  Abschluss  des  Tractates. 

Mar.  Sanuto  p.  860:  I  quali  (die  Herzoge  von  Oester- 
reich)  iiirono  contenti;  e  s'offrirono  di  farlo^  ma  vollere  dalla 
Signoria  danari  per  far  gente,  promettendo  di  lasciare  i  suoi 
passi  aperti;  accioch^  le  mercantanzie  de'  Tedeschi  (da)  Venezia 
potessero  andare  in  Lamagna  sicure.  E  subito  i  detti  Dogi  se 
misero  in  punto  con  tutte  le  genti  che  poterono  fare. 

— Haveva    per   gl*  interessi   di    quella    guerra 

fatta  la  Rep.  Veneta  lega  con  Hernesto,  e  Federico  Duchi 
d*  Austria,  trattata  da  Giouanni  Garzoni,  e  da  Federico  Dan- 
dolo per  reprimere  maggiormente  le  forze  di  Sigismondo^  e 
deir  eletto  Patriarcha  Lodouico.  Nach  Palladio.  p.  473. 

Per   la  quäl    cosa    promisero    ad  essi    gran 

quantitä  di  danari  per  far  gli  apparechiainenti  necessarj.  Nach 
Verci  p.  60. 

p.  63.  Perciö  confortavasi  il  popolo  Veneziano,  ma  con- 
forto  assai  maggiore  egli  senti  per  la  nuova  suppragiunta, 
che  gli  ambasciatori  Veneti  avevano  conchiusa  liga  co'  Duchi 
d'  Austria  i  quali  si  obbligarono  di  teuer  aperti  e  ben  difesi  i 
passi  di  Trieste^  di  Trento,  e  di  Latisana,  e  per  tutto  dove 
occorresse,  per  chä  le  mercanzie  potessero  transitare  sino  a 
Venezia.  AU'  incontro  la  Republica  si  obbligava  di  dar  per  due 
anni  a'  Duchi  venti  due  mila  ducati  d'oro. 

« 

Das  Hauptgewicht  wurde  jedenfalls  auf  den  ungestörten 
Fortgang  des  Durchzugshandels  gelegt,  den  der  Krieg  ernstlich 
bedrohte  und  für  den  die  Offenhaltung  und  Vertheidigung  der 
aus  Italien  durch  österreichisches  Gebiet  nach  Deutschland 
führenden  Strassen  und  Pässe  von  ungeheuerer  Wichtigkeit  war. 
So  fasst  auch  Daru  I.  p.  469  das  Wesen  des  Bündnisses  auf; 
das  bewaffnete  Eingreifen  in  den  Fortgang  des  Krieges  scheint 
erst  in  zweiter  Linie   gestanden    zu  sein^    wenn   auch   ostensiv 
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davon  gesprochen  wurde.  Die  Unterstützung  war  demnach  mehr 
eine  moralische^  mehr  eine  berechnete  Drohung  für  Sigmtmd, 
die  allerdings  zu  einer  ernstlichen  Gefahr  für  letzteren  werden 
konnte. 

So  sind  auch  wohl  folgende  Worte  in  Verci's  (p.  60)  Ge- 
schichte der  Mark  Treviso  zu  deuten :  £  se  ci6  non  eseguirono, 
servi  almeno  di  grandissimo  conforto  a'  Veneziani  in  quelle 
urgentissime  circostanze,  che  minacciavano  tutto  lo  stato  loro. 

Palladio  I.  p.  473  spricht  zwar  von  dem  Einbrüche  Ö8te^ 
reichischer  Truppen  in  Friaul  und  von  dem  kläglichen  Ende 
dieser  Expedition,  von  der  es  jedoch  sehr  fraglich  ist,  ob  sie 
überhaupt  stattfand,  ob  sie,  wenn  ja,  als  eine  Diversion  zu 
Gunsten  der  Venetianer  aufgefasst  werden  kann  und  nicht 
andere  Zwecke  verfolgte,  und  von  der  man  endlich  nicht 
weiss,  ob  der  ganzen  Angabe  nicht  eine  Verwechslung  zu 
Grunde  liegt. 

— Per    tale    oggetto    destinarono    quei   Duchi  in 

Friuli  buon  numero  di  gente  per  la  parte  di  Cadoro.  Presentito 
r  arriuo  quogli  habitanti ,  immantenente  spedirono  amici  alla 
Communitä  di  Tolmezzo,  significandogli  la  venuta  di  tale  militia 
nei  confini  sopra  Impezzo  (Ampezzo),  et  il  loro  imminente 
pericolo,  ricercando  pßrciö  soccorso  a*  commune  difesa.  Mando 
quel  Publico  alla  richiesta  cola  trecento  Fanti  commandati  da 
Daniello  Missitino,  Nicolo  Janis,  e  da  Odorico  Daciano.  Furono 
parimente  soccorsi  con  altra  gente  inuiata  da  Vdine,  da  Civi- 
dale,  da  Giemona,  da  Venzone,  e  da  altri  Castelli,  sotto  il 
gouerno  di  Daniello  del  Monte,  per  lo  che  non  solo  fü  all' 
Austriaca  militia  vietato  il  passo,  ma  frenate  ancora  furono 
le  continue  scorrerie,  che  da  quella  Caualleria  erano  fatte. 
Vgl.  hiezu  Anhang  E. 

c)   Sigmunds   Aeusserungen   über   die    leopoldi- 
nisch-venetianische    Allianz. 

,das   vnd   auch   andere   fruntlichkeyte,    die  wir 

demselben  Ernsten  sider  verschriben  haben,  hat  vns  nit  ge- 
holfen. Wir  werden  teglich  gewarnet,  sy  bede  Bruder  meinen 
unsser  obgn.  folcke,  das  wir  von  des  Richs  wegen  in  Frijaul 
haben,  vnd  vns  in  des  Richs  Sachen  zu  hindern  vnd  Venedigen 
zu  helfen  vnd  sy  stellen  sich  auch  darzu  als  vaste  sy  megen. 
(Aschbach  I.  p.  433). 
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Dabey    wir   auch    nicht   anders    vernemen 

kunen,  dann  das  er  vnd  der  vorg.  Friederich  sin  Bruder  damit 
vnd  auch  mit  der  Sache  zu  Frijaul,  vnd  Venedigen^  als  vor- 
genannt ist,  wider  vns  vnd  das  heilig  Riche  etc.  (p.  435). 

vnd  auch  nit  gestatten  wuUet,   dasz  Imand 

UBB  ewren  Landen,  Stedten  vnd  gebieten  den  obgt.  von  Oster- 
reich vnd  Venedigen  an  einem  vnd  dem  König  von  Polen 
an  den  andern  ende  zum  Dinste  oäer  zur  Hilffe  reyte  etc. 
(p.  436). 


G.  Belegstellen  zur  Beleuchtung  des  Versuches  Wilhelms 
Ton  Oesterrelch,  an  der  Hand  Hedwigs  TOn  Aiyou  die 

polnische  Krone  zu  erringen. 

a)    Welche  Stellung  nahm   die  Königin-Witwe  Elisabeth  in 

Bescug  auf  diese  Angelegenheit  ein? 

Pray  11.  p.  174;  glaubt;  dass  Elisabeth;  um  ihre  Stellung 
Karl;  dem  Kleinen  gegenüber  zu  stärken;  die  Oesterreicher 
dnrch  Hedwigs  Vermählung  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  suchte. 
Doch  Elisabeths  Entschluss,  den  PoleU;  welchen  Wilhelm  als 
Deutscher  unangenehm;  seine  Hausmacht  schon  ob  der  Ent- 
fernung der  österreichischen  Länder  zu  unansehnlich  schien; 
zu  willfahren;  war  längst  gefasst.  Es  galt  nur  vorderhand;  sich 
nicht  einen  neuen  Feind  zu  schaffen  und  ihre  Handlungsweise 
und  Absichten  in  dem  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 
Zur  Beleuchtung  des  Charakters  der  ungarischen  Königin  diene 
übrigens  nur  ihr  Verhalten  Sigmund  gegenüber;  das  an  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  soeben  geschilderten;  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Vgl.  Engel  IL  p.  155  sqq.  Kessler  U.  238  sqq. 
der  jedoch  an  Elisabeths  Ehrlichkeit  glaubt;  ebenso  KurZ; 
Albrecht  lU.  p.  110  imd  Lichnowsky  IV.  p.  259;  während 
Caro  n.  p.  494  sqq.  wie  immer;  die  schwärzesten  Farben  für 
die  Königin  bereit  hält.  Ich  möchte  nur  auf  die  folgende 
Urkunde  verweisen;  die  Elisabeths  Gesinnung  Jagello  gegen- 
über hinlänglich  illustrirt;  und  die  mit  grosser  Deutlichkeit 
zeigt;  wie  Elisabeth  nach  all  den  erst  später  zu  schildernden 
Krakauer  Ereignissen  im  Litthauer  Fürsten  dennoch  den  will- 
kommenen Schwiegersohn  sah. 
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Fej^r  X.  1.  Nr.  155:  Elisabetha,  mater  regina  Wla^slao^ 

genero    suo;    omnem    obligat    Buccursum.     Elisabeth 

Vladislaum,   regem   Poloniae   etc.   matemalis  dilectioius 

amplexu^  tanquam  filium  et  generum  nostrum  carisBimaniy  «^ 
cepimus  et  suscipimus  per  presentes,  sibique  ex  certa  nostra 
Bcientia,  bona  nostra  fide,  sine  omni  dolo;  et  fraude,  promitti- 
mus;  quod  ipsnm  contra  ^  quoscunque  homines^  terraS;  jora  et 
dominia  sua  impugnare  et  attemptare  volenteS;  et  contra  quos- 
uis  aemulos  et  inimicos,  cum  omnibus  nostris  hominibuS;  terris, 
castris  et  ciuitatibus,  munitionibus  et  omnimoda  nostra  facoltate, 
quotiescunque  opportunura  fuerit,  suffragantes  volumus  fideliter 
adjauarc;  et  quod  omnia  nostra  castra,  et  munitiones  sibi,  suae 
necessitatis  tempore^  contra  quoslibet  suos  aemulos  et  inimicoB, 
absque  dilationis  obstaculo^  prompta  et  aperta  esse  debeant, 
tanquam  nobis,  Maria ,  Regina  Hungariae  etc.  filia  nostra 
carissima,  duntaxat  excepta;  quod  si  dicta  Domina  Maria, 
quempiam,  praeter  nostram  voluntatem^  adjuuare  volaerit  con- 
tra regem  et  Reginam  PoloniaO;  tunc  volumus  cum  Domina 
Hedwigi^  filia  nostra  carissima^  Regina  Poloniae^  et  conthorali 
suo  remanerC;  ipsosque  in  omnibus  munitionibus  nostris  suppor- 
tare.  Ceterum  dicto  Domino  Wladislao,  Regi  Poloniae,  filio 
nostro  carissirao,  sinceriter  promittimus  et  spondemus,  qnod 
ipsum  a  quibusuis  damnis  et  periculis ,  publicis  et  ocultis, 
sibi  in  persona  propria,  bonis  atque  rebus,  quomodolibet  imminen- 
tibus,  nostrae  notitiae  patentibus,  volumus,  et  tenebimur  fide- 
liter praemunire,  — —  Datum  Budae,  in  vigilia  Pente- 

costes.     Anno    Domini   Millesimo   CCCLXXXVI.    Vgl.  Dogiel, 
Codex  diplom.  Polen.  T.  I.  P.  I.  p.  40. 

b)  Die  Krakauer  Episode  und  Hedwigs  persönliches  Ver- 
hältniss  zu  Wilhelm,  dem  Freundlichen. 

Die  Ehe  mit  dem  österreichischen  Herzoge  scheint  von 
einer,  wenn  auch  schwachen  und  wan keim üth igen  Partei  be- 
günstigt worden  zu  sein.  Dlugosz  X.  p.  101 :  Sed  et  propositam 
suum  plerique  barones  Poloniae  (ut  sunt  hominum  variae  affec- 
tiones  passionesque)  et  signanter  Gnieuossius  de  Dalewycie, 
succamerarius  Cracouiensis,  in  quem  Vilhelmus  Austriae  Dux 
omnes  curas  cogitationesque  et  spes  suas,  quasi  per  illum  rerom 
suarum  consumatio  proventura  esset,  et  in  cujus  fidem  omnes 
suos    thesauros    et    clenodia    contulerat;    permulcebant.     Alex. 


487 

Guagnin.  p.  104:  qua  de  causa  proceres  Poloni  Wilhelmum 
Austriacum  apud  reginam  videntes  acceptum,  gratumque  hospi- 
tem  et  propensam  erga  se  utriusque  voluntatem  animaduertentes, 
in  arcem  eum  dedueunt:  cum  regina  desiderato  matrimonio 
copulant. 

Dlugosz  X.  p.  102:  Fama  insuper  et  plurimorum  asser- 
tione  proditum  est,  adeO;  Jagyellonis  Lithuanorum  Ducis  connu- 
bium  perosam  pertaesamque  fore,  ut,  Poloniae  Baronibus  nee- 
quiequam  dissuadentibus  et  prohibentibuB ,  barbari  exclusura 
conjugium,  sponsalia  per  verba  de  praesenti  cum  Vilhelmo 
Austriae  Duce,  in  facie  ecclesiae,  Ludouico  patre  jubente, 
dudum  contracta,  sub  frequentia  militum  suorum  et  procerum, 
8ub  id  tempuSy  quo  Jagyellonem  Ducem  Litthuaniae  vulgatum 
erat;  pro  accipiendo  regno  et  consumando  matrimonio  in  Poloniam 
procedere,  consumare  statuisset.  Verum  dum  ad  Cracouiensem 
arcem  thalami  secreta  ciun  Heduigi  regina  suscepturus  cubilia^ 
perductus  esset  etc.  Vgl.  auch  p.  105. 

Stanisl.  Sarnic.  VII.  p.  1154:  Fama  etiam^  sive  vera^  sive 
falsa^  vulgatum  est;  eam  confirmandi  matrimoiiii  causa  prius, 
quam  Jagello  approquinquaret^  eo  (Refectorium  coenobii  divi 
Francisci)  venisse.  Cromer  p.  244.  Daher  auch  die  Ansicht^ 
die  Ehe  sei  wirklich  vollzogen  worden.  Suchenwirt  ed.  A. 
Primisser  XX.  v.  121,  Ebendorfer  p.  820 :  Dux  autem  Wilhel- 
mus  cum  sponsa  sua  Hedwige  deductus  est  juxta  Polonorum 
morem  ad  Cracoviam,  ut  ad  regnum  Poloniae  coronaretur: 
ubi,  ut  saepe  profiteri  solitus  erat,  matrimonium  inter  eam  et 
Ducem   est   legitime    consimimatum.     Chronicon   Salisburgense 

ap.  Pez  I.  p.  428 :  cum  qua matrimonium  contraxerat. 

Greg.  Hagen  p.  1148:  vnd  da  ward  zwischen  In  die  Chan- 
schafft  volfüret,    vnd   Er   bey   Ir  offt   ain  Nacht   hat   gelegen. 

Lazius  III.  p.  244 sponsaliorum  solennibus  Cracoviae 

etc.  J.  Enenchel;  Geneal.  p.  385 :  Der  het  ze  gemahel  gonomen 
ein  kunigin  von  Polan,  vnd  lag  pey  ir  vier  wochen  u.  s.  w. 
Alex.  Guagnin  1.  c.  In  Folge  dessen  erscheint  auch  Wilhelm 
als  Herr  Polens.  Chronicon  Mellicense  ap.  Pertz  M.  M.  Germ. 
IX.  p.  514.  Krakovia,  ubi  tunc  Rex  habebatur.  Theodorici  de 
Niem,  Historiae  p.  48:  Et  cum  Cracouiae  resideret,  quidam 
nobiles  Poloni  eundem  iuuenem  invita  dicta  regina  ejus  uxore 
inde  fugarunt.  Continuat.  Claustroneob.  V.  ap.  Pertz  IX.  p.  736 
qui  quondam  fuit  Rex  Poloniae.  Paltrami  seu  Vatzonis 

ArchiT.  Bd.  LVIU.  II.  BUfte.  32 
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Consul.  Viennens.  Chron.  Austr.  ap,  Pez  I.  p.  729  Appendix 
zu  Hagens  Chronic.  Austr.  Zu  derselben  Zeit  (1385)  irard 
Hertzog  Wilhalm  gekrönet  zu  Krakau.    Aeneae  Sylvii  Hiataria 

de  Europa  c.  25  p.  273 : illique  regne  praefectus  est, 

non  placuit  Polonis  rex  Teutonicus,  Uladislaum  ex  Lituania 
vocavere   ejectoque  Gulielmo^   conjugem   ejus  et  regnum   novo 

regi  tradidere.    Lazius  II.  p.  244.    J.  Enenkel  p.  385: 

vnd  pesazz  Polan.    Vgl.  Ebendorfer  p.  820: Wilhelmus 

deductus  est ad  Cracoviam^  ut  ad  regnum 

Poloniae  coronaretur. 

c)  Die  Vertreibung  des  Herzogs. 

Geschichte  und  Roman  spielen  hier  ineinander  über,  wir 
können   sie  nicht   mehr  genau   ausscheiden   und  begnügen  uns 

den  Wortlaut  der  Quellen  anzuführen. cura  et  mandato 

baronum  Poloniae,  quibus  copulatio  ipsa  summopere  displicebat, 
tarn  ex  arce,  quam  ex  thalamo  cum  dedecore  et  injuria^  exclaaas 
expulsusque  est  et  ab  omni  camali  commercio  reginae  seque- 
stratus.  Heduigis  autem  regina  exlusionem  Vilhelmi  ex  Castro 
moleste  ferens,  in  ciuitatem  ad  illum  facere  parabat  descenaam. 
Cumque  portas  castri  Baronum  cura  et  mandato  clausas  offen- 
disset,  violare  illas,  petita  dataque  securi,  manu  propria  niteba- 
tur.  Demetrii  tandem  railitis  de  Goray  preeibus  expugnata, 
coeptum  omisit.  Stan.  Sarnic.  VII.  p.  1154.  Cromer  XIV.  p.  244. 

Alex.  Guagnin  I.  p.  104.  Ebendorfer  p.  820: ob  quod 

et  praefata  Hedwigis  ducem  Wilhelmum  nocte  de  cubili  (ut 
fertur)  in  sporta  per  funes  submisit.  Cont.  Claustroneob.  V. 
p.  736:  quia  Barones  et  potentiores,  sicut  debuit  dormire  cum 
Regina  in  proxima  nocte,  tunc  majores  Domini  voluerunt  ipsum 
jugulare  et  Regina  ammonuit  ipsum,  et  sie  furtive  evasit.  Roo  III. 
p.  119.  Hist.  Duc.  Styr.  p.  61. 

Dlugosz  X.  p.  102.  Timens  autem  Dux  Vilhelmus  se  aut 
desiderari  aut  violari,  e  Cracovia  in  Austriam  clanculo,  paucis 
consciis,  refugit,  omnibus  thesauris  et  clenodiis  magnae  aestima- 
tionis,  apud  Gnieuossium  —  —  —  — ,  relictis,  quos  nullo 
unquam  tempore  repetiit,  et  quorum  sibi  proprietatera  et  usum 
praefatus  Gnieuossius  retinuit.  Die  reichen  Güter,  die  dieser 
damit  erwarb,  gingen  jedoch  durch  die  Verschwendung  seiner 
Kinder  bald  wieder  verloren.  Stanisl.  Sarnic.  VII.  p.  1154: 
Intelligons  aiitom  Vilhelmus  sibi  Polonos  palam  adversari,  simul 
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de  adventu  Jagellonis  certior  factus,  aliquanta  interjecta  raora, 
dam  se  Cracovia  evolvit.  Cromer  XIV.  p.  244.  Alex.  Guagnin. 
p.  104.  Annales  Mellicenses.  p.  514.  Chron.  Salisburg.  p.  428. 
Continuat.  Claustroneob.  V.  p.  736.  Paltram,  Vatzo  p.  729. 
Hagen  p.  1148.  Appendix  p.  1162.  Ebendorfer  p.  820.  Aeneas 
Sylvias,  Europa  p.  273.  J.  Caspinian,  Austria  p.  51.  J.  Euenkel 
p.  385.  Lazius  p.  244.  Roo  p.  119.  Megiser  p.  1040,  Hist.  Duc. 
Styr.  p.  61.  Kurz,  Albreeht  III.  II,  p.  113.  Lichnowsky  IV. 
p.  260  (aber  nicht  4.  Mai,  sondern  4.  März)  Caro  II.  p.  506 
behandelt  sehr  ausführlich  und  eingehend  die  ganze  Angelegen- 
heit. Fessler  IL  p.  238.  Krön  es  IX.  p.  202. 

d)   Widerspruch  in  Hedwigs  Charakter  bei  Dlugosz. 

Die  skandalöse  Erzählung,  die  uns  Dlugosz  X.  p.  103  auf- 
tischt, und  die  nach  ihm ,  wiederholt  auftaucht,  dass  nämlich 
Hedwig  einen  Vertrauten  ausgesandt,  um  sich  von  Jagello's 
Charakter  und  Aussehen  zu  unterrichten,  und  letzterer  den- 
selben mit  sich  ins  Bad  genommen,  worauf  Hedwig  Günstiges 
erfahren  habe  u.  s.  w.,  widerspricht  dem  Wesen  Hedwigs 
(Pray  II.  p.  175),  wenn  sie  auch  Caro  II.  p.  507  noch  so 
natürlich  darzustellen  bestrebt  ist.  Hedwig  sah  die  Unabwend- 
barkeit  ihres  Schicksales,  die  Vortheile  der  Ehe  für  Polen  und 
die  Verbreitung  des  katholischen  Glaubens,  ihre  eigene  Hilf- 
losigkeit ein  und  opferte  .sich  für  das  Reich.  Sagt  doch 
Dlugosz  selbst  p.  105:  —  —  —  Ferunt  quoque  Heduigim 
Reginam,  ne  suo  jungeretur  connubio,  diutius  obluctatam  et  vix 
tandem  prece  optimatum  ad  consentiendum  inductam  fuisse. 
Probe  enim  nouerat,  matrimonium  secundum  contrahendum, 
priori  obstante,  legitimum  fieri  non  posse.  Facinus  quoque 
adulterii  exhorrens,  alteris  nuptiis  suam  contaminare  pudicitiam, 
amarius  morte  putabat.  Neque  enim  a  plurimorum  notitia 
sciebat  ignoratum,  quod  cum  praefato  Vilhelmo  Duce  Austrie 
post  contracta  de  praesenti  sponsalia,  quindecim  diebus  in  thoro, 
carnali  copula  etiam  subsecuta  manserat.  Timor  quoque  diuinus 
et  vis  conscientiae  mentem  suam,  quasi  quodam  exagitante  terre- 
bant.  Ex  eo  insuper  facinore,  a  Proceribus  Poloniae  pro  ea 
tempestate  in  contemptum  Christianae  religionis  patrato,  qui 
Catholico  Principe  Wilhelme  Austriae  Duce,  a  legitima  uxore 
ignominiose  excluso,  feminam  renitentem  Jagyelloni  barbaro, 
non    abhorrcndo   adulterii  facinus,  jungi    procurarunt,    creditus 
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est  omnipotens  ultionum  Dominus  pluribus  flagellis  Polonos 
per  inordinatum  regime d  et  Reges,  Lithoanis  quam  Polonb 
propensius  fauentes,  plurimum  afflixisse. 

Dlugosz  X.  p.  104: non  voluptatis  aut  libidinia 

explende  causa,  sed  fidei  orthodoxae  amplitudinem  et  Chriatia- 
norum  quietem  procuratura. 

e)   Suohenwirts  Lied. 

Von  fünf  fürsten,  von  dem  von  Maylan,  von  march(|;raf 
Sigmund,  von  Karlus,  von  hertzog  Wilhalm  von  Osterreich, 
und  von  hertzog  Lewppold  von  Osterreich.  V.  121: 

Damach  in  Krakawer  lant 

Vil  untrew  wart  erchoren: 

Ein  herzog  Wilhalm  ist  genant 

Zu  Österreich  geporen, 

Des  jugent  und  tu  werder  leib 

Veratnüss  tet  vil  ande, 

Der  must  laezen  dort  sein  weib, 

Zu  Krakaw  in  dem  lande, 

Wenn  er  mit  falsches  gntes  hab 

Wart  von  dann  verchauffet; 

Ein  haiden  man  sein  Frawen  gab, 

Der  falschlich  was  getauffet, 

Mer  umb  die  Icut  und  umb  daz  lant 

Denn  umb  den  Christen  glauben. 

Gold,  Silber,  reich  gewant, 

Pferd  und  manig  schawben 

Gab  er  den  Herren  da  zu  miet, 

Die  in  gen  Krakaw  prachten 

Recht  als  Judas  got  verriet, 

Alsus  si  in  gedachten, 

Wie  si  den  edeln  fursten  Jungk 

Frachten  von  dem  lande: 

Ir  trew  von  eren  nam  den  sprungk, 

Daz  dauchte  si  chain  schände. 

Got  herr,  durch  die  parmung  dein, 

La  sein  darumb  verderben 

All,  di  daran  schuldig  sein, 

Daz  si  mit  laster  sterben. 

Ob  ichs  verswig,  weib  und  chindt 

Ir  zeit  damit  vertriben; 

Vil  winken  in  den  landen  sindt, 

Da  es  Wirt  angeschriben. 


f)  Das  Wiederersoheinexi  Wilhelms  in  Krakau. 

Dlogosz  ad  annum   1388,   richtiger  1387: —  Ad 

regniim  posthaec  Poloniae  reuersus,  denunciante  sibi  Gnieuossio 

de  Dalewicze Vilhelmum  Austrie  Ducem  secrete 

Cracouiam  introisse  et  sub  diebus  aliquot,  quibus  illic  immoratus 
est,  clandestinos  tractatus  cum  Regina  Heduigi  habuisse,  in 
Reginam  Heduigim  falsis  quaestionibus  accusatam,  iras  zelo- 
^rpiae  vertit,  quae  tarnen  prudenti  et  sollicita  Baronum  inter- 
positione  simultates  huiusmodi  inter  coujuges  execrantium, 
fuerunt  extinctae.  p.  122  (ad  annum  1389) :  Nouo  dissidio,  noua- 
que  simultate  etc.  Stanisl.  Sarnic  VII.  p.  1157.  Cromer  XIV. 
p.  248.  Vgl.  Caro  III.  Beilage  II. :  Der  EhebruchBprozess  gegen 
Hedwig.  Uebrigens  erzählt  Dlugosz  X.  p.  104  ein  ähnliches 
Geschichtchen  aus  früherer  Zeit :  Ferunt  et  sub  eodem  tempore 
(als  Jagello  schon  in  Krakau  eingezogen  und  Hedwig  dessen 
Geschenke  entgegengenommen)  Vilhelmum  Austriae  Ducem  ex 
Austria  Cracouiam  sub  habitu  dissimulato  mercatoris,  non  sine 
annuentia  Heduigis  Poloniae  Reginae  clandestine  aduenisse,  et 
per  omnes  temporis  tractus,  quo  Wladislaus  Rex  Poloniae 
Jaggello  Cracouiae  morabatur  ant  in  Lobcow  castello  in  nigra 
villa,  aut  in  aede  Morustensi  paucis  consciis  latuisse.  Dum 
quoque  aedes  Morustensis  a  sollicitis  et  industriis  perquireretur 
scrutatoribus,  in  camini  interiora,  ad  tigna  ad  id  praeparata 
ascendisse,  et  sie  investigatores  fefellisse  regios. 

Entweder  verwechselt  Dlugosz  dieses  Histörchen  mit  dem 
von  ihm  später  erzählten,  (Anmerkung)  bringt  es  also  zweimal 
vor,  oder  mit  dem  ersten  und  einzigen  wirklichen  Eintreffen 
Wilhelms  in  Krakau.  Die  Glaubwürdigkeit  richtet  sich  schon 
aus  den  Zeitbestimmungen.  Die  Polen  wollten  wohl  auch  den 
ihnen  unbequemen  deutschen  Prinzen  lächerlich  machen  und 
ihre  verwerfliche  That  dadurch  beschönigen. 


D.   Die  österreichischen  Quellen  Aber  den  Zeitpunkt  von 

Herzog  Ernsts  zweiter  Ehe. 

Ebendorfer  p.  844—1413 Tunc  etiam  Dominus 

Emestus  — —  —  venit  ad  regalem  Curiam  Budao 
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proclamatam  — —  Et  quia  viduatus  uxore  prima  extitit, 

hinc  ad  Cracoviam  propria  in  persona  ad  conspiciendum  quan- 
dam  Ducissam  Mazoviae,  Zimbnrgam  nomine;  se  conferre  mutato 

habitu   non   dubitavit  — —   Sed   dum    ibidem  cognitus 

extitisset,  et  Rex  Poloniae  causam  sui  adventus  cognovisset, 
praefatam  Virginem  nuptiis  sibi  matrimonii  foedere  copulavit 
etc.  Cuspinian  p.  405.  Fugger  p.  415  a.  1411:  In  diesem  Jahr 
befand  sich  Herz.  Ernst  bey  seinem  Schwager  K.  Sigismunden 
zu  Ofen  in  Hungarn,  und  hörte  daselbst  der  Polnischen  Freulein 
CimburgaC;  Zemoviti  Herz,  in  Masovien,  mit  Alexandra  E. 
Jagellons  oder  Uladislai  in  Polen  Schwester  erzeugten  Tochter, 
viel  Lobs  nachsagen.  Weil  ihm  nun  vorigen  Jahres  seine  erste 
Gemahlin  Margaretha,  Herzogin  aus  Pommern,  gestorben  wäre, 
verkleidete  er  sich  und  ritte  also  unbekandt  an  den  König- 
lichen Polnischen  Hof  nach  Cracau.  Hist.  Duo.  Styr.  p.  74 
Aquilin.  Caes.  p.  341  an.  1412:  Redux  (sc.  a  terra  sancta] 
Ernestus  Budam    sub  ipsum  Comitiorum   tempus  ad  Sigismun- 

dum  Caesarem  et  Regem  Hungariae   divertit.   —  —  — 

Inter   confabulandam  —  —  — ;   paucis   itaque   viae    comitibus 
veste  aliena  latens  Cracoviam  subiit,  ibique  cum  ingenium  etc. 

Eine     eigene     Version     gibt     Lazius     und     ihm     folgend 
Megiser. 

Lazius  IL  p.  266:  Quippe  cum  viduus,  Hungariae  ali- 
quando  regis  curiam  inviseret,  cumque  eadera  in  gynaecis 
visa  etiam  choreas  duxisset,  deperire  in  eam  coeperat:  adeo 
ut  et  regina  et  reliquae  virgines,  utriusque  facile  amorem 
animadverterent:  nee  ipse  ulterius  postea  vulneris  vim  pati 
posset,  relata  re  ad  reges,  voti  compos  discessit.  Cum  vero 
necessaria  sibi  alieno  in  solo  deessent,  in  Austriam  revertitur: 
communicatoque  cum  fratribus  consilio,  et  approbato,  instructo 
comitatu  Cracovia  regressiis,  sponsalia  celebravit,  sponsamque 
in  Styriam  deduxit.  Ubi  nuptiarum  solennibus  peractis  etc. 
Megiser  IX.  c.  38.  p.  1043:  dann  als  er  noch  im  Wittibstand 
gewesen,  vnd  auflf  eine  zeit  des  Königs  in  Hungarn  Hof  be- 
suchet, auch  mit  dem  jetzt  bemeldten  Frewlein  Cymburg  ein 
täntzlein  gethan,  hat  er  sie  alsbald  einbrünstig  lieb  gewonnen, 
dermassen  dass  auch  die  Königin  vnnd  jhr  Frawenzimmer  jhr 
beyder  liebe  leichtlich  war  genommen.  Derowegen  so  möchte 
der  Fürst  solch  sein  verwundet  Hertz  nicht  lenger  erdulden, 
sondern  gienge   alsbald  zu  dem  König   vnd   der  Königin,    vnd 


berichtet  sie  seines  willens,  darauff  er  vnverzogenleich  ge- 
wehret worden.  Als  jhm  aber  in  einem  frembden  Lande,  das- 
jene,  so  zu  solcher  nothdurfft  erfordert  wird,  abgangen,  ist  er 
hierauff  in  Oesterreich  verrückt,  vnd  sich  desswegen  mit  seinen 
Brüdern  berhaten,  welches  vorhaben  jnen  sehr  wolgefallen. 
Als  nu  dieses  beschehen  u.  s.  w. 

Vgl.  Herrgott  III.  2.  p.  130.  Aschbach  I.  p.  327.  Kurz 
Albrecht  II.  pp.  155.  177  sqq.  Lichnowsky  V.  p.  151.  Chmel 
p.  9.  Muchar  VII.  p.  120.  Krones  IX.  p.  270.  Kümmel  p.  60. 
Dagegen  Engel  IL  p.  265  und  Caro  III.  p.  375. 

Zu  erwähnen  wäre  noch,  das  mehrere  Historiker,  um  die 
Berichte  der  polnischen  und  österreichischen  Quellen  halbwegs 
in  Einklang  zu  bringen,  annehmen,  Ernst  habe  zur  Zeit  seiner 
politischen  Negociationen  mit  Polen,  also  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1412,  zwar  um  die  masovische  Prinzessin  geworben, 
sie  aber  erst  nach  dem  Ofener  Hoftage  heimgeführt.  So  Asch- 
bach I.  p.  323  und  Muchar  VII.  p.  120.  Den  Aufenthalt  des 
Herzogs  in  Karlstein  und  Prag  (September  und  October  1412) 
bringen  sowohl  Kurz  (p.  177)  als  auch  Lichnowsky  (p.  151) 
und  Muchar  (p.  122)  mit  der  Hochzeitsreise  in  Verbindung. 
Aber  der  Erstere  besinnt  sich  dann  wieder  und  meint,  es  sei 
denn  doch  möglich,  dass  Ernst  im  October  1412  nicht  über 
Prag  hinausgekommen,  da  er  ungefähr  Mitte  November  in 
Graz  wieder  urkundet,  die  beiden  Letzteren  lassen  den  Herzog, 
der  eine  den  Hinweg,  der  andere  den  Rückweg  über  Böhmens 
Hauptstadt  nehmen. 


£.  Discnssion  Aber  eine  das  Schiedsriehteramt  Wladislars 

betreffende  Urkunde. 

In  jene  Zeit,  in  welcher  H.  Ernst  voll  Unwillen  über 
die  Aufnahme  zu  Ofen  den  Hoftag  Sigmunds  verliess  und 
mit  der  Fortführung  der  Unterhandlungen  seine  Räthe  beauf- 
tragte, dürfte  wohl  auch  jene  von  Brandis  (Urkundenbuch 
p.  364  Nr.  66)  reproducirto  Urkunde  fallen,  die  ich,  da  sie 
das  Substrat  eines  Excurses  bilden  soll,  dem  Wortlaute  nach 
folgen  lasse. 

Herzog  Emsts  Erklärung  in  seinem  und  im  Namen  seines 
Bruders  Friedrich  an  den  König  von  Polen,  als  Schiedsrichter 
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im  Streite  der  Herzoge   mit   dem  Könige   von  Ungarn.    (Das 
Original  auf  Papier  im  Innsbrucker  Archive.) 

Als  er  des  ersten  an  vns  geworben  hat  wie  vnser  Swager 
der  Rünig  von  Vngern  bei  Im  sei  beliben,  der  stöss  vnd  miss- 
helung,  so  zwischen  Im  vnser  vnd  vnsers  bruders  Hertzog 
Fridrichs  sind,  Also  wellen  wir  von  vnser  vnd  desselben  vnsers 
bruders  wegen  bey  Im  nach  sein  willen,  vnd  Rat  auch  gern 
beleiben  vmb  solch  egenant  Zuspruch,  die  vns  in  geschrift  sind 
geantwurtt,  vnd  auch  nach  vnserr  antwurtt,  die  wir  auch  in 
geschrift  darüber  haben  getan,  vnd  auch  vmb  die  zusprüch, 
so  wir  vnd  vnser  egenant  bruder  zu  demselben  vnserm  Swager 
—  dem  Kunig  ze  vngern  auch  haben,  vnd  die  wir  —  dem 
egenant  vnsem  bruder  dem  Eunig  von  Polan  in  geschrift  haben 
geantwurtt. 

Dann  umb  den  Pewkenstain  wellen  wir  vnd  vnser  bruder 
Hertzog  Fridrich  auf  Sand  Michelstag  schirist  künftig  vnser 
kantschaft  daz  derselb  Pewkenstain  die  Vest  Pleif,  vnd  das 
tal  Eatawfers  für  vnsern  egenant  herrn  vnd  Bruder  —  den 
Kunig  von  Polan  bringen,  daz  der  gwalt  dann  hab  darumb 
auszesprechen.  Als  er  dann  hat  geworben  von  der  scheden 
wegen,  so  vns  vnd  den  vnsern  von  den  seinen  sind  geschehen 
dartzu  wellen  wir  gern  vnser  Ret  senden  an  die  Grenitz  auf 
ainen  genanten  tag,  den  vnser  herre  vnd  Bruder  —  der  Kunig 
von  Polan  darumb  macht  etc.  Dann  von  der  freimtschaft 
puntnüss  vnd  brief  wegen,  die  vnser  baider  tail  vordem,  vnd 
wir  gegen  ein  ander  haben  gegeben,  daran  ist  vnserthalben 
nicht  abgegangen,  was  aber  seinenthalben  darin  ist  abgegangen 
desselben  wellen  wir  gern  bey  vnserm  herrn  vnd  bruder  — 
dem  Kunig  von  Polan  beleiben,  was  er  darüber  spricht  etc. 

Memoriale  cam.  weh.  ad  Regem  Polonie. 

Item  vnd  den  Bischof  von  Triend,  der  ist  von  vnsem 
vordem  in  das  Bistum  gesetzt  worden  vnd  vnser  baider  Herzog 
Fridrich  vnd  wir  haben  In  aus  der  seinen  venknuss  genomen 
vnd  bey  dem  leben  behalten,  vnd  darnach  ist  ain  spruch  von 
dem  Ertzbischof  von  Saltzburg  vnd  andern  Bischofen  vnd 
gelerten  lenten  geschehen,  zwischen  vnserm  egenant  Bruder 
vnd  Im,  den  hat  er  nicht  volfürt  vnd  wolt  vns  vmb  vnser 
fürstentum  an  der  Etsch  haben  pracht  Als  wissentleich  ist, 
darnach  hat  derselb  von  Triend  die  sach  wider  vnsern  bruder 
an  vnsern  heiligen  vater  den  Papst  bracht  vnd  Im  die  geklagt, 
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• 

Nu  hat  sich  derselb  vnser  bruder  vor  demselben  vnserm  heiligen 
vater  in  antwnrtt  darüber  gesetzt,  vnd  wil  das  vor  Im  daselbs 
enden,  als  vmb  solch  sach  pillich  ist,  Wan  vnser  vorgenant 
heiliger  vater  ainen  pischof  zu  dem  Bistum  hat  zu  bestetten 
nach  vnserm  willen,  vnd  zeugen  das  enpillich  von  Im  Als 
derselb  vnser  heiliger  vater  des  gewalt  hat. 

Dann  als  vns  vnser  egenant  Herr  vnd  Bruder  an  der 
Grenitz  oder  gen  Prünn  zu  Im  hat  begert  ze  kommen,  Sein 
wir  willig  vns  zu  Im  zu  fügen,  ob  er  vns  embeutt,  ob  Im  das 
geuelt  vnd  vns  das  Rett,  Vergiss  auch  nicht  der  scheden,  die 
vns  an  dem  zug  von  des  Künigs  volk  in  Erain  jetzund  aber 
sind  geschehen  die  merklich  sind,  Vergiss  auch  nicht,  daz 
sich  vnser  Bruder  —  der  Kunig  von  Polan  mit  ainem  gewalt 
brief  versorg  von  dem  Eunig  von  Vngern,  als  wir  Im  ainen 
geben  haben. 

Brandis  fügt  als  Zeitbestimmung  bei:  ,Um  das  Jahr  1411^, 
Lichnowsky  V.  p.  144  setzt  die  Urkunde  nach  dem  Ofner 
Schiedsspruch  vom  30.  October  1411  und  sieht,  ebenso  wie 
Kümmel  p.  57,  in  ihr  den  Beginn  jener  Unterhandlungen, 
welche  zum  Schutz-  und  Trutzbündniss  der  Leopoldiner  und 
Wladislavs  in  den  Februartagen  des  Jahres  1412  führten.  Den- 
noch stehen  die  beiden  Schriftstücke  gerade  in  dem  entgegen- 
gesetzten Verhältnisse,  denn  nicht  dieses,  bezieht  sich  auf  jenes, 
sondern  umgekehrt;  die  fragliche  Urkunde  enthält  den  ent- 
schiedenen Compromiss  Ernsts  und  Friedrichs  auf  den  Polen- 
köuig  bezüglich  der  Streitigkeiten  mit  dem  Luxemburger, 
während  im  Februartractate  dessen  gar  nicht  oder  in  höchst 
unbestimmten  Ausdrücken  gedacht  ist. 

Nur  die  Worte:  ,Hoc  eciam  adiecto  et  specialiter  addito, 
quod  si  aliqua  pacifedera  aut  treugas  cum  aliquo  aduersariorum 
et  inimicorum  nostrorum,  et  eorum  nos  facere  contigerit,  ipsos 
de  eisdem  non  excipiemus,  nee  eciam  excludemus,  quin  ymmo 
eos,  eisdem  imponere  et  includere  tenebimur,  et  debemus^, 
könnten  allenfalls  auf  denselben  bezüglich  gedeutet  werden, 
ohne  dass  jedoch  dazu  irgend  welch  zwingender  Grund  vor- 
läge, da  sie  nur  eine  allgemeine  in  derlei  Urkunden  vor- 
kommende Detailausführung  der  Bundesbestimmungen  ent- 
halten. Hingegen  enthält  das  zu  besprechende  Schriftstück,  das 
übrigens  verstümmelt  und  von  grosser  Unklarheit  ist,  wieder- 
holte  Hinweise    auf   bereits    früher    gepflogene    diplomatische 


496 

Unterhandlungen  und  Tractate,  in  denen  wir  nur  den  Vertrag 
H.  Emsts  vom  2.  September  1408  mit  Sigmund,  das  Bund- 
niss  mit  Wladislav  vom  24.  Februar  1412  und  die  Waffen- 
stillstandsverhandlungen zwischen  dem  Leopoldiner  und  Luxem- 
burger im  Frühjahre  1412  erblicken  können,  die  bei  Gelegenheit 
der  Zusammenkunft  Jagello's  und  des  Ungamkönigs  an  der 
Earpathengrenze  und  gleichzeitig  durch  die  Vermittlung  H. 
Albrechts  in  Wiener-Neustadt  vor  sich  gingen.  Der  Eönigs- 
Entrevue  wird  gleich  in  der  mangelhaften  Einleitung  Erwähnung 
gethan ;  auf  ihr  ward  die  Schlichtung  der  in  Erörterung  stehen- 
den Angelegenheit  fiir  das  kommende  Pfingstfest  in  Aussicht 
genommen  (Aschbach  I.  p.  438),  mithin  entfallt  jede  Möglich- 
keit, die  Urkunde  in  das  Jahr  1411  zu  versetzen. 

Gehen  wir  nun  dieselbe  ihrem  Inhalte  nach  durch.  Zu- 
nächst enthält  sie  die  wiederholte  Versicherung  H.  Ernsts  in 
seinem  und  seines  Bruders  Namen,  sich  bezüglich  der  be- 
kannten Misshelligkeiten  mit  Sigmund  dem  Ausspruche  Wla* 
dislavs  zu  fügen.  Daran  knüpft  sich  die  Erwähnung  oder  Er- 
örterung anderer  Streitobjecte ,  die  zwar  mit  der  Vormund- 
schaftscontroverse  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  mit  denen 
aber  bei  Gelegenheit  des  Ausgleiches  mit  dem  Luxembui^r 
unter  der  Aegide  des  Polenkönigs  ebenfalls  tabula  rasa  ge- 
macht werden  soll. 

Die  welschen  Confinien  Pleibs  (Pleif,  Pieve),  Peuntell 
(Pewkenstein,  Peutelstein)  und  Kadober  (Katawfers,  Cadore) 
waren  schon  in  den  Tagen  des  wittelsbachischen  Ludwig  Gegen- 
stand verschiedener  Ansprüche  gewesen;  Tirol  und  das  Patri- 
archat machten  sich  dieselben  streitig,  und  der  Schiedsrichter- 
spruch Albrecht  II.  hatte  hierin  keine  Entscheidung  gebracht 
(Kurz  Albrecht  II.  und  Codex  Wangianus  p.  422,  23,  Krones 
Geschichtsleben  p.  120).  Jetzt,  wo  Friaul  in  Stücke  zu  geben 
drohte,  schien  die  Zeit  gekommen,  die  alten  Ansprüche  wieder 
aufleben  zu  lassen  (vgl.  Anhang  B)  und  jener  von  Palladio  I. 
p.  473  geschilderte  Einfall  herzoglicher  Truppen  in  friaulisches 
Gebiet  mochte,  wenn  er  wirklich  stattfand,  den  Zweck  haben, 
dieselben  zu  realisiren.  Auch  darnach  fiele  die  Urkunde  in 
das  Jahr  1412,  wozu  sonst  der  weite  Termin  bis  zum  29.  Septem- 
ber zur  Beibringung  der  Belege? 

Weiterhin  wird  der  Schäden  Erwähnung  gethan,  die  das 
ungarische  Kriegsvolk  auf  seinem  Durchzug  nach  Friaul  in  den 
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habsburgischen  Landen  (Krain  namentlich)  angerichtet  hatte, 
fiir  die  der  Herzog  Ersatz  zu  beanspruchen  scheint,  auch  dar- 
über solle  Wladislav  entscheiden  auf  einem  durch  ihn  an  der 
,Grenitz^  anberaumten  Tage.  Diese  Bestimmung  deutet  auf  den 
gleichzeitigen  Aufenthalt  Jagello's  in  Ungarn  hin.  Die  folgenden 
Worte  in  höchst  unklarer  Fassung  beziehen  sich  wahrscheinlich 
auf  die  am  2.  September  1408  zwischen  Sigmund  und  Ernst 
gewechselten  Urkunden. 

Endlich  wird  noch  der  Streit  der  Herzoge  mit  dem 
Trienter  BischofC;  Georg  von  Liechtenstein,  einbezogen.  Vgl. 
hiezu  Brandis  p.  67,  Egger  L  p.  459  sqq.  und  Falke  L 
p.  394.  Georg,  aus  seinem  Bisthume  vertrieben,  setzte  von 
Nikolsburg  aus  alle  Mittel  in  Bewegung,  um  zu  seinem  Rechte 
zu  gelangen.  Da  die  Anrufung  des  Papstes,  welcher  hier  aus- 
drücklich Erwähnung  gethan  wird,  erfolglos  war,  wandte  sich 
der  Eirchenfürst  an  den  römischen  König,  der  ihm  zwar  vorder- 
hand auch  nicht  zu  seinem  Bischofsitz  verhalf,  aber  ihn  zum 
geheimen  Rathe  ernannte  (25.  Juni  1412). 

Demnach  scheint  das  vorliegende  Schriftstück  in  eine  Zeit 
zu  fallen,  wo  der  Liechtensteiner  bereits  die  Vermittlung  des 
deutschen  Königs  angesucht  hatte,  denn  sonst  hätten  die  Herzoge, 
deren  Recht  in  dieser  Angelegenheit  durchaus  nicht  so  klar 
lag,  sicher  nicht  unnöthiger  Weise  die  Person  Sigmunds,  der 
in  diesem  Falle  nur  eine  willkommene  weitere  Handhabe  gegen 
die  Leopoldiner  aufzutreten  finden  musste  und  auch  fand,  von 
dem  sie  auch  nicht  erwarten  konnten,  dass  seine  Entscheidung 
sich  zu  ihren  Gunsten  neigen  würde,  in  den  Streit  mitein- 
bezogen. Ein  weiterer  Fingerzeig  auf  das  Jahr  1412.  Die 
folgende  Stelle  lässt  so  viel  Auslegungen  zu,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  über  den  wahren  Sinn  derselben  klug  zu  werden. 
Darauf  folgt  die  nochmalige  Erwähnung  der  schon  oben  ange- 
deuteten Kriegsschäden  in  etwas  bestimmterer  Weise  und  zum 
Schlüsse  die  Mahnung  für  Wladislav  sich  von  Seite  des  römischen 
Königs  ebenso  mit  einem  Gewaltbriefe  zu  versorgen,  wie  Ernst 
einen  solchen  bereits  ausgestellt  habe. 

Da  nun  die  uns  erhaltenen  Compromisse  der  beiden 
streitenden  Fürsten  vom  26.  beziehungsweise  30.  Juli  1412 
datiren,  Jagello  aber  am  27.  desselben  Monates  seine  erste  und 
letzte  Enunciation  in  dieser  Angelegenheit  macht,  so  müssen 
schon  früher  von  Seite  des  Leopoldiners  sowohl,  als  des  Luxem- 
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burgers  diesbezüglich  ^die  Gewaltbriefe'  erfolgt  sein,  wie  dies 
auch  aus  dem  Wortlaute  der  angezogenen  Compromissschreiben 
hervorgeht. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  wäre  also,  dass 
das  vorliegende  Schriftstück  in  das  Jahr  141 2y  aber  vor  den 
26.  Juli  zu  setzen  sei;  da  Sigmund  und  Ernst  von  dem  in 
demselben  auf  die  Tagesordnung  gesetzten  Trienter  Streitfall 
in  ihren  Juliurkunden  wieder  Umgang  nehmen,  ja  denselben 
ausdrücklich  dem  Schiedssprüche  des  Polenkönigs  entziehen. 
Diese  besonders  hervorgehobene  Ausnahme  beweist  uns  jedoch 
wieder  den  inneren  Zusammenhang  dieser  drei  diplomatischen 
Regesten. 

Fassen  wir  die  Form  des  Schriftstückes  ins  Auge,  so 
können  wir  dasselbe  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gar  nicht 
als  eine  Urkunde  bezeichnen,  sondern  nur  als  eine  Notel,  viel- 
leicht von  des  Herzogs  eigener  Hand,  bestimmt  das  Memoriale 
(Promemoria)  für  den  Kämmerer  Wehinger  abzugeben  und 
diesem  als  Leitfaden  für  seine  diplomatischen  Unterhandlungen 
am  Ofener  Hofe  zu  dienen.  Dahin  deutet  ,Memoriale  cam.  weh. 
ad  Regem  Poloniae.  Das  Geschlecht  der  Wehinger  spielt  in 
der  Geschichte  der  Leopoldiner  eine  bedeutende  Rolle,  und 
ihre  Namen  erscheinen  auch  wiederholt  in  der  herzoglichen 
Kanzlei.  Ich  erinnere  nur  an  Berthold,  den  Bischof  von  Frei- 
singen, und  verweise  auf  die  urkundlichen  Regesten  bei  Lich- 
nowsky  V.  Nr.  952,  1137,  1355  und  1389;  Muchar  VII.  pp.  110, 
112.  Steir.  Landesarchiv. 

Was  speciell  die  Person  dieses  Wehingers  anbetrifft,  so 
dürfte  es  Konrad  W.  sein,  der  ira  Jahre  1409  mit  H.  Ernst 
dem  Drachenorden  beitritt  (Kurz,  Albrecbt  II.  1.  p.  294}  und 
1412  unter  den  herzoglichen  Räthen  und  Bürgen  erscheint,  die 
für  die  von  ihrem  Herrn  zu  Prag  contrahirte  Schuld  gutstehen. 
(Lichnowsky  V.  Nr.  1355). » 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben  der  Gebrauch  der  zweiten 
Person  Singularis  (Vergiss)  in  jenem  Theile  des  Schriftstückes, 
das  gewissermaassen  als  Postscriptum  erscheint.  Damit  glaube 
ich  die  Eingangs  aufgestellte  Behauptung  hinlänglich  bewiesen 
zu  haben  und  meine,  dass  einer  von  jenen  zwei  Räthen  Konrad 


'  Sein  Name  erHcheint  auch  in  einer  Urkunde  ddo.  Wien,  23.  J&nner  1406. 
Steir.  Landesarch.  Nr.  4263. 


499 

von    Wehingen    war,    eine    weitere    Unterstützung    der   obigen 
Annahme. 


F.  Znr  Pilgerfahrt  Herzog  Ernsts  nach  dem  heiligen 

Lande. 

Muchars  Qeschichte  der  Steiermark  VII.  p.  130  enthält 
folgende  Stelle: 

,Zu  Sittich  in  Erain  am  11.  November  (1414)  fertigte 
Herzog  Ernst  einen  Schenkungsbrief  der  Pfarre  St.  Veit  in  der 
March  (ad  Marcham)  für  das  Stift  St.  Lambrecht.^ 

Darnach  fiele  unsere  oben  (S.  460)  ausführlich  erörterte 
Behauptung  bezüglich  der  Wallfahrt  des  Leopoldiners  in  sich 
zusammen^  denn  das  Alibi  zu  Sittich  hätte  dies  zur  unmittel- 
baren Folge. 

Aehnlich  schreibt  Dimitz  in  seiner  Qeschichte  von  Krain  I. 
p.  260  theilweise  auf  Muchar,  theilweise  auf  Richter  (Geschichte 
der  Stadt  Laibach  im  Archiv  f.  d.  Landesgesch.  von  Krain 
p.  214)  sich  stützend: 

,Im  November  desselben  Jahres  kam  er  abermals  nach 
Krain,  vermuthlich  mit  seiner  Qemahlin  Cimburgis,  theils  um 
seine  Mutter  (die  auf  einem  Jagdschlosse  bei  Sti  Lambert 
nächst  Sittich  in  Zurückgezogenheit  lebende  Herzogin  Viridis) 
zu  besuchen,  theils  um  sich  von  den  Ständen  des  Landes 
huldigen  zu  lassen.' 

Untersuchen  wir  nun  die  einzelnen,  hier  behaupteten  That- 
sachen  näher. 

Herzog  Ernst  war  allerdings  nicht  nur  im  März,  wie  wir 
oben  gesehen,  sondern  auch  im  Sommer  1414  in  Krain. 
Lichnowsky  VII.  CCCXVI.  Nr.  449  enthält  darüber  folgendes 
Regest:  1460.  25.  November.  Wien.  Kaiser  Friedrich  bestätigt 
dem  Lande  Krain  die  inserirte  Urkunde  Erzherzog  Ernsts  ddo. 
Laibach  Phincztag  vor  Oswald  1414  Landesfreiheiten  enthaltend 
u.  s.  w.  Lünig,  Reichsarchiv  VII.  198,  Chmel,  Reg.  Nr.  3837, 
Dimitz  I.  p.  274. 

Darnach  hielt  sich  der  Herzog,  Donnerstag  vor  dem 
5.,  d.  i.  am  2.  August  1414,  in  Laibach  auf;  da  wir  ihn  am 
18.  Juli  in  Graz  Urkunden  sehen,   so  stimmen    diese  Angaben 
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mit  der  Wegrichtung  nach  Palästina  übereiDy  und  der  Zeit- 
raum bis  zum  19.  November  (Landung  in  Venedig)  ist  noch 
immer  lang  genug,  um  die  in  Frage  stehende  Reise  innerhalb 
desselben  zurücklegen  zu  können.  Seine  Mutter  Viridis  konnte 
er  aber  nicht  besuchen,  da  dieselbe  damals  schon  todt  war, 
wie  uns  dies  eine  Urkunde  bei  Lichnowsky  V.  Nr.  1445  ddo. 
Laibach,  11.  März  1414  und  Herrgott  IV.  1.  p.  203  trotz 
Valvasor  IL  p.  694  beweisen ;  andererseits  mag  das  Hinscheiden 
derselben  in  Ernsts  religiösem  Gemüthe  den  fintschluss  der 
Pilgerfahrt  zur  Reife  gebracht  haben. 

Woraus  Richter  und  Dimitz  die  Begleitung  Cimhurgens 
folgern,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  Und  nun  zu  Mueh&rs 
obiger  Urkunde.  Alle  meine  Nachforschungen  über  dieselbe  im 
steierischen  Landes-  und  Statthaltereiarchive,  im  Stifte  St.  Lam 
brecht,  im  k.  k.  Staatsarchive  waren  vergeblich ;  nirgends  weiss 
man  von  einem  derartigen  Schriftstücke,  von  dem  doch  das 
beschenkte  Kloster  zunächst  Kunde  haben  müsste,  naturgemäss 
aber  keine  haben  kann,  da  sich  seine  Besitzungen  nie  so  weit 
nach  Süden  erstreckten. 

Das  Cisterzienserstift  Sittich  erfreut  sich  der  besondorn 
Gunst  der  beiden  Jüngern  Leopoldiner,  wie  dies  aus  mehrert-n 
Urkunden  hervorgeht,  es  wäre  daher  sehr  ungereimt,  wenn 
Ernst  eine  Schenkung  an  dasselbe  uach  acht  Monaten  wieder 
rückgängig  machen  würde,  und  dies  wäre  thatsächlich  der 
Fall,  wenn  der  Herzog  die  gleiche  Pfarre  St.  Veit,  die  er  am 
n.  März  1414  dem  Kloster  Sittich  schenkt  (Lichnowsky  V. 
Nr.  1445)  am  11.  November  des  gleichen  Jahres  an  das  Stift 
St,  Lambreclit  verleiht. 

Muchars  urkundliche  Regesten  sind  ihren  Daten,  manchmal 
auch  ihrem  Inhalte  nach  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen. 
So  glaube  ich  auch  hier  das  in  Frage  stehende  Regest  identisch 
mit  jenem  bei  Lichnowsky  angeführten ;  März  und  November 
wurden  verwechselt,  die  Urkunde  wurde  nicht  in  Sittich,  sondern 
für  Sittich  ausgefertigt  und  unter  St.  Lambrecht  ist  nicht  das 
steierische  Benedictinerstift,  sondern  jene  Kirche  St.  Lamberti 
zu  Pristavica  zu  verstehen,  in  deren  unmittelbarer  Nähe,  eine 
Stunde  nördlich  des  Klosters  Sittich,  die  Herzogin  Viridis 
ihren  Witw^ensitz  genommen  hatte  (Mittheil.  d.  bist.  Ver.  f. 
Krain  1858  p.  26),  diese  Kirche  mag  mit  dem  Schriftstücke 
in  irgend  welchem  Zusammenhang    stehen,    und  so  wurde  aus 
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demselben  eine  Schenkungsurkunde  flir  St.  Lambreclit  in  Ober- 
steier. Aber  abgesehen  von  all  dem,  würde  ich  mich  unbedingt 
eher  für  die  absolute  Falschheit  derselben  einzutreten,  als 
alle  die  oben  angeführten  bestimmtest  lautenden  Beweise  iür 
meine  Annahme,  namentlich  das  Schreiben  des  Dogen,  zu  ver- 
werfen, entschliessen. 

G.  £Inige  urkundliche  Belege  zu  H.  Ernsts  innerer 

Regierung. 

Die  folgende  Regestenzusammenstellung  macht  durchaus 
nicht  den  Anspruch,  als  ein  Repertorium  aller  auf  das  Walten 
des  Herzogs  in  Innerösterreich  sich  beziehenden  Verfügungen 
zu  gelten,  sie  soll  nur  die  Aufgabe  erfüllen,  das  oben  (S.  468 
und  469)  in  wenige  Worte  Qefasste  zu  beweisen  und  näher  zu 
beleuchten.  Da  mir  die  Steiermark  betreffenden  Quellen  am 
reichsten  zu  Gebote  standen,  so  erscheint  dieses  Land  am 
meisten  berücksichtigt. 

1.  Verleihung,  Erweiterung  und  Bestätigung  von  Stadt-  und 

Marktreohten. 

1408,  26.  Juli.  Ertheilung  des  Kindbei^er  Marktrechtes 
an  Maria  Zell  nach  einem  von  H.  Albrecht  stammenden  Gnaden- 
briefe (St.  L.  A.  Nr.  4354,  Muchar  VII.  p.  103,  25.  September 
Bestätigung  der  Handvesten  von  Steyer  (p.  104) ;  1409,  13.  Juni 
von  Friedberg  (p.  110),  1411,  1.  März  der  Steuer-  und  Dienst- 
pflichtigkeit sämmtlichen  Gutes  und  Erbes  innerhalb  des  Burg- 
friedens von  Rottenmann  (p.  117  St.  L.  A.  Nr.  4444^),  23.  Sep- 
tember der  Freiheiten  von  W.  Neustadt  (Lichnowsky  V.  Nr.  1228), 
31.  Juli  der  Handvesten  von  St.  Veit  in  Kärnten  (Notizen- 
blatt I.  p.  61),  1413,  29.  November  der  Marktrechte  von  Wern- 
see  (St.  L.  A.  Nr.  4540«),  1414  der  Handvesten  von  W. 
Graz  (Muchar  p.  129),  18.  Juli  von  Mürzzuschlag  (St.  L.  A. 
Nr.  4565),  der  Freiheiten  von  Krainburg  (Dimitz  I.  p.  307), 
1416,  15.  Juni  Schirmbrief  für  die  Stadt  Radkersburg  an  den 
Grafen  von  Cilli  (Muchar  p.  137),  20.  Juni  Befehl  an  die 
Prälaten,  Klöster  und  Pfarrer,  geistliche  Leute  und  Landleute 
in  Krain  den  Bürgern  von  Laibach  durch  Fuhren  von  Kalk 
und  Stein  und  Aushebung  von  Gräben  bei  ihrem  Bau  an  der 
Stadt  zu  helfen  (Lichnowsky  VHI.  1629^),   Befehl   an   die  in 
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Laibach  begüterten  Edelleute  ihre  Häuser  zu  besetzen  and 
Btiftlich  zu  machen^  im  Weigerungsfälle  könncD  die  Bürger 
beim  Bau  der  Stadtmauern  nach  Belieben  damit  schalten  (Nr. 
1629  <^). 

1418;  2.  März  Bewilligung  zur  Wiedererrichtung  der  Schule 
bei  St.  Niclas  in  Laibach  (Nr.  1782^),  6.  Juli  Bestätigung  der 
Privilegien  von  Laibach  (Nr.  1846^),  11.  September  der  PriTi- 
legien  von  Brück  (St.  L.  A.  Nr.  4706  ®),  11.  November  von 
Kindberg  (Muchar  p.  148),  24.  August  der  Handvesten,  Frei 
heiten  und  Rechte  von  Leoben  (St.  L.  A.  Nr.  4705),  14.  Septem- 
ber des  alleinigen  Niederlagsrechtes  von  Getreide  und  Salz  bis 
Schladming  und  Aussee,  an  Rottenmann  ertheilt  (Nr.  4706  ^\ 
26.  October  der  Rechte  von  Graz  (Nr.  4708),  31,  October 
Schutzbrief  für  die  Stadt  Leoben  gegen  die  Bürger  von  Trofaiach 
(Nr.  4709),  1420,  3.  Mai  Bestätigung  der  alten  Privilegien  von 
Kindberg  (Nr.  4784^  und  3.  August  Nr.  4801),  1421,  16.  October 
des  alten  Niederlagsrechtes  von  Graz  (Nr.  4844  *=),  1422  Befehl, 
dass  die  Häuser  in  Erainburg  künftighin  aus  Stein  gebaut 
werden  sollen  (Dimitz  I.  p.  307),  16.  October  Bestätigung  des 
herkömmlichen  Martiniraarktes  zu  Brück,  nach  Ablauf  der 
Marktfreiheit  sollen  jedoch  alle  Waaren  nach  Graz  in  die 
Niederlage  gebracht  werden  (St.  L.  A.  Nr.  4895*^),  1423. 
1.  Februar  Bestätigung  der  Freiheiten  von  Luttenberg  (Nr.  4906 1 
u.  s.  w. 

2.    Bestimmungen   bezüglich   der   Stadt-    und    Markt- 

gerichtsbarkeit. 

1406,  29.  December  die  Bürger  von  Stein  haben  sich  Dur 
vor  ihrem  Stadtrichter  zu  verantworten  (Lichnowskj  Vlll. 
817  **),  1409  Bestätigung  der  Rechte  und  Freiheiten  von  Fried- 
berg in  Betreff  der  Gerichtsbarkeit  (St.  L.  A.  Nr.  4367  ■. 
21.  Juli  Privilegienbrief  für  Ausse  betreflfs  freier  Gerichtsbar- 
keit (Nr.  4384*),  1411,  8.  December  Auftrag  an  den  Landes- 
hauptmann, die  Bürger  von  Städten  und  Märkten  seien  nicht 
vor  die  Landschranne  in  Graz,  sondern  vor  ihren  eigenen 
Stadtrichtern  im  Falle  einer  Klage  verantwortlich  zu  machen 
(St.  L.  A.  Nr.  4472  •  und  4473  *),  1414  Wahrung  der  Stadt- 
gerichtsbarkeit  von  W.  Grätz  (Muchar  VII.  p.  129),  1416  Verbot 
an  die  Krainer  Adeligen  in  Laibach  Häuser  zu  bauen,  da  sie 
keine  Stadtlasten  trügen  (Krones,  Umrisse  des  Geschichtslebens 
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der  deutsch-österr.  LäBdergruppe  p.  387),  1418,  20,  Mai  Befehl 
an  den  kärntnischen  Landeghauptmann  die  adeligen  Häuser- 
und  Güterbesitzer  zu  St.  Veit  zur  genauen  Beisteuer  zu  ver- 
halten u.  B.  w.  (Hermann  p.  324),  12.  Juli  Wahrung  der 
Competenz  des  Stadtrichters  gegenüber  der  Landschranne  auf 
Ansuchen  der  steierischen  Städte  und  Märkte  (St.  L.  A.  Nr.  4698), 
11.  November  Wahrung  der  Competenz  des  Stadtrichters  in 
Kindberg  (Muchar  p.  148),  1420,  25.  October  Sendung  eines 
,Zedels^  an  die  Stadt  Leoben  zur  Publication  in  den  landes- 
fürstlichen Gerichten  zur  Beförderung  des  Friedens  (St.  L.  A. 
Nr.  4807»),  1423,  Gewährung  der  Wahl  des  Stadtrichters  an 
die  Bürger  von  Krainburg  (Dimitz  I.  p.  307)  u.  s.  w. 

3.   Bestimmungen  bezüglich  des  Handels  und  der  Gewerbe. 

1409,  8.  Juli  Verbot  an  in  Kärnten,  Steyr  und  Krain  nicht 
sesshafte  Leute  in  diesen  Ländern  das  Tuch  nach  der  Elle  auf 
Märkten  zu  verkaufen  (St.  L.  A.  4381*),  21.  Juli  Privilegien- 
brief für  Aussee  betreffend  die  freie  Zufuhr  von  Lebensmitteln 
(St.  L.  A.  Nr.  4384»),  1411,  1.  März  PrivUegienbrief  für  Rotten- 
mann :  ohne  Willen  und  Gunst  der  Bürger  darf  niemand  Handel 
und  Gewerbe  treiben  (Muchar  p.  118,  St.  L.  A.  Nr.  4444^), 
9.  December  Auftrag  an  den  steierischen  I^aiideshauptmann,  die 
Städte  und  Märkte  in  ihren  Schankprivilegien  zu  unterstützen 
(St.  L.  A.  Nr.  4473),  10,  December  alle  der  Schiff-  und  Floss- 
fahrt mit  Kaufmannswaaren  so  nachtheiligen  Erken  und  Rusch- 
brechen in  der  Mar  sogleich  zu  entfernen  (Nr.  4473^),  10.  De- 
cember Befehl  an  Friedrich  den  HoUnecker,  dass  er  von  der 
Bedrückung  der  Bürger  mit  Fischmauth  und  Brückenzoll  zu 
Wilden  abstehe  (Nr.  4473  *^),  1414,  Verbot  gegen  die  Errichtung 
neuer  Schenken  und  Wirthshäuser  in  der  Herrschaft  Windisch- 
grätz  ausserhalb  der  Stadt  (Muchar  p.  129),  1415,  Gründung 
einer  Gesellschaft  für  Eisengewinnung  und  Eisenhandel  durch 
die  Stadt  Leoben  (p.  132),  1416,  20.  Juni  Bewilligung  zur  Er- 
richtung gemeiner  Fleischbänke  in  Laibach  (Lichnowsky  VIII. 
1629^),  1417,  15.  Juni  die  Reihe  der  Bestimmungen  zu  Gunsten 
des  innerösterreiehischen  Handels  im  Vergleichstractate  mit 
Albrecht  V.  (Kuiz  2.  p.  9),  1418,  12.  Juli  Befehl  des  Herzogs, 
dass  Schwaben,  Salzburger  und  andere  ausländische  Kaufieute, 
die  Gold,  Silber,  Safran,,  Wachs,  Rauh-  und  andere  Waaren 
aus    dem    Lande    führen    und    dadurch    den    Erwerb    der    in- 

Archiv.  Bd.  LVIII.   IF.  Hälfte.  33 
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ländischen  Bürger  schädigen,  fiirderhin  nur  bis  Brack  kommen 
dürfen,  dort  ihre  Waaren  niederlegen  und  allen  Handel  nor 
nach  Niederlagsrecht  treiben  sollen  (St.  L.  A.  Nr.  4698^). 
12.  Juli  Verbot  des  Verkaufes  auf  dem  Lande  und  der  Er- 
richtung .  neuer  Gasthäuser  eine  Meile  im  Umkreise  grösserer 
Orte  (Nr.  4698),  11.  November  Verbot  g^^en  den  Verkauf  von 
Lazelwein  bei  Strafe  der  Confiscation,  Abschaffung  aller  wider- 
rechtlichen Mauthen,  sonst  ähnlichen  Inhaltes  wie  die  beidoi 
vorhergehenden  Urkunden  (Muchar  p.  144),  5.  December  Befdü 
an  die  Leobner,  die  Brucker  in  ihrem  Weinhandel  nicht  zu  be- 
irren (St.  L.  A.  Nr.  4714),  1420,  13.  Jänner  Ertheilung  der 
Erlaubniss  unbeschränkten  Handels  mit  Fleisch,  Brot,  Fischen 
und  allen  andern  Esswaaren  innerhalb  des  Burgfriedens  an  die 
Friedberger.  Die  Fremden  sollen  nach  altem  Rechte  auf  den 
Markttagen  behandelt  werden,  den  Bürgern  gestattet  sein,  alle 
Handwerke  zu  treiben  (Nr.  4764). 

1421,  3.  August  Befehl  des  Herzogs  an  den  Hauptmann 
in  Krain  auf  Ansuchen  der  Bürger  von  Stein,  die  nicht  zu 
Recht  bestehenden  Schänken  etc.  sowie  den  Handel  auf  dem 
Lande  Gesessener  abzustellen  (Lichnowsky  VIH.  Nr.  2024 ^'; 
18.  August  Erlaubniss,  die  Nutzungen  und  Zinse  der  an  der 
Brücke  über  die  Laibach  gelegenen  Fleischbank  zur  Besserung 
derselben  verwenden  zu  dürfen  (Nr.  2029«),  17.  October 
Ertheilung  der  schon  von  Albrecht  III.  zugestandenen  Mauth- 
rechte  an  den  Markt  Wildon  auf  ein  Jahr  zur  Herstellung  der 
vom  Wasser  zerstörten  Brücken  (St.  L.  A.  Nr.  4844*),  1422, 
16.  October  Verbot  des  Tuchverkaufs  durch  nicht  steierische 
Bürger  am  Martinimarkt  zu  Brück  (St.  L.  A.  Nr.  4895^i,  1423, 
Auftrag  an  den  Landschreiber  von  Steyr  über  Anlangen  der 
Bürger  von  Rottenmann  keine  neuerrichteten  Gast-  oder  Sch&nk- 
häuser  bei  landesfiirstlichen  Städten  und  Märkten  im  Umkreis 
einer  Meile  zu  dulden  (Nr.  4919*),  14.  August  Alleiniges  Aus- 
schanksrecht der  Taferne  des  Klosters  Seckau  zu  St.  Lorenzen 
bei  Knittelfeld  (Nr.  4924»)  u.  s.  w. 

Doch  bestätigte  Ernst  den  Nürnbergern  alle  Gnaden  und 
Freiheiten  der  früheren  Herzoge ;  sie  sollten  durch  sein  ganzes 
Land  und  Gebiet  zu  Wasser  und  zu  Lande  sicher  und  un- 
gehindert handeln  und  wandeln  können.  Monum.  Boica  XII. 
23.  August  1422.  Die  Ausländer  waren  überhaupt  nur  vom 
Detailhandel  ausgeschlossen. 
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4.  Berg-  und  Hüttenwesen. 

MuchaT;  der  Erzberg  unier  Herzog  Ernst,  dem  Eisernen, 
und  Friedrich  IV.  Steiermark.  Zeitschrift  V.  p.  33.  Muchar, 
Gesch.  d.  Steierm.  VII.  p.  118,  Urkunden  ddo.  29.  October 
und  7.  December  1410.  1415,  25.  Mai  Bestätigung  der  von 
Richter,  Rath  und  Bürgern  von  Leoben  gegründeten  Handels- 
gesellschaft zur  Bearbeitung  des  Eisens  im  Innern  und  vordem 
Bei'ge  des  Erzberges,  zu  dessen  Kauf  und  Verkauf  vorbehalt- 
lich der  landesfUrstlichen  Mauth-  und  Zollrechte  (St.  L.  A. 
Nr.  4593),  1417,  6.  October  (Nr.  4669»),  1421,  12.  December 
Auftrag  an  den  Landschreiber  von  Steyer,  den  Handel  mit  den 
Erzberger  Flossen  zu  Leoben  dergestalt  zu  überwachen,  dass 
keiner  der  Bürger  vor  dem  andern  bevorzugt  werde  (Nr.  4854), 
25.  December  Bestätigung  der  Gründung  der  Eisenwerks- 
Communität  der  Stadt  Leoben  (Nr.  4859),  1422,  1.  Jänner 
Genehmigung  der  Uebereinkunft  der  Leobner  Bürger,  wor- 
nach  der  Einkauf  des  Innerberger  Roheisens  auf  gemeine 
Rechnung  erfolgen  solle.  Neuerliche  Einschärfung,  das  Unter- 
nehmen derart  zu  betreiben,  so  dass  jedermann  in  der  Stadt 
sein  Geld  in  diese  Commune  einlegen  könne  und  Arm  und 
Reich  dieser  Einlage  gemäss  entsprechenden  Nutzen  ziehe 
(Nr.  4861*),  20.  November  Verbot,  Eisen  von  Gmünd  und 
Altenhofen  in  Steiermark  einzuführen,  zu  verarbeiten  und  da- 
mit zu  handeln;  es  solle  künftighin  nur  Eisen  des  innern  und 
äussern  Berges  verarbeitet  werden,  das  an  der  Mauth  von 
Leoben  eine  bestimmte  Abgabe  zahlen  solle. 

1408  Schladminger  Bergordnung  (Krones  XII.  B.  p.  64), 
1409,  19.  April  H.  Ernst  bestätigt  Brück  den  freien  Salz- 
handel an  die  untere  Steiermark  bei  Entrichtung  der  vorge- 
schriebenen Mauthen  (Muchar  VII.  p.  110),  1417,  15.  Juni 
Vergleich  Ernsts  mit  Albrecht  V.  (Kurz  IL  p.  9),  1423,  28.  Octo- 
ber Neuerlicher  Vergleich  Ernsts  mit  Albrecht  V.  (p.  65). 
Verbot  der  Einfuhr  von  salzburgischem  Salze  (Chmel,  Fried- 
rich IV.  p.  460). 

6.  Juden. 

Urkunden  von  1418,  11.  November  bei  Muchar  p.  148, 
von  1423,  28.  October  bei  Kurz  H.  p.  65,  dagegen  die  Klagen 
Eberhards  III.  bei  Chmel  1,  c. 

33* 
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6.  Hüzize. 

Während  des  Jahres  1408  beschäftigte  sich  der  Herzog 
mit  dieser  Angelegenheit  und  am  1.  Jänner  1409  stellte  er  dies- 
bezüglich folgende  Urkunde  au^:  H.  Ernst  bewilligt  Heinrick 
dem  Propst;  vormals  Versucher  zu  Wien,  die  Münze  zu  Oraz 
zu  bearbeiten,  so  dass  er  daselbst  Grazar  'Pfennige  schlagen 
soll;  nach  Kern,  Wag  und  Aufczal  wie  zu  Wien.  Von  jeder 
Mark  Pfennig  soll  er  6  Pfennige  in  die  herzogliche  Kammer 
geben;  und  den  AmtleuteU;  die  der  Herzog  über  die  Münse 
setzt;  ihren  Sold  und  Lohn  ausrichten;  vor  ihm  und  den  andern 
Münzmeistern  sollen  sich  die  übrigen  Münzer  verantworten, 
k.  k.  g.  A.  Auf  der  Rückseite  einige  Belehrungen  über  dk 
Gewichte  beim  Versuchen  der  Münze  und  das  Verhalten  hiebei 
wegen  Umschmelzen  etc.  (Lichnowsky  V.  Regg.  Nr.  1063, 
Muchar  VII.  p.  109.  St.  L.  A.  Nr.  4364<^). 

Dennoch  trat  keine  Besserung  im  Münzwesen  ein^  sondern 
der  Verfall  desselben  nahm  seinen  stetigen  Foiigang.  Pichler, 
Bepertorium  der  steir.  Münzkunde  HI.  p.  96.  Nur  insofern  kann 
die  obige  Verordnung  als  einen  Fortschritt  bedeutend  ange- 
sehen werden;  als  sie  eine  Münzeinigung  anstrebte.  Die  bis 
dahin  den  anderthalbfachen  Werth  der  Wiener  repräsentirenden 
Grazer  Pfennige  wurden  den  österreichischen  äquivalent  aus- 
geprägt. Der  Vorgang  Einsts  bestand  also  wesentlich  in  einer 
Reduction  des  Grazer  auf  den  Wiener  Münzfuss  und  zielte  auf 
Einheit  der  österreichischen  Währung  ab.  Zu  erwähnen  wäre 
noch  das  Verbot  mit  anderer  Kleinmünze^  als  mit  österreichi- 
schen Hälblingen  zu  handeln.  Ebendaselbst  p,  97. 

7.  Kirchen  und  Klöster. 

1406,  30.  December  Schirmbrief  für  das  Kloster  Michel- 
stetten  (Lichnowsky  V.  Nr.  818),  1407^  11.  Februar  Bündniss- 
urkundc  für  das  Hochstift  Salzburg  (Lichnowsky  V.  Nr.  837), 
25.  April  Gnadenbrief  für  die  Karthause  Plettriaeh  (St.  L.  A. 
Nr.  4304),  1408,  13.  Jänner  Befehl  an  den  Landeshauptmann 
von  Steyer,  die  Güter  und  Rechte  des  Domcapitels  von  Gurk 
gegen  den  TeufFenbacher  zu  beschützen  (Muchar  VII.  p.  lOo. 
St.  L.  A.  Nr.  4333^),  4.  August  Gnadenbrief  für  die  Propstei 
Oberndorf  im  Jaunthal  (Lichnowsky  V.  Nr.  1034),  11.  Decem- 
ber Bestätigung  der  Privilegien  von  Admont  (Wichner,  Gesch. 
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des  Benedictinerstiftes  Admont  III.  p.  405  St.  L.  A.  Nr.  4363^), 
1409,  16.  Mai  Uebernahme  der  Vogtei  stiftreinischer  Oüter 
in  Krain  und  Befehl  die  Leute  des  Stiftes  nicht  zu  belästigen 
(Muchar  p.  110),  19.  November  Bestätigung  eines  alten  Diploms 
von    1323    zu    Gunsten    des   Klosters    Bein    (Lichnowsky    V. 
Nr.  1122),  1410;  29.  März  Zusicherung  der  Unterstützung  des 
Klosters  Göss  durch  den  Abt  von  Admont  bei  Einhebung  des 
Zehents  (St.  L.  A.  Nr.  4413»  Lichnowsky  V.  Nr.  1136),    Be- 
stätigung  einer  Urkunde  Albrecht  II.   zu  Gunsten   der  Pfarre 
Piber  (St.  L.  A.  Nr.  4420).    1412,  8.  Mai  Schutzbrief  für  das 
Fischrecht    des    Klosters    Freudenthal    in    Krain    (Nr.    1299), 
16.  Juli  Schutzbrief  fiir  das  Kloster  Victring  an  den  Landes- 
hauptmann von  Kärnten  (Nr.  1327),  1413,  9.  Jänner  Schenkungs- 
brief für   das  Kloster   Neuberg  (St.  L.  A.   Nr.  4515»),   1414, 
Jänner   Bestätigung    sämmtlicher    Privilegien    des    Hochstiftes 
Salzburg  (Muchar  p.  128),  22.  Jänner  Erklärung  des  Herzogs, 
dass  das  Vorgehen  des  herzoglichen  Richters  zu  Marburg,  der 
nach   dem   Tode   des   Pfarrers    von   Jahring   in  den    Pfarrhof 
freventlich   eingedrungen   und   die   hinterlassene  Habe   wegge- 
nommen, die  Rechte,  Freiheiten  und  Gnaden  der  Priesterschaft 
im   Lande   Steier   schwer   verletzt  habe,   und   Befehl    an   den 
Landeshauptmann,   dessen  Stellvertreter   und  alle  Obrigkeiten, 
das  Stift  Admont   auf  allen   seinen  Besitzungen   in  Eigenthum 
und  Rechten   zu  beschirmen   bei  Verlust   der  landesfürstlichen 
Huld  und  Gnade  (Muchar  p.  129),  6.  Februar  Bestätigung  der 
alten  Privilegien  und  Handvesten  des  Klosters  Göss  (St.  L.  A. 
Nr.   4544,   Muchar   p.    129),    März   der  Klöster   Victring    und 
Längsee   (p.   130),   9.  März   Michelstetten   und   Minkendorf  in 
Krain    (Lichnowsky  V.   Nr.  1440,    1441),    10.  März   Brief  für 
die  Karthause  Freudniz   gegen  die  Eingriffe   des  Auerspergers 
(Nr.  1443),  29.  April  Bestätigung  der  Privilegien  von  St.  Paul 
(Nr.  1460),  6.  Mai  Schreiben  an  den  Abt  von  Mondsee  wegen 
einer   ewigen  Messe   und  eines   ewigen  Lichtes  (Nr.  1463  und 
1483),    14.   Mai    Schenkung    der    Pfarrkirche    von    Piber    an 
St.  Lambrecht  (St.  L.  A.  Nr.  4560),  25.  Mai  Versicherungsbrief 
des  Lambrechter  Capitels  über  die  Verpflichtung  eines  ewigen 
täglichen  Amtes   und  einer  ewigen  Messe   am  Frauenaltare  zu 
Mariazell  und  eines  feierlichen  Gottesdienstes  an  jedem  Frauen- 
tag des  Jahres  mit  Speisung  und  Geldbetheilung  zwölf 
armer    Leute    und    mit    Memento    bei    allen    Predigten    und 
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Gebeten  für  den  Herzog  und  Cimbui^e  etc.,  weil  ersterer  die 
Pfarre  Piber  sammt  allen  Qerechtsamen  dem  Kloster  über- 
geben (Muchar  p.  130),  1415,  5.  Februar  Versicherung  der 
besondern  Huld  und  Gnade  an  das  Stift  Seckau  (Lichnowsky  V. 
Nr.  1516),  22.  April  Achtserklärung  gegen  die  das  Hochstift 
Gurk  schädigenden  Raubritter  (Muchar  p.  133),  30.  October 
Ernennung  des  Abtes  Angelus  von  Rein  zu  des  Herzogs  Rath 
und  Kaplan,  Versicherung  des  besondern  Schutzes  des  Klosters. 
Angelus  geht  als  Abgesandter  des  Herzogs  nach  Konstanz 
(Muchar  p.  133),  1417,  7.  October  Bestätigungsbrief  des  Concils 
über  alle  Besitzungen,  Rechte  und  Freiheiten  von  Rein  (Muchar 
p.  139),  27.  November  Schutzbrief  für  die  Klarisserinnen  zu 
Judenburg  (Lichnowsky  V.  Nr.  17^7),  20.  December  Bestäti- 
gung der  Privilegienbriefe  von  St.  Lambrecht,  1418,  7.  Februar 
Bestätigungsurkunde  für  Rein  von  König  Sigmund  (Muchar 
p.  149).  Bitte  des  Herzogs  an  Martin  V.  die  dem  Kloster 
Neuberg  geschehene  Incorporation  der  Kirche  Spital  am  Semme- 
ring  zu  bestätigen  (St.  L.  A.  Nr.  4753),  1420,  6.  Februar 
Verordnung,  dass  von  jeder  Pfanne  Salz  in  Aussee 
drei  Fuder  an  das  dortige  Spital  unentgeltlich  ab- 
zuliefern seien  (Muchar  p.  156),  25.  April  Schenkungs- 
urkunde damber  mit  dem  Befehl,  dass  zur  Spitals  Verwaltung 
jederzeit  ein  frommer  Mann  auserkoren  werden  solle ,  der 
ordentliche  Rechnung  zu  legen  habe  (p.  156).  Die  Güsser 
Aebtissin  überlässt  dem  H.  Ernst  ihren  Antheil  an  der  Stadt 
zu  Leoben,  die  Vesten  Pfannberg,  Kaisersberg  und  Luginsland. 
(St.  L.  A.  4816^),  Gnadenbrief  für  das  von  Hanns  Greisenegker 
gestiftete  Spital  in  Judenburg  (Nr.  4816^),  1421,  17.  August 
Gnadenbrief  für  das  Kloster  Sittich  (Lichnowsky  V.  Nr.  2029), 
14.  October  Eignungsbrief  der  Tafern e  von  Predigern  für 
das  Kloster  Seckau  (St.  L.  A.  Nr.  4844),  1422,  1.  Februar 
Bestätigung  der  Privilegien  der  Karthause  Seiz  (Nr.  2064\ 
12.  Februar  Bestätigung  des  Schiedsspruches  des  Bischofs  von 
Seckau  im  Streite  des  Klosters  Seckau  mit  dem  Teufenpekchen 
(St.  L.  A.  Nr.  4869*^),  3.  Juni  Entscheidung  im  Streite  zwischen 
dem  Abte  von  Neuberg  und  Hanns  von  Rappach  zu  Gunsten  des 
Ersteren  (Nr.  4883),  1423,  14.  Jänner  der  Dominikanerinnen 
zu  Graz  (Lichnowsky  V.  Nr.  2102),  15.  März  Schenkung 
eines  lehnbaren  Hofes  an  das  Kloster  Freudenthal  (Nr.  2109) 
etc.  etc. 


